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nothwendigkeit  meinen  arlikel  drucken  zu  lassen  einstweilen 
zu  überheben  schien.  Die  hoflfnung  erwies  sich  als  trügerisch. 
Denn  Osthofif  erklärt  neuerdings  in  den  morphologischen  Unter- 
suchungen I,  207  fif.,  er  halte  »Bugmans  gesetz,  dass  im  arischen 
(H  erkennbar  sei  an  seiner  gestaltung  zu  a  in  offener  silbe,  auch 
trotz  der  bemühungen  von  Collitz  dagegen  für  völlig  uner- 
schüttert«. So  sehe  ich  mich  veranlasst  auf  meine  ursprüng- 
liche absieht  zurückzukommen. 

Zunächst  muss  bemerkt  werden,  dass  das  ganze  sogenannte 
gesetz  nicht  neu  ist,  sondern  dem  von  den  Verfassern  der  »morpho- 
logischen Untersuchungen«  s.  IX  so  sehr  verabscheuten  »hypo- 
thesentrüben dunstkreise  der  werkstätte,  in  der  man  die  indo- 
germanischen grundformen  schmiedet,«  entstammt.  Ist  es  doch 
nichts  anderes  als  was  Schleicher  in  allen  auflagen  seines  com- 
pendiums,  z.  b.  §  34,  lehrte :  germ.  lit.  a,  griech.  lat.  altir.  abulg. 
0  sei  erste  Steigerung  des  e  und  entspreche  dem  skr.  ä.  Nur 
dass  Schleicher  nicht  die  langen  o-vokale  der  europäischen 
sprachen  für  »verhältnissmässig  jung«  erklärte. 

Ehe  ich  Brugmans  sieben  beispiele  prüfe,  wird  es  zweck- 
mässig sein,  eine  reihe  allbekannter  falle  zusammenzustellen, 
welche  germ.  lit.  a,  griech.  lat.  slaw.  o  vor  einfachen  consonanten 
in  den  arischen  sprachen  durch  a,  nicht  durch  a  wie  Brugmans 
»gesetz«  will,  vertreten  zeigen. 

1.  skr.  hhdram(marS,  (pBQOnsvog; 

2.  skr.  andr,  lit.  ans,  abulg.  onU,  lat.  ollus  aus  ^on-los; 

3.  skr.  dpas,  \dit  opus; 

4.  skr.  aratnir,  (oUvff^  lat.  ulna,  got.  alema; 

5.  skr.  drus  wunde,  anord.  örr; 

6.  skr.  avd'  pron.  (nur  gen.  du.  avos  ved.),  abaktr.  apers. 
ava-,  abulg.  ovU; 

7.  skr.  dvi-s,  oig,  ovis,  lit.  avis,  abulg.  ov^ca,  ahd.  au; 

8.  skr.  ddmas,  do/iog^  domus,  abulg.  domü; 

9.  skr.  dvayd-s,  doiog^  abulg.  dvoj; 

10.  skr.  pdti'S,  ^rrfcig,  lit  paus,  got.  fafis; 

11.  skr.  prdti,  ngozi; 

12.  skr.  mani'S,  as.  meni,  lat.  monile; 

13.  skr.  rdthorS,  rota^  lit.  rdtas,  ahd.  rad; 

14.  skr.  rdsa-s,  rasd,  lit.  rasa,  abulg.  rosa; 

15.  skr.  sdkhä  dat.  sdkhye,  ab.  hakha  dat.  hasM,  lat.  socius; 
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16.  ski\  samd-s,  ofiog,  got.  sama; 

17.  abaktr.  gtamati-  m.,  gr.  arofia. 

Ferner  folgende  mittels  siiff.  a  aus  nebenliegenden  in  der 
spräche  noch  triebkräftigen  »wurzeln«  gebildete  nomina: 

18.  skr.  gard-s,  ßoQog,  lat.  -vortis; 

19.  skr.  jdnorS,  yovog; 

20.  abaktr.  takor,  abulg.  tokü; 

21.  skr.  bhdga-s,  abaktr.  baghor,  apers.  baga,  abulg.  bogü; 

22.  skr.  bhära-s,  (poqoq; 

23.  skr.  ahhi-shtand-s,  atovog; 

24.  skr.  spaga-s,  (fxonog; 

25.  skr.  srava-s,  Qoog. 

Also  das  auf  sieben  fälle  gebaute  »gesetz«  hat  fünfund- 
zwanzig ausnahmen.  Zählen  wir  no.  18 — 25  als  beispiele  der- 
selben kategorie  nur  einmal,  in  welchem  falle  auch  Brugmans 
pddam,  datdram,  ushdsam  nur  als  ein  beispiel  zählen  dürfen, 
so  bleibt  das  verhältniss  fast  unverändert  18  zu  5.  Will  man 
Osthoflfs  einwand  (morphol.  unters,  s.  209  anm.)  gelten  lassen, 
dass  dvir,  pdti-  und  Qtaman-  »den  vocal  der  schwachen  Stamm- 
form« verallgemeinert  haben,  der  nach  Brugman  vor  der  hier 
erscheinenden  doppelconsonanz  (z.  b.  gen.  dvy-ds,  pdty-ns, 
*gtamno)  auch  als  02  kurz  bleiben  musste,  und  demgemäss 
auch  mani-  und  sdkha  unseres  Verzeichnisses  nicht  rechnen,  so 
bleiben  immer  noch  13  ausnahmen  gegenüber  fünf  fällen  des 
»gesetzes«.  Ich  habe  dabei  nur  beispiele  aufgenommen,  deren 
formen  in  den  verschiedenen  sprachen  sich  ganz  genau  decken 
oder  unbestritten  von  einer  gemeinsamen  grundform  ausgehen. 
Die  mehrzahl  derselben  hat  auch  Collitz,  weitere  werden  sich 
alsbald  ergeben. 

Absichtlich  ausgelassen  sind  falle  wie  kafard-,  notsQog;  kdti, 
quot,  noaaog;  prcUardm,  nqotsQov  u.  a.,  weil  eine  erörterüng 
der  Osthoflfschen  behauptung,  dass  sie  »unter  dem  banne  von 
Äa-  und  prd  stehen«,  der  den  eintritt  des  angeblich  gesetz- 
mässigen  a  verhindert  habe,  den  vertheidigern  des  »gesetzes« 
gegenüber  um  so  weniger  zu  einem  resultate  führen  würde, 
als  diese  selbst  über  den  geltungsbezirk  ihres  bannes  uneins 
sind.  Während  Osthoff  ihn  über  die  ableitungen  ausdehnt, 
lässt  ihn  Brugman  nicht  einmal  für  die  casus  des  primitivum 
gelten.  Ihm  zufolge  hat  d^am  trotz  tnnov  nicht  a,  weil  sein 
gesetz  in  schlusssilben  nicht  gelte;  die  regelmässige  entsprechung 
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zeige  sich  in  dgvabhyäm:  abulg.  vKkoma,  lit.  vilkdm  (stud.  IX, 
380  anm.).  Es  liegt  aber  auf  der  band,  dass^^  vorletzten 
vocale  von  vUhanta  und  ägvahhyam  einander  ebensowenig  ent- 
sprechen wie  die  von  vPthotnü  und  ägvebhyas.  Schon  toju  = 
skr.  tdyös  hätte  dies  lehren  können.  Das  skr.  a  von  ä^vä" 
hhyäm  ist  ebenso  unursprünglich  wie  das  e  von  ägoE-bhyas  und 
beide  in  gleicher  weise  entstanden,  e  vor  den  consonantisch 
anlautenden  casusendungen  des  plurals  findet  sich  nur  bei  den 
masculinen  und  neutren,  nicht  bei  den  femininen,  ebenso  in  der 
pronomin aldeclination.  Niemand  bezweifelt,  dass  der  nom.  pl. 
der  masculinen  nominalen  a-stämme  im  griechischen,  lateinischen, 
altirischen,  slawischen  und  litauischen  nach  dem  muster  der 
pronominaldeclination,  urspr.  tai,  gebildet  und  dass  die  endung 
des  gen.  pl.  -sam  der  substantiva  im  griechischen  und  lateinischen 
ebenfalls  aus  der  pronominaldeclination  eingedrungen  ist  *). 
Gerade  so  sind  dgve-bhis  -bhyas  -shu  nach  te-bhis  -bhyas  -shu 
gebildet.  In  den  locativ  hielt  die  pronominalanalogie  schon 
früh  ihren  einzug,  wie  die  Übereinstimmung  von  dgveshu,  InnottSt^ 
equis,  vlic^chU  lehrt,  in  die  übrigen  casus  erst  während  der 
arischen  sonderentwickelung.  Dass  die  pronominaldeclination 
das  ai  schon  in  der  Ursprache  hatte,  folgt  aus  der  Überein- 
stimmung der  arischen  und  nordeuropäischen  sprachen: 

skr.        abulg. 
tebhis      tömi  got.  paim 

tibhyas   tSmU    lit.  temas,  preuss.  steifnans 

tesham    töchU    preuss.  steison  an.peira,  gol.  bUndaiisS 

thhu      tSchU. 


^)  Ich  bemerke  bei  dieser  gelegenheit,  dass,  um  mich  kurz  auszu- 
drücken, im  dorischen  die  endung  -säm  auch  bei  den  masculinen  pronomina 
erhalten,  nicht  wie  in  den  anderen  dialekten  durch  das  nominale  -am  ver- 
drängt ist.  Die  Dorier  betonten  masc.  rovitoy,  tfjytSy,  dkktSv,  dagegen  die 
substantiva  auf  der  vorletzten  ü^m^coi'.  Ahrens  dor.  31,  der  die  Zeugnisse 
dafür  giebt,  erklärt  das  durch  dkkfSy  erwiesene  ältere  *dkk6fav  als  stamm 
äklo — h  suff.  tov,  irrig,  wie  schon  ÜQMfjwy  zeigt.  Zu  der  zeit,  als  die 
quantität  der  auslautenden  silben  negativ  bestimmend  in  das  accentuations- 
system  eingriff,  bestand  —  was  auch  heute  noch  manche  nicht  wissen  — 
hiatus  zwischen  zwei  vocalen  nur,  wenn  ein  spirant  zwischen  ihnen  ge- 
schwunden war.  *äJiX6<oy  kann  nur  aus  *äiXo<fa}y  entstanden  sein,  und 
dies  entspricht,  abgesehen  von  der  durch  aliärum  veranlassten  dehnung 
des  o,  genau  dem  lat.  aliörum. 
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Wie  das  ai  zu  erklären  sei,  lehrt  das  femininum,  welchem 
es  in  der  Ursprache  fehlte:  ski\  td-bhis  u.  s.  w.  in  Überein- 
stimmung mit  lit.  tomttö,  tSms.  Die  dififerenz  von  msc.  ttbhyas 
und  fem.  tdbhyas  beruht  auf  der  diflTerenz  der  nominative  Ü 
und  tdSy  d.  h.  das  te  in  te-hhyctö  u.  s.  w.  ist  die  form,  welche 
als  nominativ  des  masculinum  fungirt,  aber  ursprünglich  nur 
pluralstamm,  kein  casus  ist  tori  ist  eine  copulative  Zusammen- 
setzung der  beiden  pronominalstämme  ta  und  i  wie  -ma-si 
(ich  -f  du),  dvä-^laga,  dci-dsxa,  dwhdecim  u.  a.,  bedeutet  also 
dieser  -f-  jener  =  die.  Die  richtigkeit  dieser  darstellung  wird 
durch  zwei  thatsachen  bestätigt.  Erstens  durch  and-bhis  -ihyas 
'Shäm  'Shu,  welche  ebenfalls  das  als  nom.  fungirende  amt  vor 
den  Casussuffixen  haben.  Das  femininum  flectirt  amä-bhis  u.  s.  w., 
weil  sein  nom.  amüs  lautet.  Also  das  verhältniss  von  amt  : 
amtbhis  :  amäs  :  amübhis  ist  genau  dasselbe  wie  von  te  :  tebhis  : 
Uts  :  tdbhis.  Ist  unsere  auffassung  des  te  in  tSbhis  u.  s.  w. 
richtig,  dann  werden  nur  solche  pronomina  e  vor  den  casus- 
Suffixen  haben  können,  welche  eine  auf  e  auslautende  form  als 
nominativ  fungiren  lassen,  und  so  ist  es  wirklich:  asmd-bhis, 
cksmdrbJyyam,  asmä-su,  yushmdrbhis,  yushmd'bhyamj  yashmd-su 
haben  kein  e,  weil  ihnen  kein  nominativ  auf  e  zur  seite  steht  ^), 
und  geben  uns  so  die  zweite  bestätigung  dafür,  dass  tebhis 
richtig  erklärt  ist.  Nun  hoffe  ich  nicht  mehr  auf  Widerspruch 
zu  stossen,  wenn  ich  weiter  die  proportion  aufstelle  te-bhis  : 
ti  =  du.  td'bhyäm  :  td.  Das  a  konnte  um  so  leichter  in  den 
dat.  abl.  instr.  dringen,  als  das  fem.  schon  von  haus  aus 
tdbhyäm  lautete  und  im  gen.  loc.  eine  und  dieselbe  form  tdyös 
für  alle  geschlechter  im  gebrauche  ist.  Im  slawischen  drang 
bei  den  pronomina  das  ^  aus  dem  plural  ein,  töma  nach  tömü 


^)  Das  lange  ä  in  cutmä-bhis  -sUy  yuehmä-bhis  -su  ist  aus  dem  instru- 
mental in  den  loc.  übertragen.  Wie  asrndt,  (wnabhyam,  ved.  asmi,  yttshmdt, 
yushmdbhyam,  ved.  «fusAm^' zeigen,  flectirten  astna-  und  yitshma-y  welche  wie 
ti  schon  im  stamme  die  pluralbezeichnung  enthalten,  ursprünglich  singu- 
larisch. Dem  entsprechend  lautete  der  instr.  ursprünglich  *a9mä,  yushmä, 
letzterer  erhalten  in  ved.  yushmd^tta-  von  euch  geleitet  und  ynshma-datta- 
von  euch  gegeben  (so  an  den  beiden  stellen  seines  Vorkommens  RV.  V, 
54,  13.  VIII,  47,  6  mit  Grassmann  zu  übersetzen).  Indem  die  plurale  be- 
deutung  der  formen  allmählich  auch  plurale  casussuffixe  herbeirief,  ward 
aus  dem  alten  instrumental  yushnid  durch  anfügung  von  -hhis  yushmdbhis 
gebildet,  und  von  hier  aus  pflanzte  sich  das  ä  in  die  ebenfaUs  mit  plu- 
ralischen sufßxen  neugebildeten  locative  fort. 
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(im  abaklr.  auch  bei  den  nomina  mgtaeibya  nach  mgtaBibyö), 
bei  den  nomina  erhielt  sich  aber  die  alte  aus  dem  reinen  stamme 
mit  suflf.  'tna  bestehende  bildung.  vlikoma  und  skr.  vfkabhyam 
decken  sich  also  gar  nicht. 

Ich  gehe  nun  an  die  prüfung  der  sieben  beispiele,  auf 
welche  Brugman  im  einklange  mit  Osthoflf  sein  »gesetz«  gründet, 
indem  ich  die  beiden  der  conjugation  entnommenen  voran  stelle, 
dann  die  nominalstämme  im  zusammenhange  behandele.  Bei 
dieser  anordnung  wird  sich  ein  rein  negativer  verlauf  der  kritik 
am  ehesten  vermeiden  lassen. 

1.    Plur.  verb.  skr.  -a-mas. 

Zunächst  ist  zu  streichen  bhdramas  =  (pigofAsv,  Im 
griechischen  hat  die  zweite  silbe  von  (pigofASV  genau  dieselbe 
vocalisation  wie  die  von  (fSQQ^evoc^  ebenso  lat.  qttaesumus  wie 
aliminus,  auch  das  altbaktrische  hat  in  der  1.  pers.  pl.  mehr- 
fach kurzes  a:  yazamaide,  zbayaniahin.  a.  (Justi  s.  395  f.,  Spiegel 
gr.  s.  211  f.).  Im  Sanskrit  aber  haben  hhdramas  und  bhdra- 
manas  verschiedene  quantität,  eine  von  beiden  formen  ist  also 
vom  ursprünglichen  abgewichen,  und  das  kann  ersichtlich  nur 
die  1.  pl.  sein,  für  welche  die  abweichung  leicht  erklärlich  ist, 
Brugman  (morphol.  unters.  I,  13  anm.  146  f.)  schliesst  sich 
mit  recht  Scherers  ansieht  an,  dass  die  1.  sg.  act.  der  verba 
»mit  thematischem  vocale«  ursprünglich  auf  -a,  nicht  auf  -Omi, 
ausgieng,  und  dass  urspr.  bhdra  =  q)iQ(o,  fero,  baira  im  skr. 
erst  durch  die  analogie  von  dstni,  dddami  u.  s.  w.  zu  bhdrämi 
geworden  ist.  Folgen  wir  weiter  der  leitung  der  europäischen 
sprachen,  welche  das  altbaktrische  unterstützt,  so  müssen  wir 
für  die  Ursprache  den  »thematischen  vocal«  aller  ersten  personen 
des  plurals  als  kurz  ansetzen,  z.  b.  *bharamasi.  Als  dann 
urspr.  bhara  zu  skr.  bhdrami  erweitert  war,  wurde  von  hier 
aus  das  a  an  stelle  des  urspr.  a  in  alle  ersten  personen  pl. 
du.  act  med.  übertragen,  bhdrami,  bhdramasi  traten  an  stelle  von 
älteren  *bMra,  *bMramasz^). 


')  GoUitz  s.  300  f.  geht  ebenso  von  der  übereinstimmenden  quantität 
von  (fiQfo  und  bhärä-mi  aus,  ohne  das  plus  des  -mi  zu  erörtern,  und  fasst 
das  ä  der  1.  pl.  und  du.  ind.  der  arischen  sprachen  als  Übertragung  aus 
der  1.  sg.  Osthoff  weiss  sachlich  nichts  zu  entgegnen  und  macht  seinem 
unmuthe  folgendermassen  luft:  »Die  »formübertragungen«  sind  freilich 
eine  trefiflicbe  erfindung  der  neuzeit,  aber  sie  sind  nicht  jedermanns  sache, 


g  Job.  Schmidt, 

Perfecl-ablaut  der  wurzeln  mit  innerem  a. 

Zweitens  ist  zu  streichen  jajdna  =  yiyova  ^),  Für  die 
beurtheilung  der  europäischen  perfectvocalisation  giebt  bekannt- 
lich das  germanische,  welches  sich  der  von  den  südeuropäischen 
sprachen  mehr  oder  weniger  vollzogenen  ausgleichungen  zwischen 
dem  singularischen  und  pluralischen  stamme  in  seinen  ältesten 
phasen  noch  fast  ganz  enthalten  hat,  im  allgemeinen  den  mass- 
stab.  Hiemach  haben  wir  präsentischem  e  gegenüber  im 
ganzen  singular  des  perfects  germ.  a,  also  ist  auch  das 
griech.  o  in  demselben  umfange  als  ursprünglich  anzuerkennen. 
Dagegen  hat  im  RV.  bekanntlich  nur  die  3.  sg.  perf.  langes  a, 
die  1.  sg.  durchw^  kurzes  a  (Delbrück  altind.  verb.  26.  116) 
und  im  altbaktrischen  auch  die  3.  sg.  überwiegend  kurzen 
vocal  (Justi  handb.  s.  400  f.).  Das  europäische  a  (o)  der  drei 
singularformen  und  das  skr.  ä,  welches  auf  die  3.  sg.  beschränkt 
ist,  decken  sich  also  ihrer  räumlichen  Verbreitung  nach  keines- 
wegs, und  es  ist  reine  Willkür,  wenn  man  das  a  der  3.  pers. 
und  nicht  vielmehr  das  a  der  1.  pers.  dem  europäischen  a  (o) 
gleich  setzt.  Keine  europäische  spräche  weiss  etwas  von  einer 
Unterscheidung  der  1.  und  3.  person  durch  Verschiedenheit 
des  stamm vocals,  ebensowenig  das  sankrit  bei  consonantisch 
schliessenden  i-  und  w-wurzeln  oder  in  irgend  einem  anderen 
tempus^).  Die  Unterscheidung  z.  b.  von  1.  jagäma  und  3.  Jo- 
gäma  gegenüber  got.  1.  3.  qam  ist  also  zweifellos  erst  im 
sonderleben  des  indischen  aus  den  trümmem  eines  älteren 
Sprachbestandes,  den  uns  die  europäischen  sprachen  ermitteln 
helfen,  aufgebaut.  In  letzteren  haben  wurzeln,  welche  nicht  in 
der  ir-  oder  u-reihe  ablauten,  bekanntlich  verschiedene  perfect- 


und  manchem  würde  wohl  betrefifo  ihrer  ein  rath  gut  thun  von  der  art, 
wie  man  ihn  kindem  und  unerfahrenen  leuten  betreffs  des  schiessgewehres 
giebt.c  (mori^ol.  unters.  211).  Zur  regelung  der  wissenschaftlichen  ver- 
kehrsformen  wäre  es  wohl  gut,  wenn  Osthoff  sich  die  frage  beantwortete, 
wem  dieser  rath  nöthiger  thut,  dem  blinden  anhänger  eines  »gesetzesc, 
welches,  wie  sich  zeigen  wird,  durch  kein  einziges  haltbares  beispiel  ge- 
stützt ist,  oder  dem  in  der  that  ganz  jungen  manne,  welcher  die  unhsdt- 
barkeit  der  dafür  rorgebraditen  betitle  im  wesentlichen  erfolgreich 
nachweist. 

^)  Brugmans  beispiel  ist  babhdra:  i*^oQa  {%.  361),  ich  habe  mir  er- 
lauht,  es  durch  ein  in  beiden  spraeben  gleichoiAssig  vorhandenes  zu  ersetzen. 

*)  Der  aor.  pass.,  dessen  3.  sg.  weflcrr  denselben  tempusstamm  noch 
dieselbe  betonung  wie  die  Ülirigeri  permmen  bat,  begründet  keinen  einwand. 
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vocalisalion,  je  nachdem  das  praesens  e  oder  a  hat.  Die  erste 
bildung  repräsentiren  qima  qam  qSnium,  man  munum  =  f^ifiova 
fAi(ia(ji€v;  ihr  princip  ist  bekanntlich,  dass  die  ursprünglich  den 
wurzelvocal  betonenden  formen  des  sg.  act.  kurzes  a  (o)  haben, 
welches  in  allen  übrigen  auf  der  personalendung  hßtonten 
formen  schwindet.  Dieser  ersten  bildung  entspricht  also  skr. 
i.sg.jagdma,  jagmüs.  Die  zweite  bildung  repräsentirt  goL  fara 
för  forum.  Germanischem  a  entspricht  in  den  südeuropäischen 
sprachen  theils  a,  theils  o,  es  gehören  also  hierher  aus  dem 
lateinischen  bildungen  sowohl  des  typus  ßdio  födi  als  scabo 
scäbi,  aus  dem  griechischen  sowohl  of  w  odoDÖa  als  (paivoD  ns(pfiva% 
Letztere  sind  uns  besonders  werthvoll,  da  sie  die  im  germanischen 
und  lateinischen  verwischte  Verschiedenheit  des  starken  ursprüng- 
lich auf  den  sing.  act.  beschränkten  Stammes  von  dem  schwachen 
ursprünglich  allen  übrigen  personen  des  act.  und  med.  zu- 
kommenden in  genügenden  spuren  erhalten  haben. 

Solche  sind  nitfavtat  :  nitpi^va;  Xikccatat  II.  J5  834,  kskad' 
fAS&a  A  313,  XsXaafjtSpov  iV  269  u.  ö. :  kiXfjx^a;  diaXeXafifiivog 
Hdt.  III,  117,  ahoXsXafA(Aivo&  IX,  51 :  etXfj(fa;  deSavfAivwv  Simon. 
Amorg.  fr.  30  B.,  dsdavfiivov  Hesych,  dsdavXa  Nonn.  VI,  305: 
d^dfjs  II.  P  253  u.  ö. ;  hom.  fASfiaxvta  :  (jtsfif^xdg^  ts&aXvTa  : 
TS&ijXoig^  XsXaxvta  :  XsXtjxwc^  äqaqvta  :  dg^Qüicj  (fsaaQvta  Hes. 
scut.  268:  asQfjqdg  Aristoph.  pax  620.  Aus  ihnen  ergiebt  sich 
eine  alte  flexion  XSXäd^a  :  HsXäx^fAsv,  XiXäaTa$,  welche  lehrt, 
dass  die  entsprechende  germanische  bildung  ursprünglich  wie 
alle  übrigen  nicht  mehr  reduplicirten  perfecta  im  plur.  du.  und 
opt.  eine  leichtere  vocalisation  als  im  sg.  indic.  hatte,  dass  för 
forum  aus  altem  för  :  *farum  uniformirt  ist.  Man  wird  ent- 
gegnen, dass  dergleichen  in  keiner  anderen  nicht  mehr  redupli- 
cirten perfectbildung  geschehen  ist.  Allerdings,  aber  auch  keine 
andere  provocirte  diese  uniformirung  in  gleichem  masse.  Keine 
andere  hatte  im  plural  dieselbe  vocalisation  der  Wurzelsilbe, 
wie  das  zugehörige  präsens.  Der  pedantische  Ordnungssinn, 
welcher  so  vielfach  in  der  fixirung  des  ablauts  bemerkbar  ist 
(voc.  I,  50  f.  n,  459  f.),  empfand  dies  als  eine  Störung.  Er  be- 
seitigte sie  durch  aufhebung  der  ihm,  nach  ausweis  der  redupli- 


*)  Perfectisches  w  gegenüber  präsentischem  o  findet  sich  bei  consonan- 
tisch  schliessenden  wurzeln  nur  in  Verbindung  mit  der  sogenannten  attischen 
reduplication :  onamaj  oitoXay  oQtoQa. 
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cirten  perfecta,  weniger  wesentlich  scheinenden  diflferenz  zwischen 
sing,  und  plur.  perf.  Das  princip  der  ersten  bildung  (qam  : 
qemum)  war:  hochtoniges  kurzes  a  (o)  fallt  aus,  wenn  die  per- 
sonalendung  betont  ist  ^).  Das  der  zweiten  (XiXäd^a  :  Uläa%a$) 
ist :  hofhtoniges  langem  a  (ö)  wird  verkürzt,  wenn  die  personal- 
endung  betont  ist.  Beide  principien  sind  also  im  gründe  das 
selbe:  der  auf  die  personalendung  fallende  hochton  verkürzt 
die  vorhergehende  Wurzelsilbe  um  je  eine  more,  kui*zer  vocal 
schwindet,  langer  wird  verkürzt. 

Im  sanskrit  sind  nun  beide  bildungen  ebenfalls  vorhanden, 
nur  nicht  überall  streng  von  einander  geschieden.  Klar  er- 
kennbar zeigen  sie  sich  in  den  schwachen  formen.  Warum 
heisst  es  jagme  {gam  gehen)  aber  ga^ami  {gam  arbeiten),  warum 
g^küs  {gak  vermögen),  sBdüs  (sad  sich  setzen)  aber  gdgadüs  {gad 
sich  auszeichnen),  warum  jagrbhüs  (grabh  ergreifen)  aber  jagra- 
sand'  (gras  verschlingen)?  Die  antwort  geben  die  europäischen 
sprachen :  alle  schwachen  formen,  in  welchen  a  geschwunden  ist, 
folgen  der  ersten  bildung  (jcigmüs,  sedüs  =  got.  qemun,  sStun)^ 
alle  in  denen  es  erhalten  ist,  der  zweiten :  gdgadanor  entspricht, 
so  weit  es  die  Verschiedenheit  der  suffixe  gestattet,  dem  griech. 
xsxaöfiivog  Pind.  Ol.  I,  27,  hom.  xsxaif/jbipog  (Roth  erl.  z.  Nir.  83 
und  Petersb.  wtb.);  gagame,  gagamänär  würden,  falls  das  perf. 
med.  von  xd(AV(o  vorkäme,  griechisch  xixfitirai^  xexfti^fjtipog 
lauten,  deren  x/uy  aus  x«/i  entstanden  ist,  ztschr.  XXIII,  277  flf.'); 
die  WZ.  gras  hat  Lottner  ztschr.  XI,  197  in  YQd(o  aus  *YQaa(a, 
wie  YQüctTT^g  zeigt ,  erkannt ,  dem  skr.  jagrasänd-  würde  also 
"^ysYQacfAsvog  entsprechen.  Noch  für  einige  andere  schwache 
formen  mit  erhaltenem  a  wird  dadurch,  dass  die  europäischen 
sprachen  in  wurzelverwandten  worten  nur  o-laute,  keine  e-laute 
zeigen,  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  zur  zweiten  bildung  des 
perfects  wahrscheinlich:  ved,  rarcibhmd  {räbh  packen),  falls  es 
— \ 

^)  Gegen  Brugmans  behauptung,  dass  »zusammenziehungen,  wie  sie 
das  altindische  in  formen  wie  paptifnd  zeigt,  natürlich  jüngeren  Ursprungs, 
noch  später  als  diese  dann  solche  formen  wie  sBdüs  seienc  (stud.  IX,  386), 
erheben  bekanntlich  das  sanskrit,  altbaktrische,  altpersische,  lateinische, 
keltische  und  germanische,  d.  h.  alle  sprachen,  welche  das  perfectum  er- 
halten haben,  ausser  dem  griechischen,  welches  die  betreffenden  formen 
eliminirte,  vereint  protest. 

*)  Brugmans  abweichende  deutung  derartiger  formen  mofphol.  unters. 
1  ff.  überzeugt  mich  nicht. 
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mit  Pott  e.  f.  V,  356  zu  lat.  rahere,  dessen  perf.  allerdings  nicht 
vorkommt,  zu  stellen  ist  (vgl.  rdhhas  ungestüm  :  rabies);  ved. 
vävagre,  vavagändh,  ävävaQanta  (vag  brüllen^,  vgl.  lat.  vägire 
(Pott  e.  f.  11,4,  581);  cagasüs  (gas  schneiden^  Pän.  VI,  4,  126, 
lat.  caS'trare  (Pott.  e.  f.  II,  4,  364),  vielleicht  auch  abulg.  kosa 
Sichel,  lit.  kästi  graben  ^) ;  paprcUhe  (prath  med.  sich  ausbreiten) 
lässt  sich  vielleicht  durch  das  a  von  lit.  plantü  plästi  breiter 
werden ,  neben  welchem  allerdings  auch  pleczu  plesti  mit  e 
liegt,  rechtfertigen. 

Für  andere  fehlt  bis  jetzt  die  hilfe  aus  den  verwandten 
sprachen :  cakramüs,  cakame,  gagramüs,  vavasand-  (vas  los  stürmen 
auf).  Erwägt  man,  wie  consequent  durch  die  ganze  conjugation 
hindurch  die  auf  dem  verbalstamme  betonten  formen  von  den 
auf  der  personalendung  betonten  ursprünglich  geschieden  waren, 
so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dass  die  zweite  bildung 
ursprünglich  in  allen  personen  des  sing.  act.  den  wurzelvocal 
als  a  hatte  wie  in  den  europäischen  sprachen  {UXä^a  :  Uläatat) 
und  bei  vocalisch  auslautenden  wurzeln  auch  im  sanskrit,  ta-sfhd 
ta-sikd-fha.  Das  verhältniss  von  gagdda  zu  gägadüs  ist  dann 
quantitativ  dasselbe  wie  von  pddam  zu  padds,  gdvas  zu  gdvi 
(urspr.  ''^gavi  =  ßoi)  oder,  von  der  später  eingetretenen  Schwä- 
chung des  tieftonigen  a  zu  i  abgesehen,  dass  von  tas(M :  tasthi- 
~mä  (=  i(ftfj~xa  :  iaTa-fASv),  papd  :papi'nid  (ninca-xa :  nino^ai), 
gdsmi  zu  gishmds,  dhdt :  dhishvd  und  vielen  anderen  (vgl.  ztschr. 
XXIV,  306  flf.).  Da  andererseits  europäischem  kurzem  a  (o), 
wenn  keine  Verschiebung  durch  unursprüngliche  analogien  statt- 
gefunden hat,  auch  im  indischen  stäts  ein  kurzer  vocal  ent- 
spricht, werden  wir  zu  der  annähme  gezwungen,  dass  die  erste 
bildung,  welche  in  den  auf  der  endung  betonten  formen  den 
wurzelvocal  ganz  eingebüsst  hat,  in  den  auf  dem  stamme  be- 
tonten ursprünglich  im  ganzen  singular  wie  in  den  europäischen 
sprachen  nur  kurzen  wurzelvocal  gehabt  hat.  Das  Verhältnis 
von  jagdma  :  jagmüs  ist  dann  dasselbe  wie  von  dsmi :  sdnti 
hdnmi :  ghndnti  und  zahllosen  anderen.  Den  parallelismus  der 
so  für  die  indischen  perfectformen  gewonnenen  Ordnung  mit  der 
europäischen  möge  folgende  Zusammenstellung  veranschaulichen. 


*)  Slaw.  lit.  k  =  skr.  g  vor  dunkelem  vocale  wie  in  krava,  lit  kdrvi ; 
abaktr.  grva-;  preuss.  pecku  =  skr.  pd^. 
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I.  IL 


1.  jagdnm  =  qam :  fjtifiova 

2.  jagdntha  =  qamt 

3.  *jagdma  =  qam  :  fiifiove 
pl.  jagmüs= qemun :  fiifiafksv 


gagdda  :  XiX^i^a,  för 
QdQdditha :  fort 
gagdda :  XiXfil^e,  för 
gdgadänd-  =  x€xa8fiivog. 


Über  den  stand  der  Überlieferung  hinaus  erschlossen  ist 
hier  nur  3.  *j(igdma  und  für  die  vedische  spräche  1.  goQdda, 
das  nachvedische  sanskrit  hat  aber  bekanntlich  auch  in  der 
1.  sg.  facultativ  a.  Beide  bildungen  flössen  dann  in  einander. 
Im  Singular  des  activs  geschah  dies  so  vollständig,  dass  keine 
spur  der  alten  regel  blieb.  Dadurch  wird  wahrscheinlich,  dass 
die  ausgleichung  im  singular  begonnen  hat.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung ergiebt  sich  auch  ein  annehmbarer  grund  für  ihren 
eintritt.  In  den  europäischen  sprachen  werden  beide  perfect- 
vocalisationen  dadurch  aus  einander  gehalten,  dass  auch  alle 
übrigen  verbalformen,  namentlich  das  präsens,  verschiedene 
vocalisation  haben,  je  nach  der  perfectbildung:  qima  qam  gegen 
fara  ßr,  TQi(foa  TivQOfpa  gegen  x^cULlta  Tix^f^Xa.  Die  arischen 
sprachen  haben,  wie  unten  bewiesen  werden  wird,  den  unter- 
schied von  europ.  e  und  a  (o)  ursprünglich  ebenfalls  gehabt, 
später  aber  ä  und  a  in  a  zusammenfallen  lassen.  Ursprünglich 
bestand  zwischen  den  wurzelvocalen  von  skr.  gdtnati  (abaktr. 
jimaiti)  und  grdsati  ein  entsprechender  unterschied  wie  zwischen 
got.  qimip  und  farip^  griech.  rgifpei  und  ygasi.  Nachdem  er 
aufgegeben  war,  verlor  die  perfectbildung  ihren  alten  anhält. 
Warum  sollte  man  nur  jagdma  aber  nur  jagrdsa  sagen,  da 
doch  in  gdtnati  und  grdsati  die  wurzelvocale  gleich  geworden 
waren?  Nachdem  so  doppelbildungen  für  jede  wurzel  möglich 
geworden  waren,  benutzte  die  vedische  spräche  den  hier  über- 
flüssigen reichthum  um  einem  anderen  inzwischen  fühlbar  ge- 
wordenen bedürfnisse  abzuhelfen.  Die  ursprünglich  verschie- 
denen endungen  der  1.  und  3.  person  waren  durch  ausgleichung 
des  Unterschiedes  zwischen  ä  und  a  gleich  geworden.  Beide 
Personen  wieder  von  einander  zu  scheiden,  vertheilte  die  spräche 
die  für  jede  von  beiden  verfügbar  gewordenen  doppelformen 
so,  dass  die  1.  sg.  ausschliesslich  a,  die  3.  ausschliesslich  a  für 
alle  wurzeln  erhielt ,  eine  regel ,  die  noch  dem  altbaktrischen 
unbekannt  ist^). 

^)  Brugman  s.  371    anm.  6  giebt  folgend«  erkläriing   der  quantitftts- 
dilferenz:  >Möglicherweise  ist  dieses  vocalverhältniss  darin  begründet, 
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Im  plural,  dual  und  medium  haftete  der  unterschied  der 
beiden  perfectbildungen  fester,  da  namentlich  formen  wie  sedüs 
und  gägadüs  sich  weiter  von  einander  entfernt  hatten  als  sasdda 
und  gcigäda.  Doch  giengen  auch  an  ihnen  die  ereignisse  des  Singu- 
lars nicht  ganz  wirkungslos  vorüber,  rebhire  folgt  der  ersten 
bildung  statt  der  zweiten  (rardbhmd,  lat.  räbo).  Häufiger  finden 
wir  umgekehrt  die  zweite  an  stelle  der  ersten  in  vedischen 
formen:  vävagüs  (vag  wollen,  vgl.  sxcov)^  vavdsand-  (vas  an- 
ziehen, vgl.  ivvvfii^  vestis  u.  s.  w.^,  säsahandr-  neben  sihand"  (sah 
bewältigen,  vgl.  «%«,  sigis),  vavanmd  neben  vavne  (van  gern 
haben,  vgl.  Ventis),  tatane  neben  tainB,  jajanüs  neben  jajüüs. 
Soviel  hoffe  ich  erwiesen  zu  haben,  dass  das  o  von  yi^ova  und 
das  a  von  jajäna  einander  nicht  direct  entsprechen,  wie  Brug- 
man  behauptet. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  von  Brugman  aus  der  decli- 
nation  angeführten  belegen  für  die  entsprechung  von  griech. 
0  und  skr.  ä:  pädam  noda,  ushdsam  ^tjoa,  dätäram  dvitoqa, 
jänu  yovv,  däru  doQv,  Alle  beruhen  auf  demselben  fehler, 
dass  der  stamm  der  »starken«  casus  des  sanskrit  mit  dem  der 
»schwachen«  des  griechischen  identificirt  ist. 

Ablaut  einsilbiger  nominalstämme. 

Nach  Brugman  (stud.  IX,  368  f.)  ist  nod-  =  skr,  päd-  der 
stamm  der  starken,  lat.  ped-  =  skr.  päd-  der  stamm  der 
schwachen  casus,  das  griechische  habe  die  starke,  das  lateinische 
die  schwache  Stammform  durchdeclinirt.  »Gr.  noäa  verdrängte 
älteres  *n€d6g,  lat.  pedis  älteres  *pödem  u.  s.  w.«  Dabei  ist  zu- 
nächst anord.  fcetr,  ags.  fet  aus  *ßtiz  (Sievers  beitr.  V,  117)  über- 
sehen, welches  lehrt,  dass  der  stamm  der  starken  casus  auch  in 
Europa  langen  vocal  hatte.  Durch  f€efr  erhält  auch  dor.  nwg 
neues  licht,  welches  Hesych  überliefert  {n&g  •  nog  .  vno  J(OQti(ov). 

dass  die  1  sg.  einmal  ar.  ka-kdir-m  lautete.  Dann  bätta  hier ,  wie  in  der 
2.  sg.  {ca-kärtha)  die  folgende  doppelconsonanz  die  entfaltung  des  a«  zu  ä 
verhinderte  u.  s.  w.  Höchst  scharfsinnig,  nur  vermisst  man  eine  erklärung, 
wesshalb  dann  in  pädam,  dätäram^  ushasam,  welche  Brugman  ja  auch  aus 
pase2-m,  dätaif-m,  uahats-m  herleitet,  »die  folgende  doppelconsonanz  die 
entfaltung  des  a%  zu  ä  nicht  verhindert  hat«,  und  weshalb  es  vedisch 
tMAdm  lautet,  nicht  *u9/»öm,  was  doch  aus '*'u8^kia-m  geworden  wäre.  Ostbofif, 
welcher  moiphol.  unters.  107  anm.  Brugmans  ansieht  für  richtig  erklärt 
hatte,  hält  sie  s.  228  anm.  nur  noch  für  »die  erste  ahnung  des  richtigen« 
und  häuft  vermuthungen  über  vermuthungen,  auch  diese  gehen  sämmtlich 
an  der  thatsache  von  dätäram  zu  gründe. 
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Die  alphabetische  reihenfolge  schützt  es  gegen  Ahrens'  emen- 
dation  nog  •  novgvno  JcoQäwv  (dial.  dor.  166.  175  not.).  Nur  der 
accent  ist  schwerlich  richtig  überliefert,  da  dieDorier  yXav^^  cxcSq 
gegen  att.  yXav^^  (fxwQ  betonten  (Ahrens  27).  ndg  deckt  sich  laut 
für  laut  mit  an.  fötr,  skr.  pdt,  während  das  ebenfalls  dorische 
7I0C,  lakon.  noQ  durch  unursprüngliches  eindringen  des  schwachen 
Stammes  in  den  nom.  entstanden  ist.  Att.  novg  ist  entweder 
aus  ndg  durch  einwirkung  der  stamme  auf  -okt-  (odovg)  um- 
gestaltet oder  aus  dor.  nog,  hom.  tgi-nog  u.  a.  in  folge  der 
einsilbigkeit  gedehnt  (wie  ndv  gegen  änäv).  Auch  der  ent- 
sprechende umbrische  stamm  hat  wahrscheinlich  langen  vocal 
gehabt.  Dafür  spricht,  dass  durpurstis  und  petur-pt^sus  auf  der 
tafel  VP  in  lateinischer  schrift  u,  nicht  o  zeigen.  Ein  solches 
u  ist,  wenn  es  der  o-reihe  angehört,  meist  erweislich  lang:  abl. 
sg.  pihaclu,  nom.  pl.  lovint^,  3.  sg.  imperat.  pihaiu,  arsferturo 
=  lat.  -törem;  für  pur-  =»  lat.  por-  und  cumaco  =  comicem 
wissen  wir  die  Quantität  des  lateinischen  nicht.  Sicher  kurz  ist 
u  auf  lateinisch  geschriebenen  tafeln  wohl  nur  in  pufe  ubi. 
Lassen  wir  aber  auch  umbr.  purs-  als  zweifelhaft  aus  dem  spiele, 
so  genügt  die  Übereinstimmung  von  pdt,  fcefr,  ndg^  um  paar  mit 
langem  vocale  als  starken  stamm  der  Ursprache  zu  sichern. 

Um  zu  zeigen,  dass  die  ausbildung  der  langen  vocale  in 
der  ablautenden  declination  nicht  jung  ist,  nenne  ich  noch  einige 
starke  stamme  mit  ursprünglich  langen  vocalen,  bei  denen  nicht 
an  ersatzdehnung  zu  denken  ist:  got.  fidvür  =  skr,  catvä/rcis 
(schwach  fidur-,  catur-);  nepötem  =  skr.  ndpOtam,  auch  lit. 
nepotis,  Fortunatov  beitr.  VIII,  111,  Bezzenberger  beitr.  z.  gesch. 
d.  lit.  spr.  303  f.  (schwach  skr.  napft,  lat.  neptis,  ahd.  niß,  lit. 
neptis,  abulg.  netij,  dvsiptog);  sorSrem  =  svdsäram;  vöcem  = 
skr.  vdcam.  Letzteres  zeigt  zwar  im  sanskrit  wie  im  lateinischen 
durch  alle  casus  unveränderte  länge,  das  altbaktrische  erweist 
dies  aber  als  unursprüngliche  uniformirung:  ab.  nom.  vakhs, 
acc.  vacem,  inslr.  vaca,  pl.  nom.  vOcö,  acc.  vacö,  dat.  vaghzhebyagca, 
gen.  vacäm  (Justi  wlb.).  Wenn  wir  nun  trotz  der  überein- 
stimmenden länge  von  skr.  väcam,  ab.  vacem  ^  lat.  vöcem  im 
griechischen  kurzes  ona  finden,  so  kann  gar  kein  zweifei  sein, 
dass  fon-  seiner  quantität  nach  der  schwache  stamm  =  ab.  vac- 
ist,  der  den  starken  *j:(on'  verdrängt  hat,  während  im  lateinischen 
das  schwache  vöc-  (erhalten  in  vocare)  dem  starken  vöc-  überall 
gewichen  ist.     Ob   ona  auch   in  der  vocalqualität  den  alten 
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schwachen  stamm  bewahrt  hat  oder  ob  ein  altes  ^ßcin-g  "^^sn-oq 
zu  *j:(67ig  fonoq  uniformirt  ist  wie  äxfimv  *axfiBvog  ==  lit.  aJcmii 
akmens  zu  äx(AO)v  äxfiovog^  *y(ovv  ^ysvfog  zu  yopv  yovpog  (s.  u.), 
*fpQ(6v  (pQ€v6g  einerseits  zu  crö5-y(>cöi/  aci^ifQovog  andererseits  zu 
(fQ^v  (pQBvog  oder  *7roi/tiCöV  notfiivog  =  lit.  pemü  pemens  zu 
notfk^v  notfkivog,  lässt  sich,  da  lat.  vo  sowohl  altes  vo  als  ve 
vertritt,  aus  diesem  worle  selbst  nicht  entscheiden.  Sicher  ist 
die  flexion  n(6g  nodog  aus  noig  *nBd6g  =  lat.  pedis  uniformirt. 
Das  fem.  ni^a  {v()an€^a  =  skr.  cätushpadt)  hat  den  schwachen 
stamm  bewahrt.  Auf  eine  entsprechende  alte  flexion  ßloiip 
ßXsnog  führt  nagafiXcHnsg  II.  /,  503  und  xaTolßXsip  Archelaos 
der  Chersonesit  bei  Athen.  IX  p.  409  C;  auf  xXaiifj  xXsnog 
führen  xXdinsg  Hdt.  I,  41.  II,  150,  Eur.  Helena  553.  Rhes.  645, 
xXianög^  Rhes.  709,  xltonuiv  Xenoph.  Anab.  IV,  6,  17  und 
ßooxXsip  Sophocles  bei  Athen.  IX  p.  409  C,  tvqoxXsi/j^  vaxoxXsip, 
äXevQoxXeip  (von  Lobeck  paral.  292  not.  statt  des  überlieferten 
ifpevQoxXiip  vermuthet)  Herodian  ed.  L.  I,  246,  24. 

In  diesem  zusammenhange  erhalten  endlich  auch  die  von 
Benfey  ztschr.  IX  109  f.  zusammengestellten,  aber  bisher  nicht 
erklärten  dean&rijg,  skr.  jdspati-,  2ihulg.  gospodt  das  rechte  licht. 
RR.  haben  den  ersten  theil  von  jds-paiir  hausvater  richtig  zu 
dem  als  ja  nachkomme,  nachkommenschaft  angesetzten  stamme 
gezogen,  nur  ist  es  nicht  dessen  genetiv.  Der  ansatz  dieses 
Stammes  ist  auf  grund  folgender  im  RV.  erscheinenden  formen 
gemacht,  n.  jäs,  a.  jäm,  a.  pl.  jds,  loc.  jäsu.  Berücksichtigt 
man,  was  Brugman  (ztschr.  XXIV,  25  f.)  über  die  entstehung 
von  ushdm,  a.  pl.  tishds  aus  *ushäs-m,  *usha8^s  und  den  vom 
Sprachgefühl  aus  ihnen  später  gefolgerten  stamm  usM  u.  a. 
ermittelt  hat,  so  kann  nicht  füglich  bezweifelt  werden,  dass  der 
stamm  ursprünglich  jas  lautete,  sein  s  in  dem  aus  der  Ursprache 
stammenden  compositum  durch  p  geschützt  bewahrte,  vor  m 
und  ns  aber  regelrecht  verlor  und  dadurch  in  die  analogie  der 
a-stämme  gerieth,  welche  ihm  durch  sein  geschlecht  besonders 
nahe  lagen.  Nach  letzterer  ist  der  loc.  jdsu  und  nom.  jd 
AV.  V,  11,  10  gebildet.  In  den  compositen  vollzieht  sich  all- 
mählich der  Übergang  in  die  a-declination  und,  durch  die  drei- 
geschlechtigkeit  bedingt,  weiter  in  die  o-declination  vollständig. 
Die  30  im  RV.  vorkommenden  composita  mit  Ja  (verzeichnet  bei 
Grassmann  wtb.  1687)  zeigen  ausser  dem  nom.  m.  f.  -jds,  acc.  m.  f. 
-jdm  noch  folgende  casus:  nom.  f.  mna-jd  (m.  sana-jds)^  n.  pl. 
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'jds  (a-pror,  giri-,  deva-,  purä-^  prathama-,  su-pra-y  svayani-), 
a.  pl.  tapö'jdn,  ArL  pürva-jebhyas  (n.  s.  pürva'jds)^  du.  n.  purä-jd 
f.  pürvorjt  (n.  sg.  purä'Jds,  pürva-jds).  Andere,  wie  ekorjd-  sind 
schon  ganz  zu  o-stämmen  geworden.  So  entstand  das  häufige 
dem  altbaktrischen  ganz  unbekannte  -ja-  am  Schlüsse  von  com- 
positen.  Für  die  richtigkeit  der  hier  angenommenen  entwicke- 
lung  bürgt  eine  anzahl  von  composita  B.ut  pra-jas,  z.  b.  sm- 
'Pra-jds,  welches  im  AV.  noch  durchweg  als  5-stamm  flectirt: 
n.  s.  f.  suprajds  XIV,  2,  23.  74,  acc.  suprajdsam  XIV,  1,  49, 
nom.  pl.  suprajdsas  III,  10,  5.  XVIII,  4,  63,  im  RV.  sich  durch 
suprajastvdm  X,  62,  3  als  alter  5-stamm  documentirt,  aber  den 
nom.  pl.  suprajds  IV,  50,  6  nach  analogie  der  o-stämme  bildet. 
Auch  nachvedisch  finden  sich  suprajds-  und  suprc^d-  neben 
einander  flectirt,  s.  BR.  Andere  composita  auf  -prajas-  s.  ER. 
s.  V.  Ursprünglich  hatte  der  alte  5-stamm  wie  alle  einsilbigen 
verschiedene  gestalten  je  nach  der  betonung:  nom.  *gds,  gen. 
*gdsds  (erhalten  in  prajasas  etc.).  Determinative  composita  haben 
der  regel  nach  den  hochton  auf  dem  zweiten  gliede.  Die  auf 
'pati  haben  ihn  zwar  meist  auf  das  erste  zurückgezogen,  die  ältere 
betonung  ist  aber  vedisch  in  einer  ganzen  anzahl  bewahrt  wr^^i-, 
vig-pdti- U.S.W.  (Aufrecht  de  accentu  comp.  §58;  Garbe ztschr. 
XXIII,  487),  und  auch  von  denen,  welche  ihn  zurückgezogen 
haben,  verrathen  einige  wie  sät^ati-,  gravat/dt-pati-  durch  die 
lautform  des  ersten  elementes,  dass  sie  ursprünglich  das  zweite 
betonten.  Hiernach  hat  das  compositum  aus  *gäs,  schwach  *gd8, 
und  pdti-  ursprünglich  ^gäs-pdti-  gelautet.  Die  betonung  ist  er- 
halten in  russ.  gospödt,  sloven.  gospöd;  skr.  jdspdti-s  RV.  VII, 
38,  6  hat  accentzeichen  auf  beiden  gliedern  (wie  gdc^-pdii-, 
sddas-pdti-  u.  a.  Garbe  ztschr.  XXIII,  490),  dagegen  jdspatim 
RV.  I,  185,  8  nur  auf  dem  ersten.  Die  regelrechte  fortsetzung 
des  *gfas-  im  ersten  gliede  ist  ds(S^  in  öecnoti^g  (s.  d.  zweite  ab- 
handlung).  Im  indischen  aber  gieng  der  schwache  stamm  wie 
bei  väC'  als  simplex  verloren.  In  folge  dessen  drang  der  starke 
auch  in  das  compositum  jds-pdti-  genau  wie  in  ved.  suprajas- 
tvdm, wofür  im  Bhäg.  P.  das  alterthümlichere  suprajastvam 
mehrfach  erscheint  Im  slawischen  endlich  wurden  *gas-  und 
*gäs-  zu  *gas-  ausgeglichen,  wie  im  griechischen  ntod-  und  nsd- 
zu  nod-y  so  entstand  gos-pöd^  (die  erweichung  von  ^  zu  d  hat 
auch  das  griechische  in  dsanSJ^to).  Aehnliche  nur  anders  vertheilte 
Verschiebungen  zeigt  das  andere  indogermanische  compositum  mit 
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pati-:  skr.  vig-päti-  hausherr,  abaktr.  mg-paüi-,  lit.  vise-pats 
herr,  preuss.  wais-pattin  acc.  hausfrau  von  dem  indog.  stamme 
nom.  vdik'S,  gen.  vik-äs,  dessen  ablaut  Möller  (ztschr.  XXIV,  519) 
richtig  erkannt  hat. 

Dem  skr.  gav-,  schwach  gav-  (gätAS,  gdm,  gdvi)  steht  griech. 
/Jof-,  lat.  boV'  gegenüber.  Zufolge  Osthoff  morph.  unters,  s.  209 
»gestattet  Brugman  selbstverständlich  nicht  das  schwache  gav-^ 
sondern  nur  das  gav-  in  den  starken  casus  gdvam  [sie!],  gdvcts, 
gdvau  mit  griech.  ßoß-  gleichzustellen«.  Ich  bedauere  sehr, 
trotzdem  gav-  und  ßof-  identificiren  zu  müssen,  da  thatsaehen, 
welche  etwa  in  gleicher  tiefe  liegen  wie  die  bildung  des  acc. 
sg.  von  gdus,  »selbstverständlich«  dazu  zwingen.  Im  lettischen 
heisst  die  kuh  güws,  welches  als  i-stamm,  in  einigen  casus  auch 
als  ^'o-stamm  flectirt  (Bielenstein  lett.  spr.  II,  s.  48).  Sein  ü 
ist  ein  langer  ö-vocal,  auf  dessen  geschichte  ich  hier  nicht 
näher  einzugehen  brauche,  da  niemand  bezweifeln  wird,  dass 
lett.  gutfh  dem  skr.  gav-  entspricht.  Dem  lett.  guws  entspricht 
genau  die  bezeichnung  der  kuh  in  den  germanischen  sprachen, 
deren  form,  wie  zahllos  oft  auch  ahd.  chiw  mit  skr.  gdtis  zu- 
sanmiengestellt  ist,  so  viel  ich  sehe,  noch  von  niemand  erklärt 
ist.  Die  vocaldifferenz  von  as.  kö,  ahd.  chtu>  und  anord.  kyr, 
ags.  cü  begreift  sich  nur,  wenn  wir  als  gotische  form  *kaui, 
gen.  *köjös  reconstruiren  (vgl.  taui  tüjis,  stauida  stöjan).  Gotischem 
au  vor  vocalen  entspricht  in  den  übrigen  germanischen  sprachen 
ü:  hauan  =  an.  hüa,  ags.  as.  ahd.  hüan-,  trauan  =  an.  trüa, 
as.  trüön,  ahd.  trüwen;  sauil  =  ags.  sügil,  sygü  (A.  Kirchhoff 
d.  got.  runenalphabet  2  36).  So  entspricht  dem  got.  *kam  ein 
nordisches  *Mi.  Wie  got.  mavi  zu  an.  *möi  und  mit  unursprüng- 
licher anfügung  des  nominativ-r  *wöt>  =  mcsr,  skr.  vrkt  zu 
an.  ylgr  (Verner  ztschr.  XXIII,  121),  so  ward  *küi  zu  *küir  =  kyr. 
Aus  diesem  nom.  bildete  sich  nun  eine  declination  nach  der 
analogie  von  syr  sau:  gen.  kyr,  dat.  acc.  kü,  pl.  n.  a.  T^r^ 
g.  küa,  dat.  küm  (Wimmer  §  55),  und  der  stamm  ^köjo^  der 
casus  obliqui  ward  ganz  verdrängt.  Ebenso  ist  ags.  cü,  gen. 
cus,  dat.  cy,  pl.  nom.  acc.  cy,  eye,  gen.  cüna,  dat.  cum  (s.  Ett- 
müller.  Grein  sprachsch.,  Koch  bist.  gr.  I,  403)  von  der  alten 
nominativform  ausgegangen.  Im  hochdeutschen  und  sächsischen 
dagegen  ist  umgekehrt  die  alte  nominativform  vom  stamme  der 
casus  obliqui  verdrängt.  Got.  pivi  ward  lautgesetzlich  zu  ahd. 
(hiu,  diu,  diese  form  konnte  dem  Sprachgefühl,  wenn  es  sie  an 

Zeitschrift  für  rergl.  Spnchf.  N.  F.  V.  1.  2 
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eine  der  grossen  stammclassen  anlehnen  wollte,  nur  als  nom. 
eines  i-stammes  erscheinen,  daher  ward  neben  dem  gen.  diuuua 
=  piujös  ein  gen.  dat.  thiuiii  Tat.  Otfr.  nach  der  i-declination 
neu  gebildet  (s.  Graff  V,  88  f.).  Ganz  ebenso  entstand  zu  chuo, 
alem.  chua  der  nom.  acc.  pl.  choi,  chuai,  cuauui  nach  der 
i-declination  (Graff IV,  354  f.),  as.  kö,  pl.  kogii,  ÄcJii  Freck.,  d.i. 
köji.  Diese  flexion  kö  chua,  pl.  köii  chuai  entstand  aber  eret, 
nachdem  die  alte  vocaldifferenz  zwischen  dem  nom.  und  den 
casus  obliqui  ausgeglichen  war,  denn  die  lautliche  fortsetzung 
von  got.  *iawi  =  an.  kyr  würde  as.  *iw,  ahd.  *chü  lauten. 
Got.  *kaui^  pl.  '^köjös  ist  also  zunächst  zu  ahd.  as.  kö(i),  pl. 
kö(j)a^),  dann  zu  kö  chua,  pl.  köii  chuai  geworden.  Im  ahd. 
nom.  sg.  chuo,  chtm  steht  also  wo,  ua  durch  unursprüngliche  aus- 
gleichung  gotischem  au  gegenüber  wie  in  ar-stuota  expendit 
(Graff  VI,  726):  got.  stauida  und  in  ir-rnuaü  fatigatus  Otfr.  U, 
14,  3:  got.  af-mauidai  Gal.  6,  9,  dessen  infinitiv  L.  Meyer  got. 
spr.  s.  388  mit  recht  als  *af-möjan  ansetzt.  A.  Kirchhoff  got. 
runenalph.2  36  und  L.  Meyer  a.  a.  o.  haben  bereits  richtig 
gesehen,  dass  wo  got.  au  vor  vocalen  und  ö  vor  j  mit  einander 
wechseln,  dem  au  und  ö  ein  altes  öv  zu  gründe  liegt.  Direct 
nachgewiesen  haben  sie  dies  öv  allerdings  für  keinen  einzigen 
fall.  Auch  ich  kann  es  nur  für  einen:  af-dauips  erschöpft. 
Dies  gehört  zu  abulg.  daviti  erwürgen,  ersticken,  dessen  a  be- 
kanntlich einst  lang  war;  in  serb.  cech.  ddviti,  sowie  in  lit. 
dövyti  quälen  ist  die  alte  quantität  bewahrt.  Das  aus  afdauips 
zu  erschliessende  got.  *döjan,  *dauida  tot  machen  verhält  sich 
zu  an.  deyja,  dö  sterben,  genau  so  wie  got.  ufhlöhjan  zum  lachen 
bringen,  zu  hlahjan,  hiöh  lachen.  Got.  *kaui,  *köjös  ist  hiernach 
=  skr.  gavl  kuh,  welches  H.  Kern  ztschr.  XXI,  237  f.  nach- 
weist und  mit  den  germanischen  benennungen  der  kuh,  deren 
Verhältnisse  er  freilich  nicht  erkannt  hat,  verbindet.  Es  liegt 
auf  der  hand,  dass  das  lett.  güws  ebenfalls  diesem  gavl  ent- 
spricht, gerade  so  wie  der  i-stamm  lat.  neptis^  ahd.  nifi,  lit, 
neptis  (oder  n^te?  Bezzenberger  beitr.  z.  gesch.  d.  lit.  spr.  304) 
dem  skr.  naptt  (woneben  nom.  napti-s  AV.  IX,  1,  3)  oder  lit. 

^)  hl  niderfränk.  dat.  pl.  cuon  ps.  67,  31  ist  der  jS-stamm  bewahrt, 
der  nom.  sg.  chuoa  Wn.  863  (GrafT)  hat  durch  rück  Wirkung  der  casus 
obliqui,  vielleicht  mit  Übergang  in  die  schwache  declination,  a  angefügt 
erhalten.  Dies  chuoa  verhält  sich  zu  chuo  und  an.  Icyr  wie  nom.  sg.  thiuua 
Hei.  285  G.  zu  thiu  Hei.  285.  4956  M.  und  ihiui  Hei.  4956  G. 
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gqs^s,  abulg.  gqst,  germ.  gansir  dem  skr.  haipsi.  gävl  mit  langem 
a  ist  demnach  für  die  Ursprache  gesichert.  Ferner  kommt  hier 
in  betracht  der  acc.  ßwv,  in  der  bedeutung  »schild«  D.  H  238 
von  Aristarch  gebilligt,  ßtSvj  äaniöa  '  HqysToi  Suid.  ^),  welcher 
genau  zu  skr.  gäm,  abaktr.  gäm  stimmt  und  die  accusativform 
gäm  für  sehr  frühe  zeit  sichert.  Dass  die  Dorer  ß(Sg  statt  ßovg 
gesagt  haben,  ist  von  grammatikern  vielfach  bezeugt,  s.  Ahrens 
II,  165.  Ahrens  bezweifelt  es  und  hat  dazu  entschieden  recht 
für  den  nom.  sg.^).  Nehmen  wir  aber  an,  das  ßovg^  für  welches 
dor.  ßwg  galt,  sei  der  acc.  pl.  gewesen,  wie  ßdog  bei  Theokrit 
VIII,  48  nach  Zieglers  ausgäbe  variantenlos  als  acc.  pl.  erscheint, 
so  stimmt  dies  ßcISg  zu  skr.  gas,  abaktr.  gäo.  Da  somit  auch 
in  den  europäischen  sprachen  ein  langer  vocal  erscheint,  wo 
die  arischen  ihn  haben,  so  wird  wohl  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein,  dass  ßoj:-  trotz  OstholQfs  verbot  mit  skr.  gav-  {ßot  =  gdvi\ 
nicht  mit  gav-  identificirt  werden  muss. 

Noch  ein  einsilbiger  stamm,  dem  allerdings  keine  aus- 
wärtigen verwandten  zu  hilfe  kommen,  spricht  gegen  Brugman, 
indem  er  o  als  vocal  der  schwachen  casus  gegenüber  «  der 
starken  zeigt.  Als  vorhistorisch  ergiebt  sich  eine  flexion  c5^, 
acc.  (ana,  gen.  *on6g  u.  s.  w.  Bei  Homer  ist  nur  der  accusativ 
in  den  alten  formein  eig  (hna  iöiai^ai  und  sig  wna  htxs  er- 
halten, später  wird  das  wort  mit  unverändertem  w  durch  alle 
casus  durchflectirt  (s.  Lobeck  paralip.  117  und  die  lexica).  Dass 
dies  unursprüngliche  uniformirung  ist,  lehren  die  composita,  von 
denen  bei  Homer  folgende  formen  vorkommen:  aX^oni  -na^ 
voiQOTii  'Tta^  oXvonog  -m  -na  -ns^  iqvoTn,  fi^Xona,  Durchstehendes 
0)  haben  bei  Homer  KvxXonxp^  in  allen  casus  ausser  dem  dat.  sg. 
belegt,  und  kUxtansg  -nag^  später,  namentlich  bei  Sophocles  sind 
dergleichen  zahlreicher  :  ykaviccoifj^  (Aovcitp,  yoqy^M^^  Jc^vwi/;, 
äyXaoitp,  svcoifj,  oivcoifß  {piv<ana  Soph.  OR.  211  OC.  674),  noXvwtp, 
(ployaoip  u.  a.  Göttling  allg.  lehre  v.  accent  332  f.    Das  schwan- 


*)  Bei  Herodot  II,  40.  VI,  67  hat  die  Aldina  ßcSy,  welches  sich  an 
erster  stelle  auch  in  Steins  Codices  R  (Vatican.)  und  d  (Floren tin.)  findet, 
dagegen  II,  29.  IV,  192  steht  ßovy,  und  Stein  giebt  keine  Varianten. 

*)  S.  565  nimmt  er  seinen  zweifei  zurück ,  indem  er  meint,  die  Argiver 
hätten,  vielleicht  noch  mit  anderen  Dorern,  ßdSg  gebraucht  wie  Tvdrj^f  väc, 
indem  sie  das  aus  /  entstandene  v  unterdrückten.  Doch  die  von  gram- 
matikern bezeugten  nominative  Tvdijg,  rag  sind  wohl  nur  aus  den  casus 
obliqui  TvSeog,  vaog  u.  s.  w.  nach  falscher  analogie  neu  gebildet. 
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ken  der  quantität  erstreckt  sich  auch  auf  die  composita  erster 
declination:  sv^vona,  aber  xvvcana  II.  A  159.  Die  feminina 
dagegen  haben,  wie  skr.  gavl,  lett  güws,  ahd.  chiw,  schon  bei 
Homer  alle  (o :  avldontg,  ßkoavqdintq,  ßocöntg,  Y^ccvxfSntg^  €V(on$g^ 
sXixwntg,  xvavdanig,  xvviSmg.  Dieser  thatbestand  weist  mit 
Sicherheit  auf  eine  alte  ablautende  declination  (Sip,  dna^ 
Snog  u.  s.  w. 

Wie  in  den  bisher  behandelten  w  ;  «  oder  co  :  o  als  betonte 
und  unbetonte  vocale  neben  einander  liegen,  so  zeigen  die  drei 
folgenden  ä :  a. 

Stark  hom.  vi^vg,  v^sg,  daraus  verkürzt  visg,  vi^vai  u.  s.  w., 
schwach  vav(pi,  vavq^iv  und  der  alte  in  compositen  erhaltene 
locativ  vaviSi-xXvtog ,  vavCt^xXsnög^  Navoi-i^oog ,  NavCi-xda  ^), 
Composita  und  ableitungen,  welchen  ursprünglich  überall  der 
schwache  stamm  zu  gründe  liegt,  haben  ihn  auch  bei  Homer 
durchweg:  vav-Xoxog,  vav-fiaxog,  Nav-ßoXidtjg ^  vavtaty  vavviX- 
Xstai,  Navvsvg.  Dass  das  av  nicht  mit  Hinrichs  de  hom.  eloc. 
vestig.  aeol.  73  als  äv  aufgefasst  werden  darf,  lehrt  der  gegen- 
satz  von  v^g:vav<pi.  Im  attischen  hat  vavai^  vielleicht  auch 
der  acc.  pl.  vavg,  den  schwachen  stamm  erhalten,  der  von 
letzterem  aus  in  den  sg.  acc.  vavv  (hom.  v^a)  und  endhch  so- 
gar in  den  nom.  sg.  vavg  gedrungen  ist,  während  r^sg,  vs£v, 
vscig,  vijt  vom  starken  stamme  vfif  gebildet  sind.  Auch  aus 
dem  germanischen  ergiebt  sich,  dass  die  in  allen  casus  unver- 
änderte länge  des  sanskrit  wie  bei  vdc  unursprünglich  ist.  An. 
nö^j  gen.  nö-s,  Nöa-tün  wohnung  des  meergottes  Njarär,  in 
urgermanischer  form  növ(a)-s,  zeigt  das  starke  näv-  in  die 
o-declination  hinüber  geleitet,  das  schwache  nau-  erscheint  in 
naU'St^)  gebäude,  in  welchem  die  schiffe  unter  dach  gebracht 
werden,  und  in  nökkvi,  ags.  naca,  ahd.  nacho  aus  *fiaiHiiP' 
(voc.  II,  287). 

Trümmer  einer  ursprünglich  ablautenden  declination  liegen 
vor  in  tp^qag  U  583,  tpagcov  P  755,   allerdings  als  spondeus 


*)  Anders,  aber  nicht  besser  wird  yavat-  erklärt  von  R.  Rödiger  de 
priorum  membror.  in  nominib.  graec.  comp,  conformatione  final!  p.  95, 
G.  Meyer  stud.  V,  91.  VI,  385. 

«)  Osthofifs  herleitung  aus  *nda-tH»«  (ztschr.  XXIII,  318)  ist  lautgesetzlich 
unmöglich.  Mhd.  nätoCy  ahd.  ver-natoun  calones,  naves  quae  ligna  portant 
(GrafT  II,  1109)  erweist  sich  durch  das  lange  a  als  lateinisches  lehnwort 
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gemessen.  Da  das  xp  jede  vorhergehende  kürze  positione  lang 
machte,  war  x/jügdiv  nur  mit  dehnung  des  a  im  hexameter  ver- 
wendbar. Dass  diese  hier  wirklich  nur  meiri  causa  geschehen 
ist,  und  das  a  an  sich  kurz  war,  lehrt  der  gegensatz  gegen 
tpiJQag,  In  att.  i/joq^  gen.  ipäQog  hat  ausgleichung  des  starken 
und  schwachen  Stammes  statt  gefunden  und  zwar,  wie  das  ä 
zeigt,  erst  nach  eintritt  der  Wandlung  von  urgriech.  ä  in  17.  Das 
mit  i/jotQ  synonyme  0  tpagog  ist  mit  dieser  betonung,  also  kurzem 
a  überliefert  Aristot.  h.  a.  VIII,  16.  IX,  26,  Herodian  ed.  L.  H. 
720,  31  (Choerob.),  Et.  m.  514,  44,  ol  ipägot  Nonni  Theophan. 
epitome  de  curatione  morbor.  c.  37,  174  (Lobeck  paral.  137). 

Stark  nva^  Herodian  ed.  L.  II,  9,  1,  schwach  gen.  nväxog 
ebenda  II,  739,  16,  acc.  mäxa  Aesch.  Ag.  137. 

Ein  alter  Ablaut  ü:u  liegt  vor  in  ved.  nom.  pl.  müsh-äs 
mause  :  mushrkd'S  hode  (eigentlich  manschen)  und  /ivc,  i^'Vv : 
fwog,  fkvi  (aber  dat.  pl.  fkval  Herodian  II,  642,  3  Lentz).  Bei  den 
auf  ü  auslautenden  stammen  ist  entweder  im  griechischen  oder 
im  sanskrit  Störung  des  alten  Verhältnisses  eingetreten.  Beruht 
die  Verkürzung  lediglich  auf  der  betonung,  dann  hat  das  grie- 
chische in  dfpi)vg  (so  accentuirt  Herodian  II,  936,  25  L.),  otpQvog, 
otpQva^  das  ursprüngliche  bewahrt,  das  sanskrit  aber  in  hhrüvau, 
bhrüshä  Verschiebung  erlitten.  Ist  die  Verkürzung  aber  durch 
die  Spaltungen  von  ü  vor  vocalen  in  uv  herbeigeführt,  dann 
hat  das  sanskrit  das  ursprüngliche  verhältniss  bewahrt,  und 
das  V  in  dtpQÜfSi  ist  aus  6g)(tvmv  eingedrungen.  Das  gleiche  gilt 
von  xtg,  xHog,  Ihts,  Ihiyäs. 

Die  hier  aufgeführten  worte  werden  wohl  genügen,  Brug- 
mans  behauptung,  die  ausbildung  der  in  den  europäischen 
sprachen  erscheinenden  langen  vocale  der  a-reihe  sei  »verhält- 
nissmässig  jung«  (stud.  IX,  386),  für  die  einsilbigen  stamme  zu 
widerlegen. 

Zweisilbiger  ablaut  zweisilbiger  nominalstämme. 

Indem  wir  uns  zu  den  zweisilbigen  skr.  tisMsam,  datdram 
wenden,  haben  wir  zunächst  das  verhältniss  der  Wurzelsilben 
von  arisch  ushäs-  und  europ.  *ai«sa5-  (avaog,  attrora,  lit.  atiszräX 
welches  Brugman  ztschr.  XXIV,  23  nicht  erklären  zu  können 
bekennt,  aufs  reine  zu  bringen.  Die  erklärung  ergiebt  sich  aus 
der  thatsache,   dass  zweisilbige  stamme,  wenn  ein  folgendes 
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casus-  oder  stammbildungssuffix  den  hochton  trägt,  ursprünglich 
beide  vorhergehende  silben  verkürzen.  Ist  schon  der  auf  eine 
Silbe  beschränkte  declinationsablaut  in  den  überlieferten  sprachen 
zum  grössten  theile  wieder  ausgeglichen,  so  ist  dies  in  noch 
höherem  masse  dem  über  zwei  silben  greifenden  geschehen, 
dessen  Vorhandensein  hier  durch  einige  beispiele  constatirt 
werden  möge. 

Arisch  catvär-as  :  ^htur-ia-  ==  skr.  tur-iya-,  abaktr.  Orkhtüir- 
-f-/w  »viermal  zu  sprechen«,  genau  dasselbe  verhältniss  findet 
sich  im  griechischen  wieder,  kann  aber  erst  später  zur  spräche 
kommen. 

Die  benennungen  des  wassers  erklären  sich  nur  unter  Vor- 
aussetzung einer  indog.  form  vaddr  (so  zu  betonen  wegen 
russ.  vodd,  lit.  vandü),  gen.  udän-ds  =  skr.  tidnds.  Der  starke 
stamm  ist  am  besten  erhalten  in  ahd.  wazzar  und  abulg.  voda, 
russ.  vodd  (aus  ^vodär  wie  niati  aus  '^müter)^  welches  nach  dem 
lautgesetzlichen  Schwunde  des  r  in  die  analogie  der  ö-stämme 
gerathen  musste.  Die  erste  silbe  des  schwachen  ist  am  besten 
erhalten  in  skr.  iidn-äs  ==  vöarog  (wie  ndmnas  =  ovöfiatog, 
das  sanskrit  hat,  wohl  zu  beachten,  keinen  nom.  acc.  vom 
stamme  uddn-)^  lat.  tmda  aus  *««dw-a,  welches  vielleicht  in  'AXoa- 
-^dvfj  erhalten  ist  (vgl.  fundus  =  budhnd-s),  lett.  nom.  üdens 
aus  *undens  (nicht  aus  *wandens,  welches  ^icudens  ergeben  hätte), 
preuss.  katech.  unds,  acc.  undan,  auch  das  totmdan  des  vocab. 
ist  wohl  aus  undan  durch  den  vor  o  und  u  auftretenden  Vor- 
schlag von  w  (Pauli  beitr.  VI,  4f46)  entstanden  und  nicht  mit 
Pauli  (a.  a.  o.  423)  direct  =  lit.  vandu  zu  setzen.  Die  alte 
vertheilung  des  r-  und  n-stammes  hat  das  griechische  bewahrt, 
doch  mit  uniformirung  der  ersten  silbe,  vöcoq,  vdarog^).  Got. 
vatö,  vaitins  und  lit.  vandu,  vandens,  preuss.  uhundan  vocab., 
unds,  acc.  undan  katech.  sind  durch  ausgleichung  der  beiden 
stamme  in  der  ersten  silbe  entstanden,  haben  aber  in  der  zweiten 
silbe  die  alte  vocalisation  am  besten  von  allen  sprachen  be- 
wahrt, wie  der  verfolg  zeigen  wird.  Die  mittels  des  secundär- 
suffixes  a  von  dem  stamme  gebildete  benennung  eines  wasser- 
thieres  lautete  bekanntlich  indog.  udr-d  (skr.  udrd-,  abaktr. 
mira-;  vÖQog^  vdqa^  anord.  otr  gen.  otrs,  lit.  üdra,  russ.  v^dra). 


')  Aus  einem  stamme  *f?(fa^r-,  welchen  Curtius  stud.  II,  173,  gr.  et.* 
no.  300  ansetzt,  lässt  sich  weder  vSmq  noch  vdatog  laulgesetzlich  herleiten. 
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Der  dreifache  ablaut  der  zweiten  silbe  a  :  ä:  null  wird  unten 
seine  erklärung  finden. 

Die  benennungen  der  leber  führen  auf  indog.  jä'kart,  gen. 
jäkanäs.  Den  langen  vocal  der  ersten  silbe  haben  nur  finaq 
und  abaktr.  yakare  (zendpehlevi  gl.  Fick  P,  400),  den  kurzen 
skr.  yaknds,  lat.  *jecinis,  woraus  durch  contamination  mit  jecoris, 
dem  aus  jecur  =  ydkrt  neu  gebildeten  genetiv,  jecinoris  ent- 
stand, Ut.  jeknos  (Szyrvid  bei  Ness.),  jekanas  (Bezzenberger  z. 
gesch.  d.  lit.  spr.  291).  In  skr.  ydkrt,  lat.  ject^r  einerseits  und 
^natog  andererseits  hat  quantitätsübertragung  statt  gefunden. 

Eine  alte  flexion  ^tQaoav,  *äQ(SBv6q  =  abaktr.  arsha,  arshnö 
ist  in  verschiedener  weise  ausgeglichen  in  ion.  ^Qifijv^  Igffevog, 
lesb.  igasv  (Conze  reise  auf  Lesbos  taf.  IV,  3,  6)  und  hom. 
aQCijv,  aQtSsvoq^  att.  aQQtjv,  aQQSVoq, 

Zweisilbigen  ablaut  zeigt  auch  hom.  ^sqoq :  avq^  s  469. 

Ein  alter  stamm  stark  *d4;-aw-,  gen.  *dm-a5  tag,  dessen*  genus 
nicht  zu  bestimmen  ist,  ergiebt  sich  aus  folgendem.  Der  schwache 
stamm  liegt  vor  in  abulg.  gen.  dtn-c  =  *din'ds  (die  übrigen 
consonantisch  flectirten  formen  des  überall  schwachen  mascu- 
linen  Stammes  s.  bei  Miklosich  vgl.  gr.  IIP,  41,  Scholwin  archiv 
für  slav,  phil.  II,  519  f.),  skr.  d(n-a-m,  lat.  nun-dinae  regelrecht 
vom  schwachen  stamme  mit  suff.  -a  gebildet.  Den  starken 
stamm  als  indog.  däj-an-  anzusetzen  bestimmen  mich  lit.  denä, 
preuss.  acc.  deincMi.  Leskien  archiv  III,  108  will  abulg.  dine 
von  einem  stamme  *divan-  oder  ^dian-  herleiten,  er  hat  dabei 
die  aussersla wischen  formen  nicht  berücksichtigt,  welche  gegen 
beide  formen  protestiren. 

Aus  Y^Qccg :  ysQatog,  skr.  jaräs-as  ergiebt  sich  vielleicht  ein 
altes  gd'raSj  gen.  gärasds,  es  ist  aber  auch  möglich,  dass  neben 
dem  abstractum  gä'ras  alter  ein  "^gärds-  alt  gelegen  hat  und 
im  indischen  die  kürze  von  letzterem  auf  ersteres  übertragen  ist. 

w  C 

Dasselbe  gilt  von  skr.  ägas  vergehen  :  «yo^,  iväyijgj  a/f^q 
(Gurt.  no.  116). 

Es  Hesse  sich  noch  eine  ganze  reihe  zweisilbig  ablautender 
stamme  anführen.  Die  genannten,  zu  denen  im  verlaufe  dieser 
Untersuchung  noch  einige  hinzukommen,  werden  hoflfentlich  ge- 
nügen um  die  annähme  einer  flexion  urspr.  acc.  ^ausds-m  =  ^6a^), 


*)  So,  dreisilbig  ist  überall  zu  lesen,  wo  »Ja*  dtay  bei  Homer  den  hexa- 
meler  schliesst  (Nauck  m^langes  gr.-rom.  III,  240). 
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gen.  *iisdsds  =  skr.  ushdsas  zu  stützen  und  so  die  vocaldiflferenz 
zwischen  europ.  "^ausas-  und  arisch  ushas-,  lit.  auszrä  und  skr. 
vsrd  durch  uniformirung  in  entgegengesetzter  richtung   zu  er- 
klären.   Das  sanskrit  hat  den  ton  überall  auf  derselben  silbe: 
tishdsam,  ushdsas.    Eine  alte  betonung  ^usliasds  ergiebt  sich  aus 
den  vedischen  gen.  sg.  acc.  pl.  tishäs.     Für  diese  setzt  man 
einen  eigenen  stamm  ush-  an.    Er  hat  ebensowenig  existirt  wie 
ushOn,    Wie  usTuim  aus  ''^ushds-m  (Brugman)  so  ist  ushäs  aus 
♦wsAosrfs  entstanden  und  liegt  neben  dem  unursprünglich  be- 
tonten ushdsas,  wie  ved.  hhishd  aus  furcht  neben  hhiydsa  instr. 
von  bhiyds.    Schwund  des  a  von  as  in  tieftonigster  silbe  zeigen 
auch  die  infinitive  jishe  stusM,  welche  ich  aus  *ji-as^  ^stu-ast 
herleite.    Brugman  (ztschr.  XXIV,  23)  betrachtet,  gestützt  auf 
aiddq :  atdi-ofiai  als  unzweifelhaftes  resultat,  dass  die  schwachen 
casus  von  ^(Sg  ursprünglich  oiS  [=  gr.  sa]   als  stammauslaut 
gehabt  haben.     Ich  halte  diese  hypothese  wegen  des  gleich  zu 
erörternden  Verhältnisses  von  «/«  zu  aisi  und  wegen  ^iQ-tog 
=  skr.  usr-iyor  für   richtig.      Daraus  folgt   aber   keineswegs, 
dass  das  o  von  ^6a,  wie  Brugman  will,  dem  a  von  ushdsam 
entspricht.    Vielmehr  besteht  zwischen  den  zweiten  silben  von 
^ia^  auröram,  ushdsam  dasselbe  verhältniss,  wie  zwischen  ona, 
vöcem,  vdcam,   d.    h.  *^(oa  und  *ij€og  sind  zu  ^6a,  rjooq  (^Aoog 
Pind.Nem.  Vl,52)  ausgeglichen  wie  *ncoday  ^nsdog  zu  noda,  nodog. 
Ziemlich   analogen   ablaut  zeigt   die  indogermanische  be- 
nennung  des  lebensalters.   Der  s-stamm,  welcher  in  lakon.  kret. 
aitg,  herakl.  äig^  krisäisch  aijisi  (Ahrens  II,  378  f.)  aus  ^aifsa-i 
erscheint,  hat,  wie  ion.  atsi^  att.  dsi  zeigen,  kurzes  a  als  erstes 
element  des  diphthongen.    Dagegen  skr.  dyus  aus  *aws  hat  ai, 
ebenso  lässt  sich  das  i^s  von  inf^stavog^  welches  Curtius  (ztschr. 
I,  34,  g.  e.  no.  585)  zu  äei  gezogen,  in  seiner  lautform  aber 
nicht  erklärt  hat,    nur  auf  17*/«  zurückführen^).     Wir  haben 
hier  also  ein  verhältniss  von  äi  :  ai,  welches  dem  von  n^vg  : 


0  Der  (T-stamm  kann  darin  nicht  enthalten  sein,  da  <r  vor  t  nicht 
schwindet;  fuft-  deckt  sich,  abgesehen  von  der  quantität  der  ersten  silbe 
mit  dem  nach  Ahrens'  annähme  lakonischen  ali  Herodian  ed.  L.  I,  497, 
8.  15,  welches  wohl  zu  dem  in  lat.  aevonif  got.  aivs  vorliegenden  a-stamme 
gehört,  aliiaivO'  =  irikuxtiXo-,  inijtTayoy  Pind.  N.  VI,  10  kann,  falls  über- 
haupt irgend  welcher  Zusammenhang  mit  aUi  u.  s.  w.  besteht,  nur  aus 
dem  ion.  epos  entnommen  sein  wie  andere  97  bei  Ahrens  II,  132  f.  Otto 
Schraders  herleitung  des  ^  aus  at  (stud.  X,  321)  ist  unmöglich. 
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vav(pi,  ^piQog  :  avQtj  entspricht.  Die  zweite  silbe  hatte  in  den 
schwachen  casus  c,  das  zeigt  aißB((f)i  und,  falls  der  accent 
richtig  überliefert  ist,  tarentin.  ai^^).  Letzteres  kann  nur  aus 
^aiftcd,  welches  sich  durch  den  accent  als  ein  temporaler 
Instrumentalis  (wie  skr.  diva  bei  tage  u.  a.  Delbrück  abl.  loc. 
instr.  54  f.)  erweist,  entstanden  sein.  Der  starke  stamm  lautete 
«ifcöV,  erhalten  im  acc.  *ai/:c5(r-a,  contrahirt  aita^)  Aeschyl. 
Bekk.  anecd.  I,  363,  17  und  darnach  von  Ahrens  Choeph.  350 
Dind.  hergestellt.  Übrigens  schlug  er  in  die  analogie  der 
«-stamme  über  wie  syracus.  ^Qwvsaat  u.  a.  bei  Ahrens  II,  241 
(vergl.  auch  Brugman  ztschr.  XXIV,  65),  aidv,  atvivoq  u.  s.  w. 
und  gewann  dadurch  männliches  geschlecht.  Das  alte  *«/<»$ 
war  wie  lywg  weiblich;  so  erklärt  sich  (piki^q  aiwvog  IL  X  58. 
Lakon.  kret.  aiig^  herakl.  dig  ist  entweder  ein  loc,  welcher 
vor  der  Verflüchtigung  des  inlautenden  a  sein  suffix  eingebüsst 
hat  (vgl.  in^Q  =  updri,  skr.  tuidn  loc),  dann  steht  es  auf 
gleicher  linie  mit  der  in  denselben  dialekten  erscheinenden 
personalendung  -fieg  aus  -masi,  den  ebenfalls  kretischen  und 
herakleischen  Infinitiven  auf  -ev,  q>iq6v  (Ahrens  II,  176)  aus 
*(p€Qev$,  und  mit  den  2.  sg.  auf  -«$,  aus  -«(;#,  welche  auf  Thera 
üblich  waren  und  sich  auch  bei  anderen  Dorern  finden :  argiadsq 
Theoer.  I,  3  (Ahr.  II,  175),  paphisch  ianoif  tqnsg  Hesych. 
Oder  ein  wie  skr.  äyus  neutraler  accusativ  ist  unter  ein  Wirkung 
der  adjectivischen  zeitadverbia  wie  (r^T«$,  dor.  aä%sg^  att.  x^tsq^ 
tQistig^  avvsxig  und  x^^^  =  %^  zu  aiig  statt,  wie  man  er- 
warten sollte,  zu  *atog  geworden.  Wir  gewinnen  also  eine  alte 
flexion  *aivdS'm,  loc.  *aiväs4  analog  der  von  *a«*srfs-w,  *t«5as-i. 
Skr.  äytis  ist  neutrum.  Den  geschlechtswechsel  zu  erklären 
wird  vielleicht  an  anderem  orte  möglich  sein,  hier  handelt  es 
sich  nur  um  die  durch  ihn  bedingten  Verhältnisse  der  betonung 
und  vocalisation.  Durch  die  dem  neutrum  zukommende  fixirimg 
des  tons  auf  der  ersten  silbe  ward  diese  in  ihrer  starken  form 
bewahrt,  von  der  zweiten  silbe  aber  ein  langer  vocal  aus- 
geschlossen, also  würde  regelrecht  *divas  gegen  fem.  "^aivds-fn  = 


*)  Die  grammatiker,  denen  wir  die  Oberlieferung  von  «?^  verdanken 
(Ahrens  II,  379),  leiten  es  aus  aUi  her  xQon^  xriq  i»  duifd-oyyov  dg  ^.  Nicht 
undenkbar  ist  daher,  dass  sie  ihm  nur  dieser  erklärung  wegen  auch  die 
betonung  von  ahi  gegeben  haben. 

*)  alm  hat  bereits  Brugman  ztschr,  XXIV,  28  als  acc.  eines  s-stammes 
erkannt,  die  für  die  flexion  so  wichtigen  ahi  und  airi  aber  nicht  berücksichtigt. 
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ai<o  ZU  erwarten  sein.  Statt  *äivas  erscheint  aber  *aivs,  nach 
sanskritischen  lautgesetzen  zu  äytis  umgestaltet.  Neutrale  nicht 
oxytonirte  as-slämme  behalten  den  accent  auf  der  Wurzelsilbe 
und  das  a  des  suffixes  in  der  declination  überall,  verlieren  aber 
beide,  wenn  ein  betontes  stanimbildungssuffix  antritt:  g(rM  : 
Qlrsh-d-m,  ^rsh-^yds,  als  indogermanisch  bestätigen  den  vocal- 
schwund  xoqatj^  anord.  hiarsi  wirbel  auf  dem  köpfe  (Fick  I  *  58) ; 
j:itoc,  vetus  :  skr.  vcUs-d-;  tdmas:  lit.  tams-ä  finsterniss;  lat.  ocus 
spreu:  got.  ahs  ähre,  st.  ahs^-;  skr.  dmhas:  lat.  anx-iii-s  u.  a. 
Hiernach  ist  ayush-drm,  welches  am  ende  von  compositen  schon 
vedisch  erscheint,  z.  b.  try-äymMm  VS.  III,  62,  die  regelrechte 
ableitung  von  st.  *äivas  -|-  d-,  desgleichen  aytishyä-  leben  gebend, 
ayushyäm  lebenskraft  aus  "^äivas  -|-  ta-,  Ebenso  entstand  äytis 
regelrecht,  wenn  es  in  compositen  dem  hochtonigen  gliede 
vorauf  gieng,  z.  b.  ayur-dä-,  ayush-krt  (zu  ayur-dd  :  *divas  vergl. 
unten  jüvr-hdäh :  jdnttr).  Die  differenz  von  *divas  und  ayushä-, 
ayus-  in  comp,  ward  dann  zu  ungimsten  des  ersteren  aus- 
geglichen, wie  kräviSj  welches  nur  in  gleicher  läge  wie  «yiw 
aus  "^kravyctö  hervorgehen  konnte  (z.  b.  in  kravish-nu-  nach 
rohem  fleische  gierig),  griechischem  xgiaq  =  xQ€j:jag  gegen- 
übersieht. In  skr.  tamasdn  gegenüber  lit.  taynsh  und  ditxisd- 
von  indog.  *diva$  (Grassmann  ztschr.  XI,  6  f.;  Fick  P,  109)  u.  a. 
ist  durch  umgekehrte  ausgleichung  das  a  in  der  ableitung  wieder 
hergestellt. 

Stämme  auf  skr.  -tar-. 

Um  das  verhältniss  von  dcoroga  zu  datdram,  in  welchen 
Brugman  (stud.  ES,  367.  399)  wieder  o  und  a  unmittelbar 
gleich  setzt,  zu  würdigen,  hat  man  vom  slawisch- litauischen 
auszugehen.  Bekanntlich  entsprechen  diesen  nomina  agentis  im 
litauischen  worte  auf  nom.  -tqjis,  im  altbulgarischen  solche  auf 
-telt  (Schleicher  comp.  §  225) :  lit.  däkjis  (Ness.  wtb.  145),  ab. 
datelt.  Das  dem  lit.  -tojis  gleiche  -taj,  d.  i.  -tafi,  ist  im  sla- 
wischen selten  (Miklosich  vergl.  gr.  II,  171).  -teil  flectirte  ur- 
sprünglich consonantisch,  das  lehren  die  gen.  pl.  wie  dSlatdü^ 
instr.  dSlatdy  (vgl.  sloves-y)^  nom.  dSlateU,  Belege  geben  Miklo- 
sich vgl.  gr.  III  ^  18  f.  und  Scholwin  archiv  II,  497  f.  500,  der 
die  erscheinungen  nicht  im  zusammenhange  fasst  und  daher 
ihren  grund  nicht  erkennt;  die  nom.  pl.  auf  -tele  können  nicht, 
wie  Scholwin  s.  533  will,   aus  -telije   entstanden   sein.     Den 


Zwei  arische  a-laute  und  die  palatalen.  27 

stamm  lit.  -töja-  so  ohne  weiteres  mit  Brugman  (stud.  IX,  401) 
aus  'tar-ior  herzuleiten  verbieten  die  lautgesetze,  da  r  vor  j 
oder  i  nicht  schwindet  (vgl.  pastyn).  Wie  europ.  mcUer  durch 
die  slawisch-litauischen  auslautsgesetze  zu  ab.  mati,  lit.  mote  um- 
gewandelt wurde,  so  musste  der  dem  griech,-lat.  -tör  entsprechende 
nom.  eines  nomen  agentis  zu  slaw.-lit,  -ta  werden.  Indem  dieses 
ebenso  wie  ab.  -tel-  in  die  ^a-declination  hinübergeführt  wurde, 
entstanden  die  vorliegenden  formen  lit.  artojis,  abulg.  rataj,  d.  i, 
rcUaß  ^).  Da  lit.  -tojis  und  ab.  -ielt  einander  vollständig  decken 
und  im  slawischen  noch  sUglqdataj,  zvataj  neben  sitgl^dateK 
explorator,  zvateU  vocator  liegen,  werden  wir  zu  der  annähme 
geführt,  dass  vor  einwirkung  der  ^a-declination  ablautend  flectirt 
wurde  nom.  data,  cas.  obl.  datel-,  woraus  durch  uniformirung 
in  entgegengesetzter  richtung  lit.  dütqjis  und  ab.  datett  ersvuchsen. 
Der  nom,  *data  ward  durch  dateli  ersetzt  genau  so  wie  später 
katny  durch  kameni.  datel-  aber  ist  an  stelle  von  ^dater-  ge- 
treten, vermuthlich  im  zusammenhange  mit  dem  processe,  welcher 
von  den  in  den  übrigen  europäischen  sprachen  zur  bildung  der 
Werkzeugbenennungen  neben  einander  hergehenden  suffixen  -iror 
und  ^lor  das  letzlere  zur  alleinherrschaft  brachte  (ab.  ralo,  poln, 
radto^  lit.  ärklds  =  an.  arär,  gen.  arärs  pflüg).  Übrigens  ist 
das  l  nicht  allzu  jung,  wie  die  Übereinstimmung  von  ab.  prij(i- 
teil  und  ahd.  friudü  zeigt.  Abgesehen  vom  l  entspricht  das 
verhält  von  data  zu  datel-  dem  vom  lit.  sesü  zu  seser-s.  Nur 
pastyH,  gdf.  "^pästürjas,  hat  das  r  erhalten.  Der  lange  vocal 
zeigt,  dass  der  starke  stamm  zu  gründe  liegt  und  der  übertritt 
in  die  ^a-declination  statt  fand,  als  auslautendes  r  im  nom. 
noch  nicht  verloren  oder  der  starke  stamm  noch  nicht  auf  den 
nom.  sg.  beschränkt  war.  Hiernach  haben  wir  für  das 
griechische  als  ursprüngliche  flexion  stark  -t«^-,  schwach  -t«^- 
anzusetzen,  wie  sie  sich  erhalten  hat  in  dem  einzigen  hom. 
fJ^1jav(0Qa^)  und  \oc.  ifdorsg,  xvßsQvdzsQ  Herodian  I,  419,  12  L., 
äol.  tQtßoXsTSQ  Herod.  II,  358  f.  L.  (Ahrens  I,  114  f.),  sowie 
in  den   femininen  dfujteiQa,  dQ^aTeiga,  notdvßoTsiQa ,  welche 


')  Ebenso  sind  lit.  mötyna,  motüsze,  motytiy  moczüte,  abulg.  matica 
ma8t€C?ui  von  Jit.  mote,  ab.  maiij  nicht  von  dem  in  den  cas.  obl.  erschei- 
nenden r-stamme  ausgegangen. 

*)  Es  sind  nur  ursprünglich  starke  casus  belegt,  falls  der  acc.  pl. 
—  was  noch  zweifelhaft  ist  —  zu  diesen  gehört :  (ävi<stwq,  fjtr^aTtuQa,  /utjartaQfy 
/n^KOQtg,  f^ffcrtogag,  aber  Mfjcro^a  il  257. 
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von  der  uniforrnirung  der  masculin-declination  nicht  erreicht 
wurden.  Im  übrigen  traten  ausgleichungen  ein  und  zwar  nicht 
nur  in  den  suffixalen,  sondern  auch,  was  bisher  nicht  beachtet 
ist,  in  den  Wurzelsilben,  deren  erörterung  Brugman  stud.  IX,  363 
geflissentlich  aus  dem  wege  geht.  Berücksichtigt  man  nämlich 
die  constante  diflferenz  der  wurzelvocale  und  accente  von  hom. 
StStoQ  &  335  und  dot^gs^  T  44  {dodt^gsg  ^  325),  von  ßdzoQag 
M  302,  ßcitOQeg  M02,  ^  200,  imßdtoQi  v  222  und  ßotfjgag 
0  504,  fif^loßoT^Qag  2  529,  von  ä(p-^TOQog  I  404  und  oivo^ 
nox^qag  ^  456  u.  a.,  sowie  die  diflferenz  zwischen  ddtoqa  und 
lat.  däförem,  so  wird  man  auf  eine  alte  flexion  doixcnq,  ^dcStmQa^ 
*dot€Q6g  geführt  ^),  welche  einerseits  zu  dcircoQ,  dcitoga,  dcizoQog 
andererseits  zu  öot^q,  dox^qa,  doifjqog  ausgeglichen  ist  wie  ipqdvy 
*(f()(!)vaj(pQ€v6g  einerseits  zu  (f(0'(pQ(ov,'(pQovay'(pQovoc,  andererseits 
zu  (fQ^v,  (pQiva,  (fQ€v6c,  Das  tj  und  seine  betonung  sind  von  dem 
neu  erwachsenen  nom.  dot'^Q  ausgegangen,  zu  der  zeit  als  alle 
mehrsilbigen  stamme  in  den  casus  obliqui  den  ton  auf  die  silbe 
rückten,  welche  ihn  im  nom.  hat.  Das  sanskrit  hat  den  accent- 
wechsel  ebenfalls  noch,  aber  der  ursprünglich  mit  ihm  wech- 
selnde wurzelvocal  ist  wie  in  den  ztschr.  XXIV,  306.  310.  314. 
316  behandelten  verbalformen  in  der  gestalt,  welche  ihm  nur 
unter  dem  hochtone  zukommt,  erstarrt:  ddta  und  data.  Nach 
Pan.  III,  2,  135  hat  die  Wurzelsilbe  den  ton,  wenn  das  nomen 
einen  bezeichnet,  der  etwas  aus  gewohnheit  oder  als  pflicht 
thut  oder  gut  vollzieht;  das  object  steht  in  diesem  falle  nicht 
im  gen.,  sondern  in  demselben  casus,  welchen  das  zugehörige 
verbum  finitum  verlangt  (P.  II,  3,  69).  Vedisch  ist  diese  regel 
nicht  Immer  beobachtet,  z.  b.  jeta  jdnänäm  RV.  I,  66,  3  gegen 
jiHa  gdtrün  II,  41,  12.  Lindner  (altind.  nominalbildung  72),  der 
die  vedischen  nomina  auf  -tar-  gesammelt  hat,  meint,  die 
betonung  der  Wurzelsilbe  beruhe  darauf,  dass  eine  anzahl 
dieser  bildungen  sich  der  betonung  des  verbums  angeschlossen 
haben.  Aus  dem  griechischen  ersehen  wir,  dass  jedes  dieser 
Worte  in  der  Ursprache  seinen  ton  in  den  verschiedenen  casus 
wechselte.  Von  der  mit  dem  accentwechsel  ursprünglich  ver- 
bundenen Verkürzung  des  wurzelvocals  haben  sich  nur  ver- 
einzelte beispiele   erhalten  savya-shfhdr-^  savye-shthar-  der  zur 


^)  Der   accent  überspringt  eine  silbe  wie  in  skr.  ydkrt  yoknäs,  gdkrt 
fakf%ds,  däru  drunds,  do^v  dev^og. 
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linken  des  wagenlenkers  stehende  kämpfer,  abaktr.  nom.  rcUhaS- 
-stao,  acc.  -starem  und  -stäm  u.  s.  w.  Das  schlussglied  dieser  Zu- 
sammensetzungen 'Sthar  ist,  wie  einer  meiner  zuhörer,  herr 
MahloWf  gesehen  hat,  aus  *sthchtdr  entstanden  und  verhält  sich 
lautlich  zu  avazfJQ^  Stator  wie  ärttor  aus  ^d-dator  zu  dot6^, 
datus  (s.  u,).  sthär-  neben  sthdtar-  zeigt  also  dasselbe  verhält- 
niss  der  wurzelvocale  wie  öot^q-  neben  ddtoQ-.  So  wu^d  auch 
sin,  dessen  übliche  herleitung  aus  *süirt  gegen  die  lautgesetze 
Verstoss!,  aus  *sa-trt  entstanden  und  fem,  zu  *sd-tar-  sein.  Auf 
diese  vermuthung  führt  das  an.  Xsy,  sd-tu-  RV.  IV,  6,  7:  na 
ydsya  sdtur  jdnitör  dvOri  dessen  mutterleib  nicht  verhindert 
wurde  (ihn,  den  Agni)  zu  gebären  —  strt :  sdtu-s  =  -sthdr  :  inf. 
sOiätthm  (vgl.  got,  manorSEps  menschensaat,  weit).  Auch  das 
altbaktrische  zeigt  noch  spuren  wechselnder  betonung.  Die 
meisten  mittelst  -tat  gebildeten  worte  (Justi  §  215)  haben  aller- 
dings wie  im  skr.  die  hochtonige  wurzelform  durch  alle  casus 
geführt,  doch  nom.  kereta  thäter,  dereta  halter  weisen  auf  be- 
tonung des  Suffixes.  Neben  einander  liegen  nom.  bereta-ca  träger 
und  barethri  muiieVy  frchbciretarem,  fra-barethrB  titel  eines  priesters, 
häm^rethrö  des  zusammenbringers. 

Endlich  haben  wir  ausser  "Tbq-  =  abulg.  -td-  noch  eine 
schwache  Stammform,  über  deren  ursprünglichen  sitz  uns  wieder 
das  slawische  belehrt.  Die  Übereinstimmung  sämmtlicher  sprachen 
erweist,  dass  in  der  erweiterung  mittels  a  schon  die  Ursprache 
den  zwischen  t  und  r  stehenden  vocal  verloren  hatte,  -^-a- 
(s.  Schleicher  comp.  §  225).  Ebenso  haben  die  feminina  mit 
ausnähme  griechischer  bildungen  wie  öfjk^vs^Qa,  novXvßovetQa 
diesen  vocal  in  sämmtlichen  sprachen  verloren,  vgl.  skr.  -tr-t,  lat. 
4r-tC',  osk.  f  uu-tr  -ei,  griech.  xpak-xQ-ia^  äXe^Q-i-g.  Wie  dem  skr. 
-ira  westslaw.  -dlo,  südslaw.  -lo  entspricht,  so  deckt  sich  das 
suffix  von  cech.  pra-dli,  nslov.  prchlja  Wäscherin,  sva-dli,  nslov. 
Sve-lja  näherin  mit  dem  skr.  -tri  (Miklosich  verzeichnet  die  her- 
gehörigen Worte  unter  suff.  -Ijü  vgl.  gr.  II  s.  105).  Im  litauischen 
ist  'Ha  =  slaw.  -dlo  zu  -kla-  geworden :  ar-MorS  pflüg  =  poln. 
rordlOy  ab.  rdlo  (vgl.  Burda  beitr.  VI,  243).  Ebenso  entspricht 
dem  6ech.  -dli  lit.  -kU,  z.  b.  dukU  kinderwärterin  (aug-kle), 
pere-Tde  brütende  henne^).    Auf  germanischem  gebiete  haben 

')  Zu  diesem  hU  bildete  sich  ein  msc.  -kly-s,  welches  an  die  stelle  des 
slaw.  'teU,  'teU  trat,  ar-kly-s  das  ackerpferd  und  ar-tö-ji-s  der  ackersmann 
verhalten  sich  zu  einander  ähnlich  wie  abulg.  sügl^a-ieU  und  süg^da-taf. 
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wir  das  verhältniss  von  slaw.  -cUi :  -teU  in  got.  hv5f4uii  f.  prah- 
lerei :  ahd.  friu-dil  =  ab.  prija-teU,  denn  4uli  verhält  sich  zu 
skr.  'tri  wie  vitum  zu  vidmd. 

Dieser  dreifache  ablaut  der  nomina  agentis  fi^a-xtaQ-a  : 
Cü^TSQ  :  ipdl-TQ-ia ,  aQO'TQ'Ov  =  abulg.  -torj  :  -td-  :  poln.  cech. 
-dl'O,  cech.  'dl-i  steht  keineswegs  isolirt,  denn  mehrfach  haben 
ableitungen  mittels  -a  (a)  und  -I  einen  schwächeren  stamm  als 
die  schwachen  casus  des  zugehörigen  nomen,  z.  b. 

stark  schwach  ableitung. 

*notficov  (lit.  pemü)  noifiiv'-og  (pemen^s)  noifAV-tj 

(tmpQmv  (pQBV-OQ  nq6ipQa(S(Sa 

Ut.  vandü  vanden-s  indog,  udr-d-,  ^AXoa- 

'vdv'f^  (s.  22). 

skr.  ndpat-am  vinod-sg  napUt  (s.  14). 

ai(A  alsi  ayushd-m  (u.  a.  s.  26). 

skr.  hän-lyCLms-am  hdnr4yasHxs  kan4sh-{hd'S^). 

Die  erklärung  giebt  ein  gesetz  indogermanischer  betonung, 
welches  sich  vorläufig  dahin  formuliren  lässt,  dass  eine  silbe 
stärkere  Verkürzung  erleidet,  wenn  der  hochton  auf  die  zweit- 
folgende silbe  fallt,  als  wenn  ihn  die  unmittelbar  folgende  trägt. 
Je  nach  der  beschaflfenheit  des  vocals  sind  drei  arten  dieser 
Verkürzung  zu  beobachten. 

1)  Ein  kurzer  a-vocal,  welcher  unmittelbar  vor  der  ton- 
silbe  bewahrt  wird,  schwindet,  wenn  der  hochton  eine  silbe 
weiter  rückt: 

a.  arisch  catvdras,  aber  ^kturior  =  skr.  turtya-^  abaktr. 
a-khlüirirm;  der  vocal  ist  schon  in  der  Ursprache  geschwunden, 
wie  sich  bald  zeigen  wird,  auch  die  betonung  der  starken  form 
war  in  der  Ursprache  dieselbe  wie  im  skr.,  beweis  das  d  von 
got.  fidv^  nach  Verners  gesetz. 

b.  indog.  nom.  vadAr  wasser,  aber  gen.  udänds  (s.  22). 

c.  Hier  erklärt  sich  auch  die  Delbrück  noch  räthselhafte 
erscheinung,  dass  perfectformen  mit  betonter  endung  im  veda 


^)  Die  betonung  des  -thaj  welche  schon  in  der  Ursprache  das  vorher- 
gehende comparativsuffix  zu  -is-  reducirte,  hat  sich  nur  hei  wenigen  von 
Benfey  vollst,  gramm.  §  599,  III  verzeichneten  Superlativen  erhalten,  in 
der  regel  ward  die  betonung  des  comparativs  eingeführt.  Die  ordinalia 
haben  die  betonung  fester  gehalten  catur-ihd-^  pafica-thd-f  ahash'thd-y  kati- 
•ihd-  (doch  saptd-ika-),  in  Übereinstimmung  mit  germ.  -da  :  got.  »ibunda, 
ahtU'da^  russ.  sesUSijt  gr.  dxoctoft  TQMXocrof  u.  s.  w. 
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bisweilen  keine  reduplication  haben  (verbum  s.  120.  236). 
Zwischen  tatäksha  und  tdkshdthtis,  takshüs  oder  daddga  und 
dagvdn,  dagüshas  besteht  genau  dasselbe  verhältniss  wie  zwischen 
catvdras  und  turtyor.  t)ie  nach  schwund  des  reduplications- 
vocals  im  anlaute  entstehenden  schwer  sprechbaren  consonanten- 
gruppen  wurden  so  vereinfacht,  dass  der  wurzelanlaut  wieder 
rein  hervortrat.  Ich  halte  diesen  abfall  nicht  mit  Delbrück 
für  »nachträglich«,  sondern  glaube  vielmehr,  dass  formen  wie 
takshüs  aus  der  Ursprache  stammen  und  in  tatakshüs  die  redupli- 
cation erst  aus  dem  sg.  wieder  eingeführt  ist,  wie  in  caturthd- 
das  ca  aus  catvdras  wiederhergestellt  ist,  nachdem  es  wie  in 
turtya-  verloren  gegangen  war.  In  den  schwachen  formen  der 
perfecta  schwand  ein  unter  dem  hochtone  kurzer  wurzelvocal 
vor  einfachem  consonanten  im  wurzelauslaute,  jagdma  (s.  8  f.) : 
jagmüs;  vor  doppelconsonanz  ward  er  nach  möglichkeit  reducirt, 
daddrga :  dadrkshe,  tatdksha:  tatakshüs;  ein  unter  dem  hochtone 
langer  vocal  oder  ein  diphthong  ward  verkürzt,  dadJid :  dadhishe. 
Nachdem  diese  Veränderungen  der  Wurzelsilbe  durchgeführt 
waren ,  stand  die  reduplicationssilbe  in  jagmüs  unmittelbar  vor 
der  tonsilbe  wie  in  jagdma,  ihr  vocal  war  überdies  durch  fol- 
gende doppelconsonanz  geschützt,  blieb  daher  in  allen  sprachen, 
welche  diese  perfectbildung  erhalten  haben,  bewahrt  (fecimus, 
q^mmn,  air.  do-menar  putavi).  In  allen  übrigen  schwachen 
perfectformen  aber,  welche  die  Wurzelsilbe  zwar  verkürzten  doch 
als  silbe  bestehen  Hessen,  war  die  reduplicationssilbe  um  eine 
stelle  weiter  von  der  accentsilbe  entfernt  als  in  den  starken, 
sie  verlor  also  ihren  vocal  wie  ^kturior,  und  es  entstanden 
(ta)taJeshüs ,  (da)dhishe.  Diesen  stand  hat,  ersichtlich  aus  der 
Ursprache,  bewahrt  vidmd,  IdfAsv^  vitum^).  Sonst  haben  die 
überlieferten  sprachen  ausser  den  wenigen  trümmern  des  alten 
regelmässigen  zustandes,  welche  das  sanskrit  bewahrt  hat,  die 
differenz  zwischen  den  starken  und  schwachen  formen  wieder 
ausgeglichen.  Es  walten  hier  ganz  ähnliche  Verhältnisse  wie 
beim  augment.    J.  Wackernagel  (ztschr.  XXIII,  470)  hat  nach- 


*)  Ganz  »organisch«  wäre  *uvidmd  aus  *v(a)vidmam.  In  weitaus 
den  meisten  formen  schuf  der  ausfall  des  reduplicationsvocals  im  anlaute 
unsprechbare  doppelconsonanten  wie  tt,  pp,  mm  u.  s.  w.,  welche  vereinfacht 
werden  mussten  und  dann  den  unveränderten  wurzelanlaut  ergaben.  Nach 
deren  muster  entstand  auch  vidmdf  nicht  *uvidmd. 


»^■i  i  ■-■  -^Te— ^iPK 
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gewiesen,  dass  in  der  periode  der  Ursprache,  welche  vor  der 
Umgestaltung  des  vocalisraus  durch  den  accent  liegt,  augmen- 
tirte  formen  in  hauptsätzen  den  accent  auf  dem  augmente  hatten : 
ärbhü't,  in  nebensäLzen  auf  einer  der  folgenden  silben:  a-hhärt, 
und  dass  das  unbetonte  augment  dann  wie  in  (a)9mdsi  ge- 
schwunden ist  Jede  spräche  hatte  also  beim  beginne  ihrer 
sonderentwickelung  neben  einander  zwei  formen  ä^hüt  hhüt, 
i(pv  ffv,  abulg.  ♦jefty  by,  keine  hat  (abgesehen  von  den  impera- 
tivischen  wie  skr.  ma  bhais)  sie  beide  bewahrt,  skr.  apers.  griech. 
Hessen  die  augmentlosen  fallen,  alle  übrigen  sprachen  die  aug- 
mentirten.  Ganz  ähnliches  geschah  mit  der  reduplication. 
Die  arischen  sprachen  und  das  griechische  stellten  sie  in  den 
schwachen  perfectformen  wieder  her,  genau  wie  das  altpersische 
in  amahy  (ab.  mahi),  das  griechische  in  ia^kiv,  sttp^  u.  s.  w.  das 
a,  €  aus  dem  sg.  ind.  hergestellt  haben.  Die  übrigen  sprachen, 
ital.  kelt.  german.,  thaten  bei  einem  theile  ihrer  perfecta  dasselbe, 
bei  einem  anderen,  im  ital.  und  german.  dem  bei  weitem 
grösseren,  übertrugen  sie  dagegen  den  vertust  der  reduplication 
aus  den  schwachen  in  die  starken  formen.  Dasselbe  geschah 
schon  in  der  Ursprache  bei  veda,  olda,  vait,  abulg,  vöd^  Nur 
unter  Voraussetzung  des  hier  dargelegten  entwickelungsganges 
ist  der  Ihatsächlich  vorliegende  formenbestand  der  sprachen  er- 
klärlich. Got.  band,  bundum  aus  skr.  babdndha,  babandhimd  auf 
rein  laut  gesetzlichem  wege  herzuleiten  und  dabei  den  gegen- 
satz  von  haQiald,  haihaldwn  u.  s.  w.  zu  erklären  ist  unmöglich. 
Dasselbe  gilt  für  das  lateinische  und  wohl  auch  für  das  keltische. 
Von  hier  aus  gelangen  wir  nun  auch  zu  einer  positiven  be- 
stimmung  des  ursprünglichen  reduplicationsvocals  der  i-  und 
w-wurzeln.  Für  den  schwund  von  i  und  u  unbetonter  silben 
haben  wir  kein  einziges  beispiel,  got  bitum,  budum  =  urspr. 
*bhidhmäm,  *bhudhmäm  können  also  nicht  aus  *bhibhidmäfn, 
*bhubhudmäm  sondern  nur  aus  *bhdbhidmäm ,  *bhdbhudhmäm 
entstanden  sein.  So  wird  bewiesen,  was  mehrfach  schon  ohne 
beweis  behauptet  ist  ^),  dass  die  europäische  reduplication  mit  e 
bei  allen  wurzeln  die  ursprüngliche  ist  und  die  arischen  i,  u 


>)  Von  Nölting  über  den  genetischen  Zusammenhang  des  aoristus  11 
mit  dem  perfectum  II  (mir  nur  durch  die  erwähnung  von  Gurtius  verbum  II, 
109  f.  bekannt)  und  von  Bezzenberger  in  der  anzeige  meines  voc  II,  Götting. 
gel.  anz.  1875  s.  1338  anm. 
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erst  durch  assimilation  an  die  Wurzelsilben  der  schwachen  perfect- 
formen  zu  stände  gekommen  sind.  Die  im  griechischen  und 
germanischen  auch  bei  i-  und  w-wui'zeln  herrschende  redupli- 
cation  mit  e  galt  bekanntlich  ebenso  im  alten  latein:  pepugi 
(Neue  U*,  465),  umbr.  dersimst.  Im  indischen  sind  hdbhäva 
und  sasäva  von  Lassen  ind.  bibl.  III,  83  als  »erste  (wir  müssen 
jetzt  sagen  letzte)  regungen  eines  princips,  welches  im  griechi- 
schen allgemein  herrschend  geworden  ist«,  erkannt.  Abaktr. 
havava  (wohl  zu  lesen  hawava,  jedesfalls  an  die  stelle  eines 
urspr.  *bhäbhava  getreten),  pl.  bäbvare  lehren,  dass  halihüva, 
JHibhüviis  zunächst  aus  *babhäva,  babhüvus,  diese  aber  wie  ge- 
sagt aus  *babhdva,  *bhüvüs  uniformirt  sind.  Es  giebt  noch  eine 
indische  doppelform,  welche  nothwendig  auf  a  als  reduplications- 
vocal  fuhrt.  Vedisch  liegen  neben  einander  cicyushe  und  cucyuve. 
Da  weder  i  sich  folgendem  u,  noch  u  sich  folgendem  y,  i  assi- 
milirt,  können  cicyur  und  cucyu-  nur  verschiedene  assimilationen 
von  *caqfUr  sein.  Skr.  bibhüimd,  bubudhimd  sind  also  aus 
*babhidimd,  ^babtulhimä  assimilirt;  vergl.  noch  taMra  :  tüirtis, 
titirvämsas;  tastära :  iistire,  tistiränä  du. 

d)  Die  benennung  des  vaters  war  in  den  starken  casus  ur- 
sprunglich auf  der  zweiten  silbe  betont,  wie  die  Übereinstim- 
mung von  skr.  püd,  natfiQ^  got.  fada/r,  acc.  püdram^  nati^a, 
fadar  lehrt.  Mit  dem  vorrücken  des  accents  auf  die  dritte  silbe 
(skr.  pü/rcy  naiQi)  schwand  ursprünglich  der  vocal  auch  der 
ersten.  Das  altbaktrische  hat  dies  verhältniss  bewahrt  zwischen 
dem  nom.  pita,  acc.  pUaretn  und  dem  acc.  pl.  fedhrö  =  *pträs 
(wie  gen.  nafedhrö  =  *naptrds)  sowie  den  femininen  bahuvrihis 
hU'fedhrTs  acc.  pl.  von  guten  eitern  stammend,  eredaf-feähryö, 
vanhurfedhryo,  Qrütai-fedhryd  g.  sg.  nom.  pr.  Allerdings  ist  die 
Scheidung  der  starken  und  schwachen  casus  schon  ins  schwanken 
gerathen,  indem  einerseits  auch  ptä,  ptarem  im  gäthädialekte 
wie  in  den  jüngeren  texten  metrisch  gesichert  (Hübschmann 
bei  Fick  vgl.  wtb.  IP,  779,  Geldner  metrik  §  65)  statt  pita 
pitarmn  und  andererseits  pühre  statt  des  zu  erwartenden  *fedhre 
vorliegt.  Darum  sind  aber  nicht,  was  Hübschmann  ztschr. 
XXIV,  338  zu  wollen  scheint,  pta  und  pitu  u.  s.  w.  gleichmässig 
als  »organische«  Vertretungen  von  indog.  patär  zu  betrachten, 
denn  ein  zwischen  momentanen  consonanten  stehender  tieftoniger 
vocal  der  Ursprache  ist  im  altbaktrischen  sonst  bewahrt.  Auch 
das  altpersische  hat  ihn  in  pitä   und   durch   Übertragung  im 

Zoitsrlirlft  für  verjrl.  St>rachf.  N.  F.  V.  1.  3 
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?en.  piikra.  Es  haben  hier  Yielmehr  unursprüngliche  ans- 
giei<:hangen  stattgefdnden  analog  denjenigen,  welche  das  grie- 
chisehe  in  der  snfBxaien  silbe  Toilzog,  indem  es  einerseits  x^ryat^a^ 
^vytn^q  neben  die  älteren  ^yaxfQu,  (hrjfaxiqB^,  andererseits 
Ttawd^eg^  nawi^i  neben  die  älteren  naxqiq^  natqi  setzte.  Fehlt 
den  übrigen  sprachen  der  mit  pi  anlautende  stamm  ?  Vielleicht 
nicht.  Das  kosewort  zu  maidr-  ist  fiOfAfA^,  lat.  mammay  ahd. 
mumHa.  liL  mema,  russ.  serb.  mdma,  ein  entsprechendes  zu 
pitdr-  findet  sich  nur  im  griech.  ndnna  voc.,  ndnnog,  lat,  päpa, 
dagegen  ist  weit  verbreitet  ein .  mit  t  anlautendes  skr.  iaid-, 
tatd",  tirxa^  lat.  täta,  ahd.  Mo  pathe,  Ma  pathin,  bei  Wala- 
frid  Strabo  iodo  genitor,  toda  genitrix,  (Grimm  wtb.  ü,  1312), 
lit.  teta^  tetis,  serb.  tätay  ja  im  litauischen  ievas^  preuss.  täws, 
lett.  teics  lautet  sogar  das  nicht-kosewort  mit  i  an.  Von  vom 
herein  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  worte  zu  indog.  patAr-  in 
ähnlichem  Verhältnisse  stehen  wie  /^M/t*^  u.  s.  w.  zu  matär^. 
Dass  sie  lediglich  aus  dem  suffixe,  welches  paJtär-  mit  so  und 
so  vielen  anderen  verwandtschaftsworten  gemein  hat,  gebildet 
seien,  ist  kaum  glaublich.  Wie  aber,  wenn  tatd-  u.  s.  w.  aus 
Opioid-  entstanden,  d.  h.  von  der  schwachen  form  ausgegangen 
wären  ?  Skr.  toW-  aus  *ptaUjh  wie  turtya-  aus  ^kttiriya-,  griech. 
tiita  aus  ^/ttätt«  wie  tQans^a  aus  *7rr gansCa  s.  47,  in  ahd. 
totOy  iodo  wäre  dann  auch  die  mangelnde  Verschiebung  des  an- 
lautes  begründet. 

e)  Ebenso  erklärt  sich  das  verhältniss  von  duhitdr-,  ^yat^Q, 
dvycctiQa  zu  got.  dauhtax ,  lit.  dukU,  abulg.  dUi^ti  aus  einem 
alten  ablaute  "^dhugliatar'fm^  :  dat.  ^dkughtr-ai,  Reconstruiren 
wir  beide  Stammformen  für  das  altbaktrische ,  indem  wir  die 
litauische  form  als  Wegweiser  für  den  guttural  nehmen,  so  ge- 
winnen wir  stark  ^dughatar-,  schwach  *dukhdhr'  (über  die 
einschlägigen  consonantischen  lautgesetze  s.  Hübschmann  ztschr. 
XXIV,  346).  Die  überlieferten  formen  lassen  sich  nur  als 
contaminationen  beider  erklären,  dugeda  nom.,  dugedräm  g. 
pl.  der  gäthäs  würden  im  jüngeren  dialekte  *dukhta,  *dukMräm 
lautlich  entsprechen  (vgl.  aogeda  gäthS  =  aokhta  sprach,  a.  a.  o. 
und  npers.  dukht,  armen,  duxt,  dtistr,  Hübschmann  ztschr,  XXm, 
17).  Die  formen  des  jüngeren  dialekts  dughdha,  dugdharem, 
dugMhairi  können  ihr  gh  nur  als  nachwirkung  eines  einst  fol- 
genden vocals,  ihr  dh  aber  nur  aus  den  schwachen  casus  haben, 
in  welchen  es  zwischen  kh  und  r  entstanden  ist. 
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2)  Ein  langer  vocat,  welcher  unmittelbar  vor  der  tonsilbe 
verkürzt  wird,  schwindet,  wenn  der  hochton  eine  silbe  weiter 
rückt :  tonsthd  (^<nij'xa) :  ta-sthi-vän  aus  *ta-stha-vän  (vgl.  e-ava- 
-ov-a),  aber  torsth-üsh-as  aus  *tasthushds;  so  ved.  pa^vämsam 
papüsJuLS^  ärarivan  drartishe;  in  dadvdn  ist  wie  in  dddmas 
(ztschr.  XXIV,  311)  Störung  eingetreten,  schwach  dadüshas^). 
Das  griechische  hat  zwar  keine  spur  mehr  von  dieser  doppelten 
wandelbarkeit  eines  wurzelauslautenden  vocals  innerhalb  der 
perfectparticipia.  Wenn  wir  aber  in  den  fem.  fisfAaxvta^  te&aXvia^ 
kekaxvla^  äqaqvla^  ceaaQvta  den  schwachen  vocal  länger  haften 
sehen  als  in  den  msc.  /lefA^xdg  u.  s.  w.  (s.  9)  oder  irgend 
einer  anderen  perfectform  der  betreffenden  verba,  so  dürfen 
wir  vielleicht  annehmen,  dass  auch  im  griechischen  einmal  das 
fem.  zu  iatadig  einen  noch  schwächeren  stamm  gehabt  habe, 
*€(fTvta  =  tasthüshh  Auf  diese  weise  ist  es  auch  möglich  die 
schwachen  optativformen  der  wurzeln  da  geben  und  dha  setzen 
ohne  die  von  mir  ztschr.  XXIV,  312  angenommene  formüber- 
tragung  zu  erklären,  denn  das  verhältniss  von  dädhä-mi  (aus 
^dadhä-mi  a.  a.  o.  308)  :  ved.  dadhi-shvä  (vid'S'o)  :  dadh-l-td 
3.  sg.  opt.  med.  RV,  66,  1  aus  dadha-  -\-  t-td  entspricht  genau 
dem  von  tasthd  :  tasthi-vdn  :  "^tasfhrushrds.  Dann  bilden  diese 
optativformen  nebst  der  1.  sg.  ind.  ddde,  part.  dddhanor  den 
ausgangspunkt  für  die  präsensstämme  dad,  dadh  in  dadh- 
mäsi  u.  s.  w. 

Hier  erklärt  sich  auch  das  verhältniss  von  aiw  :  a(si  : 
üynshd-m,  d.  i.  '^alj:(S(f'a :  "^aifea-L  :  äivs^i-m  (s.  24  f.). 

Endlich  gehören  hierher  die  weiter  unten  ausführlich  be- 
handelten Worte,  in  welchen  jänu,  däru,  sdnu  vor  der  tonsilbe 
zu  jnM-,  drur,  snu-  verkürzt  sind. 

3)  Ein  diphthong,  welcher  unmittelbar  vor  der  tonsilbe  un- 
verändert bleibt,  wird  auf  sein  zweites  element  reducirt,  wenn 
der  hochton  eine  silbe  weiter  rückt:  indog.  atisäs-m  =  ijoa, 
aber  gen.  usasds  ==  skr.  mhds  aus  *ushasds  (s.  23  f.).  Wie  schon 
oben  (s.  22)  bemerkt,  Avurden  die  vocal  Veränderungen,  welche 


*)  Ursprüngliches  i  schwindet  in  den  schwachen  formen  nicht:  pipi- 
vämsampipyüshif  cUdivdn  didiyushaB^  bibhivän  bibhyüshas,  jiglvän  jigyüshaa 
(s.  die  Sammlung  von  Delhrück  verb.  s.  234  f.).  Der  vocal,  welcher  in 
tasthüshas  geschwunden  ist,  lautete  zur  zeit  des  Schwundes  diesem  i  also 
nicht  gleich,    tasthivdn  tasthüshas  gab  dann  das  muster  für  tenivän  tenüshas. 

3* 
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durch  fliese  belonung3verhäitni«?e  herbeigeführt  >ind.  später 
meist  wieder  ausgeglichen,  so  dass  leichter  ist.  beispiele  bei- 
zubringen,  welche,  da  in  ihnen  die  auf?gleichuii;r  vollzogen  ist. 
dem  oben  formulirten  salze  widersprechen,  als  beispiele,  welche 
die  alten  vocal Verschiedenheiten  in  ihren  ursprünglichen  grenzen 
bewahrt  haben.  Die  thatsache  glaube  ich  durch  die  angeführten 
genügend  festgestellt  zu  haben. 

Aus  ihr  erklärt  sich  nun  sehr  einfach,  wie  ableitungen  zu 
einem  schwächeren  stamme  kommen  als  die  mehrzahl  der  auf 
dem  Suffixe  betonten  casus.  Die  oxytonirten  feminina  auf  t  *) 
betonen  im  skr.  die  sufFixe  der  schwächsten  casus.  Dass  diese 
betonung  aus  der  Ursprache  stammt,  lehren  f»ia  (aus  *ö/*-fa) 
/»«ac,  ^»^,  lAiav,  hom.  Xä  {=  got.  ^,  begrifllich  wie  gel.  ains  : 
skr.  ena-)^  ifjg  und  ogyrta^  äfvia^  äqTivm^  niatata^  Sstfn&a^ 
w^elche  nach  Choerob.  Bekk.  anecd.  p.  1217  =  405,  27  Gaisf. 
in  allen  casus  mit  langer  letzter  silbe  den  ton  auf  dieser  hatten 
oQYvtttc,  OQyviq^  oQyviav  u.  s.  w.  Hiemach  werden  wir  an- 
nehmen müssen,  dass  an  ursprünglich  oxytonirten  feminina 
auf  skr.  7  =  griech.  -lä,  ja  wenigstens  die  vocalisch  anlautenden 
Suffixe  schwacher  casus,  wahrscheinlich  auch  die  consonantisch 
anlautenden  den  hochton  trugen,  in  diesen  also  der  ton  um 
eine  silbe  weiter  vom  stamme  der  masculina  fortgerückt  war 
als  in  den  schwachen  casus  der  masculina,  und  daher  der 
in  diesen  verkürzte  vocal  ganz  schwand.  Dann  verhalten 
sich  dd-tar-am  :  ^därtdr-i  (skr.  däfdri)  :  gen.  fem.  dä^r-^ds  = 
tastliä  :  tasthi-vdn  :  *t(isfh-ushäs^).  Durch  uniformirung  drang 
dann  skr.  -tri,  cech.  -rfK,  lit.  -kle  auch  in  die  starken  casus  des 
feinininums,  welche  ihrer  betonung  nach  von  den  schwachen 
des   masculinums  nicht  verschieden   waren,   ursprünglich  also 


'j  Ein  germanisches  zeugniss  für  indog.  oxytona  auf  i  giebt  anord. 
ylgr  -■--  skr.  vrkt  (Verner  ztschr.  XXIIl,  121).  Im  griechischen  haben  nur 
die  auf-K,  -itfog  die  alte  accentuation  bewiihrt,  die  auf -Mt  aber  den  accent 
durchweg  zurückgezogen  ausser  homer.  ta^if^uti,  d^aunai  nach  Aristarchs 
betonung.  Diese  sind  nicht,  wie  Göttling  accentl.  299  meint,  feminina  za 
den  Jjei  Homer  gar  nicht  vorkommenden,  überhaupt  wohl  nur  künstlich 
gebildi'ten  mgifHog,  &nftn6g,  sondern  zu  den  u-stämmen  hom.  ragififg,  dtt/uitg, 

*)  Di«'  wui-zelvocale  habe  ich  hier  ausser  betracht  gelassen.  Ist  stri 
oben  s.  2^»  richtig  gedeutet,  dann  schwand  ursprunglich  mit  dem  sufßxalen 
vocal«»  ziigleirii  der  wurzel vocal,  also  msc.  arr.  *antär-am  (vgl.  ♦cfwrwp«), 
loc.  *sfUttri  {^t)oTf(}l .  fem.  {?en.  sirin s. 
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auch  keine  andere  geslalt  des  masculinstamines  als  diese  vor 
dem  feniininelernent  gehabt  haben  können.  In  griechischen 
biidungen  wie  äfi^vstQa,  novXvßoxs^qa  hat  sich  dieser  dem  nom. 
acc.  von  rechtsvvegen  zukommende  stamm  erhalten  und  auf 
die  übrigen  casus  erstreckt,  während  die  typen  xpaktqia  und 
aksTQiq  den  ursprünglich  nur  den  schwachen  casus  zukommenden 
Verlust  des  s  auch  auf  die  starken  ausgedehnt  haben  wie  skr. 
-trty  cech.  -dliy  lit.  -kU,  Als  ursprüngliche  flexion  der  feminina 
ergiebt  sich  also  nom.  -tärt  =  -tstQa,  gen.  -triäs  =  zgiäg. 

In  gleicher  weise  erklärt  sich  der  vocalschwund  des  schon 
indogermanischen  -tr-or.  Nach  analogie  der  oxytonirten  stamme 
auf  *,  /,  ü,  u,  welche  im  skr.  diejenigen  voca^h  anlautenden 
schwachen  casussuffixe,  vor  denen  ihr  stanmiauslaut  ungesteigert 
ist,  betonen,  wird  man  das  gleiche  von  den  oxytonirten  a-stäm- 
nien  annehmen  dürfen.  Nachzuweisen  ist  es  nicht,  denn  da 
ihr  Stammauslaut  a  schon  in  der  Ursprache  mit  jedem  folgenden 
vocale  zu  einer  silbe  verschmolz,  bleibt  nicht  mehr  zu  ersehen, 
welcher  der  beiden  vocale  vor  der  Verschmelzung  den  hochton 
getragen  hat.  Im  skr.  können  oxytona  den  gen.  pl.  auf  der 
endung  oder  auf  dem  stamm  betonen,  z.  b.  gastrandm  oder 
Qästränam,  in  ersterer  betonung  darf  man  jedoch  kein  directes 
zeugniss  für  die  alte  betonung  der  o-stamme  suchen,  da  die 
genetive  auf  -nam,  von  den  w-stämmen  übertragen,  deren  be- 
tonung (ukshndm)  mitbrachten.  Wir  werden  aber  weiter  gehen 
und  annehmen  dürfen,  dass  ursprünglich  überhaupt  alle  schwa- 
•  ehen  casussuffixe,  auch  die  consonantisch  anlautenden  von 
mehrsilbigen  oxytonirten  stammen  den  hochton  auf  sich  zogen 
oder  doch  einen  für  die  wortgestalt  in  betracht  kommenden  neben- 
Lon  trugen.  Sehen  wir  doch  auch  bei  mehrsilbigen  consonan- 
tischen,  welche  —  von  zahlworten  abgesehen  —  die  endungen 
'bhis,  'hhyaSy 'hhyäm,  -su  im  skr.hirgends  mehrl)etonen,^)  diese 
endungen  als  betont  wirken,  indem  sie  an  zu  a  reduciren, 
ukshähhiSy  rdjasu  (ztscMr.  XXIII,  269  ailm.  271  anm.).  Vor  den 
ursprünglich  betonten  suffixen '  wurde  '^'tard-  zu  -tra-,  diese 
sufflxgestalt  verallgemeinerte  sich  dann  wie  -tri,    Dass  es  aber 


')  Ostlioff  in  Paul  und  Braunes  beitragen  UI,  3±  49.  51  f.  giebt 
prcUyag-bMs,  -bkyds,  pratyak-shü  als  überlieferte  betonung  an  und 
ei>scbliesst  auf  grund  des  sanskritaccentes  eine  bet()nung  indog. 
uksabhydms. 
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in  der  Ursprache  oxytona  auf  4ra-  gegeben  hat,  folgt  aus 
deren  Vorhandensein  im  sanskrit,  griechischen  {daiTQov,  loet^ov, 
daiT(}6g,  iaTQoc),  germanischen  (got.  födr  scheide  =  *patrdm, 
skr.  pätra-m  behältniss,  ahd.  rttra  =  cribrum,  air.  criathar)^ 
slawischen  (russ.  krylö  =  cech.  hfidlo,  poln.  skrzydto;  russ. 
iesU,  pomelö).  Von  den  oxytonirten  ableitungen  konnte  dann 
der  schwächste  stamm  auch  in  die  nichtoxytonirten  übertragen 
werden,  indem  man  ihn  später  als  zum  wesen  der  ableitung 
gehörig  ansah  ohne  rücksicht  auf  deren  betonung. 

Haben  wir  den  grund  für  den  eintritt  von  -tr-  statt  -tar- 
(europ.  -ter-)  in  der  betonung  der  zweitfolgenden  silbe  nach 
früherer  betonung  der  unmittelbar  folgenden  richtig  erkannt, 
dann  wird  auch  vor  casussuffixen ,  welche  aus  zwei  elementen 
bestehen  und  auf  dem  zweiten  den  hochton  tragen,  der  mas- 
culinstamm  die  entsprechende  reduction  erlitten  haben,  d.  h. 
sicher  vor  den  suffixen  -bhiäms  und  -bhidm  ^)  zu  -tar-  =  (skr.  -^-, 
griech.  -ra^-)  geworden  sein  ^),  z.  b.  urspr.  *datarhhiäms  =  skr. 
datrbhyas^). 


*)  Abaktr.  -byo  und  bya  zweisilbig  gemessen  s.  Geldner  metrik  der 
jüngeren  Avesta  s.  25  e. 

*)  Die  gründe,  welche  vocalisches  r  für  die  Ursprache  anzunehmen 
verbieten,  werden  s.  44  bei  besprechung  der  vierzahl  zur  spräche  kommen> 

')  Zu  dem  resultate,  dass  diejenigen  casus,  deren  suffixe  aus  zwei  je 
einsilbigen  elementen  bestehen,  ursprünglich  die  schwächsten  waren,  stimmt 
auch  das  verhältniss  von  {<f(6)(pQü}y :  (fQeyog  :  ifQciciy  letzteres  wie  nQ6(pQoi<s<scc 
den  schwächsten  stamm  enthaltend.  Suff.  -<r«  aus  -<rf »  «entspricht  nicht 
direct  dem  abaktr. -sÄva,  wie  schon  Aufrecht  ztschr.1, 117  gesehen  hat,  sein 
fr  ist  vielmehr  durch  einwirkung  des  Ige.  sg.  auf  -*  herbeigeführt  (Gerland 
ztschr.  IX,  64).  Jedesfalls  setzt  -<r*  ein  älteres  -«ff«,  -sui  voraus.  Auch 
abaktr.  -shvüy  -hva  wird  zweisilbig  gemessen  (Geldner  metrik  s.  27  d). 
(fQuai,  welches  bi^er  nur  aus  Pindar  bekannt  war  (Ol.  VII,  24.  Pyth.  III, 
108),  lässt  sich  jetzt  auch  als  attisch  nachweisen.  Herr  College  Kirchhoff 
hat  die  ausserordentliche  giye  gehabt,  mir  da^  facsimile  einer  kürzlich  in 
Athen  gefundenen  Inschrift,  welche^  er  dem  schriftcharakter  nach  in  den 
anfang  des  6.  jh.  setzt,  zur  Verfügung  zu  stellen.  Sie  ist  in  mehrfacher 
beziehung  wichtig  und  möge  daher  hier  platz  finden: 

"Av^QomSj   og  [<r]««;|f«K   xa^'  o^oy  (fgaclv  ai[i]a  favoivtSv, 
arijd-t  xal  otxugoy  c^/na  Sgaccoyog  W(av, 

Doppelconsonanten  sind  einfach  geschrieben:  otfTt«;^**?,  «A«;  t  und  17, 
o  und  0)  sind  graphisch  natürUch  nicht  geschieden,  der  spiritus  in  og  ist 
durch  H  gegeben.  Sprachlich  wichtig  sind  otrti^ov  als  neuer  beleg  dafür 
dass  oixtiQOi  nie  den  diphthong  h  enthalten  hat,  und  cxiixf^g,   in  dessen 
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Das  sanskrii  hat  diesen  schwächsten  stamm  durch  alle 
schwachen  casus  der  masculina  ausser  dem  loc.  sg.  datdri  hin- 
durch geführt,  gerade  wie  es  mit  dem  schwächsten  stamm  dyus 
verfuhr  (s.  26).  Das  verhältniss  von  skr.  datr-  zu  griech. 
*dofr€^oc,  *6(ir<aQa  entspricht  dem  von  dytAS-  zu  aij:€{(f)l, 
^aißwa-a  =  am,  Brugman  hat  sich  durch  das  sanskrit  ver- 
leiten lassen  -tr-  als  schon  indogermanischen  stamm  aller 
schwachen  casus  anzusetzen.  Unter  dieser  Voraussetzung  sind 
aber  dav^Qog,  abulg.  datele,  skr.  datdri  unbegreiflich.  Brugman 
ei-klärt  öottj^  durch  anlehnung  an  navi^q.  Aber  warum  wird 
dann  nicht  weiter  flectirt  *doTQ6c  wie  nargoc^  oder  umgekehrt 
*naxfJQog  wie  öot^qo^?  Woher  hat  ferner  das  slawische  -fel- 
sein e?  Aus  den  verwandtschaftsworten  sicher  nicht,  da  von 
diesen  nur  feminina  erhalten  sind,  welche  ausserdem  durch  die 
bewahrung  des  r  von  den  durchweg  masculinen  nomina  agentis 
auf  'tel'  getrennt  sind.  Endlich  das  a  von  datdri?  Aus  dem 
starken  dotar-  kann  es  nicht  übertragen  sein;  püdri  könnte  für 

zweiter  silhe  die  deuUich  erkennbaren  unteren  fragmente  von  H  und  I 
Bergks  ssweifel  an  der  diphthongischen  natur  des  «»  der  2.  sg.  widerlegen 
(Bergk  in  Fleckeisens  jahrb.  1878  s.  189  f.;  dagegen  Brugman  morph. 
unters.  176).  Es  sei  gestattet  hier  noch  einen  (fQoai  ganz  analogen  dativ 
beizubringen,  nämlich  oiyxag.  Bereits  Ebel  ztschr.  IV,  207  und  Pott.  e.  f. 
III,  129  haben  in  dyxag  einen  verkürzten  dativ  gesucht,  ersterer  ohne  sich 
über  den  stamm  des  zu  gründe  liegenden  nomens  auszusprechen,  letzterer 
unter  ansatz  eines  nicht  nachweisbaren  d/xacf-;  ebenso  Härder  de  alpha 
vocäli  apud  homerum  producta,  Halls  Saxonum  1876  (Berliner  doctor- 
dissertation)  p.  19  sq.  Es  steht  bei  Homer  überall  vor  folgendem  vocale 
und  bedeutet  überall  »  mit «  oder  » in  den  armen «  ,  lässt  sich  also  überall 
«yx«tf'  schreiben:  ri  ^dyxccs  iitcCtro  d^ariQa  ijy,  E  371;  ^  ^«j  x«i  dyxaq 
futcQnji  Kgoyov  naig  ijy  na^axovny,  H346;  ix^  d\(yxdg  «xo*t*i',  353;  dyxdg 
IXoyt*  ifioy  vloy,  St  227;  rqomv  ilyxdg  lltöv,  n  252.  Nichts  hindert  dem- 
nach dyicdc(h)  als  alten  dativ  von  dyxtay  zu  erklären,  welches,  wie  dyifivti 
zum  Überflusse  zeigt,  in  den  schwachen  casus  ursprünghch  kui'zen  vocal 
hatte.  Dem  von  Fix  in  Steph.  thesaur.  u.  d.  w.  dyndg  aus  Opp.  Hai.  II, 
315  und  Strato  Epigr.  42  angeführten  dat.  dyxday  wird  nicht  viel  werth 
beizumessen  sein.  Zu  demselben  stamme  gehört  das  Aeschyleische  ayuta^tv 
Eum.  30,  Ag.  3,  welches  nicht  aus  *dyi%a^fv  entstanden  sein  kann.  Davon 
zu  trennen  ist  aber  dyxdg  d^dXXrjXioy  lapijtjv  /«^<ri  onßag^Oiy,  ^  711; 
dyxag  und  /«^tfi  würden  einander  ausschliessen ,  denn  der  dyntay  liegt 
oberhalb  der  band  {vvU  cT«  fiiv  xard  /<i^  fxiaviy,  dyxiavog  iytQ&hy^  A  252). 
Nur  als  acc.  dyxdg  gefasst  giebt  es  hier  sinn;  auf  diese  stelle  aJilein  passt 
also  die  erklärung  des  Schol.  L.  zu  £  571  und  dyxdg  *  dyxdlug  Hesych, 
Et  m.  10,  43. 
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sich  allein  betrachtet  allerdings  nach  pitdram  gebildet  sein, 
glaublich  wäre  dies  aber  nur,  wenn  weiter  auch  *pitare  u.  s.  w. 
geschaffen  wären. 

Ausserdem  hat  sich  Brugman  durch  sein  vorurtheil,  dass 
die  ausbildung  der  langen  vocale  der  o-reihe  »verhältnissmässig 
jung«  sei,  die  allein  richtige  erkenntniss  verbaut,  dass  schon 
in  der  Ursprache  langer  betonter  vocal  zu  kurzem  unbetontem 
in  genau  demselben  Verhältnisse  steht  wie  ein  kurzer  betonter 
zum  vocalschwund  in  tieftonigster  silbe,  z.  b.  in  einer  und  der- 
selben Wurzel  skr.  vdcam^  abaktr.  vacem:  abaktr.  acc.  pl.  vacö 
=  skr.  väktwm  :  uktds  oder  a^neiv  :  (San^vai  =  insad^ai  : 
(Snsad^ai,  skr.  gagdda  :  gägcidüs  =  jagdma  :  jcLgmüs  und  un- 
zählige andere.  Hieraus  folgt,  dass  die  im  skr.  in  den  starken 
casus  consequent  von  einander  geschiedenen  nomina  agentis 
und  verwandtschafts Worte,  datdram  :  pitdram^\  auch  in  den 
schwachen  casus  ursprünglich  nicht  identisch  waren,  wie  sie  es 
in  den  europäischen  sprachen  thatsächlich  nicht  sind.  Nach 
allem  ermittelten  halte  ich  mich  für  berechtigt  folgendes  schema 
beider  stammclassen  als  ursprünglich  aufzustellen. 

nomina  agentis  verwandtschaftsworte 

skr.        griech.     lat.      i         skr.        griech.        lat.      got. 

acc.  -^r-am, -T«ß-a, -Hörern  j  "tar'amy-TBQ'a^  -teremy-par 

loc.  (dat.)  'tar-i,    "^-tsq-i,  *'ter4 !  *-^-i,     -r^-*,     -tr-i,    -pr, 
fem.  gen.  -tr-iäs,  -VQ-Mg,  -tr-^c-,  \ 

Die  arischen  sprachen  haben  den  dem  griech.  -tsQ-,  slaw. 
'tel-  entsprechenden  schwachen  stamm  der  nomina  agentis  nur 
im  vocat.  dhdfar  =  abaktr,  datare  (vgl.  adHtsq)^  wo  die  Zurück- 
ziehung des  accentes  die  letzte  silbe  verkürzte  wie  in  dwiba 
(vgl,  vv(A(pa,  abulg.  iewo),  nddi,  vddhu,  und  im  loc,  skr.  dätdri 
erhalten  2),  in  alle  übrigen  schwachen  casus  aber  den  ursprünglich 
nur  vor  zweisilbigen  casussuffixen  stehenden  {dätf-bhias)  und 
den  ableitungen  zu  gründe  liegenden  {datr4)  schwächsten  stamm 
verschleppt.  Dadurch  fielen  die  nom.  agent.  und  verwandtschafts- 
worte in  allen  schwachen  casus  ausser  dem  loc.  sg.  zusammen. 
Was  wunder,    dass  in  weiterer  folge  auch  der  locativ  beider 


^)  Brugman  s.  390  führt  die  von  Benfey  vollst,  gr.  s.  315  anm.  1  aus 
MBh.  III,  10304  citirte  form  duhitäram  an.  »Das  citat  ist  aber  falsch, 
10340  findet  sich  das  regelmässige  duhitaranKn  BR.  s.  v. 

*)  dätäram :  dätdri  =  gäv-as :  gdv-i,  pad-am  :  pad-i,  du.  näs-ä :  nas-ÖSj 
rti-shäh-am :  rti-shäh-aSf  du.  kshdmä :  instr.  kshamd  u.  a. 
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gleich  ward,  indem  pitäri,  abaktr.  dtigdhairi  sich  nach  datdri 
an  stelle  von  naTqi  bildeten  ^).  So  blieben  nur  noch  die  starken 
casus  beider  classen  von  einander  geschieden  {dätdram,  pitdram). 
Ganz  in  die  analogie  der  verwandtschaftsworte  ist  gdifistar'  ge- 
treten. 

Das  lateinische  hat  bei  den  nom.  ag.  den  starken  stamm 
durch  alle  casus  hindurch  geführt  (vgl.  vöc-is  s.  14),  nur  in  den 
desiderativen  wie  midUr-ire  (Gorssen  I  \  570)  ist  die  quantität  des 
schwachen  Stammes  bewahrt  aber  mit  derselben  ausgleichung 
der  qualität  wie  in  dakogi.  Die  ableitungen  {victr-ix,  doctr-inu, 
aratr-um)  behielten  ihren  alten  stamm.  Bei  den  verwandschafts- 
worten  wurde  umgekehrt  der  schwache  stamm  patr-  durch  alle 
casus  geführt.  »Der  umbrische  nom.  pl.  frateer  steht  noch  dem 
gr.  navigsc  gleich«,  meint  Brugman  s.  399.  Zunächst  ist  durch 
die  einmalige  Schreibung  mit  ee  die  auslautende  silbe  trotz 
Zeyss  ztschr.  XVII,  425  nicht  als  länge  gesichert,  da  sonst 
überall  f rater  geschrieben  ist  (s.  Aufrecht  -  Kirchhoff  II,  309  f.) 
und  die  länge  überdies  ganz  unerklärlich  wäre;  an  »ersatz- 
dehnung«  ist  selbstverständlich  nicht  zu  denken,  da  rs  erst  nach 
ausfall  eines  vocals  zusammenstiessen.  Es  wird  aber  schwer 
fallen  zu  beweisen,  dass  frater  nicht  aus  *fratres  entstanden 
sein  kann  wie  ager  aus  "^agros.  Andere  »möglicherweise  auf 
der  starken  Stammform  *pater-  beruhende«  lateinische  formen, 
denen  osk.  dat.  paterei  zuzufügen  ist,  erwähnt  Brugman  a.  a.  o. 

Das  griechische  hielt  —  abgesehen  von  (pQcitcoQ,  welches 
auch  begrifflich  aus  der  reihe  der  verwandtschaftsnamen  aus- 
schied —  beide  stammclassen  in  nicht  componirten  Worten 
durchweg  getrennt,  nur  im  zweiten  gliede  von  compositen  sind 
die  Verwandtschaftsworte  von  den  weit  zahlreicheren  nomina 
agentis  beeinflusst  worden,  ti^o/u^tco^,  [Ai^TQondtcuQ  u.  a.  Lobeck 
paralip.  213  nach  öoot(oq  (Brugman  s,  398)  und  ebenso  evnd- 
tsiga,  KaUmdtstQa ,  na/jifiiJTs^a  nach  dfn^Tciga.  Brugman 
s.  397  will  umgekehrt  d^xsiqa  nach  svndtsiQa  gebildet  sein 
lassen,  dagegen  spricht  erstens  der  umstand,  dass  in  Ilias  und 
Odyssee  noch  keine  form  auf  -ndTsiQa,  -^ts^qa  vorkommt, 
wohl    aber   öfAijvsiga,    dQjjaisiQa^    novXo-ßoTSiga ,    li^i-ßotsiQa. 


*)  Aehiilicli  haben  sich  in  den  perfecten  zwei  ursprünglich  verscliiedene 
bildungen  durchkreuzt,  s.  o.  s.  12. 
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Zweiten;?,  dct-rf  iet^teit*  üben  ?.  o7  aN  •iit?  iJi-^[>rüii^icli»ten 
typeiL  di:r^  üom.  3^.  teiu.  der  (loiiüiia  aj^t'tiü:^  lucfa^owieseu  sind, 
dritteas  die  altbaktriichen  fem.  wie  hH-ftfäkri-  [<,  'SS).  Die  sUrken 
f.'asus  eines  von  indog.  jjainr-  luitteU  4  ab^ieiteten  fem.  hatteu 
\.lie?elbo  betüiiunjr  wie  die  schwachen  caiiLs  von  paUr-,  ver- 
loL'eti  aläo  den  suffixalen  vocul  wie  die:se:  ^p^r-t  =  ab.  -/edhri, 
wie  acc.  pl.  fhihrö.  Mit  re&taurirtem  a  der  ersten  älbe  hat 
die  regelrechte  teaiininbildung  ako  *nd%q%d  oder  ntn^i^  zu 
lauten.    Letztere  liegt  thatsuL-hlich  vor. 

Noch  ein  wort  über  die  benennuu^  der  Schwester.  Üie 
Übereinstimmung  von  skr.  j?CQ6dram  und  lat.  ^orOrem  sowie  vou 
mrijr  und  air.  ;^itr.  [it.  stsä  gegen  pater,  aix.  iiAir^  liL  moii 
und  die  er  wägung,  dass  ein  von  den  übrigen  verwandtschaO»- 
Worten  abweichendos  verwaudtschatlswort  leichter  in  derea 
aualogie  als  ein  ursprünglich  mit  ihnen  übereinstimmeüiks  bei 
unveränderter  bedeutung  in  die  analogie  der  nomioa  agentis 
übertreten  koimte,  fuhren  zu  dem  schlusise.  dass  die  starke 
Stammform  urspr.  stasür-  war.  Nach  uns»^  ermittelung  hat 
der  zugehörige  schwache  stamm  also  europ.  *9ve:fer^  zu  iautc», 
und  so  lautet  er  im  lit.  ^^er;}  u.  s.  w.«  der  in  ablekungen  zu 
l^runde  liegende  *strsr',  und  so  lautet  er  in  skr.  seasr-i^^ 
schwestersohn.  russ.  se^firnL  lat.  am-^kjbi'-iNMS  bekanntlich  aus 
^jk/^ir-inins  ^).  Bei  diesen  IvH'men  ist  gar  nicht  uöthig  einwirkuug 
von  lit.  motir:>,  abuig.  brairü,  lat.  tmUr-  anzunehmen;  als  un- 
möglich lässt  sich  deren  armahme  naturlich  nicht  erweisen. 
Klar  liegt  die  einwirkung  der  verwandtschattsnameu  vor  in  den 
irischen  casus  obliqui  von  .**W  ;  acc.  i<Uiit\  nach  analogie  vou 
(Mtliair  pati-em,  gen.  isethur  nach  athar.  pl.  nom.  ^thir  nach 
athir  (^Ebel  gr.  celt.  -i^i).  Da  tUkair,  athar  erst  durch  vor- 
wärtswirkende assimilation  aus  aihir,  tither  entstanden  sind 
?Ebel  a.  a.  o.  p.  «S.  10>i  ad  p.  10  liii.  o).  so  zeigen  die  vocaüe 
der  zweiten  silbe  von  WtwV,  sethur,  welche  h\  eliesen  nicht  laut- 
lich entstanden  sein  können,  dass  sUiir,  ^if^tkar  erst  spat  nach 
dem  niuster  von  tjUhair ,  athar  gebildet  sind.  l'tmrsprüngUch 
ist  ferner  die  kürze  des  a  in  abaktr.  »janltatrejn  luid  die  ganze 
i^ermanische  tlexion.  hi  skr.  sviisrbhifa:^  entstiuid  der  stamm 
.ivasr-  von  rechtswegen.  ihm  entspricht  '^vL  svitftru-  (Osthoff  in 

':•  BiMi^niajjs   ujiuahme   eine*  Clkwi-^ainfes  von  sr  durch  fr  üi  6r  für 
•  ias  iütejuiiiühe  (<Ui(J.  L\.  3^;  ab«ntfU(jt  mich  utchl. 
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Paul  u.  Braunes  beitr.  III,  61  f. ;  belegt  sind  svistnms,  svistrj^is\ 
es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  der  alte  pluraldativ  die  brücke 
bildete,  auf  welcher  dieser  stamm  in  die  analogie  der  ver- 
wandtschaftsworte  über  trat.  Dass  es  ein  schwacher  casus  war, 
lehrt  das  t,  welches  nur  da  entstehen  konnte,  wo  s  und  r  ein- 
ander berührten.  Dass  svistrs  und  smstr  keine  »organischen« 
formen  sind,  erglebt  unsere  erörterung.  So  bleibt  also  nur  der 
pluraldativ  als  keimpunkt  der  flexion  got.  svistar,  gen.  svistrs  u.  s.  w.  • 
Passend  wäre  hier  eine  darstellung  der  vocalisation  der 
w-stämme  anzuschliessen^  da  jedoch  Brugman  seit  zwei  jähren 
schon  eine  darauf  bezügliche  abhandlung  angekündigt  hat,  will 
ich  ihm  nicht  vorgreifen.  Das  wesentliche  für  ihre  auffassung 
ist  ohnedies  im  vorhergehenden  schon  gegeben.  Statt  dessen 
will  ich  hier  noch* die  bezeichnung  der  vieuzahl  erörtern,  da  ich 
sie  im  verfolg  dieser  Untersuchung  noch  einmal  brauchen  werde. 

Der  stamm  der  zahl  vier. 

Die  Übereinstimmung  von  skr.  cätvdras  und  got.  fidvör  in 
quantität  und  betonung  sichert  den  ansatz  eines  indog.  käivdräs. 
Auch  das  slawische  in  der  declination  unveränderliche  cetyr- 
weist  auf  einen  stamm  mit  langem  vocale,  denn  skr.  catur- 
würde  abulg.  *cetur'  entsprechen.  Entweder  sind  das  starke 
*ce^är'  und  das  schwache  ^deiUr-  in  *cetür-,  d.  i.  detyr-,  aus- 
geglichen oder  cdyre  ist  aus  *cetvare  entstanden  (vgl.  chytiH 
=  chvatiti,  kyselü  :  Jcvasü)  und  hat  das  schwache  ^cetur-  ver- 
drängt. Wie  zu  datar-  der  nächst  schwächere  stamm  europ. 
dater-  lautet,  so  erscheint  hier  ketver-  in  ion.  tiaasQsgy  lit.  hetveri 
je  vier,  abulg.  cetvero  distrib.,  cetvre-  in  compositionen.  Endlich 
der  dritte  dem  skr.  datr-,  vor  consonanten  datr-,  analoge  stamm 
lautet  skr.  catur-.  Er  hat  das  dem  europ.  ketver-  entsprechende 
*ca;tüar'  ebenso  verdrängt  wie  datr-,  datr-  das  mittlere  datar-, 
äyus  das  mittlere  "^aivas  =  gr.  *aij:€(f'  (aUi,  s.  26).  Ausser- 
dem sind  in  ihm  zwei  stamme,  catur-  und  catvr-,  zusammen- 
gefallen, wie  eine  vergleichung  der  flexion  catväras,  acc.  catüras, 
instr.  cattirbhis,  nachved.  caturbhis  einerseits  mit  dotdram,  datri, 
äatfbhis,  andererseits  mit  gvänam,  gunas,  gväbkis  ergiebt.  Stanun- 
auslautende  -ar  und  -an  verloren  ihren  unbetonten  vocal,  wenn 
ein  vocal  folgte,  vor  consonanten  reducirten  sie  ihn  nur ;  reducirte 
ar  und  an  erscheinen  im  skr.  als  r  und  a.  Die  vorliegende 
flexion   ist   also   aiis  einer  älteren  cätvdras,  *cahirds,  *c(xtvrbhis 
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ent.staiideii.  Im  litauLschen  und  slawischen  sind  die  beiden 
stäninie  mtur-  und  catvr-  von  einander  getrennt  geblieben:  lit. 
Iceturis  vielleicht  laut  für  laut  =  catüras,  aber  kdmrtas,  ui-slaw. 
cetvtrtü  (voc.  II,  33)  gegenüber  skr.  ca^urthorS  halten  die  alte 
regel  streng  inne.  Auch  im  griechischen  sind  beide  stamme 
erhalten:  ^tet^aQ-y  tirraQ',  xsaaaQ-  =  lit.  ketvir-,  titag-rog 
==  ketvu'tas  und  mavQ-ag  =  lit.  ketur-is.  Der  in  drei  sprach- 
familien,  zu  denen  sich  als  vierte  das  lateinische  gesellen  wurd, 
von  hetur-  verschieden  bewahrte  stamm  hetvar-  widerlegt  die 
annähme,  dass  in  der  Ursprache  tieftqniges  ar  vor  consonanten 
ebenso  wie  vor  vocalen  behandelt  sei,  und  den  allein  auf  dieser 
annähme  beruhenden  ansatz  eines  indog.  vocals  r,  geradeso 
wie  die  differenz  von  gvdbhis  und  günas  die  annähme  einer 
nasalis  sonans  unmöglich  macht  ^).  » 

Das  altbaktrische  hat  drei  stamme,  1.  cathwär-ö,  2.  cathtoar- 
-(mior-  n.  pr.,  caihware-gatem  vierzig,  3i,  catur-a-  viermalig,  caihrur 
'daga-  der  vierzehnte.  Ob  der  nur  in  composition  erscheinende 
zweite  dem  ebenfalls  in  comp,  erscheinenden  abulg.  cetvr^-  aus 
^öetver-  oder  dem  gi'iech.  tscqu-  aus  ^zex^aQ-  entspricht,  wird 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Die  grössere  Wahrscheinlichkeit  ist 
für  ersteres,  doch  findet  sich  auch  abaktr.  ar  an  stelle  von 
skr.  r  (Spiegel,  gramm.  s.  19f.,  Hübschmann  ztschr.  XXIV,  358). 

Der  schwächste  stamm  liegt  endlich  noch  vor  in  lat.  quadru- 
'pes,  neuumbr.  petur-pursus  quadrupedibus,  gall.  Petrttrcorius 
(Siegfried  beitr.  VI,  12),  got.  fidiir-dögs  (u  wegen  unbetontheit 
nicht  gebrochen,  ztschr.  XIX,  276). 

Für  das  griechische,  welches  allein  von  allen  sprachen 
sümmtliche  vier  stamme  erhalten  hat,  ergiebt  sich  hiernach 
eine  den  nomina  agentis  analoge  alte  flexion  *i;sTj:u)Qsg  (==  caU 
vdras,  fidvör),  HbXfsQmv^  ^cerfccQOi  {=  skr.  catürshu,  nachved. 
caturshü  aus  *catvrshu)j  ordinale  *t€rj:aQvoc  (=  lit.  ketvirtas, 
urslaw.  cetv7rtü,  skr.  caturthä-s  aus  ^catvrthd-s),  aus  welcher 
durch  verschiedenartige  uniformirnngen  die  formen  sämmtlicher 
dialekte   mit    ausnähme   des   lesbischen  entstanden   sind.    Das 


*)  Letzteres  habe  ich  bereits  in  meiner  anzeige  von  Brugmans  die« 
nasalis  sonans  und  den  vocal  r  für  die  Ursprache  aufstellender  abhandlung 
hervorgehoben  (Jen.  lit.  ztg.  1877  art.  691).  Die  anhänger  der  indoger- 
manischen nasalis  sonans  haben  bisher  davon  noch  nicht  notiz  genommen. 
Wirkliche  nasalis  sonans  ist  bisher  nur  in  casus-  und  personalendungen 
nachgewiesen  (ztschr.  XXIV,  321  f.). 
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neuionische  führte  tstj:sq'  durch  alle  casus :  TiaasQeg^  zsaaigwv^ 
tiaasQüi  Hdt.  VI,  41  (aber  TsvaQti^v  VI,  57  und  rsTQa-  in 
compos.),  das  attische  T€Tj:aQ-:ThtaQ€q'  (voreuklidische  inschrifll. 
belege  bei  Cauer  stud.  VIII,  286).  Die  herakleischen  tafeln 
haben,  abgesehen  von  den  aus  der  xo^vij  eingedrungenen  je 
einmal  erscheinenden  veaaäQcov  und  TsaaaQdxoi^raj  folgende 
formen:  tStoqsc,  riTOQa,  tstoqohv,  thoQccg,  TSTQMxovva  (aus 
*T€TOQi^'XovTa  Ahrcus  II,  280,  voc.  II,  316),  aber  vtcaquoq^ 
TSTQu-xatlcov,  s.  Meisters  index,  stud.  IV,  468^).  Nach  den 
beiden  letztgenannten  ist  zu  vermuthen,  dass  der  dativ  Thaqai 
oder  TizQaai  gelautet  hat,  nicht  *t€to^ö'i.  Hat  doch  auch  bei 
Pindar  der  dativ  wie  das  ordinale  und  die  conipositalform  die 
alte  gestalt  bewahrt,  während  übrigens  die  formen  der  xon^^ 
eindrangen.  Pindar  flectirt  ticaagsg  fr.  58,  5  antistr.  Böckh, 
TsaaaQwy  Isthm.  III,  35,  xiaaaQac  Nem.  II,  19.  III,  71  B. 
(74  Momms.),  aber  rstgadi  Ol.  VIII,  68.  XI,  72  (69  Momms.), 
Pyth.  VIII,  85  (82  Momms.),  tiXQaTc,}  fr.  100  B.,  rtxQatcdv  Pyth. 
IV,  47,  TSX()aTOiq  Ol.  VIII,  46,  TitccQxov  Ol.  I,  60,  xetQaxig^ 
xsTQaoQog^  TszQcixvafAov,  Der  in  allen  casus  der  cardinalzahl 
ausser  dem  dativ  erscheinende  stamm  zstoq'  kann  auf  zwei 
verschiedenen  wegen  entstanden  sein.  Entweder  schwand  aus 
den  alten  formen  *T€tj:caQ6c(=  catvdras,  fidvör,  cetyre),  *xstj:sQ(ov^ 
*TSTj:€Qag  das  j:  spurlos,  dann  gerieth  HszdOQsc,  HfTSQoiv  durch 


*)  Meisters  behandluiig  dieser  formen  s.  374  ist  verfehlt."  Er  glaubt, 
dass  derselbe  dialekt,  welcher  als  erstes  glied  von  compositen  tstqu- 
(xariiay)  verwendet,  daneben  auch  ntgo-  gehabt  habe  in  ritQtüQog  ex 
*t(rQo-oQog  »vierstein«  unus  ex  quattuor  certis  terminis  locum  agri  quadra- 
tum  concludentibus.  Dass  o»  in  TtrQwqos  nicht  durch  contraction  aus  oo 
entstanden  ist,  lehrt  tv&viaqda  der  ersten  tafel,  dessen  w  Meister  s.  438 
richtig  als  dehnuiig  in  der  compositionsfuge  erklärt.  Vielmehr  ist  TitQ- 
'WQos  zu  beurtheilen  wie  Th^Q-mnog,  d.  h.  sein  erstes  glied  hat  den  aus- 
lautenden vocal  vor  dem  folgenden  regelrecht  verloren.  Ferner  verwirrt 
Meister  das  an  sich  klare  verhältniss  durch  hereinziehung  des  einem  anderen 
dialekte  angehörigen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  lesbischen  njograXog 
Theokr.  30, 2.  Dass  dessen  o  anders  zu  beurtheilen  ist  als  das  von  tixoQ^g, 
zeigt  die  constante  differenz  von  liioQH  und  riraQTog  auf  den  herakleischen 
tafeln.  In  rtroQTaiog  ist  oq  vertreten  von  att.  und  auch  dor.  «^  =  skr.  r 
wie  in  lesb.  f<f^o^^«*  =  iif>9^aq^€u  u.  a.  Ahrens  I,  70  f.  II,  505;  ausser 
dem  lesbischen  findet  sich  solches  oq  im  thessalischen  (Ahr.  I,  220.  IL  532  f.) 
und  böotischen  (Beermann  stud.  IX,  17).  Meister  setzt  das  verhältniss 
von  Tf-nag-,  Tfrag-  zu  TfTog-  dem  von  skr.  caivär-  zu  catur-  gleich.  Umjre- 
kehrt  wäre  es  richtiger,  was  M.  freilich  noch  nicht  wissen  konnte. 
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die  gleichheit  der  auslautenden  sitben  in  die  analogie  der 
nomina  agentis  *dcoT(ioQ€g,  *doT€Q(av  und  ward  mit  diesen  in 
gleicher  weise  uniformirt  zu  titogeg,  xsxoqwv  wie  ddroQsg,  ömvo" 
Qwv.  Oder  TSTj:€Q(ov  ward  zu  Tsvogav  wie  fiQyavov  {y^Q^aya* 
sQyalsTa  Hesych)  zu  o()yavov  und  ^fsavo-c  =  skr.  «wwa-,  lat. 
vi^utn,  abulg.  vhio  zu  wvog^  welches  schon  bei  Homer  vocalisch, 
nicht  mehr  mit  j:  anlautet  (Knös  de  digammo  Homerico  146, 
L.  Meyer  ztschr.  XXIII,  53).  Dann  hat  schon  vor  einwirkung  der 
nomina  agentis  *tit(AQBc,  xbtoqwv  bestanden.  Hervorzuheben 
ist,  dass  das  ordinale  in  allen  dialekten,  aus  denen  es  bisher 
belegt  werden  konnte,  rsragtog  oder  Tergatog  mit  überall  ein- 
fachem T,  dessen  erklärung  sich  alsbald  ergeben  wird,  und 
überall  bewahrtem  a  lautete,  sich  noch  genau  deckend  mit  lit. 
hetvtrtas,  urslaw.  ceMrtü, 

Das  lesbische  nur  auf  Hesych  beruhende  niaavqsg  kann 
aus  *n€aöoQ€g,  *n€Tj:oQ€g  entstanden  sein  (lesb.  v  =  gemein- 
griech.  o  Ahrens  I,  81  f.),  aber  auch  aus  *ns<f(faQeg  (vgl.  (fvQxeg 
=  accQxsg  Ahrens  I,  78),  welches  sich  an  böot.  nsTraqa^ 
TtsTtaQdxovza  (Ahrens  I,  172,  Beermann  stud.  IX,  63)  an- 
schliessen  würde.  Dagegen  hom.  niavQsg,  niavqag  und  das 
metrisch  gesicherte  niavqa  der  Balbilla  (Ahrens  II,  579  no. 
XXII,  6)  gehen  von  dem  schwächsten  stamme  ^ttixvq-  =  skr. 
catur  aus,  welcher  wie  in  lit.  keturi  und  pSli  nom.  caturo  neben 
caUö/ro  (E.  Kuhn  beitr.  z.  päli-gr.  91)  durch  alle  casus  ver- 
schleppt ist. 

Weiteren  aufschluss  über  die  vocalisation  geben  die  con- 
sonanten.  Es  ist  bereits  oben  (s.  30)  darauf  verwiesen  worden, 
dass  im  arischen  der  vocal  der  ersten  silbe  ursprünglich  nur 
bei  betonung  der  zweiten  erhalten  blieb,  aber  schwand,  wenn 
der  hochton  weiter  von  ihr  wegrückte:  catväras  aber  ^ur-iya- 
quartus  aus  "^Miw-iyor,  wie  abaktr.  a-kktükTm  »viermal  ru 
sprechen«  lehrt,  in  welchem  das  vortretende  a  die  im  anlaute 
unsprechbare  lautgruppe  kt  gegen  Verstümmelung  schützte. 
Hieraus  folgt,  dass  der  schwache  stamm  catur-,  abaktr.  cathru-, 
xstqa-,  umbr.  jpe^wr-,  lat.  qtiodru-,  gall.  petru-,  got.  fidur-,  lit. 
hetur-  seinen  ei'sten  vocal  aus  dem  starken  catväras  u.  s.  w. 
durch  spätere  ausgleichung  wieder  erhalten  hat.  Dem  verhält- 
niss  von  aiisch  c :  k  entspricht,  wie  unten  ausführlich  bewiesen 
werden  wird ,  im  griechischen  das  von  r :  n.  Einige  beispiele 
mögen  hier  genügen,  tig :  norsgog  =  abaktr.  m ;  Jcafüra-,  ntpte  : 


Zwei  arische  aAäüie  luld  die  palatalen.  47 

nSfit79J9g  «=  abaktr.  panca :  puIMhö,  t$Uo  :  notvilj  =  skr.  cdyatB  : 
abaktr.  kaSna.  In  arisch  Mur-  und  cctiur-  sind,  wie  oben  ge- 
zeigt, die  in  den  europäischen  sprachen  geschiedenen  stamme 
fäuT"  und  ktvr-  zusammengqfallen ,  ersterer  musste  zu  griech. 
ntvQ-  oder  mit  methathesis  (vgl.  abakt.  mihru-,  lat.  g^iadru-, 
gallpetnir)  ntgvj  letzterer  zu  ntfaq-  oder  mit  der  bei  aq  = 
skr.  r  gleichfalls  häufigen  metathesis  (vgl.  naTgci-ai)  nTj:^-, 
nzQa-  werden.  ntvQ-  liegt  mit  wandel  von  t  vor  v  in  er  (vgl.  av) 
und  entwickelung  eines  hlifsvocals  zwischen  den  anlautenden 
consonanten  in  hom.  niavffsg  thatsäcblieh  vor.  ntQv-  und  ntga- 
aber  hatten  einen  im  griechischen  sonst  unerhörten  dreiconso- 
nantigen  anlaut.  Wie  arisches  ^ktu/ric^^  das  einen  im  arischen 
sonst  nicht  vorkommenden  anlaut  gewonnen  hatte,  durch  ein- 
busse  des  k  zu  skr.  ttirzya-,  abaktr.  irnryor-  erleichtert  ist,  so 
wurden  mga-  und  n^qv-  durch  Unterdrückung  des  n  grie- 
chischem Organe  gerecht  und  liegen  in  dieser  gestalt  vor  in 
TQu-TiB^a  und  TQV'(paXs$a.  Ersteres  wurde  schon  im  alter- 
thume  aus  *TstQä'7W€^a  erklärt  (Et.  magn.  p.  763,  38,  Lobeck 
path.  el.  1,  150),  letzteres  von  Fick  (ßezz.  beitr.  I,  64)  aus 
*t£VQv»fäiL€$a  =  TSTQa-fpaJiog  hergeleitet.  Betrachtet  man  aber 
die  zahlreichen  von  Homer  an  mit  unverstümmeltem  %stQa' 
erscheinenden  composita,  so  ist  schlechterdings  nicht  zu  begreifen, 
weshalb  nur  diese  beiden  die  erste  silbe  verloren  haben.  Voll- 
kommen begreiflich  dagegen  wird  ihre  ausnahmestellung,  wenn 
sie  vielmehr  die  äfteste  in  Zusammensetzungen  lautlich  allein 
berechtigte  form  der  vierzahl  enthalten,  während  die  mit  tbiqu- 
beginnenden  ihre  erste  silbe  erst  durch  einwirkung  von  thoqsg 
wieder  hergestellt  haben  wie  catur-  durch  catväras.  Auch  der 
grund,  weshalb  sie  allein  nicht  zu  fSTQa-ns^a^  %6%Qv^(faksia 
ergänzt  wurden,  ist  ersichtlich.  Beide  sind  bei  Homer  die  einzigen 
mit  der  vierzahl  beginnenden  substantiva.  Durch  ihre  appel- 
lativische Verwendung  zur  ausschliesslichen  bezeichnung  des 
tisches  und  des  belmes  wurde  der  Ursprung  ihres  ersten  gliedes 
verdunkelt  und  dies  der  einwirkung  von  tirogsg  weiter  entrückt 
als  in  allen  übrigen,  welche,  da  sie  adjectivisch  blieben,  den 
Zusammenhang  mit  %i%0Qtg  fühlbar  bewahrten  und  daher  unter 
dessen  einwirkung  sämmtlich  ihr  erstes  glied  zu  tstqu-  her- 
stellten: T€iga-yvog,  TeTget-t^elvfMfyog,  TSTQa^xvxkogy  vsTQä'OQeg^ 
tetQa-fpälfiQogj  TStQd'fpalog. 
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Unsere  erklärung  allein  rechtfeiiigl  ferner  das  $  in  nicvQtg 
gegenüber  nSavga  der  Balbilla,  niaavgeg  Hesych,  böot.  nittctQU, 
TtroQsg^  TtTtagsg  u.  s.  w.  Vor  einfachem  inlautendem  conso- 
nanten  ist,  soviel  ich  weiss,  in  der  homerischen  spräche  wandel 
von  £  zu  #  nirgends  eingetreten,  ausser  wenn  i,  j  folgte:  aq.$al 
(atpi)',  täiog  (i),  üxid  aus  *axBJd.  Curtius  g.  o.*  s.  702  hat 
zwar  zwei  beispiele,  diese  sind  indes  anders  zu  erklären*).  In 
i%al6g^  vUaltis,  sind  die  mittleren  vocale  aus  dem  stimmtonc 
des  ii  erst  nach  eintritt  des  *  vor  doppelconsonanz  erwachsen 
(vgl.  ydka^a  :  grando,  xakvnxw  :  clupetis)^  und  das  umbr.  v  i  1 1  u  f 
steht  dem  lat.  viMas  ebenso  an  alterthümlichkeit  voran  wie 
jyihado  dem  lat.  piaculum  (über  letzteres  ?.  Bugge  ztschr.  XX, 
142).  nixvkog  ruderschlag  aber  leite  ich  nicht  aus  "^nstvloq 
sondern  aus  *7ttvXoc;  nitvXog :  snTOfifiv==  rnwxog  :  nsnyvfidvog^ 
aivanv :  vänv ,  beide  aus  ^avanv  (Walter  ztschr.  XII,  412). 
Ebenso  isiniavQ'  aus  *7rrr^-  entstanden.  Christ  (lautlehre  19) 
hat  bemerkt,  dass  die  farbung  der  sogenannten  vorgeschlagenen 
vocale  mehrfach  derjenigen  der  folgenden  vocale  entspricht. 
Das  gleiche  ist  auch  bei  den  inlautend  entwickelten  öfter  zu 
beobachten,  vergl.  tgeß^v^og  :  ogoßog,  (pegiva  gegen  To^öyo^. 
So  wird  *7ttvQ'  zunächst  *myTVQ-  geworden,  später  zu  ni^wQ- 
dissimiliri.  sein  wie  (pltvca  :  fütuo,  xplx^VQog  :  ipvd^og,  fAixvJLog : 
mutilus  (Curtius  g.  e.*  708),  aixvg  aus  *Ti;xt;$  =  abulg.  ^ky 
(Hehn  culturpflanzen  ^  501).  Ebenso  erklärt  sich  das  $  in 
n&vvTog  und  nixvkog.  Für  nlifvgsg  ist  ausserdem  an  die  Wahl- 
verwandtschaft von  i  und  er  (voc.  I,  112;  II,  310  anm.  319  anm.) 
und  an  la^i  aus  *<;^*  ;  Sarm  (O.-^thofl*  ztschr.  XXIII,  583)  zu 
erinnern. 

Unsere  erklärung  allein  rechtfertigt,  wie  der  schluss  dieser 
abhandlung  zeigen  wird,  das  n  in  nSaavQsg,  böot.  TtifzaQay 
welches  vor  s  nur  durch  unursprüngliche  ausgleichung  ver- 
schleppt sein  kann  wie  das  von  lesb.  nifAns  aus  nsfAntog.  Dass 
auch  das   lesbisclio   vor  b  ursprünglich  nur  t,   nicht  n  hatte, 

*)  Zwei  weitere  beisjjiele,  in  welchen  i  aus  anderen  a-vocalen  entstanden 
sein  soll,  nhcrzeugen  mich  auch  nicht.  Die  Zusammenstellung  von  «TTriW/i^ 
mit  C7i(iot,  (sna6Ga.fifvog  erklart  weder  das  *  noch  das  d^  noch  das  tf#. 
ovivn^ti  ist  nicht,  wie  flurtius  verb.  W  160  meint,  reduplicirt,  sondern  ent- 
halt nach  ausweis  des  Tut.  ovricta,  dor.  ot^aatS  vielmehr  -lyti-  als  pr&seus- 
bildendes  suffix,  dessen  i  ebeiL<*o  parasitisch  entwickelt  ist  wie  in  dyTyim. 
krct.  (tyyi(o  Hesych  und  in  öqivu»,  lesb.  oqivi^M  aus  ^Sotyßb) :  oQvvfiu  rnAmi 
(r.urtius  verb.  P,  257). 
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lehrt  xsTQaßaqfjüdv  Alcaeus  bei  Hesych  (Ahrens  I,  41).  Einzig 
von  *7iTVQ'^  *TT%^V'^  ^Tttga-  konnte  das  n  ausgehen,  und  damit 
ist  die  existenz  dieser  formen  sicher  erwiesen. 

Unsere  erklärung  allein  rechtfertigf  endlich  das  in  allen 
dialekten  einfache  t  von  T^Tagrog,  zizgatog  gegenüber  dem  tt, 
(S(S  in  ziTtaQsg,  Tiaaagsg,  Das  ordinale  lautete  ursprünglich 
ntßagTog^  mßgatog  =  lit.  ketmrtas,  urslaw.  cetvtrtü,  skr. 
caturÜid'S;  in  der  consonantenhäufung  wurde  das  /  erdrückt, 
daher  blieb  auch,  nachdem  der  anlaut  is  aus  HsTfwQsg  restau- 
rirt  war,  das  r  einfach.  Als  urgriechische  flexion  vor  beginn 
der  formübertragungen  ergiebt  sich  also  "^TeTßdSgsg ,  ^*nTß€Q(Sv, 
^mfagai  (*mj:Qaai),  ordinale  *mj:aQT6g  (mj^gatog),  composita 
nivQ-,  ntgv'^  mfag-,  TtTga-,  Den  accusativ  erschliesse  ich 
nicht,  weil  zuvor  festgestellt  sein  muss,  ob  er  ursprünglich  zu 
den  starken  oder  zu  den  schwachen  casus  gehört. 

Endlich  fallt  nun  auch  licht  auf  das  so  befremdliche  a  des 
lat.  quaMuor  gegenüber  dem  e  aller  europäischen  und,  wie  sich 
heraus  stellen  wird,  der  indogermanischen  grundsprache,  welches 
mich  ztschr.  XXIII,  336  in  die  irre  geführt  hat.  Das  durch 
tieftonigkeit  herbeigeführte  indog.  j"  =  germ.  or,  griech.  ag,  ga 
erscheint  auch  im  lateinischen  mehrfach  als  ar  oder  mit  meta- 
thesis  ra,  rä  :  gravis  =  ßagvg,  gurüs,  got.  in  den  cas.  obl. 
Jcaurja-  (nom.  kaurus?);  gränum  =  got.  kau/rn,  urslaw.  etmo; 
crates  =  Iiaurds,  skr.  kuti-;  rOdix  =  vaurts;  trägula  =  ahd. 
durchil;  lana  =  skr.  ürnä,  ürna,  got.  vulla,  lit.  mlna;  grätas  = 
skr.  gürtdr,  ferner  die  participia  stratas,  latus  (s.  voc.  II,  350  f.). 
Das  ordinale  urspr.  ktvartd-s  =  urgriech.  ^nxßagTog  konnte 
sonach  zu  lat.  '^dvartos  werden.  Auch  hier  war  eine  ungefüge 
anlautgruppe,  sie  ward  durch  ausdrängung  des  t  vereinfacht. 
Genau  wie  das  entsprechende  polnische  *cztwarty  =  urslaw. 
*cetviriüjt  zu  czwarty,  so  ward  '^dvartos  zu  quartas.  Die  starke 
form  wird  auch  im  lateinischen  einst  *qtietuöres  gelautet  haben,  wie 
osk.  petora  Fest.  p.  206  M.,  der  dativ  aber  —  denn  früher  ward 
natürlich  auch  die  lateinische  vierzahl  declinirt  —  *quarbos.  Das  a 
der  Ordinalzahl  und  der  schwachen  casus  wurde  dann  in  alle  formen 
der  vierzahl  übertragen:  quattuor  statt  *qaetuor,  qiAodru-  statt 
*c^ti-  =  (njrgv-,  ja  sogar  qimter  =  skr.  catür,  abaktr.  cathrus  (der 
auslaut  wohl  an  ter  angelehnt).  Im  umbrischen  dagegen  ward, 
wie  ^ßetur-pursus  lehrt,  umgekehrt  das  e  der  starken  form  dem 
schwachen  *jpter-  wieder  mitgetheilt  wie  in  griech.  xstga-  u.  s.  w. 
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Skr.  jdnu,  jnu'  und  ddru,  dru-. 

So  bleiben  von  Brugmans  belegen  für  o  =  skr.  n  nur 
noch  yovv  =  skr.  jänu  und  ddgv  =  ddru,  Sie  leiden,  obwohl 
sie  Osthoff  (morph.  unters.  !211)  als  »absolut  sicher«  proclamirt, 
an  demselben  fehler,  wie  die  bisher  untersuchten.  Dem  a  von 
jdnu,  npers.  zanü  entspricht  das  «  von  ycnvla^  lakon.  ycävoQ* 
Ycoria  Hesych,  tQi-yfavov  u.  s.  w.,  welches  nicht  etwa  als  ersatz- 
dehnung  aus  ^yovß^a  erklärbar  ist  (attisch  wurde  es  sonst 
*Yovia  lauten  wie  yovata,  l^ivog).  Die  dem  ä  von  ddm  ent- 
sprechende länge  kann  ich  zwar  in  Europa  nicht  nachweisen*), 
I  dennoch  h|ilte  ich,  gestützt  auf  yoDvia  und  die  ergebnisse  der 

j  vorliegenden  Untersuchung,  für  allein  richtig  den  nom.  acc.  schon 

j  für   die   Ursprache    mit   langem  vocale  anzusetzen.     Für  alles 

;  weitere  giebt  eine  feste  grundlage  die  homerische  flexion  yovv, 

I  yovvoc,  yovvi,  doQV,  dovQog,  dovgi^  att.  dogog,  dogi.     Sie    lehrt 

zweierlei,  erstens  dass  die  schwachen  casus  den  hochton  vom 
stamme  auf  sich  zogen,  zweitens,  dass  der  stammauslaut  u  vor 
vocalisch  anlautenden  suffixen  zu  consonantischem  v,  der  stamm 
mithin  einsilbig  wurde.  Das  in  diesen  casus  unmittelbar  vor 
den  hochton  rückende  ä  des  nom.  acc.  erlitt  dieselbe  verände- 

■ 

rung  wie  in  allen  bisher  behandelten  stammen.  Wie  neig,  gen. 
"^nsdog  ward  flectirt  *yu}w,  *y€Vß6g.  Von  diesem  schwachen 
stamme  hat  sich  auf  arischem  boden  nur  in  abaktr.  acc.  pl.  m. 
zanva  eine  spur  erhalten,  auf  europäischem  in  genu,  got.  kniu 
\  (aus  *genv-<irm)  und  dem  von  Fick  (Bezz.  beitr.  I,  59)  ans  licht 

gezogenen  yevvoSv  '  yovdxfav  Hesych  ^).  Der  schwache  stamm 
zu  ddru,  abaktr.  däuru,  zeigt  sich  in  lit.  derv-ä,  abulg.  drev^, 
slov.  drevo,  got.  triu  und  an.  tyrr,  tjörr,  ags.  teor  theer,  air. 
derncc  glans  (aus  *derv^nca  Zeuss^  68  f.  7),  gr.  dgia  aus  *d#efa, 
*j€ßf-a  (voc.  II,  331),  skr.  darv-i-  löflfel.  Die  durch  alle  casus 
gehenden  o  von  yovv,  dogv  lassen  sich  nun  einfach  als  aus- 
gleichungen  zwischen  dem  «  von  *y(ovv  (=  Jdnu)  und  dem  6 
von  *y€Vß(Sv  =  yevrdSv   deuten,   wie  die  o  von  nodog^   ^ooq^ 

i  ^)  JtoQig,  falls  es  von  Curtius   no.  275  mit  recht  zu  dogt^imd  dgSg 

gezogen  ist,  ist  aller  Wahrscheinlichkeit   nach   dorisches  lu^prungs,  kann 

!  also  —  die  richtigkeit  der  erklärung  vorausgesetzt  —  aus  *JoQfig  ent- 

!;  standen  sein  wie  JcDgi-fiexog  aus  *ffoßf*-  (Brugman  stud.  FV,  117). 

|>  ^)   Fick   giebt  nach   M.  Schmidt  ykvytov,   die  handschriftliche  Über- 

lieferung ist  aber  ytvutSy,  und  da  diese  betonung  •  ursprünglicher  iit  als 

i  hom.  yovutop,  so  liegt  kein  grund  vor,  mit  L.  Dindorf  und  Schmidt  den 

■  überlieferten  accent  zu  verändern. 

!  • 


Zwei  arische  a-laute  und  die  palatalen.  51 

dciroQocy  tstoQfov  ausgleichungen  zwischen  a>  und  s  sind.  Sie 
können  aber  auch  in  den  casus  obliqui  durch  assimilation  des 
€  an  die  klangfarbe  des  folgenden  j  auf  mechanischem  wege 
entstanden  sein,  so  dass  *ycr7rv,  *YBVfo)v  zu  "^ydSw,  *yop^(Sv  ward 
und  erst  dann  ausgleichung  eintrat.  Mehrfach  haben  nämlich 
0  und  V  ein  vorhergehendes  €  zu  o  assimilirt:  att.  ^AXwnoxoV' 
v^(fiOi>  aus  l4lo)7t€xoppf/0ioir  (inschriftl.  belege  für  beide  bei  Cauer 
stud.  VIII,  276);  odovrsc^  oSvvfj  aus  lesb.  edovrsg,  idvvct; 
^ÖQXOfASVoc,  TQOfpwviog  aus  höot^gxofisvog,  Tgscpaivtog ;  ^AnoXhinv 
aus  dor.  lAndlXünv^  yoQyvQa  aus  lakon.  Y^Qyvqa^  KoQxvqa  aus 
KiQxvQa,  ßoixpoQccgHesjch  aus  Ysqvgag^  noXv  =  got.  filu,  air.  ü, 
oxvQog  aus  ixvQ6g{?) ;  dxoXovi^og  im  verhältniss  zu  xsXev&og  begreift 
sich  am  ehesten  als  durch  assimilation  aus  *dxBlov&og  entstanden. 
Consonantisch  anlautende  betonte  suffixe  schaffen  andere 
bedingungen  für  die  stamme  janu,  daru  als  vocalisch  anlautende, 
indem  sie  deren  zweite  silbe  voll  erhalten.  Dadurch  rückt  die 
erste  um  eine  stelle  weiter  von  der  tonsilbe  weg,  muss  also 
nach  dem  s.  30  festgestellten  betonungsgesetze  ihren  vocal  ver- 
lieren. Das  gleiche  gilt  vor  folgenden  betonten  stammbildungs- 
suffixen  und  compositionsgliedern.  In  diesen  lagen  haben  die 
stamme  von  rechtswegen  die  gestalt  jnu-,  dru-  erhalten.  Dem 
verhältniss  von  jdnu  :jfivr  entspricht  bekanntlich  das  von  sdnu : 
snu-.  jfhU'  ist  im  indischen  aus  der  declination  vollständig  ge- 
schwunden, erscheint  nur  in  jnu-hddhas  RV.  VI,  1,  6  nom.  pl. 
kniend,  snu-  erscheint  regelrecht  in  den  ursprünglich  oxytonirten 
snüna,  snühhis,  snüshu.  Die  Ordnung  des  alten  ablaufs  ist 
aber  schon  gestört,  indem  einerseits  smt-  auch  in  den  gen. 
gedrungen  ist:  snos,  andererseits  der  nom.  sdnu  auch  in  die 
schwachen  casus  verschleppt  wird ;  sdnuna,  sdnushu  neben  den 
alten  snüna,  snüshu.  Besser  hat  der  RV.  das  ursprüngliche 
verhältniss  bewahrt  in  ddru,  ddrüni :  instr.  drüna,  gen.  drünas, 
dros,  den  ableitungen  drumd-,  druvdya-  holzkasten  der  trommel 
und  den  compositen  dru-gliand-,  drurnasd-,  dru-padd-,  dru-sluidry 
dru-shddvan^).  Der  gen.  drös  und  drSna-m  hölzernes  gefass 
sind  die  einzigen  formen,  welche  die  stammgestalt  dru  an  stellen 
verschleppt  haben,  wo  sie  nicht  durch  die  ursprüngliche  be- 
tonung  entstanden  sein  kann.  Das  gar  nicht  nach  art  der 
neutra  —  und  ddru  ist  zweifellos  ursprünglich  neutrum  —  ge- 


*)  Gomposita  mit  unverändertem  jänu-f  därU"  sind  erst  nachvedisch. 
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bildete  drös  ist  aber  entschieden  jünger  als  drtinas,  da  letzteres 
(vom  voeale  der  ersten  silbe  abgesehen,  der  im  griechischen 
uniformirt  ist)  dem  griech.  dorgaroc  Pind.  Pyth.  IV,  38  genau 
entspricht  (vgl.  ovofiarog  =  ndmnas).  Das  vcrhaltniss  von 
jdnu :  ^janv-äm  (Ysvy(Zv) :  jnu^hdJIuis  entspricht  in  quantitativer 
hinsieht  dem  von  tasthd :  tasthi-vän  :  ^fasth-ush-ds,  noch  genauer 
dem  von  ai«  ;  aUi :  äyur-dd  (s.  24  f.),  oder  dem  von  -tar-am 
("XOiQ-a) :  "tarA  (skr.  -tdr-i,  *'T€q-£)  :  -tr-i-ds  gen.  fem.   (s.  36). 

Das  altbaktrische  hat  regelrecht  a-sImubyaQ'Cit  bis  an  die 
knie  und  drv-aeni-s  lignea  f.  (wegen  der  betonung  vgl.  skr. 
Sfimidh-cnd-,  fem.  -enf).  gegen  die  regel  shniim,  a-shmls-ca  bis 
an  die  knie  und  gen.  draos-ca  =  skr.  drds. 

Griechisch  regelrecht  d^r-ro-uoc,  dQv-7isn^^^dQv-ffaxvovu.s.w»^ 
rä  ögifLci  (=  skr.  drunui-s).  dgvg  ist,  wie  der  lange  vocal  und 
das  feminine  geschlecht  gegenüber  dem  neutrum  aller  anderen 
sprachen  zeigt,  speciell  griechische  neubiidung*).  Regelrecht 
sind  auch  yw-nstot  und  yw-nezslv  Hesych.  Der  accent  von 
yir 71610$  ist  nicht  alt,  da  griechisch  und  sanskrit  in  der  be- 
tonung des  zweiten  gliedes  derartiger  composita  übereinstimmen : 
ßor^'d^ooc,  dr^fi^'SQYog,  skr.  vojatn-bhard-  (s.  L.  Schröder  ztschr. 
XXIV,  123  f.).  Die  vorhergehende  glosse  yvvnsaiv  statt  yy^^^^ov 
Et.  magn.  336,  39  hat  den  regelrecht  zu  erwartenden  accent, 
welcher  jrr-  rechtfertigt,  yrrl  endlich,  welches  bei  Homer 
nur  in  formelhafter  Verbindung  mit  iqmsXv  erscheint*),  wird 
aus  *)'i'r-a?  entstanden  sein  (vgl.  xvXivdioy  aus  ^xfoiirdca»  = 
xa/,tvdf(o,  yvr^  aus  *Yj:ard  =  ßard,  das  suffix  wie  in  fAOvydS 
a.Ta/ia|,  äXXdi  Hesych)  und  zu  einem  stamme,  dessen  gen. 
im  skr.  *jnu€-ds  lauten  würde  (wie  atulcds :  anvanc-)^  in  dem- 
selben Verhältnisse  stehen  wie  nigt^  zu  paryak  ringsherum  (vgl. 
Ebel  ztschr.  IV,  207,  Grassmann  XI,  29).  In  den  schwachen 
casus  dieses  Stammes  musste  der  erste  vocal  von  gäim  regel- 
recht schwinden.  Auch  got.  hiussjan  birgt  in  seinem  &9  ein 
ableitungs-  oder  compositionselement;  dessen  einstiger  vocal  und 
daü  betonte  ja  erklaren  den  verlust  des  ersten  vocals. 

Äbulg.  driiva,  russ.  drovd^  slov.  dervö  holz  hat  wie  skr. 
dniv-dya-  das  u  vor  folgendem  vocale  vocal isch   bewahrt  und 


*)  iTiydgoy,  welches  Gurtius  no.  275  für  verwandt  hält,  steht  mindestens 
sehr  fern,  da  ihm  laat  für  laut  skr.  dandd-  stab  entspricht. 

*)  jvrl  if'  f^tn  oluti^ag  Ä  68,  T  417;  i}  dt  y^vi  igtnovca  K357;  1^^ 
(<rf^  cf«)  jvrl  iQtrtüy  Ä  309,  »  329,  .#  355. 
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daher  den  vocal  der  ersten  silbe  verloren,  während  abulg.  d/r6vo 
bäum,  sloven,  drevö  das  w  zu  v  wandelte  und  in  folge  dessen 
den  unmittelbar  vor  die  tonsilbe  gerückten  vocal  nur  verkürzte. 
Miklosich  lex.  palaeosl.  verzeichnet  als  vox  obscura  ohne  be- 
deutung  drümu,  als  beleg  giebt  er  oimX  logint  ugrS  n&cogo 
gredusta  vt  dritn^  podt  goroju  men.  Mih.  115  in  vita  S.  Pelagiae. 
Hier  scheint  die  bedeulung  »wald«  zu  passen.  Sollte  also 
drümü  =  ra  dQVfAoi,  skr.  drumd-s  sein  ?  Vgl.  cech.  drmek  vitex. 
Ferner  haben  unsere  stamme  im  zweiten  gliede  von  compo- 
siten  ursprünglich  den  ersten  vocal  eingebüsst.  Ved.  mitdrjiiur 
der  feste  knie  hat,  nachved.  ürdhva-jfiu,  die  knie  in  die  höhe 
haltend,  pra-jfiu,  dessen  knie  aus  einander  stehen,  san-jriu-  dessen 
knie  beim  gehen  an  einander  schlagen,  sämmtlich  bahuvrlhi 
(Pän.  V,  4,  129.  130),  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf 
dem  ersten  gliede  betont.  Auf  dem  zweiten  gliede  betont  sind 
abhi'jnü  adv.  1)  kniend,  2)  bis  ans  knie  und  asüa-jM-s  n. 
sg.  f.  mit  dunkelen  knien  AV.  XII,  1,  21.  Auch  sie  werden 
ursprünglich  auf  dem  ersten  gliede  betont  gewesen  sein.  Denn 
ersteres  ist  der  adverbial  erstarrte  acc.  ntr.  eines  bahuvrihi 
und  verdankt  seine  oxytonirung  erst  der  für  die  avyayibhäva 
zur  regel  gewordenen  betonung,  das  zu  gründe  liegende  bahuvrihi 
aber  wird  paroxytonon  gewesen  sein  wie  mitdjnu  und  wie  das 
gleichfalls  adverbiale  nqoxw  (vgl.  unten  s.  58  über  adJiarS' 
'dyüs  u.  s.  w.)  In  asita-jM-s  aber  ist  die  oxytonirung  durch 
die  femininbildung  bedingt  wie  in  vamörü^  sthiUäbahä  u.  s.  w. 
Pän.  IV,  1,  66  —  72,  und  das  nicht  belegte  masculinum  wird 
nach  der  überwiegenden  regel  der  bahuvrihi  ^dsitorinu-  betont 
gewesen  sein  (vgl.  gvagrü"  :  gvdgtira-,  kadrü-  :  kddrur  rothbraun). 
d/ru  erscheint  in  harniru-s  curcuma,  indrordrurs  name  eines 
baumes  und  auf  dem  zweiten  gliede  betont  su-dru-s  starkes 
holz^).  snu'  zu  sdnu  zeigt  ghrtd-i^nur  mit  fettigem  rücken. 
Ausserhalb  des  sanskrit  begegnen  abaktr.  Tchrvl-d/ru-  mit  furcht- 
barem Speere,  darshirdt-Ur  mit  starkem  speere,  beide  bahuvrihi, 
also  ursprünglich  auf  dem  ersten  demente  betont,  frorshnaos 
gen.  vorgebeugtes  knies,  determinatives  compositum,  also  wohl 
auf  dem  zweiten  elemente  betont.  Griech,  ngo-x^v^  iyvvQ,  iyvva 
aus  ^iv'YPvja-  (Curtius  no.  137). 


^)  Composita  auf  -jänu,  -däru  wie  ürähva-jänu-y  deva-därUj  pita-däru- 
sind  jünger,  der  RV.  kennt  sie  nieht. 
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Das  erscheinen  der  kürzesten  stamme  in  dieser  läge  beruht 
auf  einem  betonungsgesetze  der  Ursprache,  dessen  Wirkungen 
später  meist  wieder  ausgeglichen  aber  trotzdem  noch  in  ge- 
nügender anzahl  erhalten  sind,  um  das  gesetz  erkennen  zu  lassen. 
Oxytonirte  zweisilbige  nominalformen  mit  einem  kurzen  a-vocal 
in  der  ersten  silbe  verloren  diesen,  wenn  ein  compositionsglied 
davor  trat.  War  der  a-vocal  durch  die  betonung  des  simplex 
aus  einer  alten  länge  verkürzt,  so  steht  dann  im  compositum 
gar  kein  vocal  mehr  an  stelle  der  alten  länge.  Einige  beispiele 
mögen  die  thatsache  feststellen,  am  ersten  derselben  lässt  sich 
der  hergang  gut  verfolgen  und  erklären. 

1)  Stark  gdti^s,  gdv-aSy  schwach  gdv-i,  gö-hhis,  ursprünglich 
oxytonirl,  in  bahuvrihi-compositen  -gur  als  w-stamm  flectirt 
(Pän.  I,  2,  48.  BR.  5  gu):  drishtorgu-s  dessen  herden  unver- 
letzt sind,  kr^d-gu-s  der  mageres  vieh  hat,  hhäri^U'  rinder- 
reich, rügad-gu'  der  weisse  rinder  hat,  saptd-giir-,  sdrva-gu-, 
Püshti-^U',  Qrüshü'gu-  u.  s.  w.  Hier  ist  das  a  von  gdus  durch 
die  aufeinander  folgenden  Wirkungen  zweier  accente  vernichtet 
Der  erste  hinter  es  fallende  verkürzte  a  zu  a ;  gdu-s :  *gö'bhi8, 
d.  i.  gäurbhis,  der  zweite  vor  das  geschwächte  a  tretende,  ver- 
nichtete dieses  :  ^gäu-bhis  aber  krgd^gtirbhis.  Der  in  allen 
schwachen  casus  auf  diese  weise  entstehende  stamm  gu  pflanzte 
sich  dann  auch  in  die  wenigen  starken  fort,  pfgni-gavas  RV. 
VII,  18,  10  bunte  kühe  als  gespanne  habend,  neben  Frgni-gum 
nom.  pr.  I,  112,  7  zeigt  in  seinem  schwanken  das  allmähliche 
vorrücken  des  gu  in  die  starken  casus.  Belehrend  ist  der 
gegensatz  dieser  auf  dem  ersten  elemente  betonten  bahuvrlhi 
gegen  die  oxytonirten  tatpurusha,  in  welchen  der  stamm  als 
-gavd'  erscheint,  Pän.  V,  4,  92 :  adhi-gavd-  von  der  kuh  kom- 
mend, parama-gavd'  vorzüglicher  stier,  dvodagctgavdm  stram  von 
zwölf  stieren  gezogener  pflüg,  shad-gavdm  sechsgespann  von 
rindern,  paftca-gavdm  fünf  kühe  u.  s.  w.  Hier  ruhte  der  hoch- 
ton des  composituras  auf  dem  zweiten  gliede,  infolge  dessen 
blieb  das  a  von  gav,  welches  in  krgd-gu  dem  auf  dem  ersten 
gliede  ruhenden  accente  erlagt).  Die  meisten  der  folgenden 
belege  für   das   oben  aufgestellte  indogermanische  betonungs- 


*)  Es  schwanken  su-gdvas  n.  sg.  schöne  rinder  besitzend  RV.  I,  116,25 
gegen  su-gus  125,  2,  su-g4  nom.  du.  AV.  XIV,  2,  43  —  sugava-  kräftiger 
stier  M.  Bh.  war  oxytonon;  gan-gävi  f.  dem  viehstande  wohlthätig  Qat 
Br.  I,  9,  1,  8,  aber  dat.  gangäve  VS.  XVI,  40. 
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gesetz  haben  wie  Jcrgd-gu-  den  hochton  auf  dem  ersten  demente, 
doch  nicht  alle,  s.  no.  4.  7.  9. 

2)  Das  ursprünglich  gleichfalls  ablautend  flectirte  nau- 
(Myt;?  :  vav(p&  s.  20)  hat  nach  den  angaben  der  grammatiker 
(Pän.  I,  2,  47  schol.  Benfey  vollst,  gr.  §  625)  nur  im  neutrum  der 
composita  die  entsprechende  Verkürzung  ati-nu^  doch  belegen 
BR.  s.  V.  nau  auch  den  nom.  pl.  m.  vanikpatM  bhinnanavö 
schiffbrüchige  kaufleute  Bhäg.  P.  VIII,  11,  25. 

3)  Ebenso  atirri  ntr.  zu  rat-. 

4)  pdd-am :  pad-äs,  pad-d-m  schritt,  fussstapfe,  fuss :  abaktr. 
fra-Miitr  der  obere  fuss  (skr.  jpra-pada-m),  a-bda-  so  beschaffen, 
dass  man  den  fuss  nicht  sieht,  hoch,  tief  (skr.  d-pada-m  kein 
aufenthaltsort),  upa-hda-  fuss,  Mbdaisca  thribdaisca  avanenmaisca 
vlgpdbdaisca  Yt.  VIII,  55  mit  doppelten,  dreifachen,  unbtzwing- 
lichen,  mit  allen  fesseln  (niSij);  griech.  ini-^äai  tag  nach  dem 
feste.  Auch  dem  sanskrit  fehlen  entsprechende  formen  mit 
verlorenem  wurzelvocale  nicht,  wenn  ich  recht  habe  upa-hda- 
und  uporMir  hierher  zu  ziehen.  Ihr  hd  kann  aus  pd  assimilirt 
sein,  wie  in  pibdamana'  fest,  compact  werdend,  welches  BR.  als 
reduplicirte  form  von  päd  erkannt  haben.  Mit  upabdd-,  upabdi-y 
welchen  BR.  die  bedeutung  »geräusch,  geklapper,  gerassei  u.  s.  w.c 
geben,  wird  meist  das  durch  aufschlagen  der  füsse  auf  den 
erdboden  entstehende  geräusch  bezeichnet:  upabdir  dgvydh  RV. 
I,  74,  7  rossgetrappel ;  upabdi-rndn  als  epitheton  des  agvarathd- 
Alt.  Br.  IV,  9 ;  prdti  ghordnam  etänam  aydsäm  marütam  grnva 
aycUäm  upabdih  RV.  I,  169,  7  man  hört  das  stampfen  der 
hehren  schnellen  schecken  (welche  im  vorhergehenden  verse 
prthubvdhndsas  »breitfüssig«  genannt  sind)  der  herbeikommen- 
den Maruts;  samrdhhyä  dhtrOh  svdsrhhir  anartishur  aghoshdyantah 
prthivtm  upabdihhih  X,  94,  4  von  den  Schwestern  (fingern)  an- 
gefasst  tanzten  die  geschickten  (presssteine)  die  erde  mit  ihrem 
getrampel  dröhnen  machend;  tdd  id  vadanty  ddrayo  vimocane 
ydmann  afhjaspd  iva  ghed  upabdihhih  X,  94,  13  dies  tönen  die 
steine^)  beim  ausspannen  und  auf  der  fahrt  wie  somatrinker 
mit  getöse;  upaMd-  bezeichnet  VII,  104,  17  das  geräusch  der 
niederfallenden  somasteine;  jdno  nd  yüdhvä  mahatd  vpabdir  IX, 


*)  Welche  in  v.  4  tanzen,  in  v.  6  und  8  mit  wagenrossen  und  zug- 
stieren verglichen  werden;  übrigens  muss  vor  v.  13  eine  lücke  sein,  da 
v.  12  nichts  enthält,  worauf  sich  tdd  vadanii  beziehen  kann,  die  steine  in 
ihm  vielmehr  angeredet  werden  (vdh  piiäro). 


I 
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88, 5  wie  ein  streitbarer  mann  (=  wie  der  eines  streitbaren  mannes) 
ist  der  updbdi  des  grossen  (Soma).  Ausserdem  kommt  upabdi-  nur 
noch  in  dem  dunkelen  verse  X,  61,  9  vor  und  durdiipdbdas  VII, 
21,  2:  prä  yanti  yajnäm  mpdyanti  barküi  somaniddo  viddthe 
dudhrdvacah  \  ny  ü  bhriymüe  yaQdso  grbhdd  d  dürdüpabdo  vrshano 
nrshdcah  \\  sie  (die  presssteine)  kommen  zum  opfer,  sie  rütteln 
die  opferstreu  auf,  somatrunken,  beim  feste  wirr  redend;  die 
herrlichen  werden  vom  griffe  aus  niedergeslossen ,  die  weithin 
klappernden,  männern  zugethanen  stiere.  BR.  s.  v.  meinen, 
dürdüpabdas  sei  mögUeherweise  adverb,  Grassmann,  es  sei  wahr- 
scheinlich -OS  zu  lesen.  Einen  nom.  pl.  fordern  allerdings  die 
übrigen  nominative,  und  das  kann  dürdüpabdas  wohl  ohne 
Grassmanns  änderung  sein,  denn  -bdas  verhält  sich  zu  pddas 
wie  -gk-s  zu  gdu-s.  Auch  hier  liegt  die  ursprüngliche  bedeu- 
tung  noch  zu  tage,  da  die  aufschlagenden  steine  mit  dröhnend 
trampelnden  stieren  verglichen  werden. 

5)  dd-tum  :  di-ti-  reichthum  (=  ddaa;  beide  aus  *da-ti')^  aber 
maghd-Ui-  das  geben  und  empfangen  von  geschenken,  hhdga^H- 
glücksgabe,  vasu-Ui-  bereicherung.  Das  dem  griech.  doTog  ent- 
sprechende part.  skr.  ^ditd-  ist  durch  das  aus  dem  präsens- 
stamme gebildete  dattd-  verdrängt,  aber  hinter  betonten  compo- 
sitionsgliedern  mit  der  regelrechten  Verkürzung  zu -^  erhalten:  ' 
devd-fta-  von  den  göttern  gegeben,  und  hinter  vocalisch  aus- 
lautenden Präpositionen,  welche  vor  den  participien  auf  -te- 
regelmässig  den  hochton  tragen  (Aufrecht  de  accentu  compositor. 

§  118,  ßenfey  vollst,  gr.  §  647):  d-Ua-,  prd-Ua-,  nt-Ua-  u.  s.  w. 

6)  ddr-ti  schneidet  ab :  part.  di-nd-,  di-td-j  aber  dva-ita-  ab- 
getheilt,  pdri-tta-  beschnitten,  unvollständig,  begrenzt. 

7)  sthdtar-  lenker:  lat.  stätor,  atät^Q,  siber  skr.  savya-shihdr', 
savye-shthar'  (s.  29);  dies  unterscheidet  sich  —  wie  upa-bdä-, 
upa-bdi-,  falls  sie  richtig  gedeutet  sind  —  von  den  übrigen 
bisher  genannten  durch  die  betonung  des  zweiten  elementes, 
deren  ursprünglichkeit  anzuzweifeln  kein  grund  vorliegt,  da  das 
wort  tatpurusha  ist.  Hier  scheint  der  vocalschwund  durch  den 
nebenton  bewirkt  zu  sein,  den  wir  für  jedes  glied  der  compo- 
sition  an  stelle  seines  ursprünglichen  hochtones  annehmen  müssen, 
da  vedisch  noch  einige  composita  diesen  wie  den  hauptaccent 
mit  dem  udätta  bezeichnet  haben,  z.  b.  sddaspdti-,  gdc^pdli-  u.  a. 
bei  Aufrecht  de  accentu  comp.  §  53,  Garbe  ztschr.  XXIII,  490. 
Das  zweite  a  von  savyd-  behielt,  auch  wenn  der  hauptton  des 
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compositums  auf  das  folgende  glied  fiel,  noch  einen  höheren 
ton  als  das  erste  und  als  die  tieftonigen  silben  des  folgenden 
gliedes,  das  zwischen  zwei  höher  betonte  silben  gestellte  a  von 
^'Sthortaram  schwand  also. 

8)  Wz.  ghas  verzehren  verliert  ihr  a  nur  vor  vocalisch  an- 
lautenden betonten  suffixen:  3.  pl.  imperf.  dkshan,  kshdn,  aber 

2.  pl.  dghasta,  ghasmard-  gefrässig,  in  compositen  jedoch  auch 
vor  consonantisch  anlautenden  betonten  suffixen :  dpi  gdha  RV. 
I,  158,  5  imperf.  3.  sg.  med.  (BR.  s.  v.  ghas)^  agdhdd  TS.  III, 

3,  8,  2  nicht  gegessenes  essend,  sd-gdhi-  gemeinschaftliches  mahl. 
Das  in  den  scholien  zu  Pän.  I,  1,  58;  VI,  4,  100  vorkommende 
Simplex  gdhi-  wird  eben  nur  aus  sagdhi-  zu  dessen  erklärung 
(sagdhis  =  samänagdhis)  erschlossen  sein.  Entsprechend  abaktr. 
kshuis  milch  (skr.  kshü  speise),  ha-ghdJianhu-  Sättigung. 

9)  Abaktr.  pagur  vieh  ist  masculinum,  wird  also  wie  skr. 
pagü'S  oxytonirt  gewesen  sein.  Der  hinter  das  a  fallende  accent 
genügte  nicht  um  dasselbe  zu  vernichten,  sobald  es  aber  in 
compositen  zwischen  dA  haupt-  und  den  nebenaccent  gerieth, 
schwand  es,  selbst  wenn  das  voraufgehende  compositionsglied 
consonantisch  auslautete  und  so  eine  dreifache  consonantengruppe 
entstand.  Relative  und  determinative  composita  bedingen  keinen 
unterschied:  mat-fshur  vieh  enthaltend,  fradadhorfshU',  mdadha- 
'fshu-  namen  zweier  karshvare,  früdat-fshvr  das  vieh  fördernd, 
n.  pr.  eines  genius,  fra-fshu-  ntr.  fülle  von  vieh,  drva-fshvr  m. 
gesundes  vieh,  hatirva-fshavö  acc.  pl.  das  ganze  vieh.  Das 
Sanskrit  hat  die  form  des  simplex  auch  in  die  composita  wieder 
eingeführt:  rücat-pagu-s  strahlendes  vieh  habend,  dnashtorpagurS 
der  von  seiner  herde  nichts  verliert. 

10)  Endlich  haben  wir  auch  ein  beispiel  dafür,  dass  die 
accente  der  beiden  compositionsglieder  zusammen  einen  hinter 
ihnen  stehenden  kurzen  a-vocal,  der  im  simplex  nicht  schwindet, 
vernichtet  haben,  nämlich  indog.  -djus  aus  "^divas  tag.  Das  sanskrit 
hat  dyus  in  den  avyayibhäva  adhare-dyüs  vorgestern,  anycUar^- 
'dyüs  an  dem  einen  oder  anderen  tage,  anye-dyüs,  apare-dyüs, 
tUtare-dyiisana  folgenden,  itare-dyüs  am  anderen  tage,  ubhaya-^yus, 
uhhayE'dyus  an  zwei  auf  einander  folgenden  tagen,  pürve-dyüs 
tags  zuvor.  Das  Petersburger  Wörterbuch  und  Pott  wzwtb.  I, 
1034  deuten  dyus  als  gen.  des  Stammes  dyii-,  div-,  was  die  loca- 
tive  im  ersten  gliede  verbieten.  .  Die  richtige  erklärung,  dass  es 
>ein  durch  ausstoss  des  a  entstellter  acc.  ntr.  statt  *divas€  sei, 
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hat  Pott  e.  f.  I  \  96  gegeben.  Wie  die  locative  im  ersten  gliede 
beweisen,  ist  der  sinn  dieser  coniposita  ursprünglich  >an  dem 
und  dem  tage  geschehende.  Zu  temporaladverbien  werden  sie 
erst  durch  den  acc.  ntr.  gerade  wie  avD^rjfitQov  an  demselben 
tage  von  av^^fiegog  an  demselben  tage  geschehend  (die  be- 
tonung  nach  Herodian  ed.  L.  I,  491,  1),  d.  h.  sie  sind  auf 
bahuvrihi  beruhende  avyayibhäva.  Zu  demselben  Schlüsse  führt 
ihre  betonung,  deren  unursprünglichkeit  in  die  äugen  fallt.  Der 
stamm  divaS"  steht  durch  skr.  divas-ü-,  ev-dtsivog  (=  *di/6<y-yo-5), 
lat.  Dics-pitcr  und  dies^  welches  bekanntlich  auch  ein  ursprüng- 
licher 5-stamm  ist,  als  indogermanisch  längst  fest  (s.  z.  b.  Grass- 
mann ztschr.  XI,  6  f.,  Fick  P,  109).  Mag  er  auf  der  ersten 
oder  zweiten  silbe  betont  sein,  in  keinem  falle  konnte  er  zu 
oxytonirtem  dyüs  werden,  denn  bei  einer  betonung  ^divds 
wäre  das  a  nicht  geschwunden,  aus  divas  aber  nach  schwuiid 
des  a  nur  *dius,  d.  i.  skr.  *dyüs  geworden.  Es  ist  also  hand- 
greiflich, dass  -dy«s  nur  in  compositen,  welche  den  hochton  auf 
dem  ersten  elemente  hatten,  d.  h.  in  balfuvrihi,  entstehen  konnte. 
Die  oben  genannten  composita  auf  -dyüs  sind  also  wie  «v^iy- 
fisQov  und  abhi'Jnu  oxylona  erst  durch  ihre  adverbiale  Ver- 
wendung geworden,  die  zu  gründe  liegenden  adjectivischen 
bahuvrihi  aber  haben  nach  der  weit  überwiegenden  betonung 
dieser  compositionsclasse  den  accent  auf  dem  ersten  gliede  ge- 
habt, also  z.  b.  pürvE'dyüs  adv. ,  aber  *purve-dyiis  adj.  wie 
avi^rilisQov  :  av^^fisgog,  Indog.  divas  war  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  wie,  von  ganz  vereinzelten  ausnahmen  im  skr.  abge- 
sehen, die  neutralen  5-stämme  überhaupt  auf  der  ersten  silbe 
betont  und  verlor  den  vocal  vor  s  nach  dem  s.  26  bemerkten 
in  keinem  casus  ^).  Trat  es  aber  als  zweites  glied  in  eine 
bahuvrihicomposition,  deren  erstes  dement  den  hauptton  an 
sich  riss,  dann  drückten  zwei  accente  auf  das  auslautende  05, 
der  hochton  z.  b.  von  purve  und  der  von  diesem  übertönte 
aber  nicht  gänzlich  vernichtete  alte  accent  von  divas,  den  ich 
als  nebenaccent  mit  '  bezeichnen  will.  Das  a,  welches  dem 
einen  accente  in  divas  stand  hielt,  erlag  der  Verbindung  zweier 
in  *2^ärve(rw(ajs  =  *purvedytis.     Dass   es   bereits   in  der   ur- 

*)  Lat.  diu8  adv.  beweist  nichts,  da  neutra  mit  vocalen  oder  diphthongeD 
vor  dem  suff.  skr.  -as  die  wo  auch  immer  entstandenen  zusammeng;ezogeiien 
formen  durch  die  ganze  declination  des  Stammwortes  hindurch  führen, 
vgl.  aeSj  juSj  pus.    Ausserdem  kann  dius  durch  interdiua  beeinflusst  sein. 
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Sprache  geschwunden  ist,  folgt  aus  der  Übereinstimmung  des 
skr.  'dyus  mit  lat.  inter-dius,  per-dius^  deren  länge  Gorssen 
(ausspr.  IP,  458)  gegen  Schweizer  (ztschr.  XVIII,  300)  nicht 
erwiesen  hat.  diu,  welches  nicht  aus  dius  entstanden  ist,  son- 
dern dem  skr.  diva  »bei  tage«  entspricht  (diutinus  =  divdtana-s 
täglich),  hat  natürlich  aus  dem  spiele  zu  bleiben. 

In  den  meisten  fällen  aber  sind  wie  in  skr.  prä-pador, 
d'pador  gegenüber  abaktr.  fra-bda-,  a-bda-  und  rügat-paQU- 
gegenüber  fradat-fshtir  durch  einwirkung  der  simplicia  die  in 
den  compositen  geschwundenen  vocale  wieder  hergestellt.  Die 
Übereinstimmung  von  abaktr.  -hda-  mit  griech.  (ini)-ßdai>  und 
von  skr.  -dyus  mit  lat.  -dius  weist  den  vocalschwund  der  Ur- 
sprache zu. 

Die  kürzesten  stamme  jnu-^  snw-,  dru-  im  zweiten  gliede 
von  compositen ,  welche  sich  vornehmlich  bei  betonung  des 
ersten  gliedes  zeigen,  erklären  sich  nun  nach  dem  eben  fest- 
gestellten gesetze.  Die  schwachen  formen  mit  vocalisch  an- 
lautenden betonten  casussufflxen ,  welche  in  den  simplicia  das 
a  des  nom.  zu  a  schwächten,  verloren  dies  a  in  den  compositen, 
*gdnu  :  ^gänv-dm  (ysvvdop)  :  *±gnv-am.  Dadurch  ward  der  in 
den  simplicia  zwischen  ^gänv-dm  und  *gnu-bhi4m8  (abaktr. 
ü'ZhnvbyaQ'Cit)  u.  s.  w.  bestehende  unterschied  aufgehoben. 
In  den  compositen  erhielten  alle  schwachen  casus  gnu-,  vor 
vocalen  gnv-^  und  dies  ward  endlich  durch  ausgleichung  auch 
in  die  starken  casus  verschleppt  wie  das  in  den  schwachen 
casus  entstandene  -gu-  auch  in  die  starken  eindringt  (s.  54). 

Hiernach  glaube  ich  dreifach  ablautende  stamme  für  die 
Ursprache  ansetzen  zu  dürfen  1)  nom.  gdnu,  ddru,  2)  gen.  gdnv- 
'ds,  därV'ds  (daneben  gnu-n-ds,  dru-n-ds  s.  52),  3)  instr.  pl.  gnu- 
'bhis,  drurbhis,  in  composition  für  2.  und  3.  -gnu-,  -dru-. 

Es  hat  sich  also  ergeben,  dass  in  keinem  einzigen  der  von 
Brugman  zur  stütze  seines  »gesetzes«  angeführten  beispiele  o 
einem  skr.  ä  entspricht,  vielmehr  überall,  wo  nicht  später  auf 
einer  von  beiden  selten  Störungen  eingetreten  sind,  o  einem  kurzen 
a  des  sanskrit  gegenübersteht,  dagegen  dem  skr.  ä  auch  in  den 
europäischen  sprachen  lange  vocale  entsprechen.  Sind  aber  s 
und  0  im  sanskrit  gleichmässig  durch  a  vertreten,  so  fehlt  Brug- 
mans  ansatz  zweier  oder  dreier  verschiedener  a-laute  für  die 
arischen  sprachen  jeder  anhält. 
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Dennoch  haben  Ainelung  und  Brugman  richtiges  geahnt 
Ob  die  in  den  süd europäischen  sprachen  als  a  und  o  von  ein- 
ander geschiedenen  laute  schon  in  der  Ursprache  von  einander 
verschieden  waren,  wird  später  zu  untersuchen  sein.  Ich  setze 
vor  der  hand,  wie  bisher  üblich  war,  für  beide  nur  indog.  a 
an,  um  dieser  Untersuchung  nicht  von  vornherein  durch  will- 
kürlichkeit den  boden  der  thatsachen  zu  entziehen.  Eine  ent- 
scheidung  der  frage  in  dem  einen  oder  anderen  sinne  soll  durch 
diese  bczeichnung  nicht  gegeben  werden.  Für  jetzt  will  ich 
nur  nachweisen,  dass  die  Ursprache  an  stelle  des  urspr.  e  einen 
laut  hatte,  der  nicht  reines  a  war,  sondern  auf  der  linie  zwischen 
a  und  i  lag.  Ich  bezeichne  ihn  mit  ä.  Dass  auch  die  arischen 
sprachen  ihn  von  a  {=  südeurop.  a,  o)  ursprünglich  geschieden 
haben,  ergiebt  sich  aus  zwei  thatsachen. 


IL 
Sanskrit  e. 

Im  sanskrit  wird  a  durch  ersatzdehnung  zu  ö,  wenn  ein 
tönender  Zischlaut  (z,  z)  dahinter  geschwunden  ist,  sonst  zu  a 
oder  e.  Letzteres  findet  sich  selten,  ich  habe  im  ganzen  nur 
dreizehn  falle  notirt,  sieben  von  ihnen  erscheinen  in  werten 
oder  bildungen,  welche  auch  in  Europa  vorkommen,  und  in 
allen  sieben  entspricht  in  Europa  c  oder  e,  i  +  cons.  Ich  kann 
mich  daher  der  vermuthung  nicht  erwehren,  dass  die  indischen 
e  mit  den  entsprechenden  europäischen  vocalen  nicht  zufällig 
über  einst  innnen,  sondern  beide  aus  einem  schon  in  der  Ursprache 
zwischen  a  und  i  liegenden  vocale  hervorgegangen  sind,  und 
dass  die  aus  ihm  entstandene  länge  im  indischen  ihre  ursprüng- 
liche klangfarbe  treuer  bewahrt  hat  als  die  entsprechende  kürze, 
welche  zu  a  ward.    Die  fälle  sind  folgende. 

1)  Das  c  der  schwachen  perfectformen  wie  sedüs  deckt 
sich  mit  dem  e  von  lat.  sedinms,  ccjrimus,  got.  sStun,  das  von 
7nüne  mit  dem  von  air.  meruir  putavi  (s.  Delbrück  aind.  verb. 
118,  Scherer  z,  gesch.  d.  d.  spr.^  232 f.).  Ich  bin  daher  mit 
Delbrück  und  Scherer  der  ansieht,  dass  die  anfange  des  ä 
in  die  indogermanische  Ursprache  hinaufreichen.  Unten  wird 
sich  zeigen,  dass  der  reduplicationsvocal  der  starken  formen 
des  perfects  in  der  Ursprache  wie  in  den  europäischen  d  war, 
aus  ihm  ist  also  durch  die  ztschr.  XXIV,  319  erörterte  ersatz- 


i.- 
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dehnung  indog,  e  geworden,  welches  im  skr.  erhalten  ist.  Das 
a  des  ahd.  sazzum  darf  uns  ebensowenig  stören  wie  bei  samo 
=  lit.  semuy  abulg.  sem^,  lat.  Semen;  mano  =  lit.  menu,  ab. 
m^qct,  lat.  niensis,  fjtijv  (gemeingriechisch  iy);  war  =  verus,  ab. 
Vera;  wöjo  =  ab.  v^jq,  lit.  vejcis,  co^/jH'  (vgl.  voc.  I,  14,  Fick 
Bezz.  beitr.  II,  205);  an.  kann  aus  Viann  (vgl.  dat.  hänum, 
fem.  hön)  =  xslvog^  dor.  xiyvoc  (voc.  II,  422). 

2)  dneqam  aus  *a-n^i-wf-am,  aor.  von  naf  verloren  gehen. 
Delbrück  verb.  111  hält  es  entgegen  der  auffassung  der  indischen 
und  neueren  grammatiker  für  ein  plusquamperfectum,  doch 
mit  unrecht,  da  stammbildendes  a  nur  im  aorist  erscheint 
(s.  Grassmann  anz.  v.  Delbr.  Jenaer  lit.  ztg.  1874  art.  282). 
Im  griechischen  haben  alle  reduplicirten  aoriste  consonantisch 
anlautender  wurzeln  s  als  reduplicatlonsvocal  (s.  Curtius  verb.  II, 
25  f.),  tsmov  ==  dvöcam. 

3)  dhehi  aus  ^dliMh-dhi,  vgl.  ri^i^fjti,  abulg.  dezdq,  lit.  dedü, 
3.  sg.  dest. 

4)  dehi  aus  ^däd-dhi,  vgl.  didoj/ii,  osk.  didest,  umbr.  tera, 
dirsans  (der  vocal  von  abulg.  dorStt,  preuss.  dost,  lit.  dust  ist, 
wie  schon  seine  länge  zeigt,  aus  den  nicht  reduplicirten  ausser- 
präsentischen  formen  ab.  dati,  preuss.  dat,  dciiwei,  lit.  düti  u.s.w. 
eingedrungen ;  ebenso  das  e  von  lit.  dSmi  aus  dMi  gegen  3.  praes. 
dest).  Die  vocale  der  präsensreduplication  werden  s.  74  ein- 
gehender erörtert  werden. 

5)  Hhi  aus  *ä0'dhi;  in  der  Ursprache  war  der  wurzel- 
vocal  vor  der  betonten  personalendung  geschwunden  (Osthoff 
ztschr.  XXIII,  583),  erst  im  sanskrit  ist  er  aus  den  formen  mit 
betonter  Wurzelsilbe  wie  äs4u  restaurirt,  dem  a  derselben  ent- 
spricht aber  europ.  e. 

6)  jehamana-  den  mund  aufsperrend,  schnaubend,  lechzend, 
klaffend:  ahd.  gingo  das  verlangen,  gingen  c.  gen.  nach  etwas 
verlangen,  got.  faihvrgeigo  habsucht,  faihu-^eigan  geldgierig  sein, 
gorgeigan  gewinnen*),  Yi\.  geziüs  heftig  wonach  verlangen,  nach 
etwas  trachten,  pa-gezti  nach  räche  verlangen,  pagezä  rachgier, 
gezia  es  juckt,  kitzelt  (s.  Nesselm.  wtb.  253,  Kurschat  wtb.  11, 


*)  Die  germanischen  worte  hat  Bezzenberger  beitr.  II,  191  mit  einander 
zusammengestellt  und  das  got.  ei  in  bekannter  weise  aus  in  erklärt;  er 
will  sie  zu  gaggan  und  ««/«voi  ziehen.  Andererseits  will  Benfey  jeh  mit 
ha  verbinden  (ztschr.  VIII,  190  f.),  A.  Kuhn  mit  ß^^  und  mhd.  küchen 
(ztschr.  X,  291  f.) 
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119;  liL  e  aus  in  oder  en  voc.  I,  70.  II,  499).  Im  germanischen 
und  litauischen  ist  die  bedeutung  weiter  entwickelt,  welche 
jehamanor  RV.  X,  15,  9  hat:  yt  tatrshür  dSvatrd  jehamanah 
welche  bei  den  göttern  lechzend 'dürsten.  Weiter  gehört  wohl 
dazu  skr.  gdhanam  der  gähnende  abgrund,  gdhmdn  die  tiefe. 

7)  kiyHhd  vielumfassend  aus  *kiyat-dhd.  Das  secundär- 
sufflx  ant  erscheint  in  Europa  als  ent  (vgl.  vafit  =  fsvr) :  lat. 
trirens,  quoti-ens,  toti-ens,  Vej-ens,  gracil-ens,  suff.  -ensi-,  oXiy- 
'ivx^a^  iQSß-ivi^og^  vdx'iv&og  und  viele  andere,  deren  erörterung 
hier  zu  weit  führen  würde.  Welche  qualität  das  aus  an  in  tief- 
toniger  silbe  reducirte  arische  a  gehabt  hat,  wird  in  abschnitt  III 
bestimmt  werden.  Brugman  (stud.  IX,  302  f.  305)  behauptet, 
die  »nasalis  sonans«  habe  in  der  »europäischen  grundsprache« 
*m,  ''n  gelautet.  Nehmen  wir  hier  den  für  uns  ungünstigsten 
fall  an,  dass  in  den  arischen  sprachen  wie  im  griechischen 
reines  a,  nicht  d  an  entsprechender  stelle- gestanden  habe,  so 
bleibt  immer  noch  möglich,  dass  wie  im  griechischen  xaQi-jpevT- 
und  *%a^«-j:ar-  zu  xaqijsvx-  und  xaQi-jpsT"  (xccQisacfa,  -saai^ 
-SatsQog^  ^iataxoq)  ausgeglichen  sind,  auch  im  sanskrit  kiyat- 
durch  einwirkung  von  kvyänt  zu  kiydt-  geworden  sei,  und  dann 
erklärt  sich  das  e  in  kiyedhd-  aus  ^kiydt-dhä'. 

Für  die  übrigen  worte,  in  welchen  e  als  ersatzdehnung 
von  a  erscheint,  sind  bisher  entsprechende  europäische  formen 
noch  nicht  gefunden :  trnedhi  zermalmt  aus  Hrmzähiy  Hrnaih4i 
(tarh);  miyedha-  =  abaktr.  myazda  opferfleisch;  mödM Weisheit  = 
ab.  mazda;  nedtyams-,  nedishiha-  =  abaktr.  nazdyö,  nazdista- 
näher,  nächster  (s.  Benfey  über  jubeo,  abh.  d.  Götting.  ges.  d.  w. 
XVI,  29flf).  Von  bhresh  wanken  =  hhramg  (voc.  I,  37)  belegen  BR. 
nur  die  beiden  präsensformen  bhreshate  RV.,  bhreshan  part. 
Ait.  Br.  {bibhresha  Bhatt.  kommt  natürlich  nicht  in  betracht); 
der  präsensvocal  von  a-wurzeln  ist  in  den  europäischen  sprachen 
vorwiegend  e,  bhresha-s  das  schwanken,  fehltritt,  hat  dann  den 
vocal  aus  dem  präsens  beibehalten.  Wenn  kepin  RV.  X,  44,  6 
(nach  Nir.  »unrein«)  von  BR.  richtig  als  »zitternd,  zappelnd« 
gedeutet  und  zu  kdmpcde  zittert  gezogen  ist,  dann  ist  sein  guttural 
ebenso  unursprünglich  wie  der  von  ved,  gamyäs  gegenüber 
abaktr.  jamyao  (s.  u.). 

Die  indischen  e  geben  also  nur  noch  einen  schwachen 
Schimmer  von  dem  ä  der  Ursprache.  Tief  eingreifende  Wir- 
kungen hat  dies  aber  in  den  arischen  palatalen  hinterlassen. 


Zwei  arische  a-laute  und  die  palatalen.  63 

Dass  die  a,  vor  welchen  skr.  c,  j,  h  statt  Je,  g,  gh  stehen ,  den 
europäischen  c  entsprechen  und  durch  ihre  ursprünglich  zwischen 
a  und  i  liegende  klangfarbe  den  Übergang  der  gutturalen  in 
palatale  bewirkt  haben,  lehre  ich  seit  dem  mal  1877  in  meinen 
Vorlesungen.  Auf  denselben  gedanken  sind  auch  andere  ge- 
kommen und  haben  ihn  bereits  veröffentlicht :  Gollitz  in  Bezzen- 
bergers  beitragen  II,  305,  ausführlicher  III,  177  ff.,  Hübschmann 
ztschr.  XXIV,  409  anm..  Osthoff  morphol.  unters.  118  anm. 
Die  beiden  letztgenannten  haben  ihn  von  Verner  mitgetheilt  er- 
halten. Endlich  F.  de  Saussure,  mem.  de  la  soc.  de  linguistique 
de  Paris  III,  369  (1878).  Hätte  mir  daran  gelegen,  durch  bei- 
bringen einer  anzahl  von  beispielen  die  thatsache  im  allgemeinen 
festzustellen  und  formell  ein  Prioritätsrecht  zu  registriren,  so  wäre 
dies  nicht  schwer  gewesen.  Es  schien  mir  aber  geboten,  nicht 
nur  die  erscheinung  für  Rigveda.und  Avesta  im  wesentlichen  voll- 
ständig darzustellen,  sondern  auch,  was  viel  schwieriger  ist,  die 
dem  gesetze  widersprechenden  fälle  zu  erklären,  die  mehrfach 
erscheinenden  mischungen  der  beiden  gutturalreihen  auf  ihren 
grund  zurückzuführen,  endlich  das  verhältniss  der  arischen  pala- 
talen zu  den  griechischen  eingehender  zu  untersuchen  als  bis- 
her geschehen.  Der  folgende  abschnitt  III  über  die  arischen 
palatalen  war  im  m^uscripte  fertig  abgeschlossen,  ehe  eine 
der  vier  genannten  puBlicationen  erfolgte  ^).  Das  erscheinen  der- 
selben hat  nichts  an  ihm  geändert.  Dies  bemerke  ich  nicht 
etwa  in  der  absieht,  rechte  anderer  anzutasten  oder  einen  un- 
fruchtbaren prioritätsstreit  zu  erregen.  Ein  solcher  wäre  übel 
angebracht.  Denn,  wie  ich  nachträglich  aus  sicherer  quelle 
erfahre,  ist  früher  als  wir  alle  dr.  Vilh.  Thomsen  in  Kopen- 
hagen auf  den  gedanken  gekommen,  die  differenz  zwischen 
arischem  ca  und  ka  aus  europäischem  ke  und  ka  zu  erklären. 
Ich  hoffe,  däss  auch  nach  abzug  dessen,  was  mittlerweile  von 
anderen  ausgesprochen  ist,  das  folgende  manches  der  Veröffent- 
lichung nicht  unwerthe  bieten  wird.  Da  dies  nur  im  ganzen 
zusammenhange  der  darstellung  ;zur  richtigen  geltung  kommt, 
gebe  ich  meine  abhandlung  unverkürzt,  wie  ich  sie  im  früh- 
jähr  1878  niedergeschrieben  habe.  • 

*)  Er  enthält  die  ztschr.  XXIV,  319  anm.  angekündigte  abhandlung. 
Während  seiner  ausarbeitung  erhielt  ich  als  mitredacteur  dieser  Zeitschrift    . 
HQbschmanns  aufsatz  zur  durchsieht,  was  ich  zu  erwähnen  nicht  unter- 
lassen will. 


.  .  I 
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III. 

Die  Palatalen. 

Ascoli  hat  festgestellt,  dass  den  gutturalen  der  europäischen 
sprachen  im  arischen  drei  reihen  von  lauten  entsprechen,  welche, 
wenn  wir  die  nur  in  zwei  reihen  auftretenden  indischen  tenues 
aspiratae  (kh,  ch)  bei  seite  lassen,  sich  folgendermassen  ordnen, 
im  sanskrit  dreigliedrig,  im  altbaktrischen ,  welches  media  und 
media  Aspirata  zusammenfallen  lässt,  zweigliedrig: 

sanskrit  altbaktriscli  arisch 

\.    h    g    gh  k  (kh)    g  (gh)  k    g    gh 

2.  c    J      h  c  (sh)     j  (zh)  k    /;    ^h 

3.  g  £  £h^)  g  z  g  £  £h. 
Hübschmann  ztschr.  XXIII,  384  hat  dies  dann  weiter  ausgeführt. 
Die  beiden  ersten  reihen  sind  in  stätem  Wechsel  unter  einander 
(z.  b.  vdcam,  uktd-)^  so  dass  Fick  (d.  ehemalige  Spracheinheit 
der  Indog.  Europas  s.  Iflf.)  sie  als  ursprünglich  eine  reihe  be- 
trachtet, ohne  zu  untersuchen,  wodurch  die  Spaltung  herbei- 
geführt ist.  Ascoli  war  auf  dem  wege,  den  grund  zu  finden, 
hat  ihn  aber  nicht  verfolgt.  Er  bemerkt,  dass  in  abaktr.  adsta-^ 
ashyö,  ashö,  superl.  und  comparat.  zu  aka-  schlecht,  der  palatal 
durch  einwirkung  des  i  entstanden  ist  (corsi  p.  42  not.),  dass 
im  sanskrit  und  altbaktrischen  kein  wm*zelhaftes  gi  mit  ur- 
sprünglichem i  vorkommt,  abgesehen  von  reduplicirten  bil- 
dungen  wie  ji-gi-,  deren  guttural  durch  dissimilation  entstanden 
sei  (p.  111. 103.  37).  Hübschmann  a.a.O.  386  stellt,  ohne  weiter 
auf  die  sache  einzugehen,  die  in  ihrem  ersten  theile  thatsächlich 


')  Statt  £,  £h,  welche  später  mit  j,  h  zusammengefallen  sind,  z.  b.  yai 
(yaj),  vctih  (vah)  schreibt  Ascoli  i,  iÄ  (corsi  105.  117  f.,  krit.  Studien  XVIII  f. 
280 f.).  Als  mediae  zu  g,  welches  den  lautwerth  des  poln.  s  hat,  können  sie  nur 
i,  zh  gelautet  haben.  Sie  werden  nur  da  zu  i,  iÄ,  wo  jr  zu  h  (sh)  wird:  ishtd- 
aus  *iZ'ta-j  *i£-ta-^  wie  *dr8htd-  aus  *drg-ta'.  Ich  ergreife  diese  gelegenheit 
um  einen  irrthum  vonCollitz  zu  berichtigen.  Er  sagt:  »Die  theorie  Ascolis 
hat,  so  viel  ich  weiss,  vor  dem  buche  Ficks  [die  ehemalige  Spracheinheit] 
nirgends  anklang  und  Zustimmung  gefunden.  Erst  nachdem  Fick  das  ei 
auf  die  spitze  gestellt- hat,  sieht  man,  dass  schon  Ascoli  zum  theilaufdem 
richtigen  wege  war,  und  iiun  ist  man  allzusehr  bereit  zu  vergessen,  dass 
Ascoli  in  manchen  punkten  gänzlich  fehlgegriffen  hat,  und  es  ist,  als  suche 
man  sich  einzureden,  Ascoli  sei  schon  zum  ziele  gekommen«  u.  s.  w.  (Bezz. 
III,  187).  Ich  für  meine  person  habe  in  der  schrift,  durch  welche  Ficks 
buch  veranlasst  ist,  s.  11  Ascoli  die  gebührende  anerkennung  ausgesprochen 
und  weiss  niemand,  der  anders  gethan  hätte. 
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richtige  behauptung  auf:  »indog.  gi  sowohl  wie  ki  mussten  im 
arischen  zu  ji  und  ci  werden.  Wo  immer  jetzt  im  sanskrit 
ki  und  gi  auftreten,  ist  das  i  erst  aus  a  geschwächt  worden  zu 
einer  zeit,  als  der  gemeinsam  arische  process  der  palatalisirung 
längst  vollzogen  war.«  Und  Lindner  (altind.  nominalbildunj^ 
s.  13)  ergreift  diese  these  mit  solcher  energie,  dass  ihm  ledig- 
lich durch  sie  die  Zusammengehörigkeit  von  sakhi-  und  wz.  sac 
»wohl  mehr  als  zweifelhaft  wird«. 

Im  folgenden  werde  ich  zu  erweisen  suchen,  dass  die  laute 
der  zweiten  reihe  überall  nur  durch  folgendes  i,  y  oder  einen 
zwischen  i  und  a  liegenden  laut  aus  gutturalen  entstanden  sind, 
und  dass  überall,  wo  skr.  c  j  h  unserer  zweiten  reihe  vor  anderen 
lauten  oder  k  g  gh  vor  i  stehen,  formübertragung  anzunehmen  ist. 

Die  einwirkung  von  i  zeigt  sich  klar  in  der  gradation, 
übereinstimmend  in  skr.  ug-rä^  stark:  ij-iyanis-,  Sj-ishtlia-,  ab. 
ughra- :  aoj-yao,  aGJ-ista-,  ausserdem  skr.  gt^-rd-  heil :  gSo-ishtha-, 
maghu-van-  freigiebig :  mäniJi^yanis-,  md^nh-ishtJui',  gak-rd-  hilf- 
reich :  gdc-ishthor,  tvag-vant-  mit  einer  haut  versehen  :  tvdc-tyams^, 
ivdö-^shthor,  srag-vin-  bekränzt  :  srdj-tyams-,  srdj-ishtha-  (schol. 
z.  Pän.  V,  3,  65.  VI,  4,  163);  zu  tej-iyams-,  tej-ishtha-  ist  der 
positiv  entweder  tig-md-  scharf^)  oder  *tig-rd-  =  abaktr. 
tigh-ra-.  Aus  dem  altbaktrischen  sind  zu  nennen  ausser  den 
schon  berührten  ak-or :  ash-yo,  ashö,  ac-ista-,  takh-nm-  schnell,  stark 
oder  Hakur  (=  skr.  tdku-,  xa%vg) :  täsh-yäo  (=  d^aaacav),  tanc-ista-^) 
noch  draogh-a-  lügnerisch :  draqj'ista-  und  zwei  für  die  indische 
lautgeschichte  sehr  instructive,  daregh-a-  lang :  draj-istor,  ^raghru- 
leicht :  renj-yö,  renj-ista-  ^).    Im  sanskrit  hätten  den  letzten  laut- 


*)  Vgl.  yuäh-mä'  streitbar  :  f/Ödh-lyams-,  abaktr.  takh-ma-  stark :  ^Ä- 
•yäo,  taüc-ista-, 

*)  ashyöf  ttishyö  aus  *acyö,  Hancyö  in  folge  der  Wirkung  des  y,  vgl. 
a/pasha'  rückwärts  -=  skr.  apäcyä-  und  haahe  =  skr.  säkhye  im  verfolg. 
Siehe  jetzt  Hübschmann  ztschr.  XXIV,  353. 

•)  Justi  257  setzt  einen  positiv  rerijya'  leicht  an,  gestützt  einzig  auf 
Yq.  10,  ^temadhö  refijyö  vazaiU  »deine  Wissenschaft  fliegt  schnell«  (schnell 
mögen  deine  somatropfen  fliessen  Hübschmann  beitr.  VII,  463  f.),  hier 
kann  aber  reüjyö  ntr.  comparat.  adv.  sein,  und  dass  dies  die  einzig  mög- 
liche auffassung  ist,  lehrt  der  svcperl.  renjistö  und  das  sanskrit.  Als  indo- 
germanische form  des  positivs  ist  r^fighü-  anzusetzen,  woraus  lautgesetzlich 
skr,  raghü',  laghu-,  iiaxv^s  wurden,  vgl.  auch  mhd.  lung-er,  ags.  lung-re 
hurtig  und  got.  leihts  aus  *lenht8.  Das  e  von  lit.  lengvas  stammt  aus  dem 
alten  comparativ  und  Superlativ. 
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gesetzlich  zu  entsprechen  *drdh^JyamS',  ^ärdh-tshtha'  und  *rAjiÄ- 
'Ufams-,  ^rdnihrishihor  (vgl.  rdnilii-  das  rennen),  statt  dessen  er- 
seheinen schon  vedisch  ärdgli-tt/anis-,  drdgh-ishihor,  rdgh-^yaitfi&' 
TS.,  später  Idgh-lyanis-,  Idghr-ishtha-.  Deren  gh  kann  nur  aus 
4em  positiv  eingedrungen  sein,  auf  dessen  rechnung  allein  auch 
der  mangel  des  nasals  in  IdghisJUha  (ab.  renjista-)  kommt; 
vgl,  mdmh-ishthor,  Mmhrishthor :  maghd-van-,  bah^.  Dabei  ist 
nicht  zu  übersehen,  dass  dlrghdr,  laghü-  nur  einen  einfachen 
vocal  als  stammsuffix  haben,  also  bei  ihnen  die  differenz  zwischen 
positiv  und  comparativ  viel  geringer  ist  als  bei  ug-rd-,  Sfiifam»-. 
Der  alte  Wechsel  von  guttural  und  palatal  hat  sich  nur  da 
erhalten,  wo  der  positiv  vermöge  stärkerer  suffixe  (-ra,  'Van, 
-vant,  -vin,  -ma)  dem  comparativ  ferner  stand. 

sdkhi-^  an  dem  Lindner  stutzig  wird,  findet  auf  gleiche 
weise  erklärung.  Justi  verzeichnet  den  stamm  als  ab.  hakhi. 
So  lautet  er  aber  in  keiner  einzigen  form,  vielmehr  hashi-  (Aos&i- 
'ßish-  den  freund  peinigend,  hasM^va"  n.  pr.  den  freund  be- 
trügend), kh  findet  sich  nur  im  nom.  sg.  hakha,  pl.  haJchofa 
=  skr.  sdkhä,  sdkhayas,  alle  übrigen  casus  haben  sh:  dat  hash^, 
g.  pl.  hashäm,  acc.  hasha,  welches  sich  aus  chy  erklärt  wie  in 
ashö  comparat.  zu  dka-.  Also  das  im  sanskrit  durchstehende 
kh  ist  aus  den  starken  casus  sdkha,  sdkhayam,  sdkhdyau,  sdkhayas 
in  die  anderen  übertragen,  dat.  sdkhye  verhält  sich  zu  ab. 
hashB  genau  wie  drdghishfhor  zu  ab.  drOßista-, 

Ebenso  haben  die  formen  des  interrogativstammes  mit  i 
kp-m,  ki'S,  nd-ki-s,  md-ki-s,  kiy^anU,  kt-vant-^  klrdtg-  ihr  k  aus 
dem  stamme  ka-  übertragen  wie  die  regelrecht  palatalisirten 
abaktr.  ci-s,  d-m,  d-f,  mä-ci-s,  cvani-^)  beweisen.  Nur  cM,  welches 
sich  begrifflich  von  den  interrogativformen  geschieden  hatte, 
ward  durch  seine  isolirung  der  einwirkung  von  kch  entzogen« 

*)  Justi  setzt  für  cv<M-  quantus,  qualis  und  für  cü  wie  Vend.  5,  68* 
einen  pronominalstamm  cu  an  wie  für  jva-  vivus,  jvaiti  vivit  eine  wtinel* 
ju.  Der  palatal  wäre  in  beiden  fällen  nicht  zu  i*echtfertigen,  daunmittel- 
bar vor  u  und  v  nur  gutturale  stehen.  Dass  der  interrogativstamm  hiervon 
keine  ausnähme  macht,  zei^^en  kva,  kuthra,  kutha,  kuda,  kudöf  hndaf,  hiL 
In  cvaüt-  muss  also  zwischen  c  und  v  einst  ein  vocal  gestanden  haben^ 
der  das  c  veranlasst  hat.  Haugs  zend-pehievi  glossar  bietet  cavaiH,  nnd* 
dabei  könnten  wir  uns  zur  noth  beruhigen,  da  ein  später  zu  erörternder 
pronominalstamm  ca-  irgend  einer  auch  in  ca-iit  quot  erscheint.  In  jvt^f 
jvaiti  fordert  das  metrum  die  existenz  eines  vocals  zwischen  j  und'  Vr 
Geldner  metrik  des  jüngeren  Avesta  §  4G  setzt  ihn  als  a  an,  welches  auefa- 
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In  gleicher  weise  sind  alle  vor  urspr.  i  oder  y  erschei- 
nenden gutturale  an  dieser  stelle  nicht  ursprünglich,  son- 
dern von  anderswoher  verschleppt.  Lindner,  der  s.  16  eine 
Zusammenstellung  von  palatalen  vor  suffixalem  i  giebt,  führt 
s.  13  als  einzige  primärbildung  mit  wurzelauslautendem  guttural 
vor  i  abhögi-  zehrung  an.  Es  kommt  nur  der  dat.  äbhogdye  vor 
RV.  I,  113,  5,  und  dieser  steht  offenbar  unter  der  einwirkung 
des  gleichbedeutenden  abhögdya-m  I,  110,  2.  Die  reduplicirten 
formen  mit  gutturalen  vor  i  wie  cikitand-  kommen  später  zur 
spräche.  Namentlich  haben  secundärbildungen  mit  i-  oder  y- 
anlautenden  suffixen  den  guttural  des  zu  gründe  liegenden 
Stammes  bewalirt,  z.  b.  öJcivdms-  behagen  findend  RV.,  ökyo-  be- 
hagen, heimat  (von  öM-,  vgl.  dur-oka-  ungewöhnlich),  vrkt 
Wölfin  (vfka-),  gükin-  hilfreich  (gäka-;  dagegen  gdcl),  grngin-  ge- 
hörnt (grnga-),  ankin-  mit  haken  versehen  (ankd-),  arkin-  singend 
(arkd-  lied),  bhagin-  glücklich  (bhaga-  Wohlstand),  bhögyä-  zu 
geniessen  {bhoga-  genuss),  yogya-  passend,  yögyd  Veranstaltung 
(yoga-J  u.  s.  w.  tigitd-  scharf  hat,  wie  abaktr.  tizhi-  zeigt, 
erstarrtes  g  oder  i  aus  a,  vermuthlich  ist  es  von  Higd-  (gebildet 
wie  yugd-,  aghd-)  abgeleitet.  Dunkel  ist  der  Ursprung  von 
khya.  Ficks  herleitung  aus  urspr.  ski'\'  a  (wtb.  I  ^,  242)  scheitert 
an  dem  guttural.  Die  vedische  flexion  khydm,  khyds,  khydt  u.  s.  w., 
mit  welcher  lat.  in-quiunt  übereinstimmt,  führt  auf  die  ver- 
muthung,  dass  das  ya  ursprünglich  nur  präsensbildendes  suffix 
und  khyd  aus  "^khoryd-  entstanden  sei,  vgl.  g(a)ydti,  d(q)ydti, 
s(a)ydUj  ch(a)ydti.  Die  erhaltung  des  gutturals  erklärt  sich 
dann  dadurch,  dass  wie  in  den  eben  genannten  ursprünglich 
ausserhalb  des  präsens  der  vor  y  geschwundene  wurzelvocal 
als  S  resp.  a  bewahrt  blieb,  z.  b.  perf.  *carkha  (ved.  cakhyathns), 
und  der  hier  erhaltene  guttural  ins  präsens  verschleppt  wurde. 


mitunter  in  den  handschriften  erscheint:  Yt.  15,  40  jväva^  var.  javäva; 
Yq.  45,  5  jväg,  jFat?ö(?,  jvö;  Ycj.  47,  8  javarö.  Da  sich  aber  ein  stamm  ^'ara- 
sprachgeschichtlich  nicht  rechtfertigen  lässt  (mit  Kossowicz  gätha  ustavaiti 
p.  77  ihn  von  skr.  jü  herzuleiten  vecbieten  abaktr.  zUy  zävare) ,  anderer- 
seits höchst  auffäUig  wäre,  wenn  dem  altbaktrischen  das  im  skr.  wie  im 
apers.  als  nominal-  und  verbalstamm  erscheinende  jtva-  fehlte,  so  vermuthe 
ich,  dass  jva-  aus  skr.  jtvä-y  jvaiti  aus  skr.  jtvati  (apers.  jivahyä  des 
lebens,  jivahy  du  lebst)  und  javara-  aus  skr.  jlvdld-,  sei  es  graphisch  sei 
es  lautlich,  entstanden  sind.  In  derselben  weise  wurde  dann  cvaiiU  dem 
skr.  k^varU-  entsprechen.  Auch  das  einmalige  cü  Vend.  5,  68  (cü  agti, 
var.  cvagti,  cu  tigti)  wird  dann  von  dem  stamme  et-  herzuleiten  sein. 

5* 
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Vor  einem  erst  im  sonderleben  des  sanskrit  aus  einem 
laute  der  a-reihe  entstandenen  i,  *  bleiben  gutturale  regelrecht 
intact:  giri-  (ab.  gairi-),  girdti,  kirdti,g{r',  Jctr-i-  lobsänger  {Mrir- 
jubelnd),  kirnd--  verletzt,  Mrti-  erwähnung,  gltd-  u.  a,;  auch  khi- 
ddti  drückt  nieder  gehört  in  diese  reihe,  wie  das  perf.  cakhada 
Pän.  beweist  (khetsyati,  kheda-  abspannung  nach  falscher  ana- 
logie).  Eine  ausnähme  wäre  jihmd-  schief  =  doxfiog  (Bugge 
ztschr.  XIX,  422),  falls  es  aus  *gaghma  entstanden  wäre,  doch 
kann  sein  j  auch  arisches  £  oder  späte  Wandlung  von  d  sein 
wie  in  jihvä,  jyotis  (s.  Fick  I  ^,  104).  duhitdr-  {S^vyaTtjQ,  abaktr. 
dughähar-  s.  34)  wird  der  vierte  abschnitt  erklären. 

Das  altbaktrische  hat  vor  i,  y  nirgends  gutturale.  Eine 
ausnähme  würde  nach  Justis  wörterbuche  s.  310,  gramm.  §  101 
die  Verbindung  sk  machen,  welche  auch  vor  i  und  y  angeblich 
mit  intactem  k  erscheint,  selbst  wo  das  skr.  c,  ch  hat,  z.  b. 
skyaofhnem  handlung.=  skr.  cyauind-m,  vl-skyota  zu  skr.  chydti. 
Statt  des  letzteren  hat  Westergaard  mshyata,  und  dies  ist  das 
allein  richtige.  Erwägt  man  nämlich  1)  dass  das  schriftzeichen 
für  sh  und  die  ligatur  sk  einander  ähnlich  sind  und  von  ab- 
schreibern  leicht  verwechselt  werden  konnten,  2)  dass  dieselben 
Worte  mit  sk  und  sh  geschrieben  erscheinen:  hüshyägta  hüskyäqta, 
shitayö  skitibyagca^  shaetl  wohnt,  pl.  skyanti,  ushi  uski,  gaoshyd^ 
gaoskyäg,  3)  dass  sk  auch  an  stellen  erscheint,  wo  kein  ge- 
danke  seiner  berechtigung  aufkommen  kann,  z.  b.  varskyamnaca 
Yq.  56,  1,  12  u.  a.  {vareshyamnaca  Westerg.)  acc.  pl.  ntr.  part. 
pass.  fut.  von  varez,  fut.  vareshaitt,  4)  dass  k  vor  i,  y  sonst 
nirgends  intact  bleibt  —  so  kann  gar  nicht  mehr  bezweifelt 
werden,  dass  alle  ski,  sky,  welche  in  der  vergleichenden  gram- 
matik  schon  viel  unheil  gestiftet  haben,  lediglich  versehen  der 
abschreiber  statt  shi,  shy  sind  und  shyaothna-  u.  s.  w.  die  allein 
berechtigten  formen,  shyaothna-  aber  ist  aus  "^cyaothna  =  skr. 
cyäutnä-  wie  ashyö  aus  *acyo  entstanden  (s.  65  apm.  2). 

Dass  die  palatalen  vor  i,  y  eben  durch  diese  folgenden 
laute  hervorgerufen  sind,  wird^  über  jeden  zweifei  erhoben  da- 
durch, dass  vor  suffixalen!  u  und  v  die  gutturalen  im  RV. 
durchaus  intact  bleiben.  Lindner  s.  13  nimmt  an,  die  palatalen 
seien  hier  in  gutturale  »zurückverwandelt«,  da  jedoch  eine  laut- 
physiologische Schwierigkeit  der  articulation  palataler  vor  u  so 
wenig  wie  vor  anderen  vocalen  besteht,  sind  vielmehr  hier  wie 
überall  die  gutturalen  für  ursprünglich  bewahrt  zu  halten.   Ich 
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verzeichne  hier  nur  solche  worte,  deren  wurzeln  in  anderen  bil- 
dungen  auf  palatale  auslauten,  raghü-  schnell  (gegen  rätjfihi' 
das  rennen),  rekti-  öde  (ric),  vankü-  sich  tummelnd  (vahc)^ 
ankü-ydnt-  Seitenwege  suchend  (anc),  bhfgu-  {bhräj,  bhdrgas  s.  u.), 
pdkvor,  vdkva-  vdkvan-  sich  tummelnd,  pra-rikvan-  hinaus 
reichend  über,  ririkvdms-,  rurukvdms-j  vivikvdms-,  cugukvdms-,  sm- 
f^^kvan-,  gtigukvdni-,  gugukvand-  leuchtend,  rkvd-,  rkvan-,  fkvant- 
singend,  vagvanü-  ton,  vagvand-  schwatzhaft,  vivakvdnt-  beredt, 
vipfkvant'  »etwa:  unvermischt«  BR.,  tügvan-  fürt  (tuj),  aibhi- 
-yügvan-  angreifend,  sa-yügvan-,  sva-yügvan-  verbündeter.  In 
den  Wörterbüchern  setzt  man  mehrfach  doppelwurzeln  an,  vak, 
vank  und  vac,  vafic  u.  s.  w.;  um  vankü-,  vdkva-  neben  vdnaxti 
zu  erklären.  Da  wurzeln  lediglich  wissenschaftliche  präparat^ 
sind,  gehe  ich  auf  solche  ansätee  nicht  weitea  ein,  sondern  be- 
rücksichtige nur  die  wirklich  vorkommenden  worte.  Dasselbe 
verhältniss  wie  im  indischen  besteht,  im  altbaktrischen:  Äitw-, 
hikväo  trocken  {haecaya-  trocknen),  aükur  haken,  vaokhusM  dat. 
part.  perf.  (1.  sg.  vavaca),  gagakus4ema  o  gelehrtester  (gac);  nur 
agcu  Schienbein,  wade  (agcüm  Vd.  8,  201,  hv-agcvö  Yt.  17,  22) 
hat  einen  palatalen  vor  u;  über  cw-,  ju-  s.  s.  66  anm. 

Diese  consequente  erhaltung  der  wurzelauslautenden  guttu- 
ralen vor  u  lehrt,  dass  wo  im  wurzelanlaute  die  laute  unserer 
zweiten  reihe  c,  j,  h^)  vor  u  erscheinen,  formübertragung  vor- 
liegt. Das  abaktr.  kennt  die  lautfolge  cu,  ju  in  Wurzelsilben 
gar  nicht  ausser  in  den  beiden  von  Justi  unberechtigt  ange- 
nommenen so  lautenden  wurzeln  (s.  66  anm.),  der  Rigveda 
nur  in  ghrta-gcut,  madhthgcut,  cumurir  n.  pr.  eines  Dämon,  nicum- 
pw^  dunkelQ  bezeichnung  des  Soma  VIII,  82,  22.  Die  beiden 
er^en  haben  ihren  palatal  aus  dem  präs.  gcot-cHtti  (sie  träu- 
feln), der  einzigen  im  RV.  von  dieser  wurzel  vorkommenden 
verbalform  übertragen.  Die  entstehung  des  c  vor  präsentischem 
ö  wird  später  begründet  werden.  Ihre  annähme  ist  von  vorn- 
herein zulässig,  da  vor  skr.  a,  welches  ja  einst  den  ersten  be- 
standtheil  von  ö  bildete,  palatale  stehen  können.  Die  »wurzel 
cud€  ist  für  den  RV.  lediglich  ein  grammatisches  präparat, 
keine  einzige  im  RV.  wirklich  vorkommende  verbal-  oder  nominal- 
bildung  erhält  einen  anderen    vocal  als  ö;  codämi  treibe  an, 


*)  Fälle  wie  ju8h,  hu  =  abaktr.  zushy  zu  gehören  eben  der  dritten 
reihe  an. 
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beeile,  schaffe  schnell  herbei,  spute  mich  ist  ==:  ahd.  sdtum. 
Die  einzigen  formen  mit  u,  welche  sich  bei  Westergaard  und 
BR.  verzeichnet  finden,  sind  acilaidam,  acücnäat  MBh.  1,  1916, 
13,  35.  Auch  sie  haben  ihr  c  aus  dem  präsens  verscIileppL 
Die  in  reduplicationssilben  vor  u  erscheinenden  palatalen  der 
zweiten  reihe ^)  sind  zu  der  zeit  entstanden,  als  der  vocal  der 
reduplicationssUbe  noch  ä  war  (s.  33).  Im  RV.  finden  sich 
laut  Delbrücks  Sammlungen  nur  aor.  dcticyavus,  dcukrudJuU  und 
perf.  cucyuvt  (2.  sg.  cicyushe,  beide  aus  *cdcyu').  Wie  diese 
aus  "^cd-knidl^,  *cä-cyu-  assimilirt  sind,  so  können  auch  cumuri- 
und  uicumptitui^  aus  ^cdmuri-,  *nicämpw}a'  assimilirt  sein.  Die 
übliche  herleitung  des  letzteren  au5  wz.  ciip,  cöpati  sich  bewegen, 
Avelche  vedisch  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  erklärt  das  linguale 
n  nicht.  Das  wort  ist  bei  Benfey  vollst,  gr.  s.  157  das  einzige 
beispiel  für  suff.  -una.  Vielleicht  ist  es  reduplicirt,  cumTpun-d- 
aus  *caw*-pj<t*-«-i  vgl.  jär^hhur-ana-,  ja-bMra. 

Im  wortauslaute  und  vor  den  meisten  consonanten  stehen 
bekanntlich  nie  die  palatalen  unserer  zweiten  reihe.  Ausser  vor 
y  und  V  sind  sie  überhaupt  nur  vor  nasalen  und  r  möglich. 
Sehr  selten  vor  m^),  im  RV.  nie,  ebensowenig  im  altbaktrischen. 
Beide  sprachen  zeigen  gutturale  vor  n  in  formen,  deren  Zu- 
gehörigkeit zu  wurzeln  mit  palatalen  dem  sprachbewiisstsein  nie 
,  verdunkelt  werden  konnte,  wir  müssen  daher  schliessen,  dass  in 
der  arischen  grundsprache  vor  n  nur  gutturale  standen.  Vergl. 
hdnti :  ghndwti,  jighiatu,  gkndnU,  -ghndr  =  abaktr.  jaifUi :  avon 
-ghnat,  ni-jaghnenti,  ava-ghnanö,  -^hna-,  skr.  rekms  reichthum  = 
ab.  raehhnaiihr,  die  participia  ruffna-  (^0)>  ^Hf^^d-  (vij),  bhugnd^ 
(bhuj),  vrJsnd-  (vra(c),  vagnti-  ton  (vac?),  abaktr.  vydklmar  ver- 
sammelt (skr.  vyac),  vöighna  übel  (vij),  highnu-  trocken  (hicj, 
äkhna  zügel  (aüc),  sogar  skr.  gnä,  abaktr.  ghena  (e  unursprOng- 
lich  aus  dem  stimmtone  des  n  entwickelt)  zu  vfz.jan,  abaktr.  sscm. 

Vor  m  hat  das  ftltbaktrische  nur  gutturale,  das  vedische 
sanskrit  vor  stammbildendem  m  überall  ausser  in  hhujmdt^ 
fruchtbar,  öjmdn-  kraft.  Die  beiden  dem  skr.  und  ^aktr. 
gemeinsamen  worte  haben  übereinstimmend  gutturale:  tSkmai^ 


*)  Die  der  dritten  sind  davon  sorglich  zu  scheiden,  wie  abaktr.  gath 
•zno-mi  ich  erflehe  =  skr.  juhomi  ich  rufe  an  lehrt. 

*)  Nach   Lindner   s.  13  in  den  vedischen  samhitäs  nie,  er  hat  aber 
yäckä  bitte  TS.,  yäcüt/d-  AV..  welche  in  seinem  buche  fehlen ,  übersehen. 
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junger  ha  Im,  säkman-  verkehr  =:  ab.  tooTchman-,  hakhmem-, 
ebenso  skr.  vdkman-  anrufung,  vähmyor  preiswürdig,  rukmdr, 
virukmanU  glänzend,  gagmör  hilfreich,  gdkman-  hilfe,  rgmin- 
preisend,  rgmiya-  preiswürdig,  tigmdr  scharf,  yngmänU  parig, 
abaktr.  vyakhman"  Versammlung,  haJchma-  freund,  hereghmyO' 
erwünscht  {bereja-  verlangen).  In  der  conjugation  dagegm, 
welche  unursprünglichen  nivellirungen  viel  mehr  spiekaum  bietet 
als  die  stammbildung,  hat  der  RV.  vor  dem  m  von  personal- 
endungen  fast  nur,  die  spätere  spräche  nur  palatale;  RV.: 
aüjmas,  yujmahe,  ayujmahi,  yuyujma^  bubhujmdhe,  mumticmdhS, 
Beachten  wir  jedoch,  dass  dem  späteren  vcumi  im  RV.  noch 
vivakmi  gegenübersteht,  welches  ganz  der  altbaktrischen  regel 
von  1.  pl.  vaokhema  Y^.  34,  5  zu  1.  sg.  vavaca,  yaokhtnaide  YL 
4, 1  {für  yaoghmaide,  Justi  yuj  -f-  fr<x)  zu  I.  sg.  yaojä  entspricht, 
dass  SV.  I,  5, 1,  2,  8  sogar  sasrgmdM  statt  sasrjmdhe  Ae^  gleiche 
Verses  RV.  VIII,  87,  7  erscheint,  und  dass  im  abaktr.  die  wurzel 
jam  gehen,  sobald  durch  vocalschwund  der  wurzelanlaut  und 
-auslaut  zusammentreten,  stäts  gh  hat,  jamyat :  jaghmyäm,  fra- 
-ghmat^),  so  drängt  sich  der  schluss  auf,  dass  auch  hier  vne 
überall  in  den  palatal-verhältnissen  das  altbaktrische  den  ur- 
sprünglichen zustand  bewahrt  hat,  dass  die  arische  grundsprache 
keine  palatalen  vor  m  kamite. 

Das  selbe  gilt  vor  n  Stammbildendes  r  hat  in  den  veden 
wie  im  abaktr.  ausnahmslos  gutturale  vor  sich  2):  fukrd^  hell, 
ab.  ^uMro-,  ugrd-  gewaltig,  ab.  ughror,  äsdkror  nicht  versiegend 
(vgl  dsagcant')^  dskra-  ')  zusammenhaltend,  vereinigt  (scu:,  sdca), 
WMÄrt- rippe,  vaÄra- krumm,  dnghrir  tuss^),  vigrd'(?),  aJcrd-(?J, 
ni-mtgrar  sich  anschmiegend,  abaktr.  hikhra-  flüssigkeit  (hie}, 
tighra-  spitz,  hirzangror  zweifüssig.  Vor  r  von  personalendungen 
stehen  dagegen  meist  palatale :  mumucre^  anajrS,  vivijrB,  yug^r4, 


')  Justi  setzt  im  wörterbucbe  zwei  wurzeln  an  jam  und  gamy  ausser 
formen  mit  geschwundenem  wurzelvocale  erscheint  g  nur  im  part.  gaJbA- 
und  in  gäma-  fuss,  schritt,  welche  unten  ihre  erkl&rong  finden  werden. 

*)  Lindner  s.  15  führt  pajrd-  als  ausnähme  an,  von  dessen  j  wissen 
wir  aber  nicht,  ob  es  zu  unserer  zweiten  oder  dritten  reihe  gehört.  Ge- 
hört es  zur  dritten,  dann  ist  sein  j  ganz  in  der  Ordnung,  vgl.  vc^rä-  = 
abaktr.  vc^zra-, 

•)  BR.  und  Grassmann  erklären  es  als  a  +  skar  =  kar  +  suflf.  o, 
aber  kar  mit  ä  hat  weder  im  verbum  noch  in  nominalbildungen  ein  t. 

*)  Grammatiker  führen  auch  ämhri-  an,  belegt  ist  nur  dnghri-,  s.  BR. 
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äyujran,  bubhujrire,  diüirc,  diihratCf  diiduhrc.  Hier  haben  wir 
die  selbe  Übertragung  der  palatalen  wie  vor  in  der  personal- 
endungen.  Der  alle  guttural  ist  erhalten  in  vavakre  RV.  VII, 
21,  3  sie  tummelten  sich^),  auch  dsrgram,  dsrgran,  äsasrgram 
(neben  sasrjrire),  auf  welche  ich  später  zurück  komme,  zeugen 
dafür,  dass  vor  r  einst  gutturale  zu  stehen  hatten. 

Ebenso  vor  l  :  ^ukld^. 

Vor  vocalischem  r,  abaktr.  cre,  standen  die  palatalen  der 
zweiten  reihe  ursprünglich  ebenso  wenig  wie  vor  r,  das  lehrt 
der  Wechsel  von  ved.  ghfshu-,  ghrshvi-  lustig  und  härshatE  freut 
sich,  ghr-nA-  gluth  und  hdr-as  gluth,  gpuiti  und  jdratE  preist, 
abaktr.  gerentc  sie  preisen  (aus  *gerefiente)  und  aibi-jaretar-  lob- 
preiser, gerezaüi  klagt  und  jarezya-  klagend,  apers.  kartam, 
akunavam  (=  skr.  krtdm,  dJcpiavam)  und  inf.  cartanaiy  machen, 
ved.  krshti-  und  carshani",  welche  unten  noch  ausfuhrlicher 
behandelt  werden.  Das  altbaktrische  hat  nirgends  palatale 
zweiter  reihe  (c,j)  vor  ere,  der  RV.  nur  in  zwei  wurzeln:  1)  im 
intensivstamme  jarhrsJi-,  part.  hrshUd-  und  hrshlvanU  freuden- 
voll, deren  h  nach  ausweis  von  ghrshu-,  ghfshvi-,  erst  aus  dem 
präsens  hdrsJiatc  übertragen  ist,  2)  in  ort  knüpfen,  von  dem 
in  der  älteren  spräche  belegt  sind  präs.  crfdti,  part.  vi-crtta-,  ger, 
crtya  (ni^-fpari-^pra-),  arvi-criyd-  unauflöslich,  f;i-(;r^  auflösung, 
sanircH  Verbindung.  Wie  Mtor  geflecht  =  xvQvog  binsengeflecht, 
reuse,  preuss.  corto  gehäge  zeigt,  hatte  die  wurzel  auch  im 
indischen  ursprünglich  nicht  durchweg  palatalen  anlaut  Vor 
r  kann  der  palatal  aber  nur  durch  Übertragung  von  anders- 
woher gekommen  sein.  Unten  wird  sich  mit  rücksicht  auf  die 
vocalisation  von  idavog^  (Sfpsdavoq^  dxsnavog,  aTsyavdg,  tSxinavfn^^ 
SQinavovj  dQsndvi^,  (Sxsffdvri^  nsgört^  u.  a.  ergeben,  dass  e  in 
cdrtcma-  heftend  oder  subst.  ntr.  heflel,  der  einzigen  belegten 
bildung,  welche  cart  enthält,  entstanden  und  von  da  aus  in 
die  formen  mit  r  gedrungen  sein  kann.  JcpidUi  den  faden 
drehen,  spinnen,  sich  winden  (2  hart  BR.),  welches  nur  eine 
andere  präsensbildung  derselben  wurzel  ist  —  ausser  dem  präs, 
finden  sich  noch  die  passivformen  ut-hrtyeta,  tä-krty^an,  pari- 
krtydmanors;   nur  aus  lexicographen  belegt  ist  kartanor   das 


*)  BR.  und  Grassmann  stellen  hierfür  eine  eigene  mit  vaik-  gleich- 
bedeutende WZ.  vdk  auf,  von  welcher  sie  auch  vakrd'  krumm,  vdkva;  vdkvam' 
rollend,  sich  tummelnd  herleiten. 
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spinnen  —  hat  regelrecht  h  vor  r.  Im  übrigen  hat  das  sanskrit 
vor  r  keine  palatalen  zweiter  reihe,  sondern  gutturale,  auch 
wenn  in  den  europäischen  sprachen  er,  ir  entspricht,  z.  b. 
krshnd-  schwarz  =  preuss.  kirsnan^  abulg.  örtnU;  kfmi-  wurm, 
abaktr.  kerema  =  lit.  klrmis,  abulg.  cr^nvi-^U  roth,  lat.  vermis; 
gfdhyati  begehrt:  abulg.  zUdiU.  Das  ^"  von  nachved.  ^mtÄa^e 
gähnt  gehört  also  wahrscheinlich  der  dritten  reihe  an  (i),  nicht 
der  zweiten,  und  verhält  sich  zu  dem  g  von  abulg.  glqbokU  u.  s.  w. 
(voc.  II,  293),  wie  die  g,  h  (ih)  von  gm,  gvdgurci^,  gmdgrth  hart, 
WZ.  mih  zu  den  k,  g  von  lit.  klausyti,  abulg.  svekrü,  lit.  smakrä 
kinn  (Pott  wzwrtb.  I,  393  anm.),  abulg.  nvtgla,  lit.  miglä.  Dies 
verhältniss  wird  später  erörtert  werden. 

Das  ergebniss  ist,  dass  die  palatalen  unserer  zweiten  reihe,  ab- 
gesehen von  ihrer  Stellung  vor  a,  nur  vor  i  und  y  entstanden  sind 
und  in  der  arischen  grundsprache,  aus  welcher  sie  datiren,  vor 
keinem  anderen  laute  stehen  konnten.  Sollte  sich  nun  zeigen 
lassen,  1)  dass  gewisse  a,  denen  in  den  europäischen  sprachen 
e  entspricht,  consequent  palatale  vor  sich  haben,  d.  h.  wie  i 
wirken,  2)  dass  andere  a,  denen  in  den  europäischen  sprachen 
a  oder  o  entspricht,  ebenso  consequent  intacte  gutturale  vor  sich 
haben,  d.  h.  wie  u  wirken,  so  wäre  der  beweis  erbracht,  dass 
die  arische  grundsprache,  in  welcher  die  palatalen  der  zweiten 
reihe  entstanden,  zwei  verschiedene  a-laute  gehabt  hat,  welche 
als  d  und  a  von  einander  zu  scheiden  wären.  Mit  letzterer 
bezeichnung  soll  keineswegs  gesagt  sein,  dass  alle  diese  a  gleich- 
gefarbt  seien,  a  soll  nur  den  gegensatz  zu  e!.  ausdrücken,  seine 
färbe  im  einzelnen  genauer  zu  bestimmen  bleibt  weiterer  forschung 
vorbehalten.  Was  von  a  gilt,  wird  dann  auch  von  ai  und  au 
gelten,  d.  h.  es  werden  auch  di,  ai  und  du,  au  bestanden  haben. 
Und  dieser  nachweis,  glaube  ich,  lässt  sich  führen. 

Guttural  anlautende  wurzeln  reduplioiren  im  sanskrit  und 
altbaktrischen  durch  palatale,  abgesehen  von  einigen  gleich 
zu  besprechenden  intensivbildungen.  Für  das  perfectum  hat 
sich  oben  (s.  32)  ergeben,  dass  in  den  arischen  sprachen 
früher  alle  wurzeln  a  als  reduplicationsvocal  hatten,  diesem  a 
entspricht  griech.  €,  altlatein.e  :  memordi,  peposci  (umbr.  pe- 
purkurent),  pepugero,  occemrrerit,  sp&ponderant  Gell.  VI,  9  ed. 
Hertz,  Non.  p.  140,  umbr.  dersicust,  altir.  e  (Zeuss-Ebel  gr.  448  f., 
Stokes  beitr.  VII,  8  f.,  Windisch  ztschr.  XXIU,  222),  got.  a(. 
Dass  die  Ursprache  ebenfalls  d  hatte,  folgt  aus  dem  e  von  skr« 
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Sedüs  u.  dergl.  (s.  60).  Der  palalal  z.  b.  von  jagdra  verschlang, 
erklärt  sich  also  aus  dem  vocal  von  ßtßgoic,  ßißQ6Dta$,  ßißgmma, 
der  von  jaganvdn  aus  ßsßaak.  Die  M-\vurzeln  erhielten  ihren 
palatal,  als  der  reduplicationsvocal  ä  sich  noch  nicht  dem  u  der 
Wurzelsilbe  assimilirt  hatte:  *cdci/uvc,  woraus  später  cucyuvi 
(neben  cicyashe  s.  33)  ward. 

Reduplicirte  praesentia  finden  sich  in  Europa  nur  von  a- 
wurzeln.  Im  griechischen  haben  sie  ausser  iysiQa  (jägarmi) 
sämmtlich  i  als  reduplicationsvocal  (Curtius  verbum  P,  156 f.; 
dvlvfjfAi  ist  nicht  reduplicirt,  s.  o.  s.  48  anm.),  in  den  italischen 
sprachen  ebenfalls  ausser  se^o,  umbr.  sestu  sistito,  tera  det 
Altir.  sesaim  ich  stelle,  leitet  Schleicher  comp.*  776  aus  *sistaim 
her.  Im  germanischen  ist  keine  präsensreduplication  erhalten, 
im  slawischen  und  litauischen  nur  je  eine  zu  berücksichtigende, 
ab.  de£dq,  lit.  dedü  (die  vocalc  von  ab.  dastlt,  lit.  düst  kommen 
hier  nicht  in  betracht  s.  s.  61).  In  den  arischen  sprachen  er- 
scheint theils  a,  theils  i,  und  zwar  letzteres  häufiger.  Delbröck 
verb.  105  sagt:  >Man  würde  sich  vergeblich  bemühen  zu  ermitteln, 
warum  in  den  asiatischen  sprachen  das  eine  mal  *,  das  andere 
mal  a  steht.  Wir  sehen  in  ihnen  eine  bewegung  im  beginn, 
die  im  griechischen  vollendet  ist.«  Erwägen  wir  aber/dass  im 
griechischen  vor  einfachem  inlautendem  consonanten,  wenn  nicht 
j  oder  «  folgt,  kein  vocal  der  o-reihe  zu  t  wird  (s.  48),  mid 
dass  in  den  iranischen  sprachen  dieser  Übergang  nur  in  ab. 
pitay  apers.  ^;i^ö  vater  vorliegt,  sonst  aber  a  bewahrt  ist, 
wo  das  skr.  es  zu  i  wandelte  (s.  2),  dann  werden  wir  zu  dem 
Schlüsse  gedrängt,  dass  die  Ursprache  bei  allen  o-wurzeln  i  als 
reduplicationsvocal  hatte,  die  abweichungen  aber  durch  ein- 
wirkung  der  perfectreduplication  entstanden  sind.  So  begreift 
sich  ihre  regellosigkeit  in  den  arischen  sprachen  und  das  ebenso 
regellose  auftreten  des  e  in  Europa.  Es  giebt  nur  eine  einzige 
Wurzel,  welche  in  mehr  als  einer  spräche  bloss  e  (ä)  hat: 
iysiQcoy  jdgarmi,  noch  dazu  nicht  genau  übereinstimmend,  ausser- 
dem noch  skr.  jdluimi  lasse  (Äa  2  BR.),  abaktr.  zaaami  nxAßt 
der  unwahrscheinlichen  Voraussetzung,  dass  skr.  jihUE  springt 
auf  {ha  1  BR.)  nicht  ursprünglich  das  zugehörige  medium  ist; 
in  Europa  fehlt  die  entsprechende  präsensbildung.  Dagegen 
haben  mehrere  übereinstimmend  i:  skr.  sishakti  (sac),  abaktr. 
a  hisJhokhti;  piparti,  nlfjinX^at;  jigoti,  ßißdc;  sfdaii,  lat.  ^dU, 
%^6t;  pibati,  hibiL    Bei  anderen  zieht  sich  das  i  ebenfalls  über- 
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einstimmend  durch  mehrere  sprachen,  es  schneit  aber  bald  hier 
bald  da  ein  e  (a)  dazwischen:  tishthati,  ab.  histaiti,  apers. 
atstatäy  l(5%fiai,  sistit,  aber  umbr.  sestu;  didwfit,  osk.  didest, 
umbr.  dirsa,  aber  altumbr.  tera,  skr.  dddati,  abaktr.  dadhaUi, 
apers.  dadütuv;  abaktr.  zlsanaiiti,  gignunt,  Yiyvovtm^  aber  skr.* 
jajdnti;  ti^tnii,  aber  abulg.  dezdq,  lit.  dedü,  skr.  dddhati,  abaktr. 
dadhaiti,  apers.  adada;  skr.  jighnatB,  aber  abaktr.  nirjaghnefiü. 
Da  keine  einzige  wurzel,  welche  zugleich  in  mehr  als  zwei 
europäischen  und  arischen  sprachen  reduplicirt  vorkommt,  aus- 
schliesslich e  (a)  und  keine  spräche,  welche  mehrere  reduplicirte 
praesentia  besitzt,  in  diesen  consequent  e  (a)  hat,  die  annähme  eines 
wandeis  von  e  (a)  zu  i  im  sonderleben  des  griechischen  und 
der  iranischen  sprachen  überdies  nicht  möglich,  die  einer  Über- 
tragung des  i  aus  der  reduplicationssilbe  von  i-wurzeln  bei  dem 
mangel  reduplicirter  i-wurzeln  im  griechischen  äusserst  unwahr- 
scheinlich ist,  so  bleibt  nur  der  oben  gewiesene  ausweg.  üebrigens 
war  der  aus  der  perfectreduplication  an  die  stelle  von  i  tretende 
vocal  e,  auoh  in  den  arischen  sprachen  ä,  wie  dehi  und  dhshi 
(%.  61)  lehren.  Durch  i  und  ä  sind  also  ^ie  palatalen  der 
a-wurzeln  gerechtfertigt:  jigdti  (ßißäg%  jdgarti  (iysiQCüi)^  jighnatB, 
jighraie.  Auf  jargura^m-,  jalgiüas  (intens,  von  gar  verschlingen) : 
ßißgiiaxa)  sei  hier  noch  verwiesen;  sie  decken  sich  natürlich 
nicht.  Bei  i-wurzefti  war  der  palatal  ebenso  gerechtfertigt: 
cikeshi  (ci  wahrnehmen),  abaktr.  c^iAraya^  «er  büsse.  Reduplicirte 
praesentia  von  w-wurzeln  mit  palatalen  unserer  zweiten  i^ihe 
kommen  weder  im  sanskrit  noch  im  Avesta  vor. 

Reduplicirte  aoriste  finden  sich  ausser  den  arischen  sprachen 
nur  im  griechischen,  und  hier  haben  alle  consonantisch  anlau- 
tenden wurzeln  gleichmässig  e  als  reduplicationsvocal  (s.  Curtius 
verb.  II,  2^  f.).  Eine  form  wie  dmkrudhcU  (der  einzige  redupli- 
cirte tf-aorist  im  RV.)  erklärt  sich  demnach  als  assimilation  von 
*cdkrtidh  wie  cucyuve,  cicyushe  aus  *cdcyth  (s.  33);  *dcäkrudMt 
war  gebildet  wie  x€xv%^coa$^  nsnvx^fovtcci  ^  zstvxovro.  Die 
a-wurzeln  haben  theils  a,  theils  i  oder  vor  einfachem  consonanten 
z  (s.  Delbrück  verb.  109  f.).  Das  einzige  im  griechischen  und 
sanskrit  übereinstimmende  ävöcam  aus  *arva-vc-a-m  =  hmov 
aus  *i-j:£-j:n:-o-v'  spricht  für  die  priorität  des  a.  Dass  dies  a 
aus  d  entstanden  ist,  lehrt  dn^gam  aus  "^d-nä-n^-a-m  (s.  61). 
Formen  wie  cakramanta,  acakrat  {kar  machen),  welche  mit  BR. 
und  Grassmann  als  aoriste  zu  betrachten  sind  (s.  o.  s.  61  unter 
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dnegam),  haben  demnach  den  älteren  typus  bewahrt.  Dagegen 
solche  wie  dcikradat,  aclkrsham,  ajujar  (weckte)  haben  ihr  t 
unter  einwirkung  der  mit  i  reduplicirten  praesentia  erhalten. 
In  beiden  typen  sind  die  palatalen  durch  die  qualität  des  fol- 
genden vocals  gerechtfertigt. 

Von  sonstigen  reduplicirten  bildungen  nenne  ich  cakrd-  rad, 
dessen  palatal  durch  urgerm.  *hv€hvla-,  ags.  hveoM,  hveog%U, 
hveavoly  hveöl,  an.  hvel,  hiöU  afris.  fial  (Fick  III,  94)  erklärt  wird. 

Wo  in  reduplicationssilben  gutturale  vor  a  erscheinen,  haben 
die  europäischen  sprachen  a  oder  o,  nicht  e,  und  deren  klangt 
färbe  begründet  die  erhaltung  der  gutturalen  in  folgenden  aus 
Ficks  Sprachschatz  der  Ursprache  entnommenen  fallen:  skr. 
häkshch  achselgrube,  ab.  kasha-  achsel,  lat.  coxa,  mhd.  Juihse  knie- 
bug  an  den  hinterbeinen  der  pferde;  kaktid  gipfel,  cacümen; 
käkhati  lacht  (unbelegt),  xayx«f«»  cachinnari,  ahd.  ÄttoA  irrisio, 
cachinnus,  cavillatio;  karkari-,  iarÄ^ar*  musikalisches  instrument, 
laute,  russ.  kolokolü,  lit.  känkalas  glocke  (wegen  n  =  l  s.  voc.  II, 
228).  Unter  den  verbalformen  weichen  einige  vedisghe  intensiva 
vom  sonstigen  rgduplicationsgesetz  ab:  käri-kr-at  (parL,  Aar 
machen),  känikranti  (krand),  ganigantiy  gdnigmat  (gam),  ni-gal- 
gcUUi  verschluckt  (gar)  neben  jalguUis,  jdrgurana-,  kdnishkam 
neben  canishkadat  (skand)^  ghdnighnat  neben  jdnghanaf  (hon), 
kartkrshyate  von  Pän.  VII,  4,  64*  als  vedisch  angeführt  (belegt 
ist  nur  cdrkrshat,  ^%karsh),  nach  vedisch  kö-küHfcCte  schreit 
(s.  Qenfey  vollst,  gr.  §  167  mit  bem.  1).  Berücksichtigen  wir, 
dass  im  griechischen  dergleichen  bildungen  meist  andere  vocale 
in  der  reduplicationssilbe  haben  als  die  praesentia  dritter  classe 
und  die  perfecta,  z.  b.  hoqhvq(o,  noQ(pvQ(o,  (Aag/iaigco,  na/Aq^aiwB^ 
ßaftßaiva),  dloXv^co,  na$naXk(a,  no$nvv(o,  noKfitSCün,  fjkOtfjbvUiM, 
xotxvXla  u.  s.  w.  (Bopp  vgl.  gr.^  §  753  f.;  ^chleicter  comp.' 
758;  Curtius  verb.  P,  307  f.  312.  315.  321.  329),  dann  wird 
die  annähme  geboten  sein,  dass  die  genannten  intensivbildungen 
einen  anderen  reduplicationsvocal  als  die  praesentia  und  perfecta, 
d.  h.  nicht  ä  sondern  a  gehabt  haben.  Wahrscheinlich  hatten 
msprünglich  alle  intensiva  gutturalreduplication,  und  die  eüi- 
führung  der  palatalen  geschah  unter  dem  einflusse  der  redupli- 
cirten praesentia  dritter  classe. 

Durch  europäisches  e  erklären  sich  die  palatalen  von  oo, 
catvdras,  pdnca,  jathdra-  {venter,  got.  laus-qiprs  oder  hüpei 
Brugman  stud.  IX,  271?);  cararmor  der  letzte,  äusserste:  «fJ« 
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mit  gemeingriechischem  ^,  wie  aedl,  n^Xvt  (Ahrens  I,  41)  zeigt; 
cdrcUi  =  niXsi^  uc-carati  geht  auf  (sonne):  dva-vilXsi  (s.  u.); 
parjdnya-  regen  wölke,  regengott  aus  *parcawya- ;  an.  Fiörgynn, 
gen.  Fiörgvins,  lit.  Perkünas  (Grassmann  wtb.,  Zimmer  ztschr. 
f.  dtsches  alt.  n.  f.  VII,  164  fif.),  das  litauische  und  germanische 
wort  setzen  eine  grundform  *Perkvenas  voraus,  auf  welche  auch 
das  von  Grimm  myth.^  156  herbeigezogene  mordwin.  Porguini 
weist.  Lit.  ü  ist  durch  samprasärana  entstanden  wie  in  düsaifM 
seufzen  [at-si-dvesti  aufathmen,  dvdse  hauch),  lett.  küpet  rauchen 
(kwepindt  räuchern,  Bielenstein  lett.  spr.  I,  138)  u.  a.,  im  ger- 
manischen bezeugen  den  gleichen  Vorgang  got.  niun,  saurga 
(ahd.  sworga  Otfr.  II,  4,  81),  suis  (ags.  svete,  Isid.  suuozssera 
dulcius)  was  ich  wegen  Zimmer,  der  ihn  s.  166  anm.  bezweifelt, 
bemerke ;  in  daur,  fidur-,  ben^jös  ist  die  zusammenziehung  vor- 
germanisch. 

Durch  das  erscheinen  anderer  vocale  als  e  in  den  euro- 
päischen sprachen  rechtfertigen  sich  die  gutturalen  in  den 
folgenden  meist  Ficks  Zusammenstellungen  entnommenen  Worten. 
kds,  got.  hvas  etc. ;  kam,  abulg.  kü  ( W.  Miller  beitr.  VIII,  105  f.), 
doch  xSv,  dor.  xd;  kanyä,  xa^vog;  kanda-  knolle,  geschwulst, 
xovdog^  xovdvXog  gelenkkopf,-  geschwülst;  kapanä  raupe,  xccfini/, 
lett.  kape;  abaktr.  Aamara  gewölbe,  gürtel,  xafidqa  (entlehnt?), 
lat.  cämurus  gekrümmt;  kärü-  lobsänger,  dor.  xdgv^;  kärava-, 
corvus;  kaldga-  gefäss,  xaArJ  (xvh^)\  käla-  schwarz,  dor.  xäXlg 
(Ahrens  II,  140),  cältgo,  abulg.  kalU  lutum;  iwZvo-kahl,  khalatir 
kahlköpfig,  calviis,  mit  erweichtem  anlaute  abulg.  golU,  ahd. 
chalo;  kalya-  gesund,  bereit,  xaXog,  got.  hails,  abulg.  cäU, 
preuss.  kailüstiskan  gesundheit;  karkd-,  karkata-  krebs,  sicil. 
xaQxcci '  xagxivoi  Hesych;  kdtor  geflecht,  xvgrog  binsengeflecht, 
reuse  (vielleicht  auch  xdXa0^og\  preuss.  corfegehäge  (voc.  II,  222); 
katü-  scharf  von  geschmack,  lit.  kartüs  (got.  hardus);  käs-cUe 
hustet,  lit.  kösiu  huste,  ab.  kaMli,  ags.  hvöstu,  ahd.  htwsto  der 
husten;  skdndati  springt,  scandit;  khddati  zerbeisst,  isst,  lit. 
händu  beisse,  ab.  kqßu  aus  *kqdsU  frustum,  kqsati  mordere; 
ÄAorra- verstümmelt,  xdAoc,  xoXoßog^  xoXovon,  in-colu-mis;  khanja- 
hinkend,  an.  skakkr  verrenkt,  schief;  d-ga-t,  Ißd;  gard-  ver- 
schlingend, ßoQÖg,  -voruSj  giri-,  abaktr.  gairi-,  ab.  gora  lit. 
gire  (das  i  weist  auf  eine  frühere  betonung  *gire,  bei  welcher 
ir  in  tieftonigster  silbe  entstand) ;  gurü-,  gdr-4yams-,  abaktr.  gmru-, 
ßagvg,  gravis  (^garttr-i-s) ,  got.  kaurjös  n.  pl.  f.;  gdrbha-,  ahd. 


1 1, 


78  ^oh.  Schmidt, 

chalp,  goL  kalhü;  ffharmd-  gliith,  abaktr.  (ßarenui-  heiss,  fanmiS, 
preuss.  gönne  hitze,  got.  rarutfi  (abweiclieiul  tf&Q^uc). 

Dass  auch  in  skr.  ü  und  <7  je  zwei  diplithonge  nach  ihren 
Wirkungen  auf  vorhergeliende  gutturale  zu  scheiden  sind,  wird 
sich  gleich  zeigen.  Ich  erwähne  hier  nur  einerseits  codäfin  == 
ahd.  sciuzuy  andererseits  go-,  ßoitg^  bös,  air.  bö,  ahd.  ditw,  ab. 
gov-qdo,  lett.  giucs;  kvsara-,  kv^ara-  haar,  cacsaries. 

Bei  allen  bisher  genannten  haben  wir  in  den  arischen 
sprachen  unveränderliche  gutturale  oder  palatale,  es  wäre  also 
immer  noch  möglich,  das  zusanmien treffen  von  europ.  ke  mit 
ar.  ca  und  europ.  ka,  ko  mit  ar.  ka  dem  zufalle  zuzuschreiben. 
Unmöglich  wird  dies  aber,  wenn  wir  sehen,  dass  eine  und  die 
selbe  Wurzel  in  verschiedenen  formen  zwischen  guttural  und 
palatal  wechselt  und  dass  dieser  Wechsel  mit  verschiedener 
vocalisation  in  den  europäischen  sprachen  zusammentrifift. 

Skr.  cdy-a-te  1)  verabscheuen,  2)  rächen,  strafen,  sich 
rächen,  cäy-a-ti  besorgniss  hegen  vor,  mit  apa  und  ni  ehren 
(BR.  3.  4.  ci)  entsprechen  genau  dem  arkad.  w/w  (belegt  ist 
dntn:€i€T(ü,  vgl.  voc.  I,  142),  ebenso  genau  decken  sich  abaktr. 
kat-na  f.  strafe  und  no^vri,  poma  (Bugge  ztschr.  XDt,  406). 
Der  begriCFliche  Zusammenhang  von  noivii  und  teiw  liegt  klar 
zu  tage  in  Verbindungen  wie  änstiaaro  noiv^v  Od.  %lß  31% 
noivijv  Tiaovrsg  Herodot  III,  14.  Das  selbe  wort  erscheint  auch 
im  slawischen  als  c^-^ia  preis.  Das  kyprische  neitfei  (stud. 
VII,  252)  wird  später  erklärt  werden.  Wir  haben  also  arisch 
cdir-  =  Tsi'  und  kai-  =  not-. 

cct-a-ti  bedeutet  im  RV.  1)  wahrnehmen,  beobachten, 
2)  erscheinen,  sich  zeigen,  dazu  kefü-  m.  lichterscheinungi 
helle,  3)  erscheinung,  gestalt,  4)  erkennungszeichen,  5)  hervor- 
ragende erscheinung,  anführer  =  got.  haidus  m.  vgonog^  art, 
weise,  an.  heidr  ehre  (i-st.  Wimmer  gramm.  §  47  anm.),  ahd, 
heü  rang,  stand  (Fick  P,  35).  pra-kttd-s  erscheinung,  Wahr- 
nehmung, einsieht,  kenner,  abaktr.  durae-kaeta'  weithin  be- 
merklich =  an.  Jieid  ntr.  heiterkeit  des  himmels.  Zwischen  k^-, 
kaetor  =  heid  und  dem  skr.  präsens  ctta-ti  besteht  das  selbe 
verhältniss  wie  zwischen  got.  snaivs,  abulg.  sn^gU  und  ahd. 
mlivi't,  veiifBi  oder  got.  laiba  überbleibsei  und  ahd.  hi-liban, 
komog  und  Xsinco,  afiotßog  und  dfAsißco,  doidog  und  deidm, 
alfiazO'Xoixog  und  Xsixao  u.  a.  Also  arisch  cäitd-ü  :  kaU^, 
kaiPu-. 
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Skr.  heta-s  verlangen,  absieht,  auflforderung,  einladung  = 
preuss.  quait'Sj  acc.  quaita-n  wiile  (Fick  P  34  f.)  ist  mit  den 
vorher  genannten  wurzelverwandt,  wird  hier  nur  deshalb  von 
ihnen  getrennt,  weil  in  der  bedeutung  »bedacht  sein  auf,  be- 
absichtigen« der  RV.  nicht  cttati,  sondern  cikstati  braucht, 
dessen  k  später  erklärt  werden  wird,  cetti-  absieht  führt  also 
auf  cditU"  zurück. 

gäy-ors  hausstand,  bewegliches  und  unbewegliches  vermögen 
ZM  jdy-Orti  gewinnen,  erbeuten.  Dabei  ist  wichtig,  dass  ^aya-s 
sieg,  gewinn  dem  RV,  noch  fremd  ist  und  erst  im  AV.  und 
^at.  Br.  auftaucht,  offenbar  durch  spätere  ausgleichung ,  der 
RV.  kennt  jayär  nur  am  Schlüsse  von  compositen  in  der  be- 
deutung »ersiegend,  gewinnend«.  Derartige  nomina  agentis 
lehnen  sich,  wie  diese  Untersuchung  noch  an  mehreren  stellen  i 
zeigen  wird,  an  die  form  des  verbum  finitum.  Wie  in  dem 
compositum  dhanarjfh-jayd-  beute  gewinnend  der  accusativ  des 
ersten  gliedes  nur  aus  der  verbalconstruction  dhdnam  jayaU; 
so  ist  dasy  des  zweiten  gliedes  ebenfalls  nur  aus  dem  verbal- 
stamme jaya-  zu  erklären.  Das  gleiche  gilt  von  dem  verbal 
construirten  abaktr.  jaya-  eroberung,  gewinn,  jayai  dnvat 
ustanem  Vd.  XVIII,  12  begierig  die  seele  zu  gewinnen.  Das  g 
von  gäyorS  aber  wird  gerechtfertigt  durch  den  vocal  des  genau 
entsprechenden  cech.  hqj  fülle,  reichthum,  abulg.  goi-nU  abundans, 
aserb.pcypax,  nserb.gfo;  gaudium,5fo/i^i  pflegen,  aufziehen,  mästen. 
A]sojdyd'ti :  gaya-s.  Hierher  oder  zum  folgenden  gehört  abaktr. 
gaStha  weit,  irdischer  besitz,  gut,  bürde,  apers.  gaitha,  welches 
Spiegel  keilinschr.  84. 194  durch  »besitzthum,  herde«  übersetzt. 

Abaktr.  gaya-  m.  leben,  aibi-gaya-  über  das  leben  wachend, 
aporgayor  Zerstörung  des  lebens,  wz.^'i  leben,  jl-ti-  leben,  yavae-ji- 
immer  lebend,  der  präsensstamm  jaya-  in  Verbindung  mit  unxU 
bedeutet  nach  Justi  »das  leben  stärken«.   Also  gaya-s :  jäyä-ti. 

Von  ci  schichten,  sammeln,  wird  mittels  sufif.  a  nach  Pän. 
III,  3, 41. 42  iayrf-  gebildet  in  der  bedeutung  »wohnung,  Schich- 
tung, körper,  aufhäufung,  menge,  falls  es  in  dieser  nicht  drunter 
und  drüber  geht«,  käyd-  körper,  menge,  nirkäyd-  gruppe,  menge, 
Wohnort  (aber  sükarchnicaya-  schweineherde,  weil  es  in  ihr 
drunter  und  drüber  geht),  akäyd-  Scheiterhaufen  (bei  BR.  nur 
noch  aus  Vüp.  belegt) ,  sonst  caya-  und  caya- :  cdya-  aufge- 
schichtetes holz,  erdaufwurf,  agni-caya-  brennender  Scheiter- 
haufen, prorcayor  das  einsammeln,  menge,  nircaya-  anhäufung. 
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menge,  sam-di^t-catfa-  das  ge5?animte,  imslijxi-pra-cciya''  das  blumen- 
pflücken,  wenn  es  mit  der  liand  und  dadurch  kein  diebstahl 
geschieht  (ausser  schol.  Pän.  III,  3,  40  niclit  belegt).  Entweder 
ist  die  bildung  mit  h  die  ältere,  und  das  c  erst  von  anderen 
wurzelverwandten  werten  eingedrungen,  oder  beide  hatten  ur- 
sprunglich verschieden  gefärbte  vocale.  Ersteres  ist  das  wahr- 
scheinlichere.   Im  RV.  kommt  keine  von  beiden  vor. 

Abaktr.  t^kaesha-  das  herkommen,  adj.  dem  herkommen 
treu,  Avz.  cish  geben,  verkundigen,  1.  sg.  imperf.  cöishem,  3.  du. 
fra-caeshaPtem.  Fick  F,  35  vergleicht  Ukacslia"  mit  abulg.  Sös^ 
rasii  stunde,  zeit  (unmöglich  wegen  c),  lat.  caeri-mania.  Das 
verhältniss  von  arena-tcdeshor  die  schuld  bezahlend  *)  zu  tkaeshor 
erklärt  sich  wie  das  von  skr.  dhanam-jaifd-  zu  gdych. 

Skr.  ghan-är  zermalmer,  keule,  adj.  fest,  dicht  (eigentl. 
zusanmiengeschlagen),  vi^liand-  keule,  dntrghanä-  holzkeule,  keil, 
glmixO-gTiaiid'  streitlustig,  abaktr.  ghanor  tötend,  verhalten  sich  zu 
hdn-ti,  abaktr.  jaifüi  wie  abulg.  iz-gofiit  expulsio,  cech.  hon 
jagd,  lauf,  zu  ab.  senq  und  wie  griech.  <f6vog  zu  i^eivm  (s.  u.), 

'  sämmtlich  von  derselben  wurzel.     Das  im  Mßh.  am  Schlüsse 

von  compositen  erscheinende  -hana-  schlagend,  tötend  =  abaktr. 
jayia-  steht  auf  gleicher  linie  wie  skr.  -jaya-,  abaktr.  -tcaSsha- 
oder  ist  aus  dem  alten  -han-  (vrira-hän-  =  abaktr.  verethra-jan-) 

'  durch  anfugung  von  a  entstanden. 

I  Skr.  Mras  gluth   verhält   sich  zu  glMmtä-  gluth,   abaktr. 

!  garetna-  heiss  genau  wie  O^^Qog  zu  lat.  formm,  preuss.  gamie  hitze, 

got.  vartns.     %^€Qfwg   hat    den    vocal  von   ^igog  unursprung- 

,  lieh  übernommen,  wie  die  Übereinstimmung  der  übrigen  spra- 

!  chen  lehrt. 

!  Jetzt  sind  wir  in  der  läge  nachzuweisen,  wie  die  von  BR. 

als  verwandt  anerkannten  wurzeln  3  jar  knistern,  rauschen, 
rufen,  anrufen  und  1  gar  anrufen,  preisen  in  Wirklichkeit  nur 
eine  sind,  deren  formen  je  nach  der  qualität  des  wurzelvocals 
verschiedenen  anlaut  gewonnen  haben.  Mit  j  erscheinen  im 
skr.  nur  präs.  järatc  und  jaritdr-  sänger  =  abaktr.  aibi- 
-jaretar--  lobpreiser,  aH/i-jareta  lobpreisung.  In  jdrats  recht- 
fertigt sich  das  j  durch  den  vocal  von  ahd.  quirit  ingemit  (perd 


*)  Justi  theilt  arenat-caesha-,  aretiat  kommt  aber  sonst  nicht  vor;  oreiia- 
ist  skr.  rrui'  schuld,  welches  auch  Justi  vergleicht,  are  gegenüber  skr. 
r  findet  sich  mehrfach,  s.  Spiegel  gr.  s.  19  f. 
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quar  ingemuit  Grafif  IV,  679),  vgl.  auch  lit.  gir-iü  rühme  (Pott 
e.  f.   II,  3,  s.  228.  258,   Curtius  g.  e.  no.  133,  Fick  P,   72); 
abulg.  ztrq,  zröti  opfern,  als  opfer  schlachten,  welches  Pott  und 
Miklosich  ebenfalls  zu  unserer  wuriel  ziehen,  müsste  starke  be- 
deutungsveränderung  erlitten  haben,    jaritdr-  wird  einst  vocali- 
sirt  gewesen  sein  wie  ysvitsiQa.  Das  nomen  actionis  äbhi-gard- 
loblied  VS.  =  abaktr.  garor  in  garöibls  gtütäm  Y5.  34,  2  hat 
regelrecht  gutturalen  anlaut  wie   hetar,  gdya-,  kaydr,  ghand-. 
Ausserdem  erscheint  g  nur  noch   im  praes.  gmdmi,  in  gir  an- 
rufung  und  san-girate  zusagen,  versprechen.     Vor  r  ist  g  ge- 
rechtfertigt (s.  72).     Mit  der  3.  pl.  grnat^  deckt  sich  abaktr. 
gereute  sie  preisen  Vsp.  5,  3.  Y§.  69,  2  aus  ^gerenetUe  wie  3.  pl. 
imperf.  fraorefita,  verenta  Y?.  56, 10,  3.  Yt.  10, 92  aus  *fraoreneüta, 
*verenenta  (von  zwei  aufeinander  folgenden  gleichen  silben  wird 
vielfach  die  eine  unterdrückt,   vgl.  maidhyairya-  aus  maidhya- 
yairya  u.  a.   bei  Spiegel  gr.  §  82,  Justi   §  110).    Skr.  gir-  ist 
ursprünglich  nur  stamm  der  schwachen  casus  wie  niQ-  nacht, 
dessen  zugehörigen  nominativ  Brugman  in  ndk  RV.  VII,  71,  1 
erkannt  hat.     Ebenso  verhält  sich  a-Qis  gebet  zu  gds  gebot, 
beide  Stammformen  werden  neben  einander  durchflectirt  (instr. 
Qdsd,  nom.  äQts)^  erklären  sich  aber  nur  durch  auflösung  einer 
alten  flexion  qds,  acc.  gdsam,  gen.  *gishds  u.  s.  w.  entsprechend 
der  conjugation  (dsmi,  gishmds.    Der  alte  stamm   der  starken 
casus  zu  gir  wird  also   einst  "^gar  oder  "^gär  gelautet  und  g 
wegen  eines  nicht  aus  ä  entstandenen  a  gehabt  haben.    Das  in 
tieftonigster  silbe  aus  die^m  a  später  entstandene  i  afficirte 
den  guttural  nicht  mehr  (vgl.  s.  68).    Zu  der  präsensbildung 
san-girate,  meinen  BR.,  möge  das  nomen  gir-  mit  veranlassung 
gegeben  haben.    Vielleicht  darf  man  noch  einen  schritt  weiter 
gehen  und,    da  diese  präsensbildung    weder  behn    einfachen 
verbum  noch  in  Verbindung  mit  anderen  präpositionen  erscheint, 
annehmen,  dass  sangirate  »zusagenc  urspr^jiglich  geradezu  deno- 
minativum  von  ved.  sangir-  »zusage,  versprechen«  ist.   Ob  mit 
Pott  und  Fick  abaktr.  garö,  stamm  ga/ranh-  ehrerbietung,  dem 
griech.  yiqaq  gleichzusetzen  und  zu  unserer  wurzel  zu  ziehen 
sei,  ist  fraglich.     Die  bedeutung  von  y^^ag  lässt  sich  schwer 
aus  unserer  wurzel  erklären,  denn  y^Qag  ist  bei  Homer  überall 
eine  ehren  gäbe,    garö  kann  abstractum  zu  gourur,  skr.  guru- 
sein  wie  frcUJianh-  zu  perähu-  und  entspricht  dann  griech.  ßagog; 

Zeitochrift  für  vergl.  Spracbf.  N.  F.  V.  1.  6 
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wegen  der  bedeutung  vgl.  skr.  gurü-  ehrwürdig,  garirndn-  ehren- 
volle Stellung. 

Dem  Verhältnisse  von  abaktr.  fra-ghemba-  pfeiler  zu  fra- 
gdübana-  balken,  steg  überfein  wasser,  lässt  sich  das  von  got. 
vraks  :  vrikan,  dragk  potus  :  drigkan,  ga-prask  tenne  :  priskan, 
griech.  oxoq  halter:  dfiTr-sxov^^  noQog  öflfnung  :  Trc^oriy  vergleichen. 

Hiernach  werden  wir  die  gutturalen  in  den  perfecten  d-kdy-a 
(2  d  wahrnehmen),  ci-ket-a  (4  dt  wahrnehmen),  ji-gdy-a  (Ji, 
jäy-OrU  siegen),  ja-ghdn-a  Qian  schlagen),  nachved.  jirghdy-a 
(1.  hi  in  bewegung  setzen)  Pän.  VII,  3,  56,  prajighaya  Ragh. 
12,  84  BR.  und  dem  inlensivum  jdn-gahe  zappelt  (jamh,  vgl. 
tan-tasäühe  von  tams)  nicht  mehr  mit  Ascoli  corsi  111,  103 
und  Delbrück  verb.  103  als  aus  palatalen  dissimilirt  betrachten 
dürfen.  Delbrück  bemerkt  mit  recht,  dass  die  spräche  an  der 
aufeinanderfolge  zweier  durch  einen  vocal  getrennter  palatalen 
sonst  keinen  anstoss  nimmt,  vgl.  die  vedischen  promina  cdcard-, 
cdrcara-,  dcdkd-.  Auch  hier  liegt  der  grund  in  den  vocalen, 
cetati:dketa,  jdyati:jigdya,  hdyantä  part.  nom.  du.  RV.  I, 
116,  18  ijighdya  finden  ihre  erklärung  in  dem  verhältniss  von 
XbItisi  :  XkXoms,  got.  *bi-ldbip :  bilaif  und  die  1.  sg.  jaghdna 
liegt  in  air.  ad-ro-gegon-sa  repupugi,  die  3.  jaghdna  in  geguin 
vulneravit  (Zeuss.  gramm.'^  448)  aus  ^ge-gon-i  leibhaftig  vor, 
3.  pl.  gegnatar  (a.a.O.  450)  wie  skr.  jaghnüs  (ab.  jaghnvao,  avor 
-jaghnat)^  fut.  redupl.  gegna  I  will  slay,  fear  dodorgena  vir  qui 
te  vulnerabit  (Stokes  beitr.  VII,  17,  18),  gignither  vulnerabitur 
(Zeuss  ^  475)  wie  skr,  praes.  jighnate^).  Die  vocale  von  air. 
gegon,  geguin  erklären  die  consonantln  von  jaghdna,  also  praes. 
jhdn4i  (hdn-ti,  SLhskiT.jainti)  rperf.  jdghana=  xlSmco  :  xSxXofptXj 
got.  hlifa :  hlaf.  Wegen  jdngahe  sei  auf  air.  cechaing  ivit  (Zeuss^ 
449,  Stokes  beitr.  VII,  12),  ahd.  genc,  gianc  verwiesen.  Das 
altbaktrische  hat  denselben  Wechsel  in  praes.  cöithaithe  :  perf. 
dköitares^  wz.  dt  denken,  verkünden;  dkayat  er  soll  büssen, 
dkaen  sie  sollen  büslen,  conj.  perf.  wz.  d  (Justi  erklärt  sie  als 
conj.  imperf.,  das  zugehörige  praes.  ist  aber  skr.  cdyate  straft, 
rächt  sich),  vgl.  kaena  =  notv^;  jighaesa  lebe  2),  Vend.  18,  61, 
Y5.  61,  29  aus  *jigayasa  wie  dkaen  aus  *dkayen,  -yan  conj. 

^)  Die  vocalisation  der  irischen  perfecta  hat  zuletzt  behandelt  Windisch 
ztschr.  XXIU,  235  f. 

*)  Justi  setzt  allein  für  jighaesa  eine  wurzel  gi  an,  von  welcher  es 
eine  2.  sg.  opt.  med.  sein  soll,  das  tempus  giebt  er  nicht  an.  Mir  ist 
daraus  nicht  ersichtlich,  wie  Justi  die  form  lautlich  erklärt. 
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perf.  von  wz.  ji  leben,  vgl.  gayor  das  leben.     In  den  vor- 
stehenden formen  haben   wir    also    sehr   alterthümliche   reste 
einer  bei  allen  übrigen  wurzeln  verwischten  indogermanischen 
regel.    Auch  bei  den  genannten  ist  sie  nicht  mehr  rein  erhalten. 
Trotz  der  im   ganzen    hohen    alterthümlichkeit  der   indischen 
perfectbildung  zeigt  sich  schon  im  RV.  vereinzelt  eine  unifor- 
mirung  der  ursprünglich  geschiedenen  »starken«  und  »schwachenc 
formen.     Nasalirte  wurzeln  müssen  ihren  nasal  vor  betonter 
endung   ursprünglich  verlieren:  tastdmbha,  tastäbhüs,   andtjfhga, 
änagus  u.  s.  w.,  aber  in  vavanda,  vavandire,  mamanda,  maman- 
düsM  sehen  wir  die  starke  form  an  stelle  der  schwachen  dringen. 
Aehnlich  wird  der  bei  unseren  von  i-wurzeln  gebildeten  per- 
fecten  nur  im  sing.  act.  gerechtfertigte  guttural  in  die  schwachen 
formen  übertragen :  dkyüs,  ciJcyatm,  cikitus,  cikite,  cikitre,  cikitrir^, 
dkitvän,  jigyathus,  jigyus,  jigye  (s.  Grassm.  wtb.),  prajighyatu 
Alt.  Br.  8,  28  (BR.).     Hier  ist  der  guttural  vor  i,  y  gedrungen 
wie  in  dräghishtJia-  u.  a.  s.  66.    Das  altbaktrische,  welches  in 
draj-istor-    und  den   anderen  oben    besprochenen   formen   den 
älteren  palatal  bewahrt  hat,   kommt  uns  auch  hier  zu  hilfe, 
indem  es  dem  skr.  dkitvän  sein  regelrechtes  dcithwdo  Vd»  18, 
135  (dagegen  dkithwäo  18,  134.  136)  und  avacidthusMm  Vd. 
18,  134.  136  gegenüber  stellt.     In   den  schwachen  formen  zu 
jaghäna  war  der  guttural  wegen   des  folgenden  n  von  anfang 
an  gerechtfertigt,   jaghndthus  RV.     Nachdem  so  der  guttural 
im  ganzen  perfect  fuss  gefasst  hatte,  wucherte  er  weiter  in  alle 
die  formen,  welche  mit  dem  perfect  die  reduplication  gemein 
haben  (vgl.  Pän.  VIII,  3,  55 — 58),  so  entstanden  praes.  dkeshi, 
dkitam  3.  sg.  imperat.  med.,  dciket  (gegen  äcet,  dddhvam),  part. 
dkyaty  des.  dktshatS;  praes.  dketati  (gegen  cetati),    dkiddhi, 
dküand-,  aor.  caus.  adkitat,  des.  dkitsämas,  intens.  3.  sg.  ceküS 
und  die  nominalstämme  oiM,  dkitüj  dkitvän,  dkitvü,  dkitsü, 
dkitsä;  desid,  jigishase,  jiglshamana-,  die  nominalstämme  ^i^yti, 
jigishü,  jigisM,  sämmtlich  vedisch,  intens,  jeglyate  nach  schol. 
Pän.  VIII,  3,  57 ;   desid.  jigMshati,  intens.  jegMyate,  aber  aor. 
caus.  ajihayat  sämmtlich  nur  bei  grammatikern  belegt;  desid. 
jighämsati,  intens,  janghanti  (neben  part.  ghdnighnat  s.  76),  adj. 
jighxtnu  sämmtlich  vedisch.  Die  altbaktrischen  desiderativformen 
jfjisheüti  »sie  wünschen  (uns)  das  leben  zu  erhalten«  (Jujti  l.ji) 
gegenüber  perf.  jighaesa  und  jijishanuha   »suche  dich  zu  be- 
freunden« (Justi  3  ji)  haben  wiederum  den  palatal  bewahrt. 
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Die  Wurzel  1.  d  schichten,  sammeln  bildet  nach  Pän.  VII, 
3,  58  das  perf.  sowohl  cikaya  als  cicaya,  das  desid.  dkisJuUi 
und  dctshati,  intens.  cecTyate  (schol.  a.a.O.).  Aus  der  litleratur 
belegen  BR.  folgende  formen  sam-dkaya  Ragh.  19,  2,  dkyus 
AV.  X,  2,  4,  dkyänd-  TS.  V,  7,  4,  1,  dkivämsam  Käthakam 
A.  Weber  ind.  stud.  III,  472,  ved.  dkayäm  akar  angeführt  von 
Pän.  in,  1,  42,  dklshamdhe  Qat.  Er.  IX,  5,  1,  64,  Käty.  Qr. 
XVI,  1,  5;  formen  mit  doppeltem  c  führen  sie  nur  aus  dem 
kunstepos  Bhattikävyam  an:  a-dcaya  XIV,  46,  ucdcyi/re  var. 
lect.  zu  ucdkyire  III,  38,  caus.  vom  desid.  dc^shayantcts ,  auch 
dies  grammatische  kunstproduct  hat  noch  mit  k  adkyate  XTV, 
47.  Hiernach  sind  die  formen  mit  dk-  als  die  älteren  zu  be- 
trachten, dcaya  erhielt  sein  zweites  c  in  der  zeit,  als  der  Wechsel 
von  guttural  und  palatal  in  derselben  wurzel  nicht  mehr  als 
berechtigt  empfunden  und  daher  ausgeglichen  ward. 

Ist  das  bisher  entwickelte  richtig,  dann  werden  wir  auf 
grund  der  europäischen  vocalisation  schliessen  müssen,  dass 
die  arische  grundsprache  in  keinem  einzigen  ablautenden  perf. 
sing.  act.  als  wurzelanlaut  einen  palatalen  unserer  zweiten  reihe 
hatte.  Der  historische  bestand  ist  dieser  annähme  durchaus 
günstig,  denn  das  altbaktrische  hat  keinen  einzigen  sing.  perf. 
act.  mit  C'C  oder  j-j,  der  RV.  nur  ca-cchanda  erschien  und 
cacdksha  blickte,  welches,  da  der  präsensstamm  caksh-,  caksha- 
schon  eine  reduplication  enthält,  vermuthlich  gar  nicht  zu  den 
ablautenden  perfecten  gehört^).  Die  spätere  spräche  behält 
ausser  den  eben  behandelten  bei  allen  wurzeln,  die  ausserhalb 
des  perfects  palatalen  wurzelanlaut  haben,  diesen  auch  im 
perfect  bei :  uc-cacäta  verschwand  (cdtati),  cacdrta  heftete  zu- 
sammen (crtdti,  vgl.  s.  72),  cacama  schlürfte  (cdmati),  cacüra 
gieng  (cdrati),  cacäla  wankte  (cdlati),  cacchdrda  begoss  (chrndtti), 
ciccheda  spaltete  (chindtti),  jajalpa  redete  (jalpati),  jaharsha 
freute  sich  (hrshyate),  für  welches  ved.  ghfshu-,  ghfshvi-  lustig 
die  zweite  palatalreihe  sichern  2),  vgl.  s.  72.  jajakshus  sie  assen 
Bhatt.  steht  auf  gleicher  Itnie  mit  cacdksha,  da  das  präs. 
jakshiti  schon  reduplicirt  ist  (ghas).   Bei  allen  diesen  und  ähn- 

*)  Nicht  in  die  zweite  reihe  gehören  jajäsa  AV.  V,  13,  1  (jäsate  er- 
schöpft sein,  abaktr.  zah),  juhäva  (hü  rufen,  abaktr.  zu)f  jujösha  (jush, 
abaktr.  ^zush),  jüjuvus  (jü  vorwärts  drängen,  abaktr.  zu). 

*)  Ob  jajäpa  flüsterte  (jäpati)^  jahäsa  lachte  (häsati)  der  zweiten  oder 
dritten  reihe  angehören,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
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liehen  hat  der  ausserperfectische  palatal  den  perfectischen  guttural 
verdrängt,  ganz  wie  in  niyevya,  rhsvxcc,  xixavx^a  das  präsen- 
tische fit;  den  alten  perfectdiphthong  ov  =  gernian.  au  (eiXijXovd^a) 
oder  in  XiXeya  {siQtjxa  Hesych)  €  das  alte  o  =  gerra.  a  (XiXoyag' 
stQtixag  Hesych). 

Umgekehrt  haben  andere  wurzeln  den  arischen  palatal  des 
präsens  und  ihm  gleich  vocalisirter  formen  durch  den  im  per- 
fect  und  nominalbildungen  begründeten  guttural  ersetzt,  z.  b. 
in  ga/rä'S  trank  =  ßoQciy  -gara-s  verschlingend  =  -ßoQo-g,  -vorvrS 
und  dem  perf.  jagdra  (vgl.  ßißgcDrai  aus  *ßißoQTai)  ist  g  berech- 
tigt, nicht  aber  im  praes.  giräti,  gildti  =  abulg.  Sirett  verschlingt 
(vgl.  auch  lit.  geriü  ich  trinke)  und  in  gdlors  kehle  =  ahd. 
chda  (das  w  von  lat.  gula  wird  trübung  von  e  durch  vorher- 
gehendes V  und  folgendes  l  sein;  *gvela\  von  welchen  daher 
anzunehmen  ist,  dass  sie  durch  uniformirung  des  wurzelanlauts 
an  stelle  von  *jircUi,  ^jala-  getreten  sind.  Was  für  diesen  fall 
im  einzelnen  nicht  weiter  beweisbar  ist,  lässt  sich  für  die  wur- 
zeln gam,  gad,  garh,  gambh,  kar,  karsh,  welche  im  sanskrit  unver- 
änderlichen guttural  in  allen  verbalformen  haben,  zu  höchster 
Wahrscheinlichkeit  erheben.  Die  wesentlichsten  dienste  hierfür 
leistet  wieder  das  altbaktrische.  Da  anerkanntermassen  die 
palatalen  in  der  arischen  grundsprache  entstanden  sind,  so 
müssen  die  nicht  zahlreichen  falle,  in  denen  ein  indischer 
guttural  gegenüber  einem  iranischen  palatal  oder  umgekehrt 
erscheint,  durch  Verschiebung  des  arischen  lautstandes  innerhalb 
des  Sonderlebens  einer  der  beiden  sprachen  erklärt  werden,  wie 
oben  s.  66  schon  geschehen  ist. 

Dem  skr.  gam  gegenüber  stellt  Justi  in  seinem  wörterbuche 
fünf  wurzeln  auf:  gam,  ghim,  jam,  jim,  jag.  jaga-  ist  nur  präsens- 
stamm und  entspricht  dem  skr.  gaccha-,  gr.  ßä(fx€,  wie  bekannt. 
Der  wurzelanlaut  ist  guttural  vor  erhaltenem  wurzelvocal  nur 
im  parL  gatö  =  skr.  gatd-s  und  in  gäma-  schritt  (welches  Justi 
von  ga  ableitet)  =  skr.  *gamar,  dem  stammworte  von  gamiiv- 
gehend,  ausserdem  wenn  er  nach  schwund  des  wurzelvocals  an 
das  m  tritt,  ganz  nach  der  oben  gefundenen  regel  z.  b.  jagh- 
müshlm  =  skr.  jagmüshtm,  imperf.  frä-ghma-t,  Orgema-t,  3.  pl. 
geme-n  *)  =  skr.  3.  pl.  d-gm-an.   ghim  belegt  Justi  nur  mit  einer 


')  Das  erste  e  ist  erst  spät  aus  dem  stimmtone  des  m  entwickelt  wie 
in  vaokhemä  1.  pl.  zu  vavaca  1.  sg.,  gena,  ghena  =  skr.  gnd  u.  a. 
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form  ghimatem  Gäh  2,  8  und  bemerkt  dazu:  »da  das  zeichen 
für  gh  auch  abbreviatur  ist,  kömite  man  hafijaghmatem  lesen«, 
ghim  bleibt  daher  als  nicht  gesichert  und  unerklärbar  aus  dem 
spiele,  jam  liegt  vor  als  präsensstamm,  opt  jamyat,  jamyao  = 
ved.  gamyas,  conj.  janiaiti,  vgl.  ved.  gamat,  imperat.  jaidki, 
jantu  =  ved.  gadhi,  gahi,  gantu,  fut.  jengHaiti,  caus.  jamaySiÜ, 
abstr.  Mn-jamane-m  Zusammenkunft,  ausserdem  ßndet  sich  ein 
präsensstamm  jama-  in  jamaet^  3.  du.  med.  Von  jim  endlich 
findet  sich  nur  der  präsensstamm  jima-  (auch  als  nominal- 
stamm »das  kommen,  kommend«),  eine  rein  lautliche  Variante 
von  jama-  =  ved.  gdmar^).  Es  reduciren  sich  also  die  fünf 
v^urzeln  auf  eine,  deren  aniaut  zvirischen  guttural  und  palatal 
in  verschiedenen  formen  wechselt.  Der  Wechsel  ist  genau  deny- 
selbe  wie  bei  jan  =  skr.  Jian  schlagen,  jamyat  :  jaghmüslam, 
fro-ghyyiat  =  janyOt  :  Jaghnväo,  ava-glmat  und  besteht  auch  im 
altpersischen  ajamiya  er  möge  kommen:  hatir-gmata  sie  kamen 
zusammen.  Zu  jaghnväo  hat  die  1.  sg.  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  wie  im  skr.  jaghana  gelautet,  ebenso  dürfen  wir  zu 
jaghmüshtm  wie  im  skr.  eine  1.  sg.  pf.  jaghama  erschliessen, 
wobei  wir  uns  auf  das  g  von  gama-  schritt  stützen  *).  Die  an- 
lautsdiflFerenz  von  jimaiti,  han-jamanem  und  *jaghaina  findet  aber 
ihre  erklärung  in  den  vocalen  von  got.  qimifi,  qiman  und  qam. 
Das  sanskrit  hat  im  verbum  nur  g,  dass  aber  diese  monotonie 
nicht  ursprünglich  ist,  lehrt  ved.  jm^dn-  bahn  (uru-jman^,  pdri' 
-jman-,  dvibdrhorjman-).  Vor  m  kann  das  j  nach  dem  s.  71  er- 
mittelten nicht  entstanden  sein,  jman-  muss  sein  j  aus  anderen 
formen,  in  denen  ihm  ein  palatale  erzeugender  laut  folgte, 
übertragen  haben;  prihu-gmin^m  RV.  X,  99, 1  gegenüber  prCkuh 
-jman  AV.  V,  1,  5  hat  den  vor  m  regelrechten  guttural  erbalten. 
In  welchen  formen  der  palatal  entstanden  ist,  wird  nun  keinen 
augenblick  mehr  zweifelhaft  sein,  skr.  gdmati,  jagdma  ist  unifor- 
mirt  aus  *jafnati,  jagama  =  Sibsiktr.  jimaüi,  *  jaghama  =  got.  qimip, 
qam  wie  d/rdghlyams- :  dlrgha-  aus  *drahTyams  :  dlrghA-  u.  a.  s.  €6. 


^)  Wie  cifitty  dnmh',  Ttma-  =  skr.  cana,  cdnas-,  Yamd-,  Vor  nasalen 
wird  a  im  sonderleben  des  altbaktrischen  ohne  rücksicht  auf  seine  qualit&t 
in  den  europäischen  sprachen  zu  e  und,  wenn  ein  palatal  Toraufgeht,  zu 
t,  s.  Justi  gr.  §  37,  Schleicher  comp.*  s.  39.  40. 

*)  gäma-  :  praes.  jima-  =  kaeta-  :  praes.  coitha-,  gaya-  das  leben: 
praes.  jaya-,  t-kaisha-  :  praes.  caesha-.  Das  causativum  jämayHii  hat  sein 
j  aus  dem  primären  verbum  übernommen. 
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Für  den  präsensstamm  abaktr.  jaga-  =  skr.  gdcchä-,  griech. 
ßäaxs  und  den  imperat.  abaktr.  jaidhi  =  skr.  gahi  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  g  das  ursprüngliche.  Ausser  unserer 
Wurzel  sind  mir  nur  vier  beispiele  von  »nasalis  sonans«  hinter 
noch  beweglichen  gutturalen  bekannt,  in  allen  wirkt  a  aus  jn 
als  dunkeler  vocal,  der  vorhergehenden  guttural  fordert:  1)  skr. 
gähanam, gaJimdn- :  jehamana-  (s.  61  f.),  2)  abaktr.  Tcaitya-  lieblich: 
cinanh-,  skr.  cdnas  gefallen  (s.  91),  3)  abaktr.  gafyor  abgrund: 
jäfnu-  tiefe  (s.  88);  4)  in  skr.  hatd-  =  abaktr.  apers.  jcckh 
scheint  zwar  die  Übereinstimmung  der  drei  alt-arischen  sprachen 
dem  vocale  die  ä-tavhe  zu  sichern,  doch  erweist  skr.  ghatct- 
schlag,  welches  durch  vrddhi  aus  *ghatd-  gebildet  ist,  in  Über- 
einstimmung mit  (faTog,  welches  ebenfalls  einem  skr.  *ghat€h, 
nicht  hatd-  entspricht  (s.  u.),  dass  der  anlaut  von  skr.  hatä-, 
iran.  jafor  aus  dem  präsens  übertragen  ist.  Für  wurzel  gam 
erweist  dasselbe  skr.  gatd-  =  abaktr.  gata-  ^).  Hiernach  scheint 
der  vor  nasalen  in  tieftonigster  silbe  reducirte  vocal  im  arischen 
wie  im  griechischen,  germanischen  und  litauischen  dieselbe 
klangfarbe  mit  dem  vor  r  reducirten  (skr.  ghfshm-  u.  s.  w.  s.  72) 
gehabt  zu  haben  und  in  abaktr.  jagaiti,  jaidhi  das  j  aus  dem 
präsens  jimaiti  übertragen  zu  sein.  Wurzel  gä,  welche  im 
griechischen  stark  ßä,  schwach  ßä  lautet  ^),  bewahrt  demgemäss 
in  den  arischen  sprachen  ihr  g  überall:  abaktr.  gat  =  skr.  gat, 
ß^y  skr.  prajigatas  RV.  I,  150,  2  =  nQoßißdvxog. 

Skr.  gddamiy  jagdda  sprechen  und  abaktr.  jaidhyemi  bitte 
(ausser  dem  präs.  kommt  nur  part.  a-Jagta-  vor),  apers.  jcid- 
iyämiy  lassen  sich  ebenfalls  nur  durch  ein  arisches  *jddami 
oder  *jädyämi,  pf.  *jdgada  vermitteln.  Die  zugehörigen  air. 
guidid  orat,  rot-gdd-sa  rogavi  te  (Stokes  beitr.  VII,  9,  Windisch 
ztschr.  XXI,  430.  XXIII,  234)  zeigen  nur  nicht-e-vocale. 

Dass  das  in  allen  formen  unveränderliche  g  von  skr.  gdrh- 
(Ue  klagt,  klagt  an  ursprünglich  mit  j  wechselte,  lehren  ab. 
jareeya-   klagend,    vourthjaresti  name  eines   karshvare  neben 


^)  gatä'  ist  aus  *^am-^d-,  nicht  von  wz.  ga  gebildet,  da  es  in  letzterem 
falle  skr.  ^giJtd-,  *gätd'  oder  *gitä'  lauten  müsste. 

*)  Bovß^rtg  tab.  Heracl.  II,  13.  U  und  kret.  i/ußsti  C.  I.  G.  2554,  15 
kommen  für  beslimmung  der  indogermanischen  vocale  nicht  in  betracht, 
s.  voc.  II  323  f.  0.  Schrader  stud.  X,  300. 
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geremiti^)  er  klagt.  Nur  der  präsensstanim  und  gerem-  das 
klagen  haben  g,  beide  durch  ere  gerechtfertigt  (s.  72). 

Unveränderliches  skr.  g  gegenüber  fast  ausschliesslichem 
j  des  altbaktrischen  zeigen  gabhlrd-  tief,  superl.  gdmbhishfho'^ 
gdmbhan-,  ganibhära-m  die  tiefe,  gabhä-  vulva,  gahhi-shdk  AV. 
adv.  vielleicht  »tief  unten  oder  innen«  BR.  gegen  abaktr.  ^aiti^ 
'Vafror  tiefen  schnee  habend,  jafra-  klaffend,  tief,  jäfnu-  die 
tiefe,  aber  mit  g  gafya-  abgrund  (f  ==  urspr.  Ih  wie  in  nafyor 
verwan tschaft:  skr.  nähhir^  Hübschmann  ztschr.  XXIV,  340 
anm.  3).  Die  ursprüngliche  Ordnung  ergiebt  sich,  wenn  wir 
gabhlrd'  :  gdmbhishtha-^  gdmöhan-  mit  x^ätvc  •'  dor.  ion.  xQi(f(f<av, 
lesb.  xQitog  oder  mit  ßa^vg  :  ßSv^og  vergleichen.  Die  unter 
dem  hochton  stehende  wurzelform  lautete  arisch  jdmbh,  die 
tieftonige  gdbh.  In  jäfnur  :  gafya-  hat  das  altbaktrische  das  ur- 
sprüngliche verhältniss  bewahrt,  dagegen  in  jafra-  (skr.  ga- 
bhlrd-)  und  jaiwi-  (skr.  gabhi-)  ebenso  wie  in  ja>gaiti,  jaidhi,  jaia- 
(s.  87)  j  weiter  verschleppt,  während  das  sanskrit  überall  g 
durchführte  ^). 

Apers.  aJcunavam  =  ved.  dkrnavam,  akuta  =  ved.  dkrta^ 
Jcartam  =  skr.  krtdm,  3.  sg.  opt.  perf.  cahhriyä  sind  sämmtlich 
durch  folgendes  r,  r  gerechtfertigt.  Der  Infinitiv  lautet  cartanaiy, 
also  ist  skr.  kdrtum  u.  s.  w.  an  stelle  von  "^cartum  getreten. 
Apers.  parikara  behüte  2.  sg.  imperat.,  parika/rOhy  2.  sg.  conj. 
zieht  Spiegel  zu  derselben  wurzel,  sollte  diese  richtig  sein,  dann 


')  Justi  s.  V.  garez  vergleicht  skr.  ga/rjati  brüllt,  besser  ist  die  obige 
Zusammenstellung  bei  Fick  I*,  72. 

*XMit  obiger  Wortfamilie  vermischt  man  bisher  eine  andere  in  den 
arischen  und  slavolettischen  sprachen  von  ihr  durch  unveränderliche  pala- 
tale  Spiranten  und  andere  bedeutung  consequent  geschiedene:  skr. JamöAa- 
pL  gebiss  =  abulg.  zcfiH,  lett.  ßbs^  lit.  zamba  fresse,  maul  (Geitler  lit. 
stud.  122),  zambas  kante,  abaktr.  zafare,  zafan-  mund,  rächen;  skr.  jam- 
hhishat  soll  schnappen  nach,  jambhayati  zermalmt,  abaktr.  zembayBite  ver- 
nichtet, abulg.  zqbsti  xara^aiyHy,  lit.  zebti  langsam,  wenig,  mit  langen 
Zähnen  essen  (voc.  II,  499).  Mag  die  wurzel  beider  familien  auch  ur- 
sprünglich identisch  sein,  so  sind  beide  doch  in  den  historischen  zeiten 
sorgfaltig  auseinander  zu  halten.  Aus  dem  griechischen  gehören  ya/u(ptilai 
rächen,  yo/LKpos  zahn,  yofjKfiog  backzahn  =  skr.  jämhhya'  hierher.  Lit. 
gembe  »ein  pflock,  ein  knaggen  an  der  wand,  um  etwas  daran  zuhängen« 
braucht  mii  zamba,  zambas  u.  s.  w.  gar  nicht  verwandt  zu  sein.  Es  kann 
ursprünglich  »auswuchs«  bedeuten,  und  ist  dann  verwandt  mit  gwnbas 
geschwulst,  beule,  knorren,  auswuchs,  pilz  =  abulg.  gofia  schwamm,  aussatz. 
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bleibt  seine  auffassung  der  formen  als  präsensstauim  kara  -\- 
präp.  pari  höchst  bedenklich,  da  der  präsensslamm  ohne  prä- 
Position  nur  hunvr,  nicht  Tcaror  lautet.  Isi  parikarahy  m\i  kund- 
vähf/  überhaupt  wurzelverwandt,  dann  kann  es  nur  denominativ 
von  "^parikara-  =  skr.  parikara-.  gefolge,  zurüstung,  gürtel, 
abaktr.  pairikaa-a-  umkreis  sein  und  der  guttural  ist,  wie  in 
apers.  pati-kara  bild  durch  europ.  a(o)  gerechtfertigt.  Im  alt- 
baktrischen  hat  vielleicht  die  3.  sg.  aor.  cöret  (gäthä-dial), 
welche  Justi  unter  1  kar  als  contraction  von  *cakaret  erklärt, 
den  alten  palatal  bewahrt. 

Als  bezeichnung  des  inbegriflfs  arischer  Völker  brauchen  die 
vedischen  Inder  pdnca  carshandyas  und  pdnca  krshtdyas  gleich- 
bedeutend. Das  Petersburger  Wörterbuch  und  Grassmann  leiten 
ersteres  von  car,  letzteres  von  karsh  ab.  carshani-,  durch  sein 
weibliches  geschlecht  als  abstractum  gekennzeichnet,  kann  bei 
dieser  erklärung  nur  »beweglichkeit,  rührigkeit«  bedeuten.  Dass 
man  »die  fünf  beweglichkeiten«  zur  bezeichnung  einer  völker- 
gruppe  gesagt  habe,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Ich  halte 
krshti'  und  carsliani-  für  verschiedene  abstractbildungen  der- 
selben Wurzel  karsh,  präs.  krshdti,  kdrshati  furchen  ziehen, 
ziehen.  Beide  bedeuten  ursprünglich  »ackerbau«,  dann  »acker- 
bauer«,  wie  so  viele  alte  abstracta  später  in  concretem  sinne 
gebraucht  werden,  und  wechseln  mit  einander  ähnlich  wie  in 
derselben  Verwendung  die  wurzelverwandten  aber  verschieden 
gebildeten  pdnca  jdnas  imd  pdnca  jätd.  Als  »ackerbauer«  be- 
zeichneten sich  die  arischen  stamme  im  gegensatze  zu  den  nicht 
ackerbau  treibenden  stammfremden  Ureinwohnern  Indiens  0« 
Für  die  wz.  karsh  folgt  hieraus,  dass  ihr  im  verbum  unver- 
änderlicher guttural  ursprünglich  mit  c  wechselte,  speciell  das 
präs.  kdrshati,  mag  es  dem  lat.  verrit  entsprechen  (Bopp  gloss. 
comp.;  Bugge  ztschr.  XX,  26)  oder  nicht  (Curtius  stud.  VI,  275), 
k  an  stelle  eines  alten  c  hat^).  krshdti  und  krshti-  haben  von 
rechtswegen  k  (s.  72);  carshani-  wird  vocalisirt  gewesen  sein 
wie  cdrtana-  heftend  (gegen  kdtor  geflecht  s.  72)  und  wie 
abaktr.  frorQcinbanor  (gegen  fragkemha-  s.  82).  Das  altbaktrische 
hat  in  allen  worten  unserer  wurzel  k,   ausser  in  yare-careshö 


*)  Vergl.  die  rolle  der  Sita,  der  personificirten  ackerfurche,  im  Rämäyana. 

»)  Die  von  Delbrück  ztschr.  XVI,  273  und  Curtius  g.  e.*  s.  480  ange- 
nommene Zugehörigkeit  von  tilaoy  zu  unserer  wurzel  ist  wegen  A<r,  statt  dessen 
man  l  mit  ersatzdehnung  erwartete,  noch  unklar.    Grundf.  *TeXifTJoy? 
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acc.  pl.  Jahreskreise,  welches  Justi  von  car  gehen  herleitet, 
(wegen  der  bedeutung  vgl.  karshor  furche,  kreis,  karshi-  kreis). 
Veränderlichen  wurzelanlaut  zeigen  noch  die  worte,  welche 
man  unter  zwei  gleichbedeutende  wurzeln '  kan  und  can  be- 
friedigt sein,  sich  einer  sacbe  erfreuen  gruppirt.  can  findet  sich 
in  der  2.  du.  imperat.  aor.  canishtdm  RV.  VII,  70,  4,  dem 
seltsamen  cdnishthat  erfreute  VIII,  63,  11,  für  dessen  erklärung 
Benfeys  hinweis  auf  asthat  aor.  von  as  (SV.  gloss.  s.  66) 
zu  beachten  ist,  cdnas  gefallen,  befriedigung  =  cinanh-  (Fick 
P,  317),  cdnishtha-  superl.  sehr  gnädig,  sehr  genehm.  Der 
palatal  in  cdnas  ist  unter  Voraussetzung  einer  vocalisation,  wie 
ysvog  =  jdnas,  fjtivog  =  mdnas,  vStpoc^  abulg.  riebo,  air.  nem  = 
ndbhas,  idog,  an.  setr  =  sddas,  xX^og  =  grdvas,  got.  sigis  == 
sdhas,  riqis  =  rdjas,  ahd.  demar  =  tdmas  gerechtfertigt.  Mit 
k  erscheinen  alle  formen  des  intensivstammes,  cakan-dhi  u.  s.  w. 
bei  Grassm.  wtb.,  im  altbaktrischen  die  perfectformen  cakana 
er  bat,  cakhnare  sie  begehrten,  welche  wohl  zu  dem  skr.  perf. 
intens,  cakana  gehören,  in  jedem  falle  gerechtfertigten  guttural 
haben.  Ausserdem  skr.  1.  sg.  aor.  akanisham,  2.  sg.  conj. 
aor.  kdnishas.  In  Bopps  I  und  III  aoristbildung  haben  das 
activum  und  medium  bekanntlich  verschiedene  stufen  des 
Wurzel vocals:  I  dtautsam  dtutsi,  dnaisham  dneshi,  III  dsavisham 
dsavisM,  Der  grund  ist  wie  in  allen  ähnlichen  Verhältnissen 
anderer  tempora  die  verschiedene  betonung  der  nicht  augmen- 
tirten  formen.  In  der  III  bildung  »fällt  der  acut  auf  die 
erste  silbe  des  thema  oder,  ausser  im  act.  sg.,  auf  die  erste 
hinter  dem  bindevocal«  Benfey  vollst,  gr.  §  851.  Also  nur 
sdvisham  aber  sdvishi  oder  savishi.  Berücksichtigen  wir,  dass 
in  allen  übrigen  tempora  mit  wechselnder  betonung  die  medial- 
endungen  durchweg  den  hochton  haben,  so  werden  wir  savishi 
für  die  ursprüngliche,  sdvishi  für  die  durch  ein  Wirkung  des 
sing.  act.  umgestaltete  betonung  halten  müssen.  Bei  den  meisten 
tempora,  deren  stamm  im  medium  ein  anderer  ist  als  im  sing, 
act.,  gehen  plur.  und  du.  act.  mit  dem  medium.  Dies  war 
ursprünglich  auch  bei  den  aoristen  der  fall,  die  gemeinsamkeit 
zeigt  sich  noch  in  der  facultativen  betonung  der  personalendung, 
welche  der  plural  und  dual  des  activs  mit  dem  medium  theilen. 
Der  wurzelvocal  hat  aber  die  stufe  des  sing,  angenommen 
dtavitsma^  dnaishma,  dsavishma.  Es  hat  hier  eine  ähnliche  aus- 
gleichung  stattgefunden  wie  sie  für  die  optative  nachgewiesen 
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ist  ztschr.  XXIV,  315  f.  Der  ursprüngliche  zustand  hat  spuren 
im  RV.  hinterlassen ,  ajäisham^  pl.  jishma  ^)  neben  dem  uni- 
formirten  d^jaishma.  Das  verhältniss  von  ajaisham  zu  jeshma 
ist  dasselbe  wie  von  staumi  zu  stöta  laudate  RV.  VIII,  1,  1. 
16,  1,  von  gdus,  pl.  nom.  gdvas  zu  gävi,  gSbhis  (urspr.  oxytonirt, 
vgl.  ßoi).  Betrachten  wir  nun  die  aoristformen  unserer  wurzel, 
so  ergiebt  sich  das  verhältniss  von  1.  sg.  akänisham  zu  2.  du. 
canishtdm  als  ganz  entsprechend  dem  von  ajaisham  zu  *jSshtdm. 
Dem  ablaut  von  a :  a  in  der  declination  entspricht  im  griechi- 
schen meist  der  von  «  :  «,  pdt  :  cdtush-padl  =  neig  :  tqd- 
ne^a  u.  s.  w.  s.  15  flf.  Setzen  wir  eine  gleiche  qualitätsdififerenz 
zwischen  dem  a  von  akänisham  und  dem  a  von  canishtdm 
voraus,  dann  ist  die  differenz  der  wurzelanlaute  gerechtfertigt. 
Der  conj.  hdnishas  hat  die  starke  Stammform,  was  zwar  nicht 
regel  ist  (Delbrück  176),  jedoch  auch  sonst  vorkommt,  z.  b. 
kdrishat  von  kar  ausgiessen.  Falls  kand  junges  mädchen,  kd- 
nishtha-  der  jüngste,  kleinste,  wenigste,  comp.  kdniyamS'',  kanyä 
junges  mädchen  (=  xa$vij)  von  dem  grundbegriflfe  »gefallend« 
ausgehen  und  zu  unserer  wurzel  gehören,  haben  sie  von  rechts- 
wegen  k  (kand  :  can  =  ghand-  :  han).  Abaktr.  kaüyor-  lieb- 
lich steht  auf  gleicher  stufe  mit  gator-  gegangen  (s.  87). 

lieber  kdia-  geflecht  =  preuss.  corto  im  verhältniss  zu 
cdrtanor  heftend,  crtdti  knüpft  siehe  s.  72. 

Auf  den  ersten  blick  befremdend  ist  die  dififerenz  zwischen 
skr.  kdti,  dessen  k  durch  lat.  quot,  griech.  noaaog,  noaog  aus 
*/roTj-o-c  gerechtfertigt  wird,  und  abaktr.  caiti,  doch  nicht  be- 
fremdender als  die  zwischen  got.  hvas,  hvapar  und  ahd.  hwer, 
hwedar.  Die  stamme  der  geschlechtigen  pronomina  ta-,  yor  u.  s.  w. 
haben  in  den  europäischen  sprachen  wie  die  nominalen  chstämme 


^)  Derartige  formen  sind  noch  vBshan  (vi)  und  ^han(^).  Grassmann 
führt  in  seinem  wörterbuche  auch  zwei  singularische  forn^en  des  zusammen- 
gesetzten aorists  mit  S  statt  ät  auf,  2  sg.  jSa  und  3.  sg.  vSs,  die  erstere  ist 
sogenannter  unechter  conjunctiv  des  einfachen  aorists  (so  auch  Delbrück 
verbum  96).  vea  ist  an  der  ersten  der  angeführten  stellen  IV,  7, 7. 8  nicht 
3.  sondern  2.  sg.,  wie  die  auf  dasselbe  subject  (Agni)  gehenden  iy(t$S  v.  8 
nnd  ^  V.  9  zeigen,  kann  also  imperf.  zu  vemi  sein.  Wirklich  3.  sg.  ist  es 
I,  77,  3.  II,  5,  3.  Ob  dies  zusammengesetzter  aorist  sein  muss,  aus  *vB8't 
entstanden,  hängt  ab  von  der  entscheidung  der  frage,  ob  es  eine  personal- 
endung  a  für  die  3.  sg.  giebt  (vgl.  Delbrück  s.  50).  Delbrücks  ansiebt,  dass 
ursprünglich  überall,  auch  im  sing,  act.,  guna  bestand,  nicht  vrddhi,  halte 
ich  für  bedenklich. 
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den  vocal  a,  respective  o^),  die  personalpronomina  skr,  ma-, 
tua-,  asma-,  yvshma-  und  das  reflexivum  sva-  dagegen  haben 
fast  durchweg  e,  nicht  a  oder  o.  Das  interrogativum  nimmt 
eine  mittelstellung  zwischen  beiden  classen  ein.  Einerseits  ist 
es  geschlechtig,  andererseits  fungirt  es  auch  als  interrogatives 
Personalpronomen.  Dem  entsprechend  hat  es  sowohl  einen 
stamm  kva-,  kvo-,  der  sich  an  die  geschlechtigen  tor,  to-  u.  s.  w,, 
als  einen  stamm  kvd-,  der  sich  an  mä-  u.  s.  w.  anschliesst. 
Die  formen  des  letzteren  sind  bisher  nicht  erkannt,  weil  man 
einige  derselben  von  ersterem,  die  meisten  aber  von  der  dritten 
Variation  kvi-  hergeleitet  hat.  Alle  drei  ergänzen  und  ver- 
drängen einander  in  den  sprachen  auf  die  verschiedensten 
weisen.  Hier  handelt  es  sich  nur  um  feststellung  des  Stammes 
Jcvä-,  Ausser  in  dem  interrogativen  caiti  hat  ihn  das  alt- 
baktrische  in  dem  indefiniten  ca-  irgend  ein,  von  welchem 
ca-hmai,  ca-hya,  ca-t  belegt  sind,  neben  interrogativem  kch  =  no- 
und  d-  =  T«-.  In  Europa  zeigen  den  e-stamm  unverkennbar 
Ion.  Tfo,  T^w,  xkcöVy  tio$ai.  Curtius  (g.  e.*  s.  593)  leitet  sie 
als  »völlig  sicheres  beispiel«  der  Vertretung  von  j  durch  s  aus 
den  lesbischen  t*w,  Tlo^at  und  meint,  es  werde  niemand  einfallen 
zu  bezweifeln,  dass  letztere  die  älteren,  durch  anfügung  eines 
a-lautes  aus  dem  stamme  t*-  hervorgegangen  seien.  Zum  Über- 
flüsse sei  uns  das  megarische  ad  (idv  =  ti  (i^v,  buchstäblich 
TJ-a  jiMj/V,  d.  i.  ziva  (jt^v  erhalten  (Ahrens  II,  277).  Zunächst 
beweisen  die  lesbischen  formen  nichts  für  die  priorität  des  *. 
Wie  lesb.  XQ^^^^^  aus  xQvffsog  und  dies  aus  hom.  XQ^<f^^og  ent- 


*)  Die  gleichstellung  von  htgos  mit  skr.  yatarä-j  abulg.  jeterü  (Lottner 
ztschr.  V,  395,  Windisch  stud.  II,  319.  324)  ist  falsch.  Urgriechisch  lautete 
das  wort  attgos,  wie  es  im  böotischen  und  dorischen  (Ahrens  I,  178; 
II,  114)  und  attisch  in  der  krasis  mit  dem  artikel  &ätBQoy  =  to  angov  u.  s.  w. 
(Apollon.  de  conjunct.  Bekk.  anecd.  495,  24)  erhalten  ist.  äuQog  aber  ent- 
spricht dem  got.  sundrö  seorsim.  In  den  niederfränkischen  psalmen  und 
im  mhd.  wird  sunder  praepositional  gebraucht,  sundir  unreht  sine  iniqui- 
täte  ps.  58,  5,  dem  entspricht  äug,  tugog  aber  ist  aus  artgog  assimih'rt 
wie  fityi^iog  aus  ion.  fuydd^tosy  /asyad-  =  skr.  mahaU;  in  beiden  ist  das 
durch  assimilation  beseitigte  a  Vertreter  einer  »nasalis  sonansc  Aus  dem 
indischen  gehören  dazu  ved.  sanitur  ausser,  neben,  ohne,  aanutdr  weg, 
abseits.  Ihr  ani,  anu  verhält  sich  zu  got.  un,  griech.  a  wie  das  von  Gold- 
schmidt ztschr.  XXrV,  426  nachgewiesene  prakr.  ana-  zu  german.  un-,  griech. 
<?  privativum.  Alle  diese  formen  sind  verwandt  mit  dem  enklitischen 
sama-,  got.  sums,  dfiog. 
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standen  ist  (Ahr.  I,  8Q),  und  wie  im  thessalischen,  böotischen, 
kyprischen,  lakonischen,  kretischen  zahlreiche  «  vor  vocalen  zu 
I  geworden  sind  (Ahrens  I,  171.  178  f.  II,  121.  533,  Deecke- 
Siegismund  stud.  VII,  250,  Beermann  stud.  IX,  19  f.,  Hey  dial. 
cret.  12  f.),  so  können  lesb.  tiw,  tio^Ci  aus  ion.  vifa,  Tiota$  ent- 
standen sein.  Dass  aber  die  s  dieser  ionischen  formen  nicht 
aus  *  hervorgegangen  sind,  lehrt  das  verhältniss  von  ion.  ä(f(fa^ 
att.  dixa  zu  ion.  otv€o,  ot€v^  or^o),  otccüv,  ivioiat,  att.  ovov, 
oTw,  ötcop,  oTotg,  So  lange  kein  grund  nachgewiesen  ist,  wes- 
halb dieselbe  lautgruppe  in  verschiedenen  casus  desselben  Wortes 
in  demselben  dialekte  verschieden  behandelt  sei,  darf  man 
nur  schliessen,  dass,  da  in  äatfa  ti  vor  folgendem  vocale  durch 
%j  hindurch  regelrecht  zu  aa  geworden  ist,  das  tb  in  Stso)  u.  s.  w, 
nicht  ebenfalls  aus  vi  entstanden  ist.  Am  ehesten  könnte  man 
etwa  daran  denken  tio  aus  Hi-ajo  herzuleiten  und  anzunehmen 
i  sei  hier  anders  behandelt  als  in  *t*-«  =  *T;a,  -crcr«,  cra, 
weil  es  früher  vor  einem  consonanlen  stand,  also  länger  vocal 
blieb  als  in  letzterem.  Allein  auch  hierfür  finde  ich  kein  ana- 
logon.  Aus  *Ticf;o  wäre  *xXo  (vgl.  Xlog  aus  "^Xino-g  einwohner 
von  Xioq,  Göttling  allg.  lehre  vom  accente  d.  gr.  spr.  170)  oder 
Hto  geworden  und  die  nebenliegenden  t/^,  ti  u.  s.  w.  mit  » 
hätten  schwerlich  ein  s  aufkommen  lassen.  Daher  kann  ich 
der  Curtiusschen  von  Renner  und  Windisch  (stud.  I,  2,  13  f. 
II,  244)  angenommenen  erklärung  nicht  beistimmen.  Wie  ifAio 
aus  ifieto  ist  tio  zunächst  aus  *%bjo  entstanden  und  entspricht 
laut  für  laut  dem  abaktr.  cahya.  Das  zugehörige  pronominal- 
adjectlv  liegt  vor  in  kret.  xsXov  '  notov  Hesych,  genau  überein- 
stimmend mit  abulg.  6ij  cujus.  Die  formen  t^«,  %i(av,  xiotm 
können,  falls  sie  nicht  zum  gen.  tso  nach  unklar  gefühlter  ana- 
logie  neu  gebildet  sind,  nur  von  demselben  stamme  tsja-  aus- 
gegangen sein,  indem  dieser  wie  in  osk.  gen.  pieis,  dat.  piei^) 
und  im  ved.  gen.  Myo-sya*)  an  die  stelle  des  primären*  Stammes 
drang.  Den  zugehörigen  gen.  %iov  hat  Archiloch.  95  B.  Alle 
diese  formen  %io^  %iia  u.  s.  w.  sind  in  masculiner  oder  neutraler 
form  geschlechtslos,  d.  h.  auch  für  das  femininum  verwendbar. 


^)  Siehe  ztschr.  XIX,  199  f.  Corssens  vertheidigung  seiner  a.  a.  o.  an- 
gegriffenen ansieht  in  den  beitragen  zur  ital.  Sprachkunde  606  f.  überzeugt 
mich  nicht. 

»)  kaya-  ist  entweder  =  noito-  oder  =  t«io-,  in  letzterem  falle  aus 
*caya'  entstanden  wie  Ms,  Um  aus  *c%8,  "^cim  (s.  66). 
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Es  kann  dies  darauf  beruhen,  dass  die  gleichbedeutenden  casus 
obliqui  von  zig  die  geschlechter  nicht  unterscheiden.  Vielleicht 
haben  wir  aber  auch  darin  die  oben  berührte  einwirkung  der 
personalpronomina  zu  sehen.  Der  e-stamm  erscheint  femer  in 
abulg.  ce-mu,  ie-mt.  Man  erklärt  diese  als  nach  analogie  der 
ja-stämme  (semu^  sem%)  gebildet,  so  Schleicher  formenl.  266, 
Miklosich  vgl.  gr.  lU  ^  52,  Leskien  handb.  s.  44.  Ich  sehe  aber 
nicht,  wie  diese  analogie  zum  einwirken  gelangen  konnte,  da 
die  übrigen  casus,  c%to  und  c^so  (6%-  =  t*-,  arisch  ci-)  von  se 
und  sego  verschieden  sind.  Nehmen  wir  dagegen  an,  es  haben 
alte  formen  "^Ue-mUy  ^Ue-nvl  (:  abaktr.  ca-hmai)  bestanden,  so 
gewannen  diese  in  ihrer  lautgesetzlichen  Umgestaltung  öemu, 
cenä  den  anschein  der  ya-declination,  so  dass  der  instr.  HwiH, 
der  einzige  casus,  welcher  nur  aus  der  ^'o-declination  erklärbar 
ist,  neu  gebildet  werden  konnte.  Ahd.  liwer,  hwemu,  hwen, 
hwenan  sind  vom  stamme  qui-,  t«-,  arisch  ci-  nicht  herzuleiten 
wie  ir,  imu,  in,  inan  von  i-  zeigen.  Man  muss  entweder  mit 
Sievers  (Paul  u.  Braune  beitr.  II,  120)  annehmen,  dass  sie  nach 
der  analogie  von  der,  demu  gebildet  seien,  oder  sie  aus  hwe^  = 
abaktr.  ca-,  t«-,  abulg.  ce-  herleiten.  Endlich  haben  wir  auch 
im  lateinischen  gwe-  neben  quo-  und  quir.  Warum  wird  conse- 
quent  coUidie,  cotidie  geschrieben  (Corssen  ausspr.  P,  175,  beitr. 
z.  ital.  sprk.  74),  aber  qiu)t,  q%u>tus,  warum  cujus,  cui,  aber 
quod?  cottir  ist  aus  *qu^Ui'  (vgl.  abaktr.  caiti)  entstanden^) 
wie  incola  aus  *inquela  (inquüinus),  coquo  aus  *quequo,  coxim 
hockend  aus  *qu>edim  {conquinisco  ztschr.  XXIII,  270)  und  ctyus, 
cui  aus  *queiu8,  *quei  (vgl.  osk.  pieis,  pici  ztschr.  XIX,  200)  wie 
concussus  aus  *conqi4essus^),  gula  aus  *guela  (ahd.  chela).  Da- 
gegen qiMt,  quod,  alat.  quoius,  quoiei  sind  von  quo-  =  griech. 
no-,  got.  hvor,  arisch  lit.  Ä:a-,  abulg.  ho-  gebildet.  Das  neben- 
einander'von  "^quet  und  quot,  *qtieius  und  quoius  darf  nicht 
mehr  an^oss  erregen  als  das  von  quid  und  quod,  quis  und  qui. 


*)  Natürlich  ist  das  lange  t  von  cottidie  nicht  mit  Corssen  I ',  175  dem 
kurzen  von  skr.  kdti  gleich  zu  setzen,  cottl-die  enthält  vielmehr  zwei 
locative  wie  poatn-dief  deren  erster  aus  *quetitei  entstanden  ist  wie  quotus 
aus  *quotitu8  =  skr.  katithä-s,  cottidie  bedeutet  also  »am  wievielten  tage 
auch  immer«)  d.  h.  an  jedem  tage. 

*)  Corssens  erklärung,  *conquas8us  sei  durch  *-quo88us  hindurch  zu 
'^U88U8  geworden  (ausspr.  II  *,  408),  ist  unmöglich,  da  a  im  zweiten  gliede 
von  Zusammensetzungen  überall  zunächst  zu  e  geworden  ist. 
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Die  beiden  enklitischen  das  vorhergehende  wort  hervor- 
hebenden Partikeln  skr.  glm  und  ha  erklären  sich  ebenfalls  aus 
den  europäischen  sprachen,  gha,  mit  welchem  abaktr.  ga-t  zu- 
sammenhängt, ist  =  abulg.  -go,  lit.  -gu,  dagegen  ha  =  abulg. 
-ie,  lit.  -gi,  griech.  y^  (dor.  aeol.  yd) ;  über  die  slawischen  Par- 
tikeln s.  Miklosich  gr.  IV,  117.  171,  über  die  litauischen  Schleicher 
lit.  gr.  s.  201.  338. 

Soviel  über  dietvvurzelanlaute  und  die  wurzelvocale.  Icl\ 
constatire  zum  Schlüsse,  dass  ein  in  den  arischen  sprachen  als 
dunkeler  laut  wirkendes  a,  welches  im  ablautsverhältnisse  zu  ä 
steht,  also  südeuropäischem  o  entspricht,  auch  vor  einfachen 
consonanten  kurz  erscheint  in  skr.  gäya-  hausstand,  ghand-  keule, 
abhigard-  loblied,  kand  junges  mädchen,  abaktr.  gaya-  leben, 
dass  also  die  qualitative  differenz  zwischen  d  ==  europ.  e  und 
a  =  südeurop.  o  ganz  unabhängig  ist  von  der  quantitativen. 
Dies  stimmt  vollständig  zu  dem,  was  oben  gegen  Brugmans 
gleichsetzung  von  griech.  o  und  arischem  ä  bemerkt  ist.  Wo 
beide  einander  decken,  hat  auf  einer  seite  eine  Verschiebung 
des  indogermanischen  quantitätsverhältnisses  stattgefunden. 

Wie  der  wurzelanlaut  von  der  qualität  des  wurzelvocals 
ist  der  wurzelauslaut  abhängig  von  der  qualität  des  folgenden 
suffixalen  vocals. 

Die  masculinen  und  neutralen  a-stämme  fanben  in  sämmt- 
lichen  europäischen  sprachen  übereinstimmend  nur  im  vocati¥ 
und  wahrscheinlich  im  locativ  e  *),  in  allen  übrigen  casus  aber 
a  (oj,  die  femininen  überall  ä  und  deren  lautgesetzliche  Ver- 
treter, wie  allbekannt  ist  (s.  die  tabelle  bei  Schleicher  comp.* 
601  f.,  Gurtius  ber.  d.  sächs.  ges.  phil.  bist.  cl.  1864,  27  f.).  Im 
ersten  gliede  von  zusanunensetzungen  lautet  der  stamm  überall 
auf  a  (o)  aus,  nirgend  auf  e.  Dem  entsprecjjend  wirkt  da| 
stammbildende  suffix  a  in  den  arischen  sprachen  noch  fast 
überall  als  dunkeles  a. 

Handgreiflich  zeigt  sich   dies  bei  den  adjectiven  auf  -aÄc-.* 
Diese  haben  bekanntlich  überall  c,  wo  es  nicht  folgende  con- 
sonanten oder  der  auslaut  unmöglich  machen,  speciell  vor  jedem 


^)  Griech.  nayoixei  u.  a.,  oIxh  Menander  (Herodian  I,  504,  16  L.)  dor. 
ity  7ti7f  avu7,  tovul,  rijytX  (Ahrens  II,  361  f.  Curtius  ber.  d.  sächs.  ges. 
1864,  230),  osk.  terel,  führen  auf  europ.  loc.  -ei;  oXmot  u.  s.  w.  haben  das  o 
aus  den  übrigen  casus  übernommen,  da  im  griechischen  rein  lautlich  weder 
0»  zu  H  noch  c«  zu  0»  werden  kann. 
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a  von  casussnffixen ,  gleichgiltig  was  ihm  in  Europa  entspricht, 
z.  b.  äpancam,  dpacas,  äpäncas,  dpäcas  rückwärts  gelegen, 
westlich.  In  den  secundärbildungen  mittels  a  herrscht  aber  k, 
dpäka-  entfernt.  Dass  nicht  die  ableitung  als  solche,  sondern 
lediglich  die  qualität  des  bei  der  ableitung  antretenden  vocals 
das  Je  veranlasst  hat,  lehrt  ein  vergleich  mit  apHetna-,  apacya-. 
So  haben  k:  dnüka-  rückgrat  (anv-dnc-) ,  samtkä-m  feindliches 
zusammentreflfen  (samy-dnc-,  safnUctnd-  verÄnl),  prdtika-m  ober- 
flache,  äussere  gestalt  (praty-dnc-) ,  abMka-m  das  zusammen- 
treflfen (*abhy-anc-),  arväke  in  der  nähe  (arväfiC',  arvoöind^), 
ake  in  der  nähe,  üpakor  nahe  verbunden,  astamlM  daheim, 
paräke  in  der  ferne,  parakdt  aus  der  ferne  (pdränc-,  paractnor), 
ahsiiir.perethu'fraka'  weit  vorwärts  gehend  f/ros  adv.,  skr.  pränc-). 
Nach  allem  bisher  ermittelten  dürfen  wir  nicht  erwarten,  die 
regel  ganz  ausnahmslos  im  sanskrit  bewahrt  zu  finden.  Im 
RV.  weichen  von  ihr  ab  nur  nlcdis  unten,  ntcdt  von  unten, 
paracdis  abseits,  präcäis  vorwärts,  lauter  vereinzelte  zu  adverbien 
erstarrte  casus,  die  leicht  von  der  analogie  der  stamme  auf 
-anc-  (z.  b,  ntcdis  von  ntcd)  beeinflusst  werden  konnten,  nicht 
lebendig  gebliebene  und  dadurch  widerstandsfähigere  nominal- 
casus.  Das  als  adjecti>j  durchflectirte  ntca-  ist  erst  nachvedisch 
und  oflfenbar  aus  den  vedischen  adverbien  neu  gebildet.  Die 
unursprünglichKfeit  des  c  in  den  genannten  ergiebt  sich  aus 
nebenliegenden  der  regel  folgenden  formen:  neben  paracdis 
liegen  parake  und  parakdt,  neben  präcdis  abaktr.  pereththfräko'. 
Zu  den  ausnahmen  der  durch  pärake  u.  s.  w.  repräsen- 
tirten  regel  würden  auch  die  nominalstämme  tLCca-,  pa^ca-, 
tiragcd-  gehören,  wenn  sie,  wie  man  annimmt,  aus  «*d-a»lc- 
(Pott  e.  f.  P,  637),  *apaS'an€-  (a.  a.  o.  438),  Hiras-anc-  abge- 
leitet wären.  Dem  steht  aber  eine  grosse  lautliche  Schwierigkeit 
entgegen:  das  aus  a  -|-  nasal  vor  consonanten  in  tieftonigster 
silbe  entstandene  a  bleibt,  wenn  nicht  einer  dJr  halbvocale  y 
oder  V  vorhergeht,  erhalten.  Wie  es  ttidafds  zu  tnddntam  heisst, 
so  würde  aus  ^ud-anc-^xr  auf  lautlichem  wege  nur  ^ndacd-  ge- 
■  worden  sein,  an  dessen  stelle  allenfalls  *vdlcar  getreten  sein 
könnte  wie  im  fem.  üdt<^  (älter  "^udici)  nach  analogie  vonjpra- 
Uct^).    Noch  weniger  als  uccor  und  üdanc-  lassen  sich  tiragcä- 

*)  Für  den  angeblichen  Schwund  von  an  zwischen  consonanten  darf 
man  sich  nicht  etwa  auf  das  verhältniss  von  pumsäa  zu  pümämsam  be- 
rufen,    pumsäs   ist  aus  ^pumtmsäa   entstanden  wie  ranta  aus  *ramMa 
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und  üryäno  mit  einander  vermitteln^  und  für  den  ansatz  eines 
*paS'anC'  oder  *apas-anC'  als  stemmform  von  pagca-  fehlt  jeder 
anhält.  Die  durchflectirten  adjectivstämme  wom-  und  pagca- 
sind  er§t  nachvedisöh,  im  RV.  finden  sich  auch  von  ihnen  nur 
adverbiafl  erstarrte  formen  iiccd,  uccdis  oben,  pagcd  hinten, 
paQcät  von  hinten,  aus  welchen  die  späteren  adjectiva  neu  be- 
lebt sind  wie  ntca-  aus  nlcdis,  ntcdt.  Für  die  erklärung  der 
alten  adverbiellen  casus  ist  vor  allem  zu  beachten,  dass  abaktr. 
pagca,  ttgca  *),  apers.  paga,  uga-  =  skr.  pagcd,  uccd  ebenfalls 
den  palatal,  dagegen  abaktr.  pagkat  und  ugkat  gegenüber  skr. 
pagcdty  uccdis  einen  guttural  zeigen.  Da  das  altbaktrische 
bisher  überall  die  durch  folgende  laute  bedingte  Variation 
zwischen  palatal  und  guttural  treuer  bewahrt  hat  als  das 
Indische,  so  werden  wir  als  formen  der  arischen  grundsprache 
pagcä,  *iidca,  aber  paskäty  *tidkat  anzunehmen  haben.  Die 
rechtfertigung,  welche  die  gutturalen  der  letztgenannten  durch 
die  europäischen  ablative  (griech.  -c»,  -«c,  lat.  -öd,  abulg.  -a,  lit.  -o) 
erfahren,  lehrt,  dass  entweder  der  instrumental  ursprünglich  auf 
ä  auslautete  ^) ,  oder  dass  pagcd,  ucqd  überhaupt  nicht  von 
a-stämmen  gebildet  sind.  In  letzterem  fall  ist  ihr  -cä  vielleicht 
das  selbe  suffix,  welches  im  griechischen  temporaladverbien  bildet 
o-Tf,  lesb.  O'xa  (Ahrens  I,  152),  dor.  i-xa  (Ahr.  II,  376).  Dann 
verhält  sich   uccd   zu  ud  wie  lat.  absque   zu  oJs^).     Abaktr. 


« 

(ztschr.  XXIV,  322),  in  beiden  fallen  sind  die  nur  durch  den  reducirten 
vocal  getrennten  nasale  zusammengeflossen.  Deshalb  beweist  der  schwache 
stamm  pums-  auch  nicht  die  unursprünglichkeit  des  m  in  pumämsanii  wie 
Brugman  ztschr.  XXIV,  96  meint. 

*)  Justi  fasst  es  als  ug-\-ca  und  (1.  ug).  Im  altpersischen  entspricht 
uga  in  uga-tasana  aufbau,  hochbau,  falls  mit  Spiegel  so  zu  lesen  ist 
und  nicht  ug-tasana  aus  *ud',  Spiegel  keilinschr.  147  erklärt  das  a  als 
»zwischen  gesetzt«. 

*)  Man  könnte  dafür  vielleicht  got.  /;e,  hve  heranziehen  (vgl.  s.  60  f.), 
doch  lasse  ich  die  frage  oflfen. 

•)  Es  scheint  verlockend  absque  direct  mit  pagcd  zu  identificiren.  Allein, 
selbst  wÄin  letzteres  aus  *apas-cä  entstanden  sein  sollte,  wäre  eine  gerad- 
linige Verwandtschaft  beider  ausgeschlossen,  da  nach  ausweis  von  lit. 
pdskui  nach,  pasküi  hinterher  und  lat.  po8(c)tid-ea  schon  die  Ursprache 
in  ihrer  letzten  periode  kein  *apa8'ka  sondern  nur  pas-ka  besass.  Dass 
lit.  pdskui  auf  litauischem  boden  aus  pa-sekti  folgen  gebildet  sei,  wie 
Pott  e.  f.  I»,  472  annimmt,  ist  nicht  wahrscheinlich.    Ich  halte  an  seiner 

Zeitschrlft^r  vergl.  Sprachf.  N.  P.  V.  1.  7 


98  Job.  Schmidt, 

u^-ka-U  pa^-ka-t  aber  enthalten  das  nominalsuffix  ka,  so  dass 
sich  ud  zu  arisch  ud-ka-  verhält  wie  laL  pro-  zu  -prö^a^-^s  in 
reci-proci^s  (rückwärts  und  vorwärts,  Corssen  krit.  nachtr.  136) 
und  dem  Superlativ  proximus  (Meunier  mem.  .de  la  ^oc.  de 
lingu.  I,  412).  Das  in  uccd,  pagcd  gerechtfertigte  c  drang  im 
sanskrit  dann  auch  in  die  formen  der  a-declination  pagcäi,  Wh- 
cäis.  Das  selbe  wie  von  pctqcd  und  nachved.  pagca-  gilt  von 
tiragcd-.  Den  nominalstamm  belegen  BR.  nur  aus  einem  späten 
prosaischen  stucke  des  AV.  XV,  3,  5  —  dem  Vrätya- buche, 
in  welchem  A.  Weber  ind.  literaturg.^  123  buddhistische  an- 
klänge vermuthet  —  mit  der  Variante  tiragcye.  Da  diese  als 
parallelismus  zum  vorhergehenden  anücye  den  Vorzug  verdient, 
zumal  in  der  ligatur  gcy  das  y  leicht  undeutlich  werden  konnte, 
ist  tiragcd-  durch  diese  stelle  nicht  gesichert.  Der  RV.  hat  nur 
die  adverbialen  casus  tiragcä  und  tiragcdta  quer  durch,  welche 
wie  ficcd,  pagcd  zu  erklären  sind.  Dem  Sprachgefühle  aber 
schlössen  sich  tiragcä  und  das  davon  abgeleitete  schon  im  RV, 
vorkommende  tiragctna-  querliegend  an  n?crf,  nidnor  an,  so 
dass  nach  dem  muster  von  nlcd  :  tuet  aus  tiragcä  das  fem. 
tirdgd  erwuchs  und  nach  und  nach  tiragc-  die  schwache  form 
von  tirydfiC'  ward  (Pän.  VI,  3,  94),  was  auf  rein  lautlichem 
wege  nicht  zu  erklären  ist.  Der  RV.  weiss  auch  noch  nichts 
davon,  er  kennt  ausser  tiragcä,  tiragctna-,  tiragcdta  nur  tiragcfi 
als  nom.  propr.  eines  Ängirasa ;  tirdgci  als  fem.  zu  tirydnc-  findet 
sich  erst  vom  AV.  an,  loc.  tiragci  Qat.  Br.,  siehe  BR.  In  den 
zusammengesetzten  adjectiven  wecöroorf-  hoch  und  niedrig,  aeon 
paräcor,  acöpdca-,  nigcapraca-  (letztere  drei  nur  in  einem  Ptoi- 
nischen  gana  belegt)  nehmen  BR.  nicht  -anc-  sondern  ca  »undc 
an:  »da  ava^ca-  gesondert  nicht  im  gebrauch  ist,  kann  «ccÄvoco- 
als  zasammenrückung  von  ucca  (ud  -\-  ca)  ava  ca  ,hinauf  und 
hinunter'  betrachtet  werden.«  Das  selbe  gilt  von  aca-,  denn 
aus  a^anc-  mit  suflf.  a  konnte  nur  akd-  entstehen,  welches  in 
ved.  ake  nahe  wirklich  vorliegt.  Hiernach  erklärt  sich  ihr  c 
als  aus  ca  =  que,  ri  verschleppt. 

Das  selbe  verhältniss  wie  zwischen  dpätic-  und  dpakor  be- 
steht zwischen  sarödrhhyas  apibusRV.  I,  112,  21  und  säragh^ 
von   der  biene   kommend,    den   einzigen  im  RV.  von  diesem 


früheren   Verbindung   von  päskui  mit   pagcä    (e.  f.  l\  88;  Bopp  gloas. 
comp.)  fest. 
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stamme  vorkommenden  formen.  Im  TBr.  und  Pancav.  Br. 
findet  sich  auch  sardgha  biene.  Hiernach  ist  der  consonantische 
stamm  als  sa/räh-  anzusetzen  und  in  dem  zur  erklärung  von 
saraghd'  gebrauchten  nom.  pl.  sardghas  Qat.  Br.  III,  4,  3,  14 
eine  Verschiebung  des  alten  Verhältnisses  anzuerkennen.  BR. 
setzen  zwei  stamme  sardgh-  und  sardt-  an.  Beachtenswerth  ist, 
dass  hier  ein  palatal  unserer  dritten  reihe  mit  einem  guttural 
wechselt. 

Untersuchen  wir  nun  das  primäre  suffix  a,  Dass  der  stamm 
von  bMra-ti  und  der  von  bhdrchs  das  tragen  identisch  seien, 
ist  wohl  allgemein  angenommen.  Nomen  und  verbum  sind 
durch  anfügung  von  casus-  oder  personalendungen  an  einen 
stamm  hhara-,  der  vorher  weder  nomen  noch  verbum  war,  ent- 
standen, wie  Schleicher  es  richtig  darstellt  ^)  (die  Unterscheidung 
von  nomen  und  verbum  in  der  lautlichen  form,  abh.  d.  sächs. 
ges.  d.  wiss.  phil.-hist.  cl.  IV,  s.  509,  comp.  *  337  f.  365). 
Während  der  auslaut  des  nominalstammes  in  fast  allen  casus 
der  europäischen  sprachen  als  a  (o)  erscheint,  ist  der  des  verbal- 
stammes  in  den  meisten  personen  des  indicativs  &.  Ausgenommen 
sind  nur  die  1.  und  3.  pl.  q)^QO'(i€v^  (fiqo-vci  (vielleicht  wegen 
des  folgenden  nasals),  die  1.  sg.  (figony  die  1.  du.  lit.  veza-^a, 
got.  vigös,  abulg.  aor.  veeo-vS  (präs.  veze-vS  hat  ebenso  wie 
veze-mü  sein  e  aus  den  übrigen  personen  angenommen,  vgl. 
ztschr.  XXIII,  359),  argiv.  ayo^Yig  {äycofjtsv,  Baunack  stud.  X,  60) 
und  der  optativstamm  (figo-i-^  got.  haira-i-,  abulg.  her^-, 
d.  i.  bera-i-^).  Das  e  beherrscht  auch  die  nominalbildungen, 
welche  in  lebendig  fühlbarem  zusammenhange  mit  dem  verbum 


*)  Die  ansieht,  dass  bhdra-  ursprünglich  nomin^lstamm  gewesen  und 
bhdrati  ein  denominativum  sei  (Steinthal  Charakteristik  der  hauptsäch- 
lichsten typen  des  Sprachbaues  291,  Curtius  chrono!.*  44),  ist  ebenso  irrig 
wie  die  umgekehrte  neulich  von  Fick  aufgestellte  (Bezzenbergers  beitr. 
I,  1  f.).  So  weit  wir  hinauf  reichen,  sind  die  wurzelvocale  von  (figio  und 
fffOQo^f  skr.  jdyati  und  gäy^M  verschieden.  För  die  Ursprache  lassen  sich 
nur  bharaii  und  bharas  ansetzen.  Diese  Verschiedenheit  der  wurzelvocale 
macht  die  ableitung  des  einen  aus  dem  anderen  unmöglich.  Sollte  sich 
etwa  herausstellen,  dass  sie  älter  ist  als  die  anfügung  der  personal-  und 
casussuffixe,  dann  würde  auch  die  Schi  eich  ersehe  ansieht  aufzugeben  sein. 
Bis  jetzt  sind  wir  dazu  nicht  genöthigt. 

•)  Gegen  meine  frühere  ansieht  (ztschr.  XXIII,  358  f.)  bin  ich  jetzt  zu 
der  Überzeugung  gelangt,  dass  die  vertheilung  von  «  und  o,  welche  das 

7* 
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stehen  (ausser  vor  nasalen:  (pigovr-,  (pegofAsvog  wie  (piQ0VT&^ 
q>iQOfisv),  z.  b.  yeri^fSd^a^^  yivS'Cfic,  ysvs'Tij^  y€vi-t€iQa^  ysvi- 
-^iiy,  während  nominalstämme  in  secundärableitungen  o  haben, 
ßiO'T^^  to^O'Tf^g,  ^Uö'Tijg^  dovXo'dvvii^  atovo-sig.  Aus  diesem 
überwiegen  des  e  beim  verbum  gegenüber  dem  a  (o)  beim 
nomen  erklärt  sich  die  erscheinung,  dass  in  den  arischen 
sprachen  vor  verbalem  a  palatale,  vor  nominalem  gutturale 
stehen.  Die  alte  regel  erhellt  aus  folgendem  verzeichniss ,  in 
welches  alle  vedischen  nominalstämme  auf  a  mit  gutturalem 
wurzelauslaute,  denen  wurzelverwandte  mit  palatalen  zur  seite 
stehen,  aufgenommen  sind;  die  zweite  columne  giebt  verbal- 
formen mit  suffix  a. 


aghd-  schlimm,  ab.  agha-, 

ankd'S  biegung,  haken,  ab.  aka- 
klammer, 

arkä'S  strahl,  lied, 

arghd-s  werth, 

inga-  beweglich,  ved.  nur  das 
denom.  ingdyati  (gebildet  wie 
iXsvxhsQoon)  setzt  in  bewegung, 

idkd  feurige  erscheinung  {vdr- 
cos  glänz,  Volcanus,  s.  BR. 
Grassm.); 

ökor  in  dur-oka-  ungewöhnlich 
und  zu  gründe  liegend  in 
ökyä'  heimathlich  {ücyati  ge- 
fallen finden,  gewohnt  sein); 

jdnghä  Unterschenkel,  ab.  mn- 
ga-  (jdn^ah-e  zappelt); 

tökd-m  nachkommenschaft  {tue- 
glbed.); 

tyagd'S  das  verlassen,  aufopfe- 
rung, 

ni-dOghd'S  hitze  nachved.,  ab. 
daghd-  brandmal. 


dficati,  dcati  krümmt; 

drccdi  strahlt; 
drhati,  ab.  arejaiti; 
dpa-ijate  treibt  weg,  ejaii  be- 
wegt sich; 


tydjati  verlässt,  präs.  ved.  nicht 

belegt ; 
ddhati  verbrennt,  ab.  dazhaiti; 


griechische  zeigt,  die  ursprüngliche  ist  und  die  abweichungen  der  nord- 
europäischen  sprachen  lediglich  durch  formübertragung  zu  stände  ge- 
kommen sind. 


Zwei  arische  a-laute  und  die  palatalen. 


dtrghd-,  ab.  dareghor  lang  (ab. 
drajanh-  länge); 

düghor-  milchend,  f.  milchkuh, 
dogha-s  melkung, 

san-dSghd'S  Qat.  Br.  neben  san- 
■4shds  ibid.  zusammenkit- 
tung,  deha-  körper,  ab.  pairi- 
daeza-,  uzdaeza-  anhäuf ung, 
apers.  dida  festung  {dih,  part. 
digdhd-  bestreichen); 

Ordröghä-  truglos,  droghormürorS 
arglistiger  freund,  ab.  draoghö, 
apers.  dravga  lüge, 

nishkd'S  goldener  haisschmuck 
wohl  aus  *nirsakd-  entstan- 
den, vgl.  ä-sk-ror  s.  71,  (Sn- 

'Sa^at^     l-CfTT-fiTO,     Ved.     SOr 

pakdrS  das  kochen  (RV.  nur  in 
ksMrarpakd-  in  milch  ge^ 
kocht) ,  ab.  naQUrpäka-  lei- 
eben  brennend, 

bhäga-s  schutzherr,  Wohlstand, 
bhdga-s  teil,  ab.  baghch,  apers. 
baga  gott,  ab.  bagha-,  bagha- 
theil, 

bhangd-s  bruch,  abhi-bhcmgdr 
zerbrechend  {bhanj-änt-  fran- 
gens) ; 

bhdrgorS  glänz  Qat.  Br.,  ab. 
baräzor, 

bhögd'S  Windung, 

bhöga-s  genuss, 

maghd-m  gäbe,  ab.  maga-, 

markdrS  das  erlöschen  (der 
sonne),  ab.  nkährka-  tod, 
mrökd-s  AV.  name  eines  ver- 
derblichen Agni, 

apa-margd-s  Achyranthes  as- 
pera  AV.  stellen  BR.  zu 


•r 


ddhaU,  adühcU,  duhddhyai; 


md  abhi  drvkan,  ab.  aitoi  drusshr 
aiti; 

ved.  sdcatE  mit  ni  eng  verbun- 
den sein  mit; 


pdcati  kocht,   ab.  pacaiti  ver- 
brennt; 


bhdjati  theilt  zu,  bhdjate  wird 
Iheilhaftig,  ab.  bazhat  er 
bringe  dar; 


bhrdjats  glänzt,  ab.  barazaiti 
(s.  u.); 

bhujdti  biegt; 

ved.  bhSjate  geniesst; 

mdiiKihate  schenkt; 

ni-rtw6cati  (die  sonne)  geht  un- 
ter (voc.  U,  260  f.  nachzutra- 
gen), ab.  merencaüi  tödtet; 

mdrsMi,  ved.  mrjdti  abwischen 
(s.  u.); 
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mArlchor  stumpfsinnig  TS., 

meghd-s  wölke,  ab.  ma^hor 
wölke,  aber  maezor  urin, 

w-möÄrf-s  lösungAV.,  nachved. 
mökorm  abgezogenes  feil,  auf 
ein  ved.  mökor  weist  nach 
s.  67  das  k  von  moM  nacht 
RV., 

m6gha-  vergeblich,  ab.  ashe- 
maogha-  (die  reinheit  schä- 
digend) sehr  schädlich,  mi- 
ha-s  irrthum  AV.  (vgl.  rnttg- 
dha-BY.  neben  müdhd-AY.), 

yngd-m  joch,  yoga-s  das  an- 
schirren, 

jpra-rekd'S  überfluss, 

rökdrS  licht, 

rogonS  krankheit, 

löhd'SyUlökd'S  freier  räum,  weit; 

lögd-s  erdscholle,  nach  BR.  viel- 
leicht zu  ruj  brechen; 

parirva/rgdrS  das  vermeiden  oder 
das  beseitigen, 

vakd-s  Spruch,  ab.  frorvakor  das 
hersagen, 

vfka-s  wolf,  ab.  vehrka-, 


vegd-s,  vega-s  ruck,  andrang, 

ab.  vaegha-, 
yüpa-vraskdr  pfosten  behauend, 
(dka-s    hilfe,    gäkd-    hilfreich 

{gd(^  hilfeleistung,  gdcishtha- 

hilfreichst); 
§6kas  gluth,  gökd-  glühend,  ab. 

atare^gookor  feuerbrand, 
Orni-shangd-  ohne  wehrgehäng, 

sarga-s  guss,  schuss  (ab.  a-/m- 
-nkareza"  nicht  ausgegossen), 


mürchati  erstarrt,  wird  betäubt; 
mehati  öiingit  (s.  u.); 

ved.  macdti,  muHcdii  löst; 


aor.  armhat  (nicht  im  RV.), 
rmhyati  wird  irre,  schlägt 
fehl; 


ved.  y6jate  schirrt  an,  ab.  yao- 

jafite  vereinigen  sich; 
recati  Dhätup.; 
röcats  leuchtet; 
rujdti  bricht; 


pdri  varjati  er  vermeide,  conj. 

aor.  RV.  VIII,  1,  27; 
dvöcai  aon; 

ab.  nöit  fnäm  fraorecenta  Yt. 

17,   19  können  mich  nicht 

verwunden ; 
sam-vijdnte  AV.  sie  entfliehen 

vor; 
vrgcdti  haut  ab; 


gocati  glüht,  ab.  gaocentäm  ar- 
dentium ; 

sdjati  anhangen,  mit  präp.  an- 
hängen ; 

srjdti  entlässt  (s.  u.); 
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sakd-m   zugleich,    in   gemein-  säcatö  c.  instr.  ist  vereint  mit; 

Schaft  mit  c.  instr.  ^), 

mka-s  erguss,  ab.  frarshaeka-  sifkdti,   ved.  auch   sScat^   er- 

vergiessung,  giesst,  ab.  hiticaüi. 

Von  obigen  nominalstämmen  haben  siebzehn  im  sanskrit 
und  altbaktrischen  übereinstimmend  gutturale,  erweisen  also 
die  regel  als  urarisch.  Aus  dem  ab.  sind  noch  zu  nennen 
Jiareka-  abwerfung:  harecayeiti  wirft,  wozu  vielleicht  ved.  srkd- 
geschoss,  lanze  gehört  (vgl.  auch  das  unbelegte  sarka-  =  väyu. 


*)  sakdm  leitet  man  aus  sa  mit  sufif.  dka  oder  mit  a9ic  und  verbindet 
es  mit  tfvy,  ^vv,  cum,  got.  ga-,  s.  BR.,  Grassm.  wtb.,  Pott  e.  f.  I*  841, 
Schweizer  ztschr.  IV,  70.  XI,  78,  Delbrück  XVII,  239,  Scherer  z.  gesch.  282 
anm.  Man  setzt  dabei  mit  leichtigkeit  über  die  grössten  Schwierigkeiten 
hinweg.  Vor  allen  dingen  existirt  im  ältesten  sanskrit  überhaupt  gar 
keine  selbständige  präposition  8a,  ebensowenig  wie  ein  selbständiges  a 
privativum.  Wie  letzteres  nur  vor  consonanten  aus  an  entstanden  ist, 
gerade  so  ist  sa  (gfiech.  a-,  o-)  aus  sam  entstanden  und  iteht  im  RV.  wie 
im  altbaktrischen  ebenfalls  nur  vor  consonanten.  Es  giebt  nur  eine 
einzige  ausnähme,  die  eben  durch  ihre  Vereinzelung  verdächtig  wird, 
sänushäk  RV.  I,  176,  5.  BR.  verweisen  unter  änushäk  auf  sänushdk^  im 
VII.  bände  aber  analysiren  sie  letzteres  nicht.  Bemerk enswerth  ist,  dass 
es  auch  im  pada  ohne  avagraha  steht,  d.  h.  schon  ^em  Verfasser  des 
pada  nicht  mehr  verständlich  war.  Alles  ist  in  Ordnung,  wenn  man  adnu- 
shdk,  d.  i.  sd  änushdk  liest  (übei*  zusammenziehung  von  sd  mit  folgendem 
vocaJischem  anlaute  s.  RV.  präti<j.  172.  173,  A.  Kuhn  beitr.  IV,  198  f., 
Grassm.  wtb.  1437).  Um  sicher  zu  gehen,  habe  ich  Roth  diese  vermuthung 
vorgelegt  und  von  ihm  mit  liebenswürdiger  Zuvorkommenheit  die  folgende 
auskunft  erhalten.  »Ich  glaube,  Sie  sind  ganz  auf  dem  richtigen  weg, 
wenn  Sie  sd  änushdk  auflösen.  Ich  fasse  ydsya  =  ydd  asya  (nämlich 
dmbdrhoAas)  und  übersetze,  wenn  der  {sdh,  d.  h.  wenn  einer)  in  den  lob- 
preisungen  des  dvibarhas  unablässig  war.  Ein  solcher  gebrauch  des  rela- 
tivum  kommt  hie  und  da  vor,  und  wer  ihn  kennt,  kann  damit  einige 
Schwierigkeiten  lösen.c  Somit  giebt  es  im  RV.  kein  einziges  wort,  welches 
die  präposition  in  der  gestalt  sa  vor  folgendem  vocale  enthält,  und  die 
auflösung  von  säkdm  in  ^sa-akam  oder  *sa'ükkam  wird  unmöglich.  Mit 
sam  ist  säkdm  ebensowig  zu  vereinigen,  denn  aus  *sam'kd'  wäre  *sakd' 
geworden  (vgl.  sa-hd\  ^sam-aka-  ab^r  hätte  m  behalten,  endlich  -anc  darin 
zu  suchen  verbietet  samyattc-,  in  welchem  die  Verbindung  von  sam-\-afic 
vorliegt.  Lautlich  und  begrifflich  allein  möglich  ist  die  oben  gegebene 
erklärung,  nach  welcher  säkdm  der  adverbiell  erstarrte  acc.  eines  abstractum 
säkd'  gemeiuschaft  ist,  gerade  wie  sdcä  »zusammen  mite  der  instr.  des 
abstr.  sac  und  abaktr.  hakat  »zugleichc  der  acc.  ntr.  part.  praes.  der  selben 
Wurzel  ist.  Vgl.  ni-shkd-s  s.  101.  ^vv,  cum,  ga-  haben  also  mit  säkdm  nicht 
das  geringste  gemein. 
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manas,  prajäpati);  hir-taeghck-  doppelt  geschärft:  tizkir  scharf, 
ved.  tejate  ist  scharf,  schärft;  toÄa- laufend,  lauf:  tocai^i läuft ^). 
In  den  verbalformen  sind  die  palatalen«  erst  durch  au%- 
gleichung  zur  alleinherrschaft  gelangt.  Als  älteste  arische  flexion 
müssen  wir  ansetzen  *bhagämi,  hhajasi,  bhajati,  *bhagamasi, 
*bhaganti  u.  s.  w.  nach  massgabe  der  europäischen  sprachen. 
Darauf  führen  einige  participia,  welche  vor  a  =  griech.  lat.  o 
den  guttural  bewahrt  haben ,  ved.  ni-meghamänas  :  mehanti, 
väghdt  vovens  (Roth  ztschr.  XIX,  220)  vielleicht  zu  den  opfer- 
rufen vat  und  svdha^);  abaktr.  hakat  zugleich,  in  einem  fort, 
adverbial  erstarrtes  ntr.  part.  von  hac  (s.  o.  sakdm  s.  103), 
wo  es  noch  als  part.  empfunden  ward,  drang  c  ein,  z.  b.  hacat- 
'puthra-  reich  an  kindern;  gaokenta-  neben  gaocaüt'  brennend. 
Mit  gaokenta-  gleichgebildet,  nur  anders  accentuirt,  ist  vielleicht 
skr.  sikata  sand,  falls  es  aus  *sikantä  entstanden  ist  (wurzel- 
verwandt mit  ab.  hikvao  siccus,  ug  haecayat  exsiccet,  haecanh- 
siccitas).  Hiernach  ist  die  angäbe  Lindners,  »die  rückverwand- 
lung  der  pallttale  in  gutturale  finde  nie  statt  bei  allen  vom 
präsensstamme  gebildeten  participien«  (altind.  nominalbildung 
s.  13)  zu  berichtigen.  Das  verbum  finitum  hat  weder  im 
sanskrit  noch  in  den  iranischen  sprachen  eine  spur  des 
wechseis  zwischen  palatal  und  guttural  in  den  verschiedenen 
Personen  erhalten,  also  kann  die^  durchführung  des  palatals 
durch  alle  personen  schon  in  der  arischen  grundsprache  statt- 
gefunden haben.    Ausser  in  den  genannten  drangen  die  pala- 

*)  Justi  trennt  beide  von  einander,  indem  er  zwei  wurzeln  tak  und  tctc 
ansetzt,  erstere  zu  skr.  tak,  tdkati  schiessen,  stürzen,  letztere  zum  unbelegten 
tanc,  tvanc  gehörig.  Vielmehr  ist  skr.  tak  für  beide  die  wurzei.  Dass  man 
diese  mit  k  ansetzt,  beruht  lediglich  darauf,  dass  von  ihr  nur  bildungen 
vorliegen,  welche  lautgesetzlich  k  haben  müssen,  das  präs.  tdkati  findet 
sich  nur  Naigh.  2,  14,  ausserdem  belegt  sind  allein  takti,  atakta,  part.  taktd-s, 
die  nomina  tdku-,  takvd-,  tdkvan-,  täkaväna-,  pdritdkmya-  (ab.  takhma'), 
welche  alle  k  haben  müssen.  Nach  ihrer  analogie  haben  dann  <iie  nur  bei 
grammatikern  vorkommenden  inf.  takitum  Nir.  9, 3,  part.  tdkya-  (Pantanjali, 
Vöpadeva)  k  erhalten.  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  tdku-,  Ta^v-g  aus 
urspr.  *ta.nkü-  entstanden  ist,  wie  abaktr.  comparat.  täshyäo,  superl.  taücista- 
und  griech.  d-äaaoy  aus  *d'ayx-iov  beweisen.  Der  im  comparativ  auf  der 
Wurzelsilbe  stehende  hochton  bewahrte  ihre  ursprüngliche  Vollständigkeit. 

*)  aus  *8U'Vähä  wie  ved.  svänd-  aus  suvänd-  A.  Kuhn  beitr.  IV,  199, 
Grassmann  wtb.  1524.  RV.  III,  32,  15  hat  svdhä  noch  dreisilbige  geltung: 
suvähä'.  Wegen  des  wechseis  von  Ä,  *,  gh  vgl.  säraghd- :  sarddbhyas  s.  98  f. 
vät  und  svdhä  können  aber  auch  zu  wz.  vah  vehere  gehören. 
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talen  aus  dem  verbum  finitum  auch  in  die  participia  vor. 
Damit  war  die  kluft,  welche  die  verbalstämme  mit  palatalen 
von  den  nominalstämmen  mit  gutturalen  trennte,  überbrückt, 
pie  nächste  folge  war,  dass  die  den  participien  begrifflich  nahe 
liegenden  nomina  agentis  auf  a-  von  den  participien  den  palatal 
übernahmen.  Nur  so  erklärt  sich  das  nebeneinander  folgender 
vedischer  formen. 


arcdr-  strahlend 

druM  unholdin  RV.  VH,  104, 17 
nach  BR.,  während  Säyana 
und  Grassmann  es  für  instr. 
von  driih  halten 

hhöjd^  freigiebig  • 

hhrajd-  strahlend 

Oryujd-  ohne  genossen 

med'  hell  VS.,  röcd-  leuchtend 

ör-rujd-  zerbrechend,  vatom-rwj^i- 
höhlenbrecher 

vevijd'  auffahrend 

gugd'  r^in,  hell 

saca-  folgend,  ergeben  in  dSOr- 
cadvish  den  nicht  ergebenen 
verfolgend 

caJcrani'a-sajd-  das  rad  hem- 
mend 

rajjU'Sarjd'  seiler  VS. 


arTcd'  strahl, 
droghor  trug, 


ihSgor  genuss, 
bhdrga-  glänz  (s.  u.), 
yugdr-  joch, 
rökd-  licht, 
röga-  krankheit, 

vegd-  andrang, 

QÖka-  gluth,  cökd-  glühend, 

säkd-m  in  gemeinschaft  mik, 


nachved.  a-sangd-  das  anhaften, 
ved.  a-nishangd-  ohne  wehr- 
gehäng, 

sdrga-  guss  (s.  u.). 

Es  sei  daran  erinnert,  dass  in  ähnlicher  weise  nomina 
agentis  wie  -jayd^  ersiegend  gegenüber  dem  ursprünglichen 
nomen  actionis  gaya-  vermögen  ihren  palatalen  anlaut  vom 
verbum^aya^i  übernommen  haben  (s.  79  f.).  Der  Zusammenhang 
mit  den  participien  und  dem  verbum  finitum  zeigt  sich  hier 
handgreiflich  in  fällen  wie  cahram-äsajd-,  valanhrujd-,  indrö 
drlM  cid  ärujds  RV.  III,  45,  2,  drlhd  cid  Orujdm  VIII,  45,  13, 
wo  das  nomen  agentis  wie  das  verbum  finitum  sein  object  im 
accusativ  bei  sich  hat.  Und  dass  er  es  ist,  welcher  die  Störung 
der  alten  regel  herbeigeführt  hat,  ergiebt  sich  aus  der  im  ver- 
hältnlss  zu  den  nomina  agentis  auffällig  geringen  anzahl  von 
nomina  actionis  mit  palatalen,  welche  erweisbar  der  zweiten, 
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nicht  der  dritten  reihe  angehören.  Der  RV.  hat  nur  drei,  voil 
denen  zwei  auch  nur  als  nebenformen  der  regelrecht  mit  guttural 
gebildeten  erscheinen :  doha-  neben  dSghor  melkung,  alihirdröhd- 
beleidigung  neben  drdgha-  trug  und  ürjd  kraft.  Der  AV.  hat 
noch  mdha-  irrthum  gegenüber  mogha-  vergeblich,  wobei  zu  be- 
rücksichtigen ist,  dass  das  Ä  von  muh,  welches  der  RV.  als  zur 
zweiten  reihe  gehörig  behandelt  (mugähdr)  im  AV.  zur  dritten 
gezogen  wird  (müdhä-).  Später  stellen  sich  naturgemäss  immer 
mehr  bildungen  mit  regelwidrigem  palatal  ein,  so  majjd  mark 
Qat.  Br.  (abaktr.  mazga,  abulg.  mozgU),  vancha  wünsch,  sneha- 
klebrigkeit  (snigdhd-),  bhüja-s  arm  u.  a. 

Ebenso  abaktr.  güca-  klar  Yq,  30,  2  neben  Qüka-,  vareca- 
ofifenbar  Yq,  32,  14  (vgl.  skr.  ulkä  feurige  Erscheinung),  haröithrö- 
'tae^ha-  scharf  wie  eine  holzaxt  neben  U-taegha-  doppelt  ge- 
schärft, gaocor-  brand  neben  atare-gaoJca-,  bereja-^  Sehnsucht  (vgl. 
hereghmya-  erwünscht). 

Die  nothwendige  consequenz  des  bisher  ermittelten  ist, 
dass  unveränderliche  gutturale  vor  verbalstammbildendem  a 
nicht  ursprünglich  sein  können.  Es  sind  ^uch  nur  sehr  wenige, 
in  der  vedischen  spräche  nur  formen  der  »wurzeln«  Qob,  sagh, 
rikjhy  valg.  Gegenüber  dem  regelmässigen  Wechsel  zwischen 
abaktr.  gcantu  sie  mögen  lernen,  caus.  gäcayat  und  dem  part. 
pf.  act.  superlat.  gagakustema  gelehrtester  sind  die  k  der  vedischen 
aoristformen  gdkas,  gdkat,  gakema  augenscheinlich  entweder  aus 
gaknomi  oder  aus  dem  nominalstamme  stc-gdka-  übertragen. 
Wie  gdkat:  gaknomi  verhält  sich  sdghat  RV.  I,  57,  4  zu  dsaghnös 
I,  31,  3.  Die  praesentia  indischer  erster  und  sechster  classe  mit 
gutturalem  wurzelauslaute  sind  sammt  und  sonders  denominativ 
und  haben  den  guttural  aus  den  zu  gründe  liegenden  nominal- 
stämmen  beibehalten  gerade  wie  drdghiyams-,  yogya-  u.  s.  w.  den 
guttural  vom  dlrghä-,  yöga-  vor  i,  y  beibehalten  haben  (s.  66  f.). 
Natürlich  lässt  sich  das  nicht  mehr  für  alle,  für  einzelne  aber 
um  so  sicherer  nachweisen,  mdrgati  aufsuchen  bedeutet  ur- 
sprünglich »der  fahrte  jemandes  nachgehen«,  von  marga-  urspr. 
»fährte  des  wildes«  dann  »weg«,  einer  secundärbildung  aus 
wr^a- wild  ^);  drghati  einen* werth  haben  von  argfAa-  werth,  das 
wirklich  primäre  verbum  ist  drhati  werth  sein;  ingati  sich  be- 


^)  Ebenso  ist  Justis  wz.  maregh  herumstreifen,  von  der  nur  meregheiitiy 
-üU  vorkommen,  nichts  als  denom.  von  meregha-  vogel  =  skr.  mrgä'» 
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Wegen  von  mga-  beweglich,  das  wirklich  primäre  verbum  ist 
^jati  sich  bewegen,  ved.  auch  tjats^);  tnkhati,  inkhatE  schaukelt 
kommt  nur  in  Verbindung  mit  pra  vor,  prBnkhati  ist  aber 
offenbar  denom.  von  ved.  prenkhd-  schaukel;  Idnghati  springt 
(nur  im  part.  vilanghat-  Bhäg.  P.  belegt,  präs.  gewöhnlich 
langhdyati)  setzt  als  vermittelung  zwischen  sich  und  rdrnha-ti 
rennt  (vgl.  laghü-  :  raghur)  ein  nomen  "^langha-  voraus;  lökcU^ 
erblickt,  gewöhnlich  lökdyati  von  rdka-,  rökd-  licht;  QdnkatS 
ist  besorgt  von  gankd  besorgniss;  alingati  umarmt  von  alinga- 
umarmung;  MkkcUi  singultit  von  hikkä  singultus;  glaghcUe 
rühmt  von  glagha  rühm.  Es  giebt  nur  fünf  praesentia  auf  a 
mit  vorhergehendem  guttural,  neben  welchen  kein  entsprechender 
nominalstamm  mehr  liegt,  die  beiden  ersten  sind  schon  vedisch: 
rikhdti,  likhdti  ritzt  (likhd-  nom.  agent.  nur  bei  Pän.),  vdlgati 
springt^  uC'Cakiüi  blickt  auf,  dhäukate  nähert  sich,  Idgati  heftet 
sich  an.  Im  vorstehenden  sind  sämmtllche  belegte  praesentia 
derart  verzeichnet,  die  unzahl  unbelegter  kümmert  uns  na- 
türlich nicht. 

Die  causativa  leiten  Schleicher  comp.*  341,  L.  Meyer  vgl. 
gr.  II,  19,  Delbrück  vei*.  209,  Curtius  verb.  P,  337  von  nomina 
actionis  auf  -a  ab,  z.  b.  vSddyami  von  veda-  kenntniss.  Die 
hauptschwierigkeit,  welche  mich  beim  erlernen  des  sanskrit  an 
dieser  erklärung  stutzig  machte,  wird  von  keinem  dieser  ge- 
lehi'ten  erwähnt.  Wenn  von  einem  nomen,  dessen  stamm  auf  ka, 
kha,  ga,  gha  endigt,  durch  anfügung  des  suffixes  -ya  ein  verbal- 
stamm abgeleitet  ist,  dann  hat  dieser  den  guttural  unverändert: 
ved.  mrgdyantä  verfolgen  {mrgd-  wild),  pary-ankhdyate  er  um- 
klammere RV.  X,  16,  7  (nach  BR.  von  ankd-  haken),  ny- 
ünkhayantö  brummen  {ny^nkhch  Ait.  Br.  und  später  bezeichnet 
die  einfügung  des  lautes  o  in  die  recitation),  aghaydti  droht 
(aghd-  schlimm),  mkhdyanti  schaukeln  {prenkhd-  schaukel), 
ihgdyati  setzt  in  bewegung  (inga-  beweglich,  erst  nachved.  be- 


•)  Im  päli  hat  auch  der  nasalierte  verbalstamm  regelrecht  j :  samitijanH 
Dhammapadam  ed.  Fausböll  p.  273  v.  81,  E.  Kuhn  beitr.  z.  pali-gr.  35. 
»Die  in  den  Wörtern  aninjamäna-,  anifija',  äninjya-  »unbeweglich«,  samiii' 
Jana-  etc.  zu  gründe  liegende  wz.  itij  ist  nur  eine  prakritische  form  der 
WZ.  ing  sich  bewegen,  cf.  aningyamäna-  ^at.  Br.  IV,  1,  2, 25.  26,  aningana- 
Käty.  Qräut.  X,  1,  6«  A.  Weber  über  Burnoufs  Lotus  de  la  bonne  loi,  ind. 
stud.  III,  147.  Das  causativum  samif^ayati  fOhren  BR.  s.  y.  ing  -\-  aam 
aus  Brh.  Ar.  üp.  VI,  4,  23  an. 
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legt,  s.  100).  Die  letzten  beiden  hält  Delbrück  verbum  214  mit 
unrecht  für  causativa,  der  accent  kann  es  nicht  beweisen,  wie 
mrgdyante  und  andere  gleichbetonte  zweifellos  denominative 
verba  bei  Delbrück  s.  209  lehren.  Nachved.  ankdyati  kenn- 
zeichnet {ankd"  zeichen),  tarkdyati  vermuthet  (tarka-  vermuthung), 
dräghayati  verlängert. (dfrgfÄa-  lang),  duhJchayati  betrübt  {duhkhd- 
leid),  sukhayati  erfreut  {sukhä-  freude),  auch  langhdycUi  springt 
ist  wegen  seines  gh  für  denomlnativ  zu  halten,  obwohl  das  zu 
gründe  liegende  nomen  verloren  ist  (vgl.  das  eben  über  langhaM 
bemerkte).  Dagegen  haben  die  causativa  von  verben,  deren 
Wurzelauslaut  vor  vocalen  palatal  ist,  bekanntlich  schon  ve- 
disch  und  vollends  in  der  späteren  spräche  nie  einen  guttural, 
ebensowenig  im  altbaktrlschen,  dessen  causativa  neuerdings  von 
Wilhelm  ^)  im  programm  des  Jenaer  Gymnasiums  zusammen- 
gestellt sind.    Man  vergleiche  folgende  vedische  formen: 

arcayas  du  liessest  strahlen  arkd-  strahl,  arcd-  strahlend, 

mamhdyam  ich  will  schenken  maghd-  gäbe, 

bhäjayati  theilt  mit  bhOgd-  theil, 

mehayati  lässt  harneh  meghd-  wölke, 

röcayati  erleuchtet  rökä-  licht, 

göcayati  versetzt  in  gluth,  goka-  gluth,  göka-  glühend. 

Diese  der  herleitung  der  causativa  aus  nominalen  a-stämmen 
bisher  entgegenstehende  Schwierigkeit  hat  jetzt  keine  bedeutung 
mehr,  da  sich  die  dififerenz  zwischen  mrgaya-  und  lihajaya-  aus 
einer  alten  vocaldiflferenz  erklärt.  Es  unterliegt  keinem  zweifei, 
dass  die  Vorbilder  für  die  zu  allen  zeiten  des  sprachlebens 
lebendige  Schöpfung  abgeleiteter  verba  aus  der  Ursprache  stam- 
men, und  dass  der  vor  dem  ableitenden  -ya  stehende  im  sanskrit 
als  a  erscheinende  vocal  in  der  Ursprache  wenigsten  zwei  ver- 
schiedene färbungen  hatte.  Im  griechischen  liegen  verba  auf 
-a«  neben  stammen  auf  -ä  und  -o,  v&7ta<a^  hxfiaoo  :  v£xa 
Xixfio-g  (s.  L.  Meyer  vgl.  gr.  II,  5  f.),  verba  auf  -ow  neben 
stammen  auf  -o,  arstpavoia  :  avitpavog  (aao.  32  f.),  im  slawischen 
entsprechen  verba  auf  -a-ti,  Iqkati  täuschen  :  Iqka,  dSlcUi  be- 
arbeiten :  däo,  im  litauischen  verba  auf  -qju,  -oti,  pdsakoti  er- 
zählen :  pdsaka,  balnoti  satteln  :  hälnas,  im  germanischen  verba 
auf  'ön,  got.  karön  sich  kümmern  :  kara,  aviliudön  danken  : 


^)  De  verbis  denominativis  linguae  bactricae,  e  progr.  gymn.  Jenensis 
separatim  editum.  Isenaci,  Bacmeister. 
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avüiud.  Hiernach  dürfen  wir  unbedenklich  für  verba,  neben 
denen  nominale  a-  und  ö-stämme  liegen  im  arischen  tiefes  a 
als  vocal  vor  dem  ableitenden  -ya  ansetzen,  also  z.  b.  mrgayd-tai, 
und  damit  ist  der  ihtacte  guttural  erklärt.  Die  causative  be- 
ziehung  haben  nur  die  germanischen  und  slawischen  sprachen 
an  eine  einzige  der  dem  neutralen  arischen  -^ya-  entsprechenden 
bestimmter  gefärbten  lautgruppen  geknüpft,  germ.  saUja-  =  skr. 
saddya-  (s.  zeitschr.  XXI,  283,  Verner  ztschr.  XXIII,  120), 
abulg.  saditi  (die  wurzelvocale  sind  hierbei  ausser  betracht  ge- 
lassen). Hierzu  stimmen  die  palatalen  der  arischen  causativa 
aufs  beste:  bhäjäydti.  Das  Vorhandensein  von  verben  auf -%a- 
in  der  Ursprache  folgt  auch  noch  daraus,  dass  alle  europäischen 
sprachen  verba  haben,  welche  auf  eine  gemeineuropäische  flexion 
-eya,  -eyesi,  -eyeti  u.  s.  w.  führen  (griech.  -^oi,  lat.  -eo,  slaw. 
-^q,  lit.  -e;w),  obwohl  keine  einzige  spräche  nominale  stamme 
auf  -e  hat,  von  denen  die  vocalfarbung  ausgegangen  sein  könnte. 
Sie  muss  also  aus  der  Ursprache  stammen. 

Während  suflf.  a  in  den  meisten  casus  der  europäischen 
sprachen  dunkelen  vocal  hat,  entspricht  dem  neutralen  arischen 
-05  in  allen  casus  ausser  dem  nom.  acc.  sg.  europäisches  -es: 
vi(foc,  vi(fs(a)'Oq^  lat.  genos^  *genes-os,  generis,  air.  nem  (=  nemos), 
nime  (=  nemes-os  Ebel  in  Schleichers  comp.  '  s.  505),  abulg. 
nebo,  nebes-e.  Bei  beiden  suffixen  giebt  die  vocalfarbung  der 
majorität  der  casus  die  regel  für  die  consonanten  aller,  daher 
guttural  vor  a,  palatal  vor  as,  z.  b.  päjas  schein ,  rdjas  dunst- 
kreis  wegen  päjäsas  =  (pi/y^og  (Fick  P  831),  räjdsas  =  igißsog 
(vgl.  auch  got.  riqis).  Ich  gebe  hier  eine  Zusammenstellung  der 
vedischen  und  altbaktrischen  stamme  mit  palatalen  vor  as, 
denen  wurzelverwandte  mit  gutturalen  vor  anderen  suffixen, 
namentlich  vor  a,  zur  seite  liegen. 
sv-dncas  beweglich  ankärS  biegung, 

arhäse  inf.,  ab.  arejanh-  preis     a/rghä-s  werth, 
rcdse  inf.  zum  preisen,  gatdrcas     arkd-s  strahl,  lied, 

RV.  VII,  100,  3  beiwort  der 

erde,    nach    Grassm.    wtb. 

»hundertfach    zu    preisen«, 

nach  seiner  Übersetzung  des 

RV.    »die   hundertfach    er- 
glänzet«,   nach    BR.    etwa 

»hundert  stützen  habend«. 
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6jas  kraft,  ab.  euyank-  ugrd-  stark, 

jämhas  flügelschlag,  schwinge  j(fwsfÄöunterschenkel,ab.i8fa»löfa-, 

tejas  schärfe,  glänz  tigmä-,  tigitd-  scharf, 

tydjas  Verlassenheit,  gefahr  BR.  tyOgd-s  das  verlassen,  aufopfe- 

(nach  M.  Müller  translation         rung, 

1, 255  flf.  waflfe,  angriff,  ebenso 

Grassm.),  ^b,  ithyejanh-  ver- 
derben, skr.  tyajäs  sprössling 

döhdse  inf.  dSgharS  melkung, 

6Äq;a5e  inf.  zum  geniessen,  jp«/'!«-  bhSgas  genuss, 

-bhojas  viele  ernährend 

rdmhas  Schnelligkeit  raghü-  rennend, 

vdcas  wort,  ab.  vaccmh-  vakd-s  spruch,    ab.   fra-vaka- 

das  hersagen, 

vdrcas  glänz,  lebenskraft,  ab.  ulkd  feurige  erscheinung, 

varecanh- 

VTÜjdse  inf.  zum  ablenken,  be-  pari-vargd-s  das  beseitigen, 

seitigen 

vydcas  umfänglichkeit  vivydkti  fasst  in  sich. 

Von  den  genannten  ist  der  palatal  als  urarisch  nachweisbar 
für  arhdse,  ojas,  tydjas,  vdcas,  vdrcas,  aus  dem  altbaktrischen  sind 
noch  zu  nennen 

tacanh"  lauf  takon  laufend, 

drajanh-  länge  daregha-  lang, 

raocanh"  glänz,  pl.  sterne  skr.  rökd-s  licht, 

haecanhr  trockenheit  hikväonhem  siccum. 

Wie  in  der  arischen  grundsprache  einstmals  *bhagami,  hha- 
jasi  u.  s.  w.  flectirt  ward  (s.  104),  so  dürfen  wir  auch  eine 
flexion  *rdgas,  räjdsas  =  Iqsßoc,  igSßsog^),  vdkas,  vdcäsas  = 
tnog,  tnsog  vermuthen.  Im  lateinischen  sehen  wir  den  ur- 
sprünglich auf  den  nom.  acc.  sg.  beschränkten  vocal  o  (u)  auch 
in  die  übrigen  casus  dringen.  *pignos,  *pignesos  ward  auch  zu 
*pignos,  "^pignosos  uniformirt ,  so  dass  später  pigneris  und  pig- 
noris  als  gen.  zu  pignus  erscheinen  (mehr  dergl.  bei  Neue 
formenl.  P,  177  f.).  Nehmen  wir  an,  im  sanskrit  sei  bei  einigen 
as-stämmen  dieselbe  uniformirung  eingetreten,  so  wird  sie  sich 
in  einem  dem  as  vorhergehenden  intacten  guttural  documen- 


^)  Falls  i^ißog  nicht  semitisch  ist  =  ^t^a?  abend,  dunkel,  wie  Müllenhoff  d. 
alterth.  I,  119  meint.   Vgl.  aber  armen,  erekj  Hübschmann  ztschr.  XXIIl,  22. 
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tirert.  Auf  diese  weise  erklären  sich  die  gutturale  \on  dnkas 
biegung  =  äyxog,  ankasor-  seite,  weiche  (des  pferdes)  neben 
sv-dncas  beweglich;  dgas  ^unde;  okas  behagen;  makhasydi^  ist 
lustig  BR.  (kämpft  Grassm.),  sädmormäkhas  am  heiligen  orte 
eine  ^eier  begehend  BR.  (den  sitz  des  hlmmels  erstürmend 
Grassm.).  Von  den  genannten  nominalstämmen  finden  sich  im 
RV.  casus  obliqui  mit  gutturalen.  Den  uralten  Wechsel  haben 
wir  vielleicht  erhalten  in  hhdrgas  glänz  =  fidgur,  von  diesem 
kommt  im  RV.  nur  der  nom.  und  die  ableitung  lihdrgasvant- 
vor,  welche  ebenfalls  tiefes  as  gehabt  haben  kann  (vgl.  hom. 
i^vofii^,  iCQvistc),  Dagegen  von  bhrdjas-,  welches  mit  hMrgas 
ursprünglich  identisch  ist  (voc.  II,  239),  hat  der  RV.  nur  Ihrd- 
jasa  instr.,  agni-bkräjasas  nom.  pl.,  guci-hhrajas  n.  sg.  (vgl.  fa- 
-(pXsyijq).  Ist  dies  Zufall  oder  hat  sich  in  bhdrgas  :  bhrdjasa^) 
die  alte  der  griechischen  (pXfyog  (Hesych),  (pXdyeog  entsprechende 
flexion  erhalten?  Einen  stamm  sahdsra-Qökas  tausend  flammen 
sprühend  nehmen  BR.  an,  er  kommt  nur  RV.  X,  96,  4  vor  im 
nom.  sahdsra-Qökä  vor  folgendem  abhavat,  dies  kann  jedoch  auch 
der  nom.  eines  a-stammes  sein,  a  stünde  dann  für  ö  wie  in  den 
von  Benfey  (die  quantitätsverschiedenheiten  etc.  I,-36  fl'.  =  abh. 
der  Götting.  ges.  XIX,  256  fif.)  behandelten  fallen,  und  der  a-stamm 
sahdsra-göka-  würde  sich  an  tri-gokd-,  su-goka-  anschliessen.  Bei 
dem  nom.  rokas  lichterscheinung  RV.  VI,  66,  6  schwanken  BR., 
ob  sie  ihn  auf  einen  msc.  a-stamm  (der  sonst  rökd-  accentuirt 
ist)  oder  auf  einen  neutralen  a5-stamm  zurückführen  sollen,  der 
palatal  von  ab.  raocanh-  empfiehlt  ersteres.  Nachvedisch  werden 
angegeben  anghxs  sünde,  ranghas  eile  =  rdmhas. 

Das  altbaktrische  hat  nur  acc.  aogü  Y(j.  29, 10,  nom.  aogare 
Yt.  13,  12  »hilfe«  und  das  comp,  aogais-dagtema  n.  pl.  m.  hilf- 
reichste Vd.  7,  67.  68  mit  guttural  vor  -05,  welche  wohl  mit 
cLOJo  kraft  ursprünglich  identisch  sind. 

Vor  suffix  -anor  tritt  nach  Lindner  altind.  stammbildung^ 
s.  13.  40  die  »rück Verwandlung  der  palatale  in  gutturale«  nie 
ein.    Er  hat  ein  wort  übersehen,  welches  er  unter  suff.  -anor 


*)  Das  j  voD  bhrdjasä  gehört  allerdings  zu  unserer  dritten  reihe,  wie 
abaktr.  baräzaiti  zeigt,  erlaubt  aber  doch  einen  schluss  auf  laute  der 
zweiten,  da  der  Wechsel  zwischen  palatalen  der  dritten  reihe  und  guttu- 
ralen, wo  er  überhaupt  stattfindet,  sich  eng  an  den  der  palatalen  zweiter 
reibe  anschliesst,  vgl.  adrgfP'  :  Sfi,  megho^  :  mih,  säraghd"  :  saräh-  u.  a. 
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Überhaupt  nicht  verzeichnet,  aber  auch  wohl  nicht  als  aus- 
nähme gerechnet  hätte,  da  er  h  nicht  zu  den  palatalen  zählt: 
jagh-dna-s  hinterbacke,  schamgegend  !lus  ^janghana-,  vgl.  jdnghä 
Unterschenkel,  ab.  mnga,  jän-gah-e  zappelt.  Bühler  hat  jagh- 
dnors  mit  xo^coV^y  stelle  zwischen  den  schenkein  zusammen- 
gestellt (or.  u.  occ.  II,  332);  dass  dies  »unzulässig«  sei,  hat 
Curtius  g.  e.  *  700  durchaus  nicht  erwiesen.  Man  erwartete 
*xaxovfi.  Das  •)  ist  unursprüngliche  dehnung  wie  in  xoXfavog 
aus  *xoXovog,  '^xoXvog  =  lit.  kdlnas,  anord.  hvall,  höll  (voc.  II, 
417),  lat.  collis  aus  *colniSj  und  das  o  der  ersten  silbe  vielleicht 
durch  assimilation  an  das  folgende  co  entstanden,  vgl.  att.  oQQah- 
dsXv  aus  ion.  Sqq^öSsiv,  hsQog  aus  ärsgog  (s.  92  anm.),  fieySö^sog 
aus  ion.  (jtsydx^sog  (fisyax^-  =  skr.  mahat-  aus  mahant).  o  an 
stelle  von  »nasalis  sonans«  erscheint  ausserdem  in  o-  =  skr.  sa- 
aus  sam-  in  o-narQog,  o-d^Qi^  u.  s.  w.  Lobeck  pathol.  el.  I,  86, 
oötog  =  skr.  satyd-s  Kern  ztschr.  VIII,  400;  in  stxodt^  TQta- 
xüfSioi  kann  das  o  aus  tQidxoma  u.  s.  w.  eingedrungen  sein, 
s.  Brugman  ztschr.  XXIV,  66;  Osthofif  ebd.  424.  In  jaghdna- ist 
also  das  gh  durch  den  vocal  des  griechischen  gerechtfertigt,  ebenso 
in  ab.  aghana  Yt.  4,  6  instr.  »mit  einem  stricke«,  vgl.  äyxovij  strick, 
äyyov^  erwürgung  Et.  magn.  p.  194,  49.  50  (Göttling  allg.  lehre 
V.  accent  s.  153  anm.),  und  akana  Vd.  14,  36  instr.  »Steigbügel« 
(Justi),  vgl.  dy^olvf/  (=  *äyxovj^^  beide  ursprünglich  »biegung« 
bedeutend.  Ich  constatire,  dass  auch  hier  a,  nicht  ä  wie 
Brugman  will,  dem  griech.  o  entspricht.  Um  die  palatalen  der 
übrigen  bildungen  auf  -ana-  zu  erklären,  stehen  zwei  wege  offen. 
Die  europäischen  sprachen  haben  verschiedene  färbungen  des 
vocals  (s.  Schleicher  comp.  §  221a),  bisweilen  selbst  so,  dass 
in  einem  und  dem  selben  worte  die  eine  ana-,  die  andere  dwa- 
bietet:  lit.  dlkanas  hungrig  =  ab.  lactnU;  lit.  ragana  hexe, 
Ragaina  waldgottheit  (bei  Lasicius;  Mannhardt  magazin  d.  lett. 
literär.  gesellsch.  XIV.  s.  88.  123)  =  got.  ragin  rat,  beschluss, 
an.  regin  ntr.  pl.  nomina.  Im  hinblick  auf  lat.  pagina,  sarcina, 
got.  aigin  eigenthum,  lat.  dominus  =  skr.  damana-  bändigend, 
ab.  vröteno,  mhd.  mrtel  =  skr.  vartanor-m  spinnwirfel  wird  man 
die  möglichkeit  zugeben  müssen,  dass  im  arischen  ein  suff.  -änar 
vorhanden  gewesen  sei.  Dieser  schluss  ist  aber  nicht  unbedingt 
sicher.  Die  mittels  -ana-  gebildeten  nom.  agent.  und  action. 
stehen  nämlich  dem  verbum  fmitum  nahe,  besonders  zeigt  sich 
dies  darin,  dass  die  verbalabstracta  wie  die  entsprechenden  ger- 
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« 

manischen  infinitive  auf  -an  das  object  des  verbum  finitum  in 
dem  selben  casus  wie  dieses  zu  sich  nehmen  können^),  nicht 
nur  im  genitiv,  dem  specifisch  adnominalen  casus  (s.  Bopp  vgl. 
gr.  IIP  260,  Wilhelm  de  infinit,  p.  94).  Es  ist  daher  wohl 
möglich,  dass  sie,  sei  es  alle,  sei  es  nur  einige,  deren  suflfix  früher 
-ana-  wie  germ.  -an  war,  vom  verbum  die  palatalen  übernommen 
haben  wie  die  participia  und  nomina  agentis  auf  -a  (s.  104  f.). 
Diese  Übertragung  war  um  so  leichter,  als  von  den  22  guttural- 
palatal  auslautenden  wurzeln,  welche  in  vedischer  zeit  nomina 
auf  -ana  mit  vorhergehendem  palatal  bildeten,  17  zugleich  ein 
präsens  nach  der  I.  oder  VI.  cl.  mit  regelrechtem  palatal  haben: 
ny-dücanam  Vertiefung,  ud-dncanam  Schöpfeimer  (dcati,  dnccUi), 
tejanam  röhr  (tejatB),  O-dähanam  brennstätte  (ddtifxti),  döhdna- 
melkend  (dohate),  pdcanam  kochgeräth  (pdcati),  bhöjanam  genuss 
(bhojaU),  mamhdna  adv.  gern  (tndmhatej,  mehanam  mentula 
(mehati  :  meghd-),  vi-mdcana-  lösend,  subst.  ntr.  ausspannen 
(mucdti,  muncäti),  yojanam  gespann  (yojate),  pra-recanam  über- 
schuss  (recati  nur  Dhätup.),  röcand-  leuchtend  (rScate),  süpa-väfi- 
cand'  zu  dem  man  gern  hin  wankt  (vdncati),  ahhi-gocanam  quäl, 
pragocana-  fortbrennend  fgocati),  sacand^  dienstbereit  (sdcaU), 
vi-sdrjanam  aufhören  (srjdti),  O-secanam  behält  er  für  flüssig- 
keiten  (secate,  siücdti).  Nur  von  fünf  wurzeln  erscheinen  der- 
artige bildungen  ohne  nebenliegende  a-praesentia:  vy-düjanam 
schmuck,  munja-fiejana-  von  schilfgras  gereinigt,  upa^drcanam 
beimischung,  vacand-  redselig,  ni-vdcanam  ausspruch,  pra-vdcanam 
Verkündigung,  vrjdnam  umhegung,  vrjant  lücke.  Von  den  alt- 
baktrischen  bildungen  haben  raocaneni  helle  und  aojana- 
sprechend  praesentia  I.  cl.  neben  sich,  nur  Qnaezhana-  schmei- 
chelnd nicht. 

Endlich  ist  noch  ein  vereinzelter  fall  zu  erwähnen  düghana- 
milchend  neben  duhäna-,  duhänd-,  aus  welchem  folgt ,  dass  das 
participialsuffix  -äna  einen  anderen  vocal  als  -möwa-  =  -fisvo-, 
lat.  -mino  hatte. 

Im  vorstehenden  sind,  wenn  ich  nichts  übersehen  habe, 
sämmtliche  fälle  des  wechseis  von  gutturalen  mit  palatalen, 
welche  die  samhitä  des  Rigveda  und  das  altbaktrische  bieten, 
erörtert.    Trotz  mannigfacher  ausgleichungen,  welche  die  alte 


*)  In  der  vedischen  spräche  habe  ich  kein  sicheres  beispiel  dieser  con- 
slruction  gefunden. 
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regel  im  veda  noch  mehr  als  im  avesta  verwischt  haben  ^), 
ist  noch  klar  erkennbar,  dass  in  skr.  a  und  dem  einst  diph- 
thongischen e,  abaktr.  ae  je  zwei  auf  vorhergehende  gutturale 
verschieden  wirkende  laute  zusammengeflossen  sind:  d,  a  und 
di,  ai.  Zu  gleicher  zeit  ist  der  beweis  für  die  an  die  spitze 
dieser  Untersuchung  gestellte  these,  dass  in  der  arischen  grund- 
sprache  die  palatalen  nur  vor  i,  y  und  d  aus  gutturalen  ent- 
standen sind,  so  vollständig  geliefert,  wie  beweise  für  so  ent- 
legene Sprachperioden  überhaupt  geliefert  werden  können. 
Machen  wir  hieraus  einen  rückschluss,  so  ist  auch  für  skr.  ö 
die  ursprüngliche  doppelheit  gesichert,  indem  die  palatalen  von 
gcotanti  und  codati  =  ahd.  sduzit  einen  dlphthong  du  neben 
au  erweisen.  Dass  auch  die  langen  ö-laute  in  der  Ursprache 
wenigstens  zwei  färbungen  hatten,  wird  durch  die  analogie  von 
d  a,  di  ai,  du  au  sehr  wahrscheinlich,  lässt  sich  aber  mit  hilfe 
der  palatalen,  wohl  nur  zufallig,  nicht  beweisen. 


IV. 

Vermischungen  der  beiden  gutturalreihen. 

Mehrfach  zeigt  sich  ein  von  den  folgenden  lauten  abhäri^iger 
Wechsel  zwischen  den  im  allgemeinen  unveränderlichen  arischen 
g,  i,  £h  und  h,  g,  gh,  derart,  dass  letztere  oder  deren  laut- 
gesetzliche Vertreter  vereinzelt  an  stelle  ersterer  erscheinen  vor 
lauten,  welche  arisches  k,  g,  gh  intact  lassen.  Ich  gebe  zunächst 
eine  nach  den  wurzeln  geordnete  Zusammenstellung  des  materials, 
mit  media  und  aspirata  beginnend,  unter  jeder  die  falle  des 
wechseis  im  wurzelauslaute  voranstellend. 

1)  bhärga-  Qat.  Br.,  bhdrgas  RV.  glänz  (s.  111),  bhfgu 

abaktr.  baraza-  glänz,  barazaiti  strahlt. 

2)  ni-mrgra-  sich  anschmiegend,  vi-mfgvan-  reinlich  AV., 
nir-märgd'  das  abstreifen  Käth.,  apa-margd-  achyranthes  aspera, 
—  märshrti,  abaktr.  a-mereza-  unverwischbar. 


*)  Es  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  alle  fälle,  für  welche  Hübschmann 
ztschr.  XXIII,  394  f.  annimmt,  »dass  das  zend  in  der  palatalisirung  von 
urspr.  k  und  g  über  das  sanskrit  hinausgegangen  istc,  z.  b.  jam,  jad,  tac 
=  skr.  garriy  gdd,  tak  oben  eine  andere  erklärung  gefunden  haben. 
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3)  yäga-  opfer  erst  nachvedisch,  in  den  Samhitäs  und  Bräh- 
manas  nur  mit  j,  atir-yajdr  überaus  fromm,  amiryajd-  nach- 
opfer,  upämgu-yajdr  stilles  opfer,  ftthyajd-  opfer  an  die  Rtu, 
jtva-yajd'  opfer  von  lebendigem,  proryäjd-  sprüche  der  eingangs- 
ceremonie,  gata-ydjam  adv.  unter  hundert  opfern. 

4)  sargd-  guss  =  sloven.  sriiga  tropfen,  ved.  dsrgran, 
dsrgram,  dsasrgram,  sasrgmdhe  SV.  I,  5,  1, 2,  8  —  abaktr.  Orfror 
-nharezor  nicht  ausgegossen. 

5)  gnd,  abaktr.  ghena,  böot.  ßavä,  air.  ben,  got.  qinö,  abulg. 
zena,  preuss.  genno;  ißd^^fj'  iysw^&T^  Hesych  (Curtius  verb, 
II,  337),  a  aus  »nasalis  sonans«  wie  in  ysyacSg;  lit.  gemü  gimti, 
gentls;  abaktr.  jeni  weib;  abulg.  gos-podt,  dsa-nöt^g,  skr.  jds- 
-pati-  (s.  16);  im  übrigen  hat  die  wurzel  durchweg  palatale 
Spirans  in  abaktr.  zizananti  gignunt  u.  s.  w. ,  lit.  zentas 
Schwiegersohn,  abulg.  zqU. 

ß)  jdycUi  erbeutet,  besiegt,  jigdya,  abaktr.  dtcsmainyü- 
jayant-  den  feind  überwältigend,  skr.  gdya-  =  serb.  gcj,  cech. 
hoj  (s.  79),  neben  skr.  jya,  jindti  überwältigt,  jtyate  wird 
unterdrückt,  abaktr.  zinat,  apers.  adina  nahm  weg  (Spiegel 
keiiinschr.  203),  also  lirisch  jdyäti,  jigaya  neben  iindii. 

7)  gdbhtrd',  gdtnbhan-,  abaktr.  jäfnu-  und  skr.  jdmbhor, 
abulg.  zqhü  u.  s.  w.  s.  88  können  sich  zu  einander  verhalten 
wie  arisch  jdyäti  zu  iindti. 

8)  Skr.  abaktr.  aghd-  schlimm,  abaktr.  aghana-  strick  {dyxovf^ 
s.  112),  skr.  dhi-,  abaktr.  azhi^,  lit.  angls,  slov.  vöz  schlänge, 
abulg.  qgori^tt  aal,  lit.  ungurps,  preuss.  angurgis  —  dagegen  mit 
Spiranten  abaktr.  äzö  enge,  angst,  abulg.  qzos-U,  qzü-kü  u.  s.  w. 
Im  litauischen  hat  die  wurzel  durchweg  gutturale:  angä  thür- 
öfifnung,  ofenloch,  flugloch  der  bienen,  änksztas  enge  =  angus- 
4us,  vgl.  abulg.  qzoS'tt.  Der  wurzelauslaut  hat  dreifache 
Variation,  abaktr.  agh-Or,  azh-i-,  äz-ö. 

9)  Abaktr.  drazhaiti  hält,  part.  drakhta-,  desiderat.  dtde- 
reghzhö,  dtdraghzhöduye  (Hübschmann  ztschr.  XXIII,  398  f.), 
skr.  -dhrk  tragend  in  comp.,  nur  im  nom.  erscheinend  (BR. 
leiten  es  von  wz.  dhar) ,  abulg.  dnzq,  drizati  halten  ^) ,  preuss. 
drüktai  fest,  lit.  druktas  stark  (Geitler  lit.  stud.  55.  81.  Bezzen- 


*)  Russ.  dergatX  zerren  kann  dazu  gehören;  begrifflich  verhielte  sich 
dann  derzaU  zu  dergafX  wie  got.  dragatif  ahd.  iragan  portare  zu  anord. 
draga  ziehen.  Doch  kann  dergatt  auch  urspr.  d  haben,  dann  gehört  es  zu 
ndl.  tergen  zerren  reizen,  nhd.  zergen  (voc.  II,  22). 

8* 
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berger  z.  gesch.  90),  vgl.  lat.  forctis  frugi  et  boniis  sive  validus, 
forctum  bonum.  Dagegen  mit  palatalen  Spiranten  skr.  dfmhaU 
befestigt,  dräM-  fest,  drahyät  tüchtig,  abaktr.  dare^ayBUi  be- 
festigt, derem  fessel  =  lit.  dtrzas  riemen,  preuss.  dvrsüan  statt- 
lieh, kräftig,  abulg.  drizü  kühn,  drizati  wagen,  zuversichtlich 
sein.  Der  wurzelanlaut  war  urspr.  dh,  wie  lat.  forctis,  german. 
dragan,  skr.  -dhrk  zeigen ;  got.  tulgus  standhaft  =  abulg.  dr^zü 
widerspricht  nicht  {t  =  urspr.  dh  s.  voc.  II,  265).  Der  aus- 
laut  erscheint  in  dreifacher  Variation,  auf  die  arische  grundform 
reducirt  als  gh,  ^h,  zh. 

10)  Abaktr.  dughdhar-,  npers.  dukhtar,  armen.  dw^U,  lit.  dukU^ 
abulg.  dUisti  ergeben  als  stamm  der  schwachen  casus  urspr.  dhughtr- 
(s.  34),  der  starke  stamm  lautete  aber  dh%ighHtäv-,  da  das  h  des 
skr.  duhifdr-  nach  s.  68  nur  als  ih  gelten  kann.  Sollte  nicht 
auch  das  s  des  armen,  dustr  neben  duxt,  welches  Hübschmann 
ztschr.  XXIII,  17  als  speziell  armenische  wandelung  von  %  ^^' 
trachtet,  directer  Vertreter  von  urspr.  gh^  sein? 

11)  san-deghd'S  Qat.  Br.  neben  san-dehd-s  (ebenda)  zu- 
sammenkittung,  deha-  körper,  digdhd-  bestrichen — aber  abaktr.  uz- 
daeza-  anhäufung,  part.  uz-dista-  aufgeworfen,  apers.  dida  festung. 

12)  meghd-  wölke,  abaktr.  maegha-,  armen,  meg,  osset. 
wiegfÄa  *  (Hübschmann  ztschr.  XXIII,  23),  skr.  ni-meghamäna- 
(s.  104);  lit.  miglä,  abulg.  mzgla  nebel  —  aber  skr.  meha-, 
abaktr.  maeza-,  armen,  mez  urin,  abaktr.  misti-  herabgiessung, 
skr.  medhra-m  penis,  lit.  mqzü  u.  s.  w. 

13)  moghor  vergeblich,  abaktr.  ashe-maogha-  (die  reinheit 
schädigend)  sehr  schädlich,  moha-  irrthum  AV.,  mugdhd-  RV., 
müdhd-  AV. 

14)  vaghdt  vovens  —  vät,  svdha  (s.  104). 

15)  d'Saghnös,  sdghat  zu  tragen  vermögen  (s.  106)  —  sodhd-, 
sodhum  aus  *saihr-ta-,  *sa£h-tum,  abaktr.  hazanh-  gewalt,  raub  = 
skr.  sdJias. 

16)  säraghd'  von  der  biene  kommend  —  sarddbhyäs  apibus. 

17)  Die  casus  obliqui  zu  abaktr.  nom.  zäo  erde  (lit.  zeme, 
abulg.  zemlja)  lauten  skr.  gen.  jmds,  instr.  jmä  =  abaktr. 
zemö,  zema  und  gen.  gmds,  die  aspiration  ist  vor  m  verloren 
wie  in  majmdna  (mdh). 

18)  jan-gahe  3.  sg.  intens,  zappelt,  von  jamh  gebildet  wie 
ddn-dagana-  (damg),  vi-fan-tasaite  (tams),  abaktr.  zanga,  lit. 
zengti;  got.  gaggan  und  xoxoivf^  erweisen  anlautende  aspirata; 
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In  jaghdna-  =  xoxdy^  steht  auch  vor  »nasalis  sonans«  j;  falls 
abaktr.  jazhvr-  »ein  hund  in  der  frühesten  lebensperiode,  der 
kaum  laufen  kann«  (Justi)  hierher  gehört,  haben  wir  den 
wiirzelanlaut  in  allen  drei  reihen  als  </,  j,  i  wie  bei  nr.  6. 

19)  Ebenso  in  den  partikeln  1)  skr.srÄa,  abaktr.  jra-.^,  abulg. 
-goy  lit.  -guy  2)  skr.  Ina,  abulg.  -ze,  lit.  -gi  (s.  95),  3)  skr.  hi, 
abaktr.  zl,  slaw.  zi. 

20)  Skr.  WZ.  %%  pf.  jighaya  —  abaktr.  zita  increased  (Zand- 
Pahl,  Gl.),  zaeman-  wachen,  zaenanh-  Wachsamkeit  (Hübschmann 
ztschr.  XXIII,  393). 

Scheinbar  häufiger  und  regelmässiger,  in  Wahrheit  aber 
seltener  ist  der  Wechsel  zwischen  den  tenues  q  und  k.  Ich 
kenne  nur  folgende  beispiele. 

21)  Skr.  näkti'y  abaktr.  nakhtwirU'  nächtlich,  lit.  ndU^s, 
abulg.  nosPt  —  skr.  nigds  noctis. 

22)  Skr.  dg-ra-m  spitze  (Ascoli  corsi  39),  abaktr.  akur  spitze, 
got.  aq-izi,  lit.  j-ek-szis  axt,  ak-utai  hachein  der  gerstenähre  — 
skr.  dg-ri'S  ecke,  schneide,  abulg.  os-tru,  lit.  asz-trü-s  scharf. 

23)  Skr.  bhishdk  nom.,  bhishdktamam  superl.  von  bhish^j- 
heilend,  hhishdkti  er  heilt,  abhishnak  heilte  —  abaktr.  baeshazem 
=  skr.  bheshajdm  heilmittel.  Vielleicht  gehören  diese  formen 
gar  nicht  hierher,  denn  der  guttural  des  Superlativs  kann  aus 
dem  nom.  des  positivs  bhishdk(sh),  der  der  dritten  personen 
des  verbs  aus  den  zufällig  unbelegten  zweiten  bhishakshi,  abhish- 
nak(sh)  verschleppt  sein,  dann  wäre  er  überhaupt  nur  vor  s 
entstanden  und  erst  im  folgenden  zu  erwähnen. 

24)  Dreifache  Variation  des  wurzelauslautes  haben  skr. 
rökd-  licht,  abaktr.  raökhshna-  glänzend:  skr.  rocate  leuchtet, 
abaktr.  raocayöiti:  skr.  rügant-  leuchtend,  weiss.  Dieselbe 
differenz  geht  durch  die  europäischen  sprachen.  Lit.  laük^is 
blässig,  abulg.  Ittca  strahl,  preuss.  laiixnos  gestirne  ==  abaktr. 
raokhshnor,  Xo(pvig  *  kafindg^  Xo(pviöia  '  Xa^nddta  Hesych,  in 
welchen  M.  Schmidt  ztschr.  IX,  366  die  kyprischen  formen  von 
Xvxviq^  Xv%vidia  erkannt  hat,  schliessen  sich  an  arisch  ru\  ruc. 
Dagegen  das  mit  lit.  laükas  gleichbedeutende  slaw.  lysü  und 
lit.  lüszis  luchs,  preuss.  luysis,  abulg.  ryst  entsprechen  skr.  rüg. 
Der  Zischlaut  in  den  slavolettischen  benennungen  des  luchses 
ist  entweder  wie  in  den  gleich  zu  besprechenden  litauischen 
futuren  des  typus  nesziti-  und  slawischen  aoristen  des  typus 
prin^q  Vertreter  von  arischem  g  -j-  s,  dann  schliessen  sich  lüszis, 
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ry^  an  ahd.  lulis,  oder  von  einfachem  q,  dann  schliessen  sie 
sich  an  ^vyx-  und  ihr  langer  wurzelvocal  ist  durch  das  einst 
folgende  n  gedehnt.  Zu  gunsten  der  letzteren  erklärung  lässt 
sich  anführen,  dass  in  preuss.  lauoimos  =  abaktr.  raokhshnch 
vor  s  der  Vertreter  von  skr.  k,  nicht  q,  erscheint.  Xsvxoq^  lüceo, 
liuhap,  air.  Uche  fulmen  u.  s.  w.  (Curtius  g.  e.  no.  88)  können 
sowohl  skr.  rüg  als  auch  ruh  entsprechen. 

25)  Skr.  kukulo'  hülse,  lat.  cucullus,  preuss.  kekulis  bade- 
laken^),  got.  hdkuls  mantel  —  skr.  gar-and-yn  schütz,  Schutz- 
dach, gäla  haus,  pari-gri  umhängen  u.  s.  w.  voc.  11,  251  f. 

Vor  s  werden  g,  i,  ih  im  sanskrit  regelmässig  zu  k,  ferner 
mehrfach  im  wortauslaute.  Hier  ist  aber  nicht,  wie  man  all- 
gemein annimmt,  ein  alter  guttural  intact  erhalten  oder  durch 
abftreifung  der  palatälaffection  wieder  hergestellt,  g,  i,  ih  sind 
nicht  direct  in  k  übergegangen  sondern,  wie  vor  t,  so  vor  allen 
consonanten  ausser  y,  v,  r,  l  und  nasalen  zu  s,  z,  zh  geworden 
und  haben  dann  weiter  die  selben  Veränderungen  wie  die  aus 
urspr.  s  entstandenen  lingualen  Zischlaute  (S  =  sh,  vor  tönenden 
*z)  erlitten.  Wie  von  vish  und  rish  gebildet  werden  vivekshi 
du  ergreifst,  ririkshati  er  will  beschädigen,  deren  ksh  zunächst 
aus  *shs  umgestaltet  ist,  so  ist  z.  b.  ävikshmahi  (vig,  part.  msh-td-) 
erst  durch  *avishsfftahi  hindurch,  nicht  direct  aus  *€hvig'S'mahi 
entstanden.  Vor  st  scheinen  die  beiden  gutturalreihen  länger 
als  vor  einfachem  s  oder  s  mit  anderen  consonanten  geschieden 
gewesen  zu  sein.  Darauf  führt  die  differenz  von  jagdhd-,  part. 
zu  jaksh  (ghas),  sd-gdhi-  gemeinschaftliches  mahl  (ghas)  und 
ddishta,  3.  sg.  zu  ddikshi  (dig).  Im  auslaute  steht  k  an  stelle 
von  g,  j  (i),  h  (ih)  nur,  wenn  sh  dahinter  geschwunden  ist: 
dsrak(sht),  ddrak(sht)  sind,  wie  dievrddhi  zeigt,  s-aoriste,  nicht 
einfache  aoriste.  Von  nag  erreichen  lautet  die  3.  sg.  aor.  (prd)- 
nak  und  (abhi)naf,  beide  können  nicht  ursprünglich  gleich  sein, 
vielmehr  ist  nak,  lautgesetzlich  aus  "^nag-s,  *nak-sh,  ursprünglich 
nur  2.  sg.,  dagegen  nat,  lautgesetzlich  aus  "^na^g-t,  *nasht,  ur- 
sprünglich nur  3.  sg.  Jedes  von  beiden  ward  dann  für  beide 
Personen  verwandt,  als  die  2.  und  3.  sg.  aller  übrigen  praeterita 


*)  Brückner  slaw.  fremdwörter  im  lit.  193.  93  hält  kekulis^  lit.  kiklikoLS 
weste,  brustbinde  für  entlehnt  aus  poln.  czechei,  czechio  hemd,  kittel,  mir 
ist  jedoch  kein  beispiel  von  lit.  preuss.  k  =  slaw.  c  in  lehnworlen  bekannt; 
vergl.  dagegen  preuss.  karczemo  =  poln.  karczma^  czisiks  (cziliks  hs.)  =  pohi. 
czyiyk. 
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►  mit  consonantiseh  schliessendem  «tamme  durch  das  auslautsgesetz 
einander  gleich  gemacht  waren.  Die  durchgangsstufe  *nash'S  für 
nak  wird  durch  pinak  aus  *pinash-s  (pish  zermalmen)  erwiesen, 
weiches  auch  für  die  2.  und  3.  sg.  gebraucht  wird.  Femer 
entsteht  k  aus  *ksh,  *shs,  *gs  im  nom.  sg.:  rtv-ik  opferpriester 
(yaj,  ish'td'),  srdk  kränz  (sraj^  :  srshtd-),  ndk  nacht  (gen. 
nigds),  präna-dhfk  das  einathmen  fest  (dauernd)  machend 
(darh,  drähd-,  s.  BR.  unter  dJirk)-  Vom  nominativ  sg.  m.  f.  aus 
ward  dann  der  guttural  auch  in  das  neutrum  und  vom  loc. 
pl.  aus  vor  alle  consonantiseh  anlautenden  casusendungen  ver- 
schleppt in  den  nominalstämmen  dig,  drg,  -sprg,  sraj,  ferner  in 
ved.  nom.  niv.pururspfk  Yiel  begehrt  (acc.  purusprh-am,  abaktr. 
gparez)  und  dadhfk  adv.  tüchtig,  welches  die  indischen  gramma- 
tiker  von  dha/rsh,  dagegen  BR.  von  darh  herleiten;  es  hat  auf 
jeden  fall  sein  k  aus  dem  nicht  erhaltenen  nom.  m.,  wo  es 
aus  'ksh,  'Shs  entstanden  ist,  übernommen.  Dies  sind  alle  mir 
bekannten  falle  des  Überganges  von  g,  j  (£),  h  (ih)  in  k  im 
wortauslaute,  alle  sind  durch  einst  folgendes  s  hervorgerufen. 
Das  altbaktrische  lässt  ar.  k  und  g  vor  5  nicht  zusammen- 
fallen: vakhshya  ich  werde  sprechen  (vak),  aber  vcLshl  du  willst 
(vof,  s.  Hübschmann  ztschr.  XXIII,  398),  und  bestätigt  in  vollstem 
masse  die  richtigkeit  des  eben  dargelegten.  Für  das  sanskrit 
ist  der  Übergang  von  g,  j  fi),  h  (ih)  vor  nicht-dentalen  ver- 
schlusslauten und  s  in  sh  nur  aus  der  weiteren  gleichen  be- 
handlung  dieser  laute  und  des  sh  in  der  selben  läge  zu  er- 
schliessen,  im  altbaktrischen  aber  liegt  er  noch  thatsächlich  vor. 
Dem  ski'.  sh  entsprechen  nach  Spiegels  und  Justis  Umschreibung 
s  und  sh,  nach  Hübschmanns  richtigerer  s  und  ^  (ztschr.  XXIV, 
351  f.),  und  in  diese  laute,  resp.  in  den  entsprechenden  tönen- 
den zh  (i  Hübschm.),  sind  die  palatalen  Spiranten  vor  verschluss- 
lauten und  s  übergegangen :  nicht  nur  vastl  =  skr.  vdshti  (vag), 
sondern  auch  z.  b.  vlzhibyö  =  skr.  vid-Hhyds  (vig)  wie  gnaithir 
zhibhya  instr.  du.  von  gnaithis  wafife.  Ein  folgendes  ursprüng- 
lich dentales  s  assimilirt  sich  dem  vorhergehenden  lingualen 
Zischlaute:  2.  sg.  cöis  gieb,  zu  3.  coist,  1.  cöishem  (in  arischer 
form  *caish-8,  -t  oder  *caishS'S,  4).  Wenn  also  dem  skr.  aorist- 
stamme diksh-  (ved.  ddikshi)  im  altbaktrischen  dish-  (opt.  dish- 
yat)  entspricht,  so  ist  klar,  dass  beide  aus  arischem  ^dish-s- 
umgestaltet  sind  und  skr.  diksh-  nicht  directe  Umwandlung  von 
*diA-s  oder  *dif-s-  ist     In  einigen   fallen   erscheint  auch  im 


1   i 


I 

I 
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abaktr.  wie  im  skr.  khs,  der  regelrechte  Vertreter  von  k  -{-  8, 
an  stelle  von  i?  +  s  :  frapikhstem  geschmückt  QyUchs  diuspig  -f-  s) 
u.  a.  Hübschmann  ztschr.  XXIII,  399.  Auch  für  sie  ist  es  möglich 
arisches  sJhs  als  durchgangsstufe  anzunehmen,  da  in  yö  irJri- 
khsMüe  welcher  zu  verletzen  strebt  Yq.  64,  27.  29  k/ish  aus 
sh  -\-  s  (skr.  abaktr.  wz.  rish)  vorliegt.  Denkbar  ist  freilich 
auch,  dass  diese  falle  mit  raohhshna-  :  skr.  rnQänt-  (no.  24)  auf 
gleicher  stufe  stehen,  dann  sind  sie  wie  alle  Wechsel  von  k  mit 
Q  zu  erklären. 

Auch  das  altpersische  scheidet  i^  +  s  und  &  +  s.  Für 
niy-apisam  ich  schrieb,  part.  ni-pistam,  inf.  ni-pistanaiy  setzt  man 
eine  wurzel  pis  an.  Alle  erkläi-er  und  vergleichenden  Sprach- 
forscher, Hübschmann  eingerechnet,  schwanken,  ob  sie  diese 
Wurzel  gegen  die  lautgesetze  mit  skr.  piq  oder  gegen  die  be- 
deutung  mit  skr.  pish  identificiren  sollen.  Npers.  niwlsam  weist, 
wie  Hübschmann  (ein  zoroastrisches  lied  s.  83)  bemerkt,  auf  jpif. 
Hübschmann  hält  für  möglich,  dass  das  np.  s,  welches  sonst 
Vertreter  von  apers.  q  ist,  aus  s  (diesen  lautwerth  hat  Spiegels  8) 
entstanden  sei.  Dagegen  ztschr.  XXIII,  395  lässt  er  apers.  i 
aus  arischem  q  entstehen.  Vielmehr  ist  die  wurzel  für  das 
apers.  falsch  angesetzt,  pistam  und  pistanaiy  sind  lautgesetz- 
liche Umwandlungen  aus  *pig-t-  und  niyapisam  ist  nicht  imperfect 
sondern  aorist,  aus  *apigsam  entstanden.  Ein  zweites  beispiel 
von  s  =  gs  ist  ugatasana  hochbau  (skr.  taksh,  s.  121  anm.). 
Altbaktrischem  khsh  dagegen  entspricht  kJis  :  kJisathram  =  ab. 
khshcUhrem.  Hiernach  halte  ich  es  für  sicher,  dass  in  der 
arischen  grundsprache  g  -{-  s  zu  slish  und  nur  k  -{-  s  zu  ksh 
geworden  ist. 

Ebenso  unterscheidet  das  litauische  arisches  shsh  und  k^, 
ersteres  ist  durch  sz,  letzteres  durch  ks  vertreten :  nesziu,  vesziu  ^) 
=  skr.  vakshyämi,  aber  deksiu  (geschrieben  degsiu)  =  skr.  dhakd^ 
yämi.  Endlich  ist  auch  in  denjenigen  formen  der  altbulgarischen 
s-aoriste,  welche  einen  vocal  hinter  dem  s  haben,  der  unter- 
schied beider  lautgruppen  noch  deutlich  zu  erkennen.  Arisches 
ksh  ward  zwischen  vocalen  ausnahmslos  zu  ch  und  vor  ^  zu  i : 
röchü,  risq  (rekq);  techü^  -sq  (tekq);  vU-vhldiü,  iz-vlöSe  (vlükq); 
slqchii,  -Sq  (sUrlqkq);  rasisq  (8(!kq),  vüiösq  (zegq),  höiq  (bögati). 

')  Man  übersehe  den  unterschied  dieser  alten  assimilation  von  der  in 
späteren  Zusammensetzungen  und  zusammenrückungen  waltenden  nicht: 
isiirtnkti,  ustöti  =  isz-si-rlnkti,  uz-stöti  (Schleicher  lit.  gr.  s.  28). 
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Dagegen  ist  arisches  shsh  zwischen  vocalen  durch  s  vertreten: 
prirn^sq  (nesq),  otvr^sq  (otü-vrizq),  oKvSsomt  (vezq),  belege  bei 
Miklosisch  vgl.  gr.  III  ^  77  ff.  Da  arisch  g  und  s,  sh  im  slawischen 
s  zusammengefallen  sind ,  so  wurden  ar.  shsh  =:  g-\-  s  und  S9 
einander  gleich,  nSsü  wiejesi.  Ausnahmen  prin^e  und  oUvrSse  sc, 
Miklosich  belegt  letztere  aber  nur  aus  serbisch-kirchenslawischen 
quellen:  ev.  Nik.,  ev.  Öisatov.,  Hvali,  Hom.  Mih.  Die  alte 
Unterscheidung  liegt  auf  der  band.  Im  serbischen  ward  sie 
durch  uniformirung  verwischt,  weil  sie  vor  den  mit  t  anlau- 
tenden personalsuffixen  schon  beim  beginn  der  tradition  aufge- 
geben war:  riste  und  nösie  waren  gleich,  daher  drang  n^e 
nach  analogie  von  r^e  an  stelle  des  älteren  n^sq.  Ueberhaupt 
ist  das  cÄ,  5  schon  altbulgarisch  im  vorrücken  begriffen,  wie 
die  neubildungen  nesochü,  neso§q  an  stelle  der  alten  n^ü,  nösq 
lehren.  Da  somit  das  slawisch-litauische,  altbaktrische  und  alt- 
persische die  beiden  gutturalreihen  auch  vor  s  unterscheiden,  kann 
die  mangelnde  Unterscheidung  im  sanskrit  keine  alterthümlich- 
keit  sein,  sondern  muss,  wie  oben  geschehen,  erklärt  werden  ^). 


*)  Aus  dem  dargelegten  folgt,  dasswo  abaklr.  sh,  8,  slaw.  s  zwischen* 
vocalen,  lit.  sz  einem  skr.  ksh  oder  einem  ks  anderer  sprachen  gegenüber 
stehen,  dies  stätsaus  g -\- 8  (k^ -jr  s)  entstanden  ist :  abaktr.  dasÄina-,  abulg. 
destnü,  lit.  deszinS,  skr.  ddkshina-;  abulg.  östj  lit.  aszts,  lat.  axiSf  ahd.  ahsa, 
skr.  dksha-;  lit.  szeszl,  abaktr.  khshvas,  skr.  shäsh;  lit.  kiszkä  kniegelenk, 
ahd.  hahsa;  abaktr.  tash,  apers.  ugatasanäm  acc.  hochkau,  abulg.  tesati, 
lit.  taszyti,  skr.  taksh.  Spiegel,  Justi  und  Hübschmann  ztschr.  XXIII, 
399.  400  ziehen  zum  letztgenannten  auch  noch  die  altpersische  wurzel 
takhs.  Diese  hat  man  abstrahirt  aus  der  1.  sg.  ham-atakhsiy  ich  wirkte, 
bewirkte  und  der  3.  pl.  ham-atakhsatä  sie  halfen.  Beide  können  aorist- 
formen der  in  Cühra-takhma  und  Tdkhma-Qpäda,  abaktr.  takhma-  stark, 
superl.  taiicista'  erscheinenden  wurzel  tank  (tak)  sein,  sind  jedesfalls  von 
den  vorhergehenden  zu  trennen,  da  in  ugatasanäm  deren  regelrechte  Ver- 
tretung vorliegt.  Dass  diese  indogermanische  wurzel  tak^s  (von  Hübschmann 
und  FickI*,  86  fälschlich  als  taks  angesetzt),  wie  auch  ich  voc.  I,  52  mit 
Curtius  no.  219  meinte,  den  begrifflich  sehr  stark  von  ihr  abweichenden 
Worten,  welche  vielleicht  auf  eine  wurzel  tak  führen  (t*x*»»',  got.  peihan, 
lit  tenkü  u.  s.  w.),  verwandt  sei,  halte  ich  jetzt  für  sehr  zweifelhaft,  gehe 
aber  nicht  weiter  darauf  ein,  da,  wenn  meine  zweifei  unbegründet  sein 
sollten,  sich  taJc  zu  tak^s  erhalten  würde  wie  abaktr.  aku-  spitze  zu  indog. 
ak^sa-  oder  ak^si-  achse  (s.  117),  also  durch  die  im  folgenden  zu  gebende 
erklärung  mit  erklärt  würde.  Wie  streng  beide  arten  von  skr.  ksh  im 
iranischen  und  slavolettischen  geschieden  werden,  zeigt  die  sechszahl,  deren 
grundform  ksväk^s  beide  enthielt,  und  welche  dem  entsprechend  abaktr. 
khshvas,  abulg.  sesti  (nicht  *8e8ti)  lautet.   Das  litauische  gestaltete  *ks^8Z% 


'm 
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üeberblicken  wir  nun  die  fälle  des  wechseis  der  reihen 
k,  g,  gh  und  g,  j  (i),  h  (ih)  mit  ausschluss  derjenigen  indischen, 
bei  welchen  ein  s  folgt  oder  folgte,  so  ist  in  nennen  der  guttural 
älter  als  die  sonderentwickelung  des  indischen:  für  die  arische 
grundsprache  nachweislich  in  8)  aghd-  und  13)  mögha-,  für  diese 
und  das  armenische  in  12)  m^hd-,  abaktr.  ma^gha-,  armen. 
meg,  osset.  mieglia,  mindestens  für  das  arische  und  slawische  in 
4)  skr.  sargd-j  slov.  sraga,  8)  abaktr.  drakhta-  =  lit.  dnMas, 
10)  abaktr.  dughdhar-,  npers.  dukhtar,  armen,  duxt,  lit.  duktS, 
abulg.  düsti  und  21)  skr.  nakti-,  lit.  naktis,  abulg.  nosi^,  endlich 
für  die  Ursprache  in  5)  skr.  gnd,  abaktr.  ghena,  böot.  ßavd^  air. 
bcn,  go^.  qinö,  abulg.  zena,  preuss.  genno  und  24)  skr.  rökd-,  lit. 
laükas,  kypr.  Xo(fvig,  Die  gutturalen  aller  genannten  sind  älter 
als  der  zusammenfall  von  arisch  ^  und  i  in  skr.  j  und  von 
gh  und  ih  in  skr.  h.  Vielleicht  junger  als  dieser,  d.  h.  vielleicht 
falscher  analogie  zuzuschreiben  ist  nur  der  guttural  von  3) 
nachved.  y(iga-  an  stelle  von  ved.  yajd-.  Andererseits  sind  in 
in  den  zu  no.  5,  8,  9,  12,  24  gehörigen  abaktr.  wz.  ean  ge- 
bären, äzö  =  abulg.  qzos-ti,  dereza  =  lit.  dkrzas,  abaktr.  misty' : 
lit.  m\zti,  skr.  rugant- :  slaw.  lysü  die  palatalen  Spiranten  so  alt 
wie  in  irgend  einem  belege  für  k^,  g^,  gh^.  Für  sie  ist  also 
das  früher  von  mir  (anz.  von  Ficks  Spracheinheit  Jen.  lit.  ztg. 
1874  art.  201)  und  Hübschmann  (ztschr.  XXffl,  26)  ergriffene 
auskunftsmittel,  die  annähme,  dass  die  entwickelung  von  A,  g, 
gh  zu  k^,  g^y  gh^  zum  theil  innerhalb  des  sonderlebens  der 
einzelsprachen  weiter  gegangen  sei,  absolut  unmöglich.  Femer 
wechseln  in  den  neun  genannten  die  gutturalen  mit  den  pala- 
talen Spiranten  zwar  nach  den  selben  regeln,  wie  sonst  die  guttu- 
ralen mit  den  palatalen  verschlusslauten,  aber  die  gutturalen 
stehen  nicht  in  allen  den  lagen,  wo  sie  nach  diesen  r^eln  er- 
fordert werden,  z.  b.  10)  abaktr.  misti-,  4)  skr.  srshtör,  5)  skr. 
jdnor.    In  no.  5,  6  und  19,  vielleicht  auch  in  7  und  18  unseres 


zunächst  zu  ^seszi,  dann  durch  assimilation  (vgl.  szeaen/rM)  zu  szeszt.  Im 
skr.  ward  das  auslautende  ksh  vor  consonanten  regelrecht  zu  sh  oder  weiter 
zu  f,  das  anlautende  gleichfalls  zu  sh  (vgl.  turiya-  aus  ^ktitnya-  s.  46).  Im 
prakrit  und  päli  hat  der  anlaut  noch  die  lautgesetzHchen  Vertreter  von 
ksh  :  präkr.  chä^  chattho  =  shctshthä-j  chappada-  =  shatpada-  (Lassen  instit. 
194  f.  319  f.),  jaina-magadhi  cha^  khctd-amga-vü  =  shad-cmga-vid,  chatthO' 
(A.  Weber  abh.  d.  Berliner  akad.  1865,  415),  päli  cha,  chattha-  (£.  Kuhn 
heitr.  z.  pali-gr.  90  f.). 
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Verzeichnisses,  erscheint  der  wurzelanlaut ,  in  no.  8,  9  und  24 
der  Wurzelauslaut  in  dreifacher  Variation. 

Diese  auf  den  ersten  anblick  unvereinbaren  thatsachen, 
lassen  sich  in  einklang  bringen  nur  durch  die  annähme,  dass 
die  arisch-slavolettischen  palatalen  spiranten  ursprünglich  auch 
je  zwei  verschiedene  articulationen  gehabt  haben,  eine  andere 
vor  i,  j,  ä  als  vor  den  übrigen  lauten.  Wir  gewinnen  so  an 
stelle  der. oben  s.  64  a^ifgestellten  drei  reihen  vier,  von  denen 
je  zwei  durch  einwii^ung  der  folgenden  laute  aus  einer  zu 
gründe  liegenden  differenzirt  sind.  Bezeichnen  wir  die  den 
palatalen  spiranten  zu  gründe  liegenden  laute  mit  griechischen 
buchstaben  und  ihre  palatale  affection  mit  einem  accente,  so 
haben  wir  an  stelle  unserer  dritten  reihe  (arisch  f,  i,  ih)  für 
die  zeit,  als  die  Arier  mit  den  slawisch-litauischen  Völkern  noch 
in  Zusammenhang  standen,  zwei  reihen,  x,  y,  yh  und  x',  /,  y% 
welche  sich  zu  einander  verhalten  wie  unsere  beiden  ersten 
reihen,  wie  arisch  k,  g,  gh  zu  Je,  ff,  gh,  z.  b.  arisch  maiyhorS 
wölke  (abaktr.  maegha-),  aber  ^näiy'h-ä-ti  mingit  (ma^miti).  Ich 
setze  die  vier  reihen  mit  ihren  arischen  und  slawischen  Vertre- 
tern zur  Übersicht  hier  unter  einander: 


urspr. 

skr. 

abaktr. 

abulg. 

I.  a)  *,  g,  gh 

K  9,       gh 

*  ßh),  9  (gh) 

K  9 

b)  Je,  g,  gJi 

c,  j,        h 

c  (sh),  j  (zJi) 

c,  z 

II.  a)   X,  y,  yJi 

b)  3«',  r'>  Y^ 

Q,  j(£),  h(ih) 

Q>          ^ 

s,  z. 

Einen  bestand  von  vier  consonantenreihen,  welche  auf  dem 
durch  die  hinterste  articulationsstelle  der  gutturalen  und  die 
hinterste  der  dentalen  begrenzten  räume  des  mundcanals  dicht 
an  einander  grenzten,  vermochte  keine  spräche  auf  die  dauer 
ungestört  zu  erhalten.  Das  griechische  hat,  wie  sich  zeigeu 
wird,  den  unterschied  von  Je,  g,  gh  und  Je,  g,  gh  einst  gehabt, 
aber  meist  wieder  verwischt,  ja  die  so  zusammengefallenen 
beiden  reihen  auch  meist  von  den  arischen  palatalen  spiranten 
nicht  mehr  geschieden.  Daher  dürfen  wir  uns  nicht  verwundern, 
dass  in  keiner  spräche  mehr  alle  vier  reihen  regelrecht  ge- 
schieden sind.  Die  dritte  (IIa)  ward  ausgemerzt  und  eben 
dadurch  der  in  historischer  zeit  erscheinende  Wechsel  der  guttu- 
ralen verschlusslaute  mit  palatalen  spiranten  herbeigeführt. 

Den  lautwerth  der  vier  reihen  für  die  Ursprache  genau  zu 
bestimmen,  unternehme  ich  hier  nicht.    Ein  anhält  dafür  wird 
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sich  am  Schlüsse  dieses  abschnittes  ergeben.  Vor  der  band  ge- 
nügt, dass  Ib  und  IIb  weiter  vorn  in  der  mundhöhle  articulirt 
wurden  als  la  und  IIa.  Jede  der  vier  reihen  hatte  also  mit 
zwei  anderen  je  eine  eigenthümlichkeit  gemein,  war  aber  von 
der  dritten  durchaus  verschieden.  IIa  (x,  y,  yh)  hatte  mit 
la  (k,  g,  gh)  das  erscheinen  vor  nicht-i-farbigen  lauten,  mit 
IIb  (x,  /,  yli)  das  kriterium,  welches  die  Ascoli-Fickschen 
beiden  gutturalreihen  scheidet,  gemein,  (Jpgegen  mit  li^  (K,  ^,  ^h) 
weder  das  eine  noch  das  andere.  Stellte  sich  aus  irgend  welchem 
gründe  das  bedürfniss  heraus  die  reihe  IIa  aufzugeben,  so  konnte 
sie  also  nur  durch  la  oder  IIb,  nicht  durch  Ib  ersetzt  werden, 
d.  h.  X,  Yj  yJi'  fielen  entweder  mit  x',  /,  y'h  oder  mit  k,  g,  gh 
zusammen,  z.  b.  *maiyha-  urina  und  ^mäiy'Mti  mingit  wurden 
zu  abaktr.  maem-  und  maezaiti  ausgeglichen,  dagegen  *»MiiyÄa- 
nubes  ward  maegha-. 

Diese  annähme  einer  das  lautsystem  vervollständigenden 
reihe  x,  y,  y\  welche  nirgends  mehr  erhalten  sondern  entweder 
durch  /,  /,  y'ln  =  arisch  q,  £,  ih,  slaw.  s,  z,  lit.  sz,  z  oder  durch 
ky  g,  gh  =  arisch  k,  g,  gh,  slavolett.  k,  g  ersetzt  wurde,  erklärt 
nicht  nur  alle  bisher  angeführten  thatsachen  sondern  auch  die 
dififerenzen  zwischen  den  arischen  und  slavolettischen  sprachen, 
welche  zu  zahlreich  sind  um  einfach  ignorirt  zu  werden  und 
mich  daher  bis  jetzt  verhindert  haben  dem  Ascoli-Fickschen 
ansatze  zweier  in  der  Ursprache  schon  geschiedener  guttural- 
reihen rückhaltlos  beizustimmen. 

Zwischen  den  beiden  möglichkeiten  x,  y,  yh  zu  beseitigen 
wählte  die  spräche  mehrfach  je  eine  andere  für  zwei  wurzel- 
verwandte Worte.  Von  ^maiyh'OS,  *miyh-la,  ^miyh-ti'S,  *maiyh- 
-tra-m  wurden  die  beiden  ersten  zu  arisch  maigha-s  =  skr. 
megha-,  abaktr.  maegha-  und  lit.  miglä,  dagegen  die  beiden 
letzten  zu  *miyh'ti-s  =  abaktr.  misti-s  (lit.  mizti)  und  *mai/A- 
-^ra-m=skr.  medhra-m.  So  sargd-,  aber  srshtd-;  nir-märgd-, 
aber  rnfshtd-;  gnd,  aber  jdna-  (yovoc);  dsaghnös,  aber  sSdhum; 
säraghd",  aber  sarddbhyas;  väghdt,  aber  vat. 

Andererseits  wurde  die  selbe  form  in  verschiedenen  raund- 
arten  verschieden  umgestaltet:  ^diyhta-  ward  skr.  digdhd-  aber 
abaktr.  uz-dist(z-.  So  noch  skr.  bhdrga-  glänz  gegen  abaktr. 
baräza-  glänz,  glänzend  (skr.  bhräjd-  glänzend).  Ja  von  einem  und 
dem  selben  worte  finden  sich  bisweilen  im  sanskrit  selbst  beide 
Umgestaltungen  neben  einander :  gmds,  jmds;  nachved.  yägor,  ved. 
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-yäja-;  san-deghd-,  san-dehd-;  mugdhä-  RV.,  müdhdr  AV.  ^).  Ver- 
muthlich  waren  dies  ursprünglich  local  verschiedene  doppel- 
formen, sind  also  zu  beurtheilen  wie  skr.  digdhd-  =  abaktr. 
dista-.    Den  entsprechenden  Wechsel  der  tenues  zeigen: 

Ved.  löpägd-,  später  löpaJca-  schakal. 

garvart  1)  pl.  die  bunten  thiere  der  Marut  ved.,  2)  nacht 
(durch  die  gestirne  bunt)  neben  karvard-,  karbard-,  karvurd-, 
karhurd-  gefleckt,  gesprenkelt,  BR. 

garkotd-  eine  bestimmte  schlänge  AV.,  später  karkötakd-,  BR. 

gräntd'  ermüdet,  vedisch  und  nachvedisch  neben  aus- 
schliesslich nachvedischem  klantd-  (gram,  klam). 

gar,  gr-nd-ti  zerbricht,  glrnd-  zerbrochen  neben  4  kar, 
kr-ndr-ti  verletzt,  tödtet,  klrnd--  verletzt,  getödtet;  letztere  sind 
allerdings  nur  von  grammatikern  angeführt,  aber  nicht  fmgirt, 
da  klrna-  sich  mit  abulg.  krunu  »verstümmelt«  deckt  (voc.  II, 
25.  213). 

Differenzen  zwischen  den  arischen  und  slavolettischen 
sprachen  zeigen  sich  fast  nur  in  solchen  Worten  oder  veranlasst 
durch  solche  worte,  welche  nach  unserer  theorie  einst  x,  y,  yh 
hatten,  erklären  sich  also  durch  die  annähme,  dass  diese  x,  y,  yh 
im  slawischen  und  litauischen  oder  einem  von  beiden  durch 
h  9,  gh  iwi  arischen  durch  x',  y\  yh  =  g,  z,  ih  ersetzt  sind *). 


>)  Nach  Fän.  VIII,  2,  33  sollen  auch  die  wurzeln  druh^  snih,  snuh 
(unbelegt)  entsprechende  doppelformen  bilden,  die  lingualen  sind  aber  nicht 
belegt,  nur  drugdhd-,  snigdha-  u.  s.  w. 

•)  Von  den  mir  bekannten  fällen,  in  denen  man  das  umgekehrte  ver- 
hältniss  lit.  sz^  z  =  skr.  Ä,  g  angenommen  hat,  ist  keiner  ganz  zweifellos. 

Lit.  szldpias  nass  :  skr.  hrpUa-  wasser  (FickI*,  52);  wird  bedenklich 
durch  abulg.  kroplja  tropfe,  Jcropitij  lit.  kräpinti  besprengen. 

Lit  szunttt,  szüsti  heisSj  abgebrüht  werden :  skr.  A;t?a^Ä-a<t  siedet,  kocht; 
szuntü  kann  zu  anord.  siöda  sieden  gehören,  sz  =  s  wie  fn  kiäuszas 
Schädel  =  anord.  hauss,  maiszas  sack  =  skr.  meshä-s  widder,  schafifell 
(Bugge  ztschr.  XX,  1),  kermuszis  knoblauch  =  xQo/nvoy  (Bugge  ztschr. 
XIX,  419),  szelmu,  szelmenis  giebel,  dachfirst  (Geitler  lit.  stud.  114)  =  abulg. 
sUme^  as.  selmo,  aikfjia  (voc.  II,  78);  vergl.  auch  kuszys  im  folgenden  (s.  126). 

Lit.  zändas  kinnbacke  :  skr.  gandä-s  wange  (Fick  I',  69);  das  nd  ist 
unerklärt,  ebenso  das  verhältniss  in  welchem  skr-jöda-kinn  zu  ihnen  steht. 

Lett.  kafa,  abulg.  koza  ziege  :  skr.  chagä  ziege,  chagalä-  bock;  auch 
die  übrigen  laute  der  worte  entsprechen  einander  nicht  regelrecht. 

Lit.  zadü,  zadHi  sagen,  versprechen,  zödis  wort :  skr.  gädämi  spreche, 
abaktr^'aü2%mi  bitte ;  auch  dievocale  stimmen  nicht,  denn  abaktr.  JattfA- 
yemi  :  skr.  jagäda  weist  auf  einen  ablaut  südeurop.  e :  o  (s.  87),  dagegen 
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axmän-  ward  einerseits  arisch  agman-,  andererseits  lit.  ahnen- 
(akmü),  abulg.  kamen-  (kamy) ;  von  der  selben  wurzel  lit.  akUtai 
hachein  (s.  117  no.  22). 

Wz.  3cru  hören  ward  einerseits  arisch  Qrur,  grush-,  skr. 
grush-ti'  gehorsam,  abaktr.  graosha-  gehorsam,  a-grustir  das 
nichthören,  abulg.  sluti,  slysati,  lett.  sludinat  verkünden,  anderer- 
seits lit.  klausyti,  preuss.  klausiton  hören. 

Urspr.  sväxura-,  fem.  svaKrü-  ward  einerseits  skr.  gvdgtMra-, 
gvagru-,  abaktr.  qagura-,  armen,  skesur,  lit.  szesisuras,  anderer- 
seits abulg.  svekru,  svekry, 

Lit.  smakrä  kinn  und  skr.  gmdgru-  hart  (Pott  wzwtb.  I, 
393  anm.)  vereinigen  sich  in  urspr.  smaxr'. 

Abulg. Äry-^i verbergen, bedecken:  skr. far-awd- schützend u. a. 
(voc.  II,  285.  251  f.). 

Lit.  klotz  bedecken,  abulg.  kWi  haus,  Speicher,  oquoltod 
SC.  de  Bacc. :  skr.  galä  obdach  u.  s.  w.  (voc.  II,  253)^ 

Abulg.  kloniti  neigen  neben  sloniti  anlehnen:  skr.  gri, 
grdyati  lehnen  u.  a.  (voc.  II,  252). 

Lit.  daknuti  zerreissen,  beissen  (Geitler  lit.  stud.  80):  skr, 
ddgati,  ddmshtra-;  abulg.  desna  gingiva,  welches  man  mit  skr. 
dag,  ddxvoo  vergleicht,  stimmt  weder  der  bedeutung  noch  dem 
wurzelvocale  nach. 

Preuss.  pecku,  lit.  pekus  vieh  (Ness.) :  abulg.  ptsü  hund, 
arisch  pagtdr,  urspr.  päxitr. 

Lit.  kuszys  vulva :  skr.  gushi-  spalt,  loch,  xvadg,  lat.  cimnus 
aus  "^cusnus  (Aufrecht  ztschr.  IX,  232).  Die  Zugehörigkeit  von 
gushi'  ist  aber  nicht  sicher,  da  im  skr.  die  Schreibung  zwischen 
Sushi'  und  gushi'  variirt  und  letzteres  aus  ersterem  entstanden 
sein  kann  wie  güshka'  aus  ^sushka-  =  abaktr.  huska-.  In 
xvadc  müsste  a  aus  aa  vereinfacht  sein  wie  in  fiSaog,  noaog,  es 
könnte  dann  aus  "^xvajog  entstanden  sein.  Die  litauische 
Variante  kuzys  (Ness.  wtb.)  scheint  nicht  von  bedeutung,  da 
kuszys  durch  lett.  küse  bestätigt  wird ;  lit.  sz  =  urspr.  s  s.  125 
anm.  unter  szuntü. 


zadü  :  zödis  auf  südeurop.  a  :  ä.  Abulg.  gadati  errathen,  poln.  gadac 
errathen,  reden,  lett.  gädät  sorgen,  besorgen,  welche  Miklosich  aslov. 
lautl.»  272  zu  den  obigen  zieht,  halte  ich  nicht  für  verwandt,  stelle  sie 
vielmehr  zu  goditi  gefallen,  goditi  s^  sich  ereignen,  got.  göds,  gadati  ist 
»das  richtige,  gefällige,  zutreffende  sagen«,  nslov.  zgoditi,  pogoditi  in  der 
bedeutung  »errathen«  belegt  Mikl.  lex.  s.  v.  goditi  aus  Valjavec's  m^rchen- 
sammlung. 


■*,i&äi 
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Lit.  kdrve  kuh,  preuss.  curwis,  abulg.  hrava  :  abaktr.  grva- 
hörnern  (zweisilbig  gemessen,  gruva-,  Geldner  metrik  s.  23  f.), 
cervus,  xsQaog  (Fick  P,  58). 

Abulg.  kosa  sichel,  lit.  kästi  graben:  skr,  fos  schneiden 
(s.  11);  abulg.  o-soSiti  dnoxomsiv,  welches  von  Fick  vergl. 
Wort  erb.  IP,  697  mit  skr.  gas  verglichen  ist,  hat  damit  nichts  zu 
thun,  denn  es  ist  von  socha  gabel,  gegabelter  baumstamm  ab- 
geleitet, bedeutet  also  eigentlich  »abgabein«,  daher  »abtrennen«. 

Altserb.  cM  tubus,  c&dinikU  qui  fistula  canit,  nserb.  cijev 
weberspule,  flintenlauf,  slov.  cev  röhre,  russ.  c^vka  spulrolle  sind 
im  sonderleben  des  slawischen  aus  europ.  *kaivis  entstanden 
wie  cöna  ==  abaktr.  kaena,  cSlU  =  got.  haüs'^  preuss.  kailüs- 
tiskan  u.  a.,  im  litauischen  entspricht  aber  szeivä  weberspule, 
Pfeifenrohr  (Geitler  lit.  stud.  70),  lett.  saiwa  weberspule  ^). 

Lit.  kirm0i  schlafen  (ir  =  skr.  r):  skr.  gram,  klam  müde 
werden  (s.  125),  mhd.  hirmen  ruhen,  rasten  (ztschr.  XXI,  96). 

Lit.  miglä,  abulg.  mXgla  :  m{zti  (s.  116). 

Lit.  änksztas  enge:  abulg.  q,zost%,  abaktr.  äzanh-  (s.  115). 

Abulg.  glqbokü  tief,  lit.  klampä  wiese,  in  der  man  einsinkt : 
skr.  jfmbhate  gähnt  (voc.  II,  293),  dessen  j  wegen  des  er- 
scheinens  vor  r  wohl  aus  arischem  £  entstanden  ist  (s.  73). 

Poln.  gwiazda,  cech.  hvözda,  abulg.  zv6zda  :  lit.  zvaigzde, 
lett.  fwaigfne  stern. 

,  Serb.  iz'ljegnem,  -Ijegoh,  -Ijeci  neben  iz-ljezem,  -Ijezoh,  -Ijesti 
=  abulg.  iZ'Uzq,  -Usti  ausgehen,  auch  bulg.  iz-legö'a,  s-legof 
Miladin.  150.  305  (Miklosich  aslov.  lautl.^  268),  sonst  durchweg  z. 

Abulg.  gqs^,  neupers.  osset.  yaz,  armen,  sag  aus  *gas 
(Hübschmann  ztschr.  XXIII,  26.  391)  :  lit.  zqsis,  skr.  hamsd-s, 
dessen  h  des  litauischen  wegen  für  arisch  £h,  nicht  mit  Hübsch- 
mann für  ar.  gh  zu  halten  ist. 

Abulg.  gradü  mauer,  einfriedigung,  stadt,  abaktr.  geredha- 
höhle,  skr.  grhd-  haus  (voc.  II,  128),  lit.  gärdas  bürde,  aber  da- 
neben zärdis  eingezäunter  Weideplatz,  garten,  preuss.  sardis  zäun. 

Lit.  angä  enge  Öffnung  :  abaktr.  äzö  enge,  abulg.  qzostt, 
vgl.  oben  änksztas. 


^)  Lit.  MmaSy  preuss.  caymis  dorf,  kaimynas  nach  bar,  preuss.  kaimtnan 
acc.  stellt  Schleicher  beitr.  I,  111  zu  lit.  szexmyna,  preuss.  seimins,  lett. 
saime  gesinde.  Ich  halte  beide  gruppen  nicht  für  verwandt,  die  letztere 
gehört  zu  abulg.  siml  persona,  a^ija  f.  ayd^anoda,  sSminü  «y^fgunodov. 
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Lett.  birga  qualm,  hirksM  kohlen  abstossen,  preuss.  hirgor 
'karkis  kelle,  aurhvrgo  garkoch  :  skr.  bhrjjdti  röstet,  part.  bhrsktd' 
(voc.  II,  339). 

Nbulg.  bürgo  schnell  neben  bürzo  (Miklosich  aslov.  lautl.' 
268),  alle  übrigen  slawischen  sprachen  haben  z;  ob  das  j  des 
zugehörigen  skr.  bhuraj  (voc.  II,  18.  4)  ^  oder  i  sei,  ist  un- 
bestimmbar; das  i  von  abulg.  brümj  Strömung,  welches  Miklosich 
aus  g  herleitet,  kann  ebenso  gut  aus  zj  entstanden  sein,  vgl. 
jpomySljaß  cogitatio  u.  a.  Mikl.  vgl.  gr.  II,  82. 

Lit.  bingus  stattlich  :  skr.  bahü-,  bd'tnhishiha-,  abaktr.  bäeank- 
grosse,  stärke,  tiefe,  lit.  bazmas  grosse  menge  aus  *baninMS 
(voc.  II,  469). 

In  den  fünfundzwanzig  genannten  stehen  die  gutturalen 
k,  g  nur  vor  solchen  lauten,  welche  in  den  arischen  sprachen 
k,  g,  gh,  nicht  K,  g,  gh  fordern.  Selten  erscheinen  auch  vor 
hellen  lauten  die  Vertreter  der  arischen  U,  ^,  ^h  in  wurzeln, 
welche  anderweitig  palatale  Spiranten  haben.  Die  meisten  von 
diesen  bieten  gar  keine  Schwierigkeit. 

Poln.  kruk  rabe,  demin.  kruczq,  kruczy  zum  raben  gehörig, 
kruczy  es  knurrt  im  bauche,  lit.  kraukiu,  kraukti  krächzen  : 
skr.  kröga-  geschrei,  krogati*  schreit;  die  ursprünglich  wurzel- 
verwandten in  der  a-reihe  ablautenden  skr.  krka-väku-  hahn, 
pfau  u.  s.  w.  voc.  II,  287  f.  haben  auch  im  skr.  k;  in  keiner 
europäischen  spräche  erscheint  kv. 

Abulg.  mUko  milch,  russ.  molocaj  Wolfsmilch,  falls  es  nicht 
germanisches  lehn  wort  ist  (voc.  I,  72;  II,  78):  mlüzq,  arisch  mari-. 

Abulg.  Mgnqti,  Mgati  zerreissen,  3.  sg.  aor.  tnSe  :  skr. 
tarh,  trnedhi  zermalmen. 

/       •    •       • 

Abulg.  mogq  kann,  2.  sg.  mozeSi  u.  s.  w.  :  preuss.  massi 
ich  kann,  du  kannst,  er  kann,  abaktr.  maz-,  skr.  mah-  gross. 

Abulg.  Iqgq  lege  mich,  2.  Iqzesi,  loze  lager  :  preuss.  lasinna 
er  legt,  lasto  bett,  listis  heerlager  (lit.  ligä  wiege,  welches  Flck 
P,  749  anführt,  ist  mir  unauffindbar). 

Lit.  biogas  schwach,  russ.  blagqj  starrköpfig,  dumm,  blaM 
abgeschmacktes  zeug  :  abulg.  blaznü  error,  scandalum. 

Abulg.  mözga  safl  der  bäume,  cech.  mizha,  mizdi  zieht 
Miklosich  aslov.  lautl.  *  269  zu  skr.  mih,  lit.  m{zti,  serb.  miSati 
(=  *mizjat{),  nslov.  iz  breze  mzi,  aus  der  birke  träufelt  es.  eg 
stünde  dann  für  g  wie  in  zvizdati  sibilare  :  lit.  zmgti,  zvßgti 
quieken,    zvengti    wiehern;    drozdijq    hefen  =  preuss.  dragios; 
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russ.  uzgU  neben  tigolU,  abulg.  qglü  angulus  (a.  a.  o.  S90). 
Sicher  ist  diese  etymologie  nicht,  da  mhd.  meisch  m.  trauben 
unmittelbar  vor  der  kelterung,  meische-boden  Sumpfboden  sich 
mit  mS^ga  laut  für  laut  deckt. 

Lit.  llizgü,  ilizgeti  glänzen,  abulg.  iUskü,  hlishaii,  hVtstati : 
skr.  Ihraj  (s.  voc.  I,  72  und  über  den  Wechsel  von  abulg.  sh 
und  zg  Miklosich  aslov.  lautl.'  290). 

Abulg.  hr^gü  morgendämmerung,  russ.  IreziüX  sja  dämmern, 
lit.  apibreszkis  morgendämmerung,  hrekszta  es  tagt  stellt  Miklosich 
zu  skr.  hhraj;  dann  befremdet  das  r,  da  in  Europa  l  in  dieser 
Wurzel  herrscht.  Ich  ziehe  sie  daher  lieber  zu  mhd.  brehen 
plötzlich  und  stark  leuchten.    Skr.  bhrag  ist  unbelegt. 

In  diesen  fallen,  soweit  sie  sicher  sind,  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  wie  in  den  früher  genannten  zunächst  nur 
k,  g  vor  dunkelen  lauten  als  ersatz  für  x,  />  Y^  eingetreten  und 
erst  später  1c,  g  (abulg.  6,  z)  nach  unursprünglicher  analogie  an 
stelle  von  x',  y',  yh  gesetzt,  also  z.  b.  früher  mogq,  *mozesi 
(preuss.  massi),  erst  später  mozeSi  (vgl.  unten  äfjKpi^v,  aqm, 
urgueo,  fluvius).    Das  selbe  gilt  wohl  von 

Abulg.  gasnqti  erlöschen,  lit.  gensa  Bretken  (Bezzenberger 
z.  gesch.  40)  aus  *gesna  (vgl.  voc.  I,  30  f.),  jetzt  g^stü,  gesti, 
lett.  dßstUy  dfist :  skr.  jdsate  ist  erschöpft,  abaktr.  zah  erlöschen. 
Die  völlige  identität  von  alit.  gensu  und  gasnq  führt  auf  die  vfer- 
muthung,  dass  das  lit.  e  an  stelle  eines  älteren  a  getreten  sei, 
entweder  durch  lautwandel  (schwanken  zwischen  a  und  e  s. 
Schleicher  lit.  gr.  s.  31  f.  Brückner  fremdwörter  43  f.  anm.  203, 
lett.  c  =  lit.  a  Bielenstein  lett.  spr.  I,  113)  oder  durch  form- 
übertragung,  und  dass  g  vor  diesem  a  entstanden  sei. 

Aus  der  altirischen  flexion  nom.  ben  mulier,  gen.  mnä  u.  s.  w. 
(Zeuss-Ebel  gr.  celt.  214  ff.)  hat  Mahlow  erkannt,  dass  die  be- 
nennung  des  weibes  ursprünglich  in  den  starken  casus  den 
wurzelvocal  bewahrt,  nur  in  den  schwachen  verloren  hatte: 
stark  ^y'äna,  schwach  ^ynä-.  Letzteres  ward  gnä  =  skr.  gnd, 
abaktr.  ghena,  yvvfj,  ßava,  air.  gen.  mnd,  und  zog  die  starke  form 
nach  sich,  welche  so  zu  gäna  =  abulg.  zena,  preuss.  genno,  got. 
qinö,  air.  ben  (abaktr.  jeni)  ward  statt  des  nach  abaktr.  ztzanatUi, 
lit.  z4ntas,  abulg.  ^^^T  zu  erwartenden  V^^^=sibulg.  *zena  u.  s.  w. 
Ausser  dem  irischen  ward  dann  je  eine  form  des  ablautenden 
Stammes  unterdrückt.  In  der  selben  weise  erklärt  sich  das  ver- 
hältniss  der  wurzelverwandten  abulg.  gos-pod^,  dsa-noTi/g,  skr. 

Zftitflcbrift  für  vergl.  Spraehf.    N.  F.    V.    2.  9 
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jds-pati-.  Der  stamm  des  subst.  lautete  ursprünglich  stark  *Yii8* 
schwach  *y'as-  (s.  15  f.),  an  stelle  von  *y^-  trat  *gas',  dessen  g 
in  gospodi  vorliegt.  Ob  der  anlaut  von  dsanotiiq  und  jdspaU 
das  alte  y'  oder  ein  durch  ^gäs-  herbeigeführtes  ff  vertritt,  täast 
sich  nicht  entscheiden.  So  werden  auch  lit.  gentis  blutsver- 
wandter, gemü,gtmti  geboren  werden  gegenüber  ienfew  Schwieger- 
sohn ihr  g  aus  formen  mit  dunkelen  oder  gar  keinen  vocalai 
übertragen  haben,  z.  b.  gaminti  erzeugen,  äp-gatnas  muttermal. 

In  den  übrigen  europäischen  sprachen  hat  das  verhältniss 
der  slaw.  lit.  k,  g  :  arisch  g,  £,  ih  die  gestalt  kv,  gv,  ghv  :  arisch 
g,  z,  £h.  Es  schhessen  sich  also  ausser  den  benennungen  des 
weibes  hier  an: 

ontfßi  einer  kürzlich  in  Olympia  gefundenen  inschrift, 
welches  mir  A.  Kirchhoff  mittheilt,  :  skr.  ashid,  abaktr.  asta, 
lit.  asgtüm,  abulg.  osmt, 

fjKXQma)  :  skr.  marg,  mrgdti  anfassen,  berühren  (Roth 
ztschr.  XIX,  222). 

ig^mofiat  :  skr.  rig-dti  rupfen,  abreissen,  abweiden  (BR.; 
voc.  II,  257). 

d^sonqonoQ  :  skr.  prag-nd-,  lit.  prasz^ti  (L.  Meyer  ztschr. 
XXII,  61). 

ßgt^  ßg^agog  :  skr.  jri,  wrurjri-  sich  weit  ausdehnend,  jrdyas 
strecke,  abaktr.  zrayank-  see,  apers.  darayor  meer  (voc.  II,  3lil). 

Aeol.  äfKffiv,  avfffiv  (=  ar/f/r)  verhält  sich  zu  got.  hals- 
-agga  (voc.  I,  183),  cech.  vcm  genick,  preuss.  winsus  hals  (Burda 
beitr.  VI,  402;  w  vorgeschlagen  wie  in  tvyzere  see  =  abulg. 
jezero)  wie  das  wurzelverwandte  got.  aggvus  zu  abulg.  (ysü-hü 
eng.  Das  y  wird  seinen  sitz  ursprünglich  nur  in  den  starken 
casus  vor  m  gehabt  haben  ^dfKptov^  gen.  avxkvog  =  got.  agga, 
aggins,  woraus  durch  uniformirung  die  vorliegenden  formen 
entstanden  wie  no^/A^y^  no&fiivog  aus  *no&fMiv^  7totf*ivog  =  lit. 
p'ernu,  pemens  (s.  15). 

Got.  aqizi  axt,  lit.  jekszis,  gen.  jekszio  m.  xmAjekszHs,  gen. 
jeksztes  f.  axt:  lit.  asztrüs,  abulg.  ostrü  scharf,  skr.  dgri-  schneide, 
kante  u.  s.  w.  aq-iz-i  verhält  sich  zu  *^x-og  (xava-^n^g^ 
äiKf-tinfig)  wie  juk-uz-i  zu  C^vy-og.  Sein  q  wird  im  nom.  acc 
des  zu  gründe  liegenden  neutralen  5-stamms  entstanden  und  von 
da  aus  auch  vor  das  e  (i)  der  casus  obliqui  verschleppt  sein 
{^akvaSy  cas.  obl.  ^akes-;  vgl.  skr.  bhdrgas,  cas.  obl.  Mirajas^ 
s.  111).    Das  k  ward  durch  das  folgende  v  vor  der  lautv^^ 
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Schiebung  zu  g  erweicht  und  dies  durch  die  Verschiebung  wieder 
zu  h  wie  in  sigqan  (lit.  senkü  sinken,  vom  Wasserstande,  abulg. 
sqknqti  fluere,  skr.  dsak-ror,  a-sa-gc-dt-  nicht  versiegend,  hom. 
€d(p^rj)^  qainön  (air.  coinim  fleo  Lottner  ztschr.  XI,  185),  anord. 
myrkr,  acc.  myrhvan  dunkel  (russ.  merhrnU^  sich  verdunkeln,  skr. 
markdr  das  erlöschen,  voc.  II,  26.  132,  preuss.  marko^mi  nacht- 
gespenster,  Pierson  altpreuss.  Wörterschatz  26).  Die  alte  erklärung 
vona  qm  ist  also  lautlich  vollkommen  gerechtfertigt  und  begrifflich 
besser  begründet  als  die  lautlich  unmögliche  Verbindung  mit  ahd. 
ancho  butter,  nach  welcher  aqizi  die  gesalbte,  blanke  sein  soll 
(Fick  III  ^,  8).  Lit.  jekssis  hat  im  anlaute  ./  vorgeschlagen  und 
verhält  sich  zu  aqiei  wie  ap-jek-ti  blind  werden  zu  dk-las  blind 
(vgl.  Schleicher  comp.*  145).  Der  vocal  des  sufif.  -as  ist  wie 
wie  in  tamsä  geschwunden  und  vor  5  dann  k  statt  S0  eingetreten. 
In  beiden  punkten  verhält  sich  jekszis  zu  hypothetischem  arischem 
*agas  wie  änksztas  angustus  zu  abaktr.  äzanli-,  abulg.  qms-ft. 
Vergl.  skr.  dg-ra-  :  dg-ri-  (s.  117). 

Got.  aggvus  :  abulg.  q^U-kU,  abaktr.  ärnnh-;  vgl.  oben 
äiKpffv,  lit.  änkztaSj  angä. 

Lat.  lingito  Priscian  X,  11  (I,  p.  503  f.  H.)  :  skr.  lldhd-, 
lil.  lezti,  abulg.  lizati, 

Lat.  urgueo  (belege  für  die  Schreibung  mit  gu  bei  Corssen 
krit.  beitr.  68,  Brambach  hülfsbüchl.  f.  lat.  rechtschreibung): 
lit.  verziü  verzti  drängen,  schnüren,  abulg.  po-vr^eq  binde,  oiU- 
'Vr^zq  öflfne;  man  darf  vermuthen,  dass  lat.  gu  vor  e  erst  durch 
Verschleppung  gekommen  und  vor  dunkelen  vocalen  entstanden 
ist;  vgl.  got.  gaaggvidai  :  aggvuü. 

Das  selbe  gilt  von  fluvius,  wenn  dies  aus  *flugvius  entstanden 
ist.  Der  in  confliitges,  fluctus  u.  s.  w.  erscheinende  guttural  ent- 
spricht dem  palatalen  spiranten  von  abulg.  hrUzü  schnell,  brüzaj 
Strömung,  skr.  bhuraj  brodeln  (voc.  II,  4.  270),  welcher  auch 
im  bulgarischen  mit  g  wechselt:  bUrgo,  hUrzo  s.  128. 

Wo  in  den  arischen  sprachen  K,  g,  §h  und  Qy  i,  ih  in 
wurzelverwandten  Worten  mit  einander  wechseln,  liegen  stäts 
formen  mit  *,  g,  gh  vermittelnd  daneben,  ist  also  die  selbe  er- 
klärung, welche  wir  für  abulg.  mogq  :  mozcsi  :  preuss.  massi 
aufgestellt  haben  (s.  129),  möglich, 

Abaktr.  ghetia  :  jeni  :  zlzananti  (s.  129.  115). 

Skr.  gdyor,  jigdya  :  jdyati,  abaktr.  jayani-  :  skr.  jindti, 

abaktr.  zinät  (s.  115). 

9* 
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Skr.  gabhlrd-,  gdmbhan-  :  abaktr.  jäfnu-  :  skr.  jämbha-, 
abaktr.  zafan-,  abulg.  zqhü,  falls  diese  mit  ersteren  überhaupt 
verwandt  sind  (s.  88). 

Arisch  aghä-,  abaktr.  aghana  :  ar.  *a^Ai-  =  abaktr.  cushi  : 
abaktr.  äzö  (s.  115);  in  azhi-,  slov.  vöz,  lit.  angis,  lat.  anguis  ist 
gh  urindog.,  also  vielleicht  die  erklärung  anzuwenden,  welche 
für  die  alsbald  zu  erwähnenden  slavolettischen  K,  ^  vor  hellen 
lauten  an  stelle  von  x\  y',  y'h  möglich  ist. 

Abaktr.  drakh-ta-  =  lit.  druktas  :  drazh-aüi  :  dereea  =  liL 
diritw  u.  s.  w.  s.  115. 

Skr.  jan-gaJi-e  :  abaktr.  jazh'U-  :  abaktr.  zang-<i  (s.  116). 

Skr.  gha,  abaktr.  ga-t,  abulg.  go,  lit.  gu  :  skr.  ha,  abulg. 
ze,  lit.  gi  :  skr.  hi,  abaktr.  zJ,  bulg.  zi  (s.  95). 

Skr.  rökä-,  lit.  laükas,  abaktr.  raokhshna-,  preuss.  lauxnos, 
kypr.  ko(pvig  :  skr.  röcate,  abaktr.  raocayeüi,  abulg.  luöa  :  skr, 
rti^nt-,  abulg.  lysü  (s.  117). 

Wollen  wir  Ordnung  schaffen,  so  haben  wir  anzunehmen,  dass 
auch  in  diesen  fällen  ursprünglich  laute  der  reihen  Ha  und  IIb 
X,  Y,  yh  und  x,  y\  y'h  zu  gründe  liegen^)  und  die  Störungen 
nur  folge  der  ersetzung  von  x,  y,  yh  durch  k,  g,  gh  sind. 

Verschwindend  gering  an  zahl  sind  ihnen  gegenüber  die 
lit.  k,  g,  abulg.  c,  z,  german.  hv  vor  hellen  lauten  im  Wechsel 
mit  palatalen  Spiranten  ohne  nebenliegende  k,  g  vor  dunkelen 
lauten,  welche  die  Störung  erklären. 

Lit.  kerdzus  hirt,  abulg.  6reda  herde  :  skr.  gdrdhas  herde, 
schar,  abaktr.  garedha-,  apers.  tharda  art,  gattung,  doch  steht 
daneben  mit  gutturalem  anlaute  und  dunkelem  wurzelvocale 
abaktr.  karedha-  m  evltö-ka/redka-  scharen  von  schlechten  an- 
führend. 


*)  Das  armenische  hat  in  einigen  fällen  ta,  den  lautgesetzlichen  Ver- 
treter von  arischem  i,  slaw.  z,  lit.  i,  im  auslaute  von  wurzeln,  welche  im 
arischen  und  slavolettischen  nur  g  oder  g  (reihe Ia,b)  zeigen:  &t«ite speise 
(skr.  hhvj),  ötsanel  ungere  (skr.  arlj),  Itael  jüngere  (skr.  yt^;),  lütsanel  lösen 
(skr.  rty),  ortsal  iq^yy^cd^at  (lit.  riäugmx,  abulg.  rygati),  s.  HQbschmann 
ztschr.  XXIII,  25  f.  395.  Da  in  armen,  ödz  schlänge  (a.  a.  o.  26)  der  laut- 
gesetzliche Vertreter  von  arischem  iÄ,  slaw.  z,  lit.  e  gegenüber  den  einstimmig 
auf  (jh  führenden  abaktr.  azhi-,  sloven.  vöz,  lit.  anglSy  lat.  anguia  erscheint, 
ist  in  allen  diesen  fällen  die  Unregelmässigkeit  wohl  auf  seite  des  arme- 
nischen, d.  h.  ts  und  dz  sind  wohl  erst  im  sonderleben  dieser  spräche  ent- 
standen wie  im  neupersischen  z  an  stelle  von  abaktr.  apers. ^'  (Hübschmann 
ztschr.  XXIII,  .395),  nicht  fortsetzungen  indogermanischer  /  und  /Ä, 
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Got.  hvaimei  xQaviov  :  skr.  giras. 

Falls  abulg.  nizaje  infra  :  ntjsü  eine  »organische«  bildung 
ist,  wofür  es  Miklosich  aslov.  lautl.^  268  hält,  ist  es  hier  zu 
erwähnen.  Doch  ist  wohl  das  z  des  nach  jüngerer  art  gebil- 
deten comparativs  nizaje  aus  dem  älteren  niz^  =  *nizje  über^ 
tragen  ebenso  wie  das  von  nizinX  6  xdtoa  neben  niziti^.     . 

Lit.  gembe  pflock,  falls  es,  wie  man  annimmt,  zu  zamha, 
abulg.  zqhU,  abaktr.  zafan-,  skr,  jdmbhor  gehört;  sehr  zweifelhaft, 
vgl.  s.  88  anm. 

Lit.  gtmos,  preuss.  gimoytvis  (voc.  II,  494),  abulg.  zrtny, 
got.  qairnus  mühlstein  :  lit.  zimis  erbse,  preuss.  syme,  abulg. 
zrino,  got.  kaum,  falls  beide  gruppen,  wie  man  allgemein  an- 
nimmt, verwandt  sind  und  nicht  vielleicht  erstere  zu  skr.  gar 
verschlingen  (lit.  gerti)  gehört. 

Lit.  gelta^,  abulg.  zlttii  gelb  :  abaktr.  zairita-;  abulg.  zlüct 
(aus  *z^lct)  neben  zlüct  galle ;  russ.  zelknutt  gelb  werden,  poln. 
zolknqG  :  abulg.  zlaku  grünes  kraut,  ^iXxiW  Xd%ava.  Ogvyeg 
Hesych. ;  im  übrigen  haben  die  wurzel-  und  begrififsvenvandten 
in  den  slavolettischen  und  arischen  sprachen  yli,  abulg.  zelenü 
grün,  lit.  zelti  grünen,  zdlias  grün,  zol'e  kraut,  abaktr  zairi-  gelb, 
zarag-ca  galle  (zand-pahl.  gl.);  abulg.  zlato,  lett.  felis  gold, 
abaktr.  zaranya-^). 

Sicher  ohne  nebenliegende  k,  g  vor  dunkelen  lauten  sind 
also  nur  die  beiden  letztgenannten  lit.  gtmos^  geltas  und  got. 
hvaimei,  d.  h,  je  ein  beispiel  für  die  tenuis,  media  und  aspirata. 
Möglich,  dass  auch  ihnen  einst  worte  mit  anlautenden  ka,  ga,  gha 
zur  seite  lagen,  welche  die  Störung  veranlasst  haben,  später 


*)  Was  Fick  P,  81  wie  andere  unter  eine  wurzel  ghar  zusammenstellt, 
sondern  die  hier  in  betracht  kommenden  sprachen  in  drei  lautlich  und 
bei^rifflich  von  einander  geschiedene  gruppen.  1)  die  oben  genannte  mit 
anlautendem  yÄ,  auslautendem  europ.  l  (ausser  german.,  ahd.  gruani  neben 
gelOf  gäüa,  und  lat.  gerfnen,  grämen  neben  helvuSy  holus),  Curtius  g.  e.  no. 
197.  200,  grundbegriflf  grün,  gelb;  2)  slavolett.  zer-  leuchten,  sehen,  abulg. 
ztrSti  sehen,  zorü  das  sehen,  zorja  glänz,  lit.  ziurHi  sehen,  zerSti  glänzen, 
pd-zaras  schein  am  himmel,  der  dem  tagesanbruche  vorauf  geht  und  der 
morgenröthe  folgt;  3)  ^Äar  glühen  mit  r  in  allen  sprachen,  wieder  mit  aus- 
nähme der  germanischen  (ahd.  gluoan  neben  warm),  skr.  gharmä-,  ghrnä-, 
abaktr.  garema-,  lat.  formus,  got.  varm^,  preuss.  gorme  hitze,  goro  »vuerstantc, 
garrewingi  brünstig,  lit.  ^dras  dampf,  abulg.  ^or^^f  brennen,  ^r^^t  wärmen, 
mit  palatalen  skr.  hdras  gluth  =  ^i^og,  ^t^/uog,  abulg.  zeravu  glühend, 
zeravije^  zercUukü  häufen  glühender  kohlen, po-iaru  (aus  *'ZSrü)  feuersbrunst. 
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aber  verloren  gegangen  oder  mir  unbekannt  geblieben  sind. 
Doch  ist  ebenfalls  denkbar,  dass,  wie  x,  y,  yh  durch  k,  g,  gh 
ersetzt  sind,  so  auch  die  zugehörigen  x,  y\  y'h  vereinzelt  durch 
die  entsprechenden  laute  der  anderen  reihe  K,  g,  gh  direet  ver- 
drängt seien.  Ganz  ausnahmslose  lautgesetze,  d.  h.  deren  aus- 
nahmen wir  alle  erklären  können,  gehören  ja  noch  zu  den 
grössten  Seltenheiten. 

Wenn  es  gelungen  ist  die  Vermischungen  der  Ascoli-Fickschen 
beiden  gutturalreihen  bis  auf  die  wenigen  zuletzt  genannten  alle 
durch  den  ansatz  unserer  reihe  x,  y,  yh,  deren  verschiedene 
ersetzung  in  den  einzelnen  sprachen  die  Störungen  hervor  rief, 
zu  erklären,  so  ist  damit  die  existenz  dieser  reihe  bewiesen. 
j  Weiter  wird  dadurch  der   lautwerth  unserer  reihen  la,  b 

;  negativ  bestimmt.    Indog.  *yna  weib  ist  schon  in  der  Ursprache 

;  zu  gna  geworden :  skr.  gyia,  abaktr.  ghena  u.  s.  w.  s.  129.  Andere 

gleich  alte  reihenwechsel  sind  ebenda  erwähnt.  Sie  wären  nicht 
möglich  gewesen,  wenn,  wie  vielfach,  zuletzt  von  GoUitz  (Bezz, 
beitr.  III,  190),  angenommen  wird,  an  stelle  von  skr.  k,  g,  gh 
in  der  Ursprache  kv,  gv,  ghv  gestanden  hätten.  Zu  der  zeit,  als 
*/wa  in  gna  übergieng,  kann  letzteres  nicht  gvna  gesprochen 
sein.  Die  ersetzung  von  x,  y,  yh  durch  k,  g,  gh  wäre  unmöglich 
gewesen,  wenn  letztere  sich  von  ersteren  durch  das  plus  eines  v 
unterschieden  hätten.  Hieraus  folgt,  dass  wo  europäische  sprachen, 
wie  in  ßavä^  got.  qinö,  air.  ben  (gen.  mnä),  ein  kv,  gv,  ghv 
y.  gegenüber   arisch- slavol  et  tischen  k,  g,  gh  zeigen,  erstere  ein  v 

nach  abtrennung  von  letzteren  neu  entwickelt,  nicht  letztere  ein 
V  verloren  haben.  Das  griechische  hat,  wie  sich  zeigen  wird, 
vor  €,  f,  j  das  v  ebenso  wenig  wie  die  arischen  und  slavo- 
lettischen  sprachen.  Unsere  s.  123  aufgestellten  vier  guttural- 
reihen müssen  also  in  anderer  weise  geschieden  gewesen  sein. 
Entweder  wurden  la  und  Ib  (k,  g,  gh  und  k,  g,  gh)  weiter  hinten 
in  der  mundhöhle  articulirt  als  IIa  und  IIb  (x,  y,  yh  und 
*>  y%  y'Ä>),  dies  ist  ungefähr  die  ansieht  von  Ascoli,  Möller  (die 
palatalreihe  Lpz.  1875  s.  17)  und  Leskien  (decl.  XXV).  Oder 
la,  b  waren  verschlusslaute,  dagegen  IIa,  b  affricaten  oder  Spi- 
ranten, wofür  die  übereinstimmende  spirantennatur  von  skr.  g, 
slaw.   s,  lit.  s^  u.  s.  w.   geltend  gemacht  werden  kann^).    In 


■  I 
<  t 


i  ■■ 


»)  In  der  anzeige  von  Leskiens  declination  (Jen.  lit.  ztg.  1877  artikel  247) 
habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  skr.  ovägura-,  lit.  seeszuras,  armen.  9k€sur 
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den  übrigen  sprachen  wären  dann  diese  indogermanischen 
Spiranten  zu  verschlusslauten  geworden  wie  im  germanischen  imd 
lateinischen  bekanntlich  alte  Spiranten  zu  tönenden  verschluss- 
lauten g,  d,  h  geworden  sind.  Eine  feste  entscheidung  zwischen 
den  beiden  angedeuteten  möglichkeiten  wird  erst  zu  gewinnen 
sein,  wenn  die  einschlägigen  Verhältnisse  in  den  einzelsprachen 
viel  sorgfaltiger,  als  bisher  geschehen,  erforscht  sein  werden. 

Hat  die  Ursprache  an  stelle  von  skr.  q  zwei  laute  gehabt, 
je  nachdem  ein  i-farbiger  oder  nicht-i-farbiger  laut  folgte,  dann 
wird  sie  auch  schon  skr.  c  von  k  irgendwie  unterschieden  haben. 
Im  slawischen  entspricht  bekanntlich  das  verlfeltniss  von  h,  g  : 
c,  z  dem  arischen  von  k,  g,  gh  :  k,  g,  gh.  Auch  das  litauische 
hat  wie  das  slawische  und  lettische  von  den  gutturalen  ge- 
schiedene palatale,  nur  sind  sie  noch  nicht  assibilirt,  sondern 
reine  palatallaute  geblieben.  Die  schrift  scheidet  die  vor  e,  i  stäts 
palatalen  k,  g  von  den  vor  allen  übrigen  lauten  tief  gutturalen 
k,  g  nicht,  wohl  aber  die  ausspräche,  s.  Schleicher  lit.  gr.  17  f. 
Auf  diese  dinge  soll  hier  noch  nicht  eingegangen  werden,  da 
sie  im  allgemeinen  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  können, 
im  einzelnen  freilich  noch  manc&er  aufklärung  bedürfen.  Zu- 
nächst will  ich  die  entsprechenden  erscheinungen  des  griechischen, 
welche  ich  früher  schon  berührt  habe,  ins  äuge  fassen. 


V. 
Die  palatalen  im  griechisoheD. 

A.   Tenues. 

Auf  den  Zusammenhang  des  an  stelle  von  k  oder  kv  an- 
derer europäischer  sprachen  erscheinenden  t  mit  dem  arischen 
c  habe  ich  in  der  anzeige  von  Ficks  buche  »die  ehemalige 
Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas«   (Jen.  lit.   ztg.  1874 

auf  eine  gemeinsame  grundform  svasura-  {s  palatale  spirans)  führen,  deren 
anlautendes  so  aus  dem  sv  der  übrigen  sprachen  durch  assimilation  an 
den  anlaut  der  zweiten  silhe  nur  zu  einer  zeit  entstehen  konnte,  als  letzterer 
eine  spirans  war.  Ist  die  Übereinstimmung  der  genannten  formen  kein 
Zufall,  so  beweist  sie  also,  dass  skr.  f,  lit.  s-ar,  slaw.  8  schon  Spiranten 
waren,  als  die  arischen  und  slavolettischen  sprachen  noch  nicht  von 
einander  getrennt  waren. 


^ 
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artikel  201)  hingewiesen  und  die  von  Curtius  (stud.  VII,  267  f.) 
dagegen  erhobenen  einwände  in  der  anzeige  des  sie  enthaltenden 
bandes  der  »studienc  (Jen.  lit.  ztg.  1875  artikel  588)  zu  entkräften 
versucht.  Die  resultate  der  beiden  vorhergehenden  abschnitte 
geben  wesentlich  neue  gesichtspunkte  für  die  beurtheilung  dieses 
Verhältnisses.  Curtius  hat  ganz  recht,  wenn  er  sagt:  »es  ist 
gewiss  kein  zufall,  dass  griech.  t  für  x  nur  vor  s  und  *  sicher 
nachweisbar  ist«.  Da  aber  arisches  c  ebenfalls  nur  vor  cl,  ♦,  y 
entstanden  ist  und  ursprunglich  nur  vor  diesen  lauten  erschien, 
so  beweist  dies  argument  nichts  gegen  den  historischen  Zu- 
sammenhang de^  griechischen  %  mit  arischem  c.  Ob  ein  solcher 
anzunehmen  ist,  kann  erst  nach  Untersuchung  der  einzelnen 
fälle  des  »dentalismusc  erörtert  werden. 

Jedem  der  sicher  aus  gutturalen  entstandenen  %  entspricht 
arisches  c  :  ns  =  ca,  lokr.  tvxs  =  lit.  ilci  (d.  i.  {-ki)  bis,  -rc  in 
O'Ts  =  skr.  "Ca  in  pag-cd  (s.  97) ,  tsio)  =  cdyate  rächt,  nivte 
=  pdnca,  TtTOQsg  =  caiväras,  tig  =  abaktr.  eis  ^),  dva't€X3iB$  : 
uc-carati  (s.  138),  xiXaoy  :  carshani-  (?  s.  89  anm.).  Andere 
beispiele,  in  welchen  einst  vorhandenes  tj  =  arisch  cy  weiter 
zu  aa,  TT  geworden  ist,  werden  sich  im  verfolg  ergeben.  Nur 
für  tivdaaoi  fehlt  bis  jetzt  jeder  auswältige  anhält;  dass  sein  % 
aus  X  entstanden  ist,  zeigen  dxn'ayiiaTa  =  ttpäyf^ara  Et.  magn. 
48,  39,  dxivayfiog  ==  Tiva/fjtog  Hesych.  (Lobeck  pathol.  elem. 
I,  i20,  Curtius  g.  e.*  s.  482). 

Vor  allem  wichtig  ist,  den  Wechsel  von  r  mit  n  zu  beob- 
achten. Er  zeigt  sich  deutlich  zunächst  in  sieben  fallen.  Von 
diesen  *  haben  fünf  in  den  arischen  sprachen  den  genau  ent- 
sprechenden Wechsel  zwischen  c  und  k,  im  sechsten  und  siebenten 
sind  wenigstens  die  selben  bedingungen  für  ihn  vorhanden  wie 
für  c  :  i.  •  ^ 

1)  Tig,  reo  :  noxtQog,  ion.  x6%6i}og  =  abaktr.  eis,  cahyd 
(s.  91  f.)  :  katOra-,  skr.  katard-, 

2)  T€i(o  :  no^vij  =  skr.  cdyate  :  abaktr.  kaena  (s.  78). 

3)  nivTs  :  ns/inzog  =  abaktr.  panca  :  pukhdlia-,  skr.  päüca : 
pankti-;  das  ordinale  hat  wegen  betonung  des  suff.  -tor  (s.  30 
anm.)  schon  in  der  Ursprache  den  auslautenden  vocal  des  car- 


*)  Den  einwand  von  Curtius  stud.  VII,  270,  dass  in  dem  auf  %  aus- 
lautenden stamme  des  interrogativs  der  palatal  nicht  gemeinariscfa  sei 
(skr.  kiSj  kirn),  hoffe  ich  oben  s.  66  erledigt  zu  haben. 


Zwei  ansehe  a-lauie  und  die  palatalen.  137 

dinale  verloren,  wie  die  Übereinstimmung  von  pukdha-,  nif^ntoc, 
quintus,  ahd.  finßo,  lit.  penktas,  abulg.  pqtyj  lehrt.  Skr.  pancathär 
ist  neubildung. 

Um  lesb.  nSfins  für  nivts,  kypr.  nefAnafiigtoy  (Deecke-  , 
Siegismund  stud.  VII,  235.  237)  und  nsiaet  (a.  a.  o.  252)  = 
tiasi,  welche  aus  diesem  regelmässigen  Wechsel  von  r  vor  s 
und  i  mit  n  vor  anderen  lauten  heraus  treten,  richtig  zu  beur- 
theilen,  muss  man  erwägen,  dass  das  lesbische  in  t^,  ti^,  KXso- 
reifioi)  Gonze  reise  auf  Lesbos  tafel  IV,  5,  ävTmfiaaafiivoo  taf. 
XII  A,  17,  ttfAdaoo  B,  17,  ivrifAO$g  Gauer  delectus  126,  i3, 
rsifiatg  127,  5.  6,  da3  kyprische  in  aig  =  rig  und  TifioxaQiPog 
Deecke-Siegism.  stud.  VII,  251  f.  259  vor  hellen  vocalen  wie 
die  übrigen  dialekte  die  dentale  Wandlung  haben  ^).  Daraus 
ergiebt  sich,  dass  nSfins  sein  n  aus  nsfjtnrog,  nefjtnäg^),  nsfA- 
nd^Biv  und  nsidsi  das  seinige  aus  no&v^  und  dem  perfectum, 
welches  einst  "^nenoja  gelautet  hat^),  übertragen  hat,  gerade 
so,  wie  früher  das  n  von  ßintja  (jiinaa)  z.  26  der  grossen 
inschr.  von  Idalion  aus  j:snog  übertragen  ist.  In  neiaet  hat 
die  Übertragung  epst  nach  trennung  des  kyprischen  vom  arka- 
dischen stattgefunden,  wie  änvTsiina  z.  45,  anweiadtw  z.  37, 
Sa%si€nv  z.  39  der  tegeatischen  inschrift  (Bergk  index  schol. 
Halens.  1860/61  ==  Cauer  delectus  no.  117)  zeigen. 

4)  TQ$otrig  Arcad.  p.  35,  12,  TQionlg  Pollux  V,  98,  Hesych. 
(neQtTQax'^hov  rgelg  i%ov  oipd'aXfAOvg  vaXovg)  zu  oipo^ai^  onwna, 
infi  loch  u.  s.  w.  (Gurtius  g.  e.*  457).  Das  %x,  auf  dessen  ent- 
stehung  Gurtius  nicht  näher  eingeht,  findet  sich  auch  in  o%%ig' 
oipetg  Hesych.     Baunack   stud.  X,  81   erklärt  rr  als  kretische 


>)  071*,  welches  D.-S.  stud.  VIT  256  =  ort  setzten,  ist  davon  zu  trennen, 
da  jetzt  D.-S.  mit  allen  übrigen  erklärem  das  erste  wort  der  idalischen  in- 
schrift nich^  mehr  ädf  sondern  on  lesen  (stud.  IX,  98),  in  einer  und  der 
selben  inschrift  aber  nicht  ots  und  oti*  als  verschiedene  formen  des  selben 
Wortes  vorkommen  können.  Gurtius  stud.  VII,  256  deutet  ott»  als  o(f »,  Ahrens 
philologus  35  (1875),  s.  73  als  inii. 

*)  Das  a  von  munag  =  skr.  pancät  ist  aus  »nasalis  sonans«  entstanden, 
wie  (f(xai  =  skr,  da^dtj  abulg.  desqti  (Benfey,  der  indog.  stamm  des  Zahl- 
wortes »zwei«  ist  du  s.  20  f.  aus  d.  XXI  bde.  der  abh.  d.  Götting.  ges.  d. 
w.)  und  noch  deutlicher  7^»«^  =  lat.  triens  lehrt.  Das  verhältniss  von 
niyt6  :  nt/unas  ist  also  ebenso  begründet  wie  das  von  abaktr.  jatnaiii  : 
gata-  s.  87,  vgl.  auch  das  unten  über  ßdXXoj  und  ßoQvs  bemerkte. 

»)  Vgl.  dfidm  =  *dtdßoja  Mahlow  ztschr.  XXIV,  294  lyid  abaktr.  cikayat 
er  soll  büssen.  * 
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assimilation  von  xt  (^öx-tt-c).  Dies  ist  aber  unmöglich,  da 
zQtoTTig  kein  kretischer  sondern  ein  attischer  ausdruck  war; 
Eustath.  zur  IL  p.  976,  37:  Ol  ds  (faai  TQwtf^aXfia,  ä  ol  IdtTtKol 
xQi^oxxia  xal  rgumidac  xaXovaiv.  Vielmehr  wird  der  palatal, 
welcher  anlautend  und  inlautend  hinter  consonanten  zu  %  ge- 
worden ist  (vic,  nivTs),  zwischen  vocalen  zu  tt  geworden  sein  wie 
in  O'XTi,  lesb.  o-rr*  (Ahrens  I,  127,  Conze  reise  auf  Lesbos  taf, 
IV,  3,  5.  VI,  1,  16)  und  das  verhältniss  von  oxxiq  zu  in^, 
oipofjLat  dem  von  abulg.  oöi  zu  oko,  oJcno  entsprechen.  Das  n 
von  xQionlc,  welches  L.  Dindorf  im  Thesaurus  graecae  lingaae 
und  M.  Schmidt  zu  Hesych.  für  graphische  enlstellung  aus  v% 
halten,  lässt  sich  erklären  wie  das  von  nii^ns.  Dem  stamme 
orn-  entspricht  ganz  genau  abaktr.  asUi  du.  die  äugen.  Arisch 
i  +  ^  wird  abaktr.  Tchsh  (s.  119  f.)  und  erscheint  in  aiwy-dkkshan 
y^nti  sie  beaufsichtigen,  aitoy-aklistar-  aufseher,  das  sh  von  ashi 
kann  also  nicht  aus  Je  -[-  s  entstanden  sein,  vielmehr  verhält 
sich  aski  zu  aJchshayeinti  wie  hashi-  freund  (s.  66)  zu  haJehsk. 

5)  xivoQBq  :  "^nxQci-nsCcc,  '^7ixQv-(fidX€$a  =  arisch  catvdras  : 
*kturia'-  (s.  47).  Lesb.  niaavgsg,  nsavqa,  böot.  nSxxaga,  naxta- 
Qcixovxa  haben  in  den  ersten  silben  eine  contamination  von 
X8X0Q'  und  ^nx^ag-y  "^nxga-,  wie  a.  a.  o.  ausführlich  erörtert 
ist,  also  TT  vor  «  ebenso  unursprünglich  wie  lesb.  nSfins.  Dass 
auch  im  lesbischen  vor  s  ursprünglich  r,  nicht  tj,  stand,  lehrt 
x€XQaßaQi^u)y  (Alcaeus  bei  Hesych.,  Ahrens  I,  41). 

6)  Aehnliche  Störungen  wie  in  der  vierzahl  haben  bei  zwei 
Wortsippen  statt  gefunden,  deren  Zusammengehörigkeit,  so  viel 
ich  sehe,  noch  nicht  bemerkt  ist.  Zu  skr.  cdrati  stellt  man  mit 
recht  niXco,  niXofApc^,  nolog,  ä(jKpinoloc,  ndoXeco  (Benfey  ztschr. 
VIII,  94,  Curtius  g.  e.  *  463).  Nicht  minder  gehören  aber  dazu 
xMstj  dvaxiXXsi^  inixilXexai,  vnsQxiXXs^y  dvaxoX^,  welche  wie 
skr.  uc-carati  vom  aufgange  der  gestirne  gebraucht  werden; 
ixeiXav  Jiog  oöov  Pind.  Ol.  II,  70  sie  wandelten  den  weg  des 
Zeus,  vgl.  samäno  ddhvä  svdsrör  anantds  täm  anydnya  caratö 
devdgishfc  RV.  I,  113,  3.  Der  Zusammenhang  beider  sippen 
wird  namentlich  durch  die,  abgesehen  von  dem  verschiedenen 
tempus  vollständige  synonymität  von  nsQnsXXo^kvtdv  ivmvxßv 
und  nsQinXofAivcov  inavxcov  bei  Homer  klar.  In  diesen  beiden 
formen  stehen  x  und  n  an  ganz  richtiger  stelle  -xsXXofiivav  : 
-nXofAsvcov  =  nivte  :  ni/Anxog  =  skr.  goc-a-ti  :  Quk4ä-  (s.  72). 
Indem  die  präsensbildung  mit  -jor   und  die  mit  -a-  ihrer  an- 
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Wendung  nach  verschieden  specialisirt  wurden,  fielen  beide 
Sippen  aus  einander,  so  dass  in  jeder  der  ursprünglich  in  beiden 
durch  die  folgenden  laute  bedingte  Wechsel  von  t  und  n 
verschieden  ausgeglichen  wurde:  inXeto  und  noXog  übertrugen 
ihr  n  auf  das  präsens  niXofiai,  dagegen  dvatikXei  sein  t  auf 
dvatolj.  Das  nun  unveränderliche  t  entspricht  völlig  dem  un- 
veränderlichen c  von  skr.  car. 

7)  hsx^ov  :  ndrfAog  (de  Saussure  memoire  sur  le  Systeme 
primitif  des  voyelles  p.  74),  abulg.  ceta  Vereinigung,  schar, 
sücetati  vereinigen,  verbinden. 

Vorstehende  sieben  sind  die  einzigen  falle,  in  welchen  un- 
verändertes T  neben  n  liegt  ^).  Ihre  zahl  verdoppelt  sich,  wenn 
wir  die  folgenden  hinzu  rechnen. 

8)  niaao}  :  nsmog  =  skr.  pacydte  :  paktd-s. 

9)  daaa  :  finog  =  skr.  vdcya-s  :  vakd-s. 

10)  ksvaata,  Xovaaov  der  weisse  kern  des  tannenholzes: 
Xoffvig  (Xafindg  Hesych.)  =  skr.  röcya-  (part.  nee.  zu  rtic),  abulg. 
laca  :  abaktr.  raokhshna-  (s.  117). 

11)  doaa^T^Q  :  inofiat  (Cuilius  no.  621)=  skr.  sdcya-  den 
man  werth  halten  muss  :  sakdm. 

12)  6c(S6,  6<f (Sofias  :  6no)7[a^  oipofiaiy  oitp^fjv^  inomf^g. 

13)  iviatsco  :  ivintw^  ivln^^  ivsvTnov,  ^vtnanov. 

14)  ifdaaa  :  (pdip,  (paßog. 

Da  die  arischen  Jii,  M  durch  ti,  ts  vertreten  werden,  for- 
dert die  consequenz  auch  vor  J,  vor  welchem  die  arische  grund- 


*)  Das  verhältniss  von  rijloZ  zu  lesb.  ni^lvi  ist  noch  nicht  erklärt 
(s.  Curtius  g.  e.*  s.  482).  Ich  habe  früher  Benfeys  Zusammenstellung  mit 
skr.  caramd-  der  äusserste,  letzte  (wzlex.  II,  237)  adoptirt.  Dagegen  sprechen 
die  verschiedene  quantitat  der  vocale  und  besonders  der  vor  gemein- 
griechischem j?  unerklärliche  Wechsel  zwischen  t  und  n.  Daher  möchte  ich 
vermuthen,  dass  ♦rfiy^lo*  die  grundform  ist»  aus  welcher  einerseits  durch 
Schwund  des  /  TtjloT,  andererseits  n^lvi  geworden  ist,  wie  'Aaniydiog  aus 
ESTJ^ßJUYS  (Siegismimd  stud.  IX,  93).  Auf  diese  weise  gelangt  man 
auch  zur  vermittelung  mit  lit.  tolt  fern,  dessen  t  nicht,  wie  Benfey  wollte, 
aus  k  entstanden  sein  kann.  Das  litauische  hat  mehrfach  v  hinter  conso- 
nanten  verloren :  szeszurcLS  =  skr.  yt?df ura-s,  sdpnas  =  anord.  soefn^  dug^s  . 
aus  *aug-ü^8,  wie  dä-vqs  (so  zu  theilen)  zeigt,  plati  =>  skr.  pfthvt  (das 
feminine  f  ward  im  lit.  german.  lat.  die  Ursache  des  declinationswechsels 
der  adjecti vischen  M-stämme,  suavis  =  svädvi^  vgl.  beitr.  IV,  266).  So 
kann  lit.  toU,  preuss.  tcUis  aus  *tveU  entstanden  sein,  indem  das  v  wie  in 
säpnas  aus  svepnas  den  vocal  dunkeler  färbte. 
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spräche  stäls  c,  nie  k  hatte,  vorhistorisches  t  oder  die  palatale 
tenuis,  welche  vor  vocalen  zu  %  geworden  ist,  anzusetzen.  Und 
da  ursprüngliches  tj  im  griechischen  gleiche  Veränderungen  er- 
litten hat  wie  arisches  Jij,  hindert  nichts,  obige  formen  vor  be- 
ginn der  specifisch  griechischen  assimilation  als  *7r^yw,  *j^6tja^ 
*ltVTjo)^  *Xov%jov,  *äorjtit^Q^  *6tJ€,  *üTJOfAa&,  *€viTJ(a,  *(fa%ja 
anzusetzen  und  entsprechend  in  allen  fällen,  für  welche  man 
jetzt  noch  kj  als  griechische  urlaute  annimmt.  Für  oaas  ist 
der  Ursprung  aus  *oxJ6  durch  vQiovtlg  (s.  137)  erwiesen.  Schon 
Schleicher  (z.  vergl.  sprachengesch.  152.  153)  hat  die  entwicke- 
lungsstufen  von  kj  zu  aa  theoretisch  als  kj,  kj,  tj,  ts,  ss  ange- 
setzt; tj  als  durchgangsphase  nehmen  auch  Grassmann  (ztschih. 
XI,  36)  und  Curtius  (g.  e.  *  655  f.)  an.  Alle  drei  gehen  freilich 
für  das  griechische  noch  von  kj  aus,  während  jetzt  wohl  fest 
steht,  dass  schon  lange  vor  sonderexistenz  des  griechischen  die 
Worte,  welche  in  historischer  zeit  mit  afa,  %t  erscheinen,  ein 
palatales,  nicht  mehr  ein  intact  gutturales  k  hatten.  Ascolis 
argumentation  zu  gunsten  eines  wandeis  von  nj  in  aa,  xx  (krit. 
stud.  357)  ist  durch  die  hier  zusammengestellten  thatsachen  er- 
ledigt. Ein  sicheres  beispiel  dieses  Überganges  ist  trotz  Ascoli 
(a.  a.  0.  336)  noch  nicht  beigebracht. 

Es  hat  sich  also  ergeben,  dass  x  vor  b,  i,  j  mit  n  vor  an- 
deren lauten  ursprünglich  ebenso  regelmässig  wechselte  wie  in 
den  arischen  sprachen  c  mit  k,  mithin  bei  ungestörter  entwicke- 
lung  nicht  n  dem  arischen  c  entspricht,  wie  man  mehrfach 
angenommen  hat  (A.  Kuhn  ztschr.  XI,  308,  Ascoli  corsi  p.  85), 
sondern  x,  Thatsächlich  steht  allerdings  bisweilen  n  einem 
arischen  c  gegenüber;  ausser  in  den  bisher  behandelten  fallen 
noch  in  slns  ==  dvöcdt,  tnsxai  ==  sdcatc,  XiXoms  =  ririoa. 
Natürlich  sind  diese  durch  spätere  ausgleichungen  zu  erklären 
und  entsprechen  so  genau  wie  möglich  denen,  in  welchen  das 
Sanskrit  einen  guttural  einem  altbaktrischen  palatal  gegenüber- 
stellt. Von  denjenigen  beispielen  für  den  »labialismusc  bei 
Curtius  s.  452  f.,  denen  im  sanskrit  ein  genau  entsprechendes 
wort  zur  seite  steht,  bleibt  nur  noch  eins  übrig,  tjnaq,  ^naxog 
=  ydkrt,  yaknds.  Dass  es  unserer  regel  völlig  entspricht,  ist 
um  so  wichtiger,  als  bei  der  isolirtheit  dieses  Wortes  an  unur- 
sprüngliche laut  ausgleichungen  nicht  zu  denken  ist  ^).   Das  ver- 

')  Um   miss Verständnissen  vorzubeugen,  bemerke  ich,  dass  ich  nicht 
der  ansiebt  bin,  jedem  skr.  Ä;  entspreche  von  rechtswegen  tt.  Denn  mehr- 
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meintlich  einheitliche  europäische  hv  gegenüber  arischem  c  und 
k  erhält  durch  diese  thatsachen  einen  bedenklichen  stoss.  Ficks 
herleitung  von  %  aus  xf  (spracheinheit  17)  ist  lautphysiologisch 
unmöglich.  Ueber  o/rrcJ  :  skr.  ashtd,  fiagntat  :  skr.  mrQati, 
igimofiai  :  rigdti,  x^soTtQonog  :  pragnd-  s.  o.  s.  130. 

Etymologien,  welche  directe  entsprechung  von  nt  und  skr. 
ci  voraussetzen,  sind  hiernach  von  vornherein  verdächtig.  Sich 
anlehnend  an  Fröhde  beitr.  z.  lat.  etymol.  s.  XIV  hat  Bezzen- 
berger  beitr.  II,  272  v^-n$-og  und  n^-vv-tög  nebst  zubehör  mit 
skr.  d,  >präsensthema  d-nw-  wahrnehmen,  sein  augenmerk  auf 
etwas  richten,  aufsuchen«  verbunden  und  erklärt,  es  liege  hier 
»wieder«  ein  fall  vor,  »der  nicht  zu  den  behauptungen  J.  Schmidts 
Jen.  lit.  zeitg.  1874  art.  201,  1875  art.  588  stimmt«.  Zunächst 
giebt  es  einen  präsensstamm  cinu'  mit  den  angegebenen  be- 
deutungen  im  RV.  überhaupt  nicht,  vielmehr  nur  einen  nach 
der  III  cl.  ci-ki'.  Nur  »mit  vi  berühren  sich  beide  wurzeln 
[1.  ci,  präs.  ci-nKr-  schichten  und  2.  ci,  präs.  d-ki^  wahrnehmen] 
so  nahe,  dass  die  Scheidung  bisweilen  Schwierigkeiten  macht«, 
BR.  II,  1002.  Ich  sehe  aber  nicht,  warum  BR.  und  Grassmann 
die  folgenden  beiden  stellen,  welche  allein  im  RV.  den  präsens- 
stanim  dnur-  in  einer  auf  das  intellectuelle  gebiet  hinüberstrei- 
fenden Verwendung  zeigen,  unter  2  a  »wahrnehmen«  und  nicht 
vielmehr  unter  1  ci  »schichten«  setzen:  IV,  2,  11:  ciUim 
dcittim  cinavad  vi  vidvän  prshtheva  vUd  vrjinä  ca  mdrtan 
(»verstand  und  Unverstand  der  menschen  sondre  er  klug  wie 
grad'  und  krumme  thieresrücken«  Grassm.),  X,  86,  19:  aydm  emi 
vicäkagad  vidnvdn  ddsam  dryam  (»ich  hier  gehe  scharf  blickend 
einher,  Arier  und  barbaren  unterscheidend«  Gr.),  während  sie 
unter  \  d  '\-  vi  davon  sehr  wenig  verschiedene  Wendungen 
verzeichnen,  z.  b.  vrthtn  äharec  chukldmgca  krshnäynqca  vidnuyat 
TS.  II,  3,  1,  3  weisse  und  schwarze  reiskömer  soll  er  von 
einander  sondern.   Namentlich  in  der  ersten  stelle  des  RV.  sehen 


fach  ist  arisch-slavolettisches  k  in  allen  übrigen  sprachen  durch  reines  Ar, 
nicht  kv  vertreten,  in  solchen  fällen  hat  auch  das  griechische  nur  Jfc,  z.  b. 
xaXvg,  skr.  kalya-j  got.  hailSj  abulg.  cSlüj  preuss.  kaüüstiskan ;  xf<paX^,skr. 
kapcUa-,  ags.  heafola;  r^iaq,  skr.  kravis,  kravya-,  lat.  caro,  cruor,  got. 
hraiva-j  lit.  kraüjas,  abulg.  krüvi.  Wie  weit  in  den  europäischen  sprachen 
kv  dem  arisch-slavolettischen  k  entspricht,  bedarf  noch  eingehender  Unter- 
suchung. Griech.  n  entspricht  also  nur  in  den  Dillen  dem  skr.  it,  in  welchem 
altes  kv  zu  gründe  liegt.    Das  selbe  gilt  von  ß  und  ^  =  skr.  g  und  gh. 
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wir  noch  deutlich  den  Übergang  vom  räumlicherr  »auseinander 
schichtenc  zum  »unterscheiden«.  Erst  nachvedisch  rückt  der 
präsensstamm  dnu-  aus  1  ci  an  die  stelle  von  ciki-,  vielleicht 
gerade  durch  die  bedeutung,  welche  vircinu'  gewonnen  hat, 
veranlasst,  kann  also  in  der  bedeutung  »wahrnehmen«,  welche 
er  nicht  einmal  im  indischen  von  beginn  der  tradition  an  hat, 
für  die  Ursprache  nicht  in  frage  kommen.  Zweitens  erscheint 
cinvr  in  tivvnat  (Curtius  verb.  P,  168)  mit  der  regelrechten 
Vertretung  von  c  durch  %,  Drittens  hat  Bezzenberger  nicht  für 
nöthig  gehalten,  was  sehr  nöthig  wäre,  auch  nur  ein  beispiel 
des  Schwundes  von  ursprünglichem  »  zwischen  consonanten, 
welchen  seine  herleitung  von  nBnvvfiivog  aus  *n€'nivv-fiivog 
voraussetzt,  beizubringen.  Nach  der  bisherigen  annähme,  dass 
i  in  nivvtog  aus  dem  stimmtone  des  v  entwickelt  ist,  erklärt  sich 
der  mangel  des  #  in  nsnvvfiipoc;  eben  durch  die  verschiedenen 
bedingungen,  welche  wortanlaut  und  -inlaut  schaffen.  Viertens 
wäre  die  Verschleppung  eines  ursprünglich  nur  präsentischen  w 
über  die  grenzen  des  präsens  hinaus  bei  Homer  mindestens  unge- 
wöhnlich. Für  sich  allein  würde  dieser  letzte  grund  nicht  unbe- 
dingt entscheiden  (vgl.  dvpi^aaa$,  dvvdax>ij,  dvvafitg),  in  Verbindung 
mit  den  übrigen  fällt  er  aber  ins  gewicht.  Die  einfache  wurzel 
soll  in  v^'Tti'-og,  rrj-ni-ayoc,  vt^^nv^rtog  =  vay-xf  i-tioc  erscheinen. 
Ein  weiteres  beispiel  für  die  angebliche  Verwandlung  von  xf# 
in  nv  und  auch  nur  ein  wort  darüber,  warum  in  v^mq 
und  vfjniaxog  xpi>  zu  7r#,  in  vi^nvrsog  aber  zu  nv  geworden  sei, 
hält  B.  für  unnöthig.  Curtius  g.  e.*  464  erschliesst  umgekehrt 
aus  vfjnvTiog  eine  wurzel  nv,  auch  dem  kann  ich  nicht  bei- 
stimmen, da  dann  v^n&og  aus  ^vt^nvog  entstanden  wäre,  der 
Übergang  von  v  vor  vocalen  in  *  aber  noch  nirgendwo  sicher 
erwiesen  ist^).    Das  verhältniss  von  v^ntog  zu  vtjnvttog  glaube 

*)  Curtius'  beispiele  dafür  s.  708  sind  sämmtlich  wenigstens  zweifelhaft: 
T«  ifgia  gebüsch  ist  nicht  aus  *dQva  sondern  aus  *ifQifa,  *&iQj:a  =  lit.  dervä^ 
abulg.  drivOf  got.  triu  entstanden  (voc.  II,  331).  cialog  ist  sicher  nicht 
»eine  art  deminutiv  von  avg€,  da  es  vielmehr  als  epitheton  desselben  er- 
scheint. Ursprünglich  diente  zur  bezeicbnung  des  mastschweins  die  bei 
Homer  mehrfach,  z.  b.  II.  1,  208,  erhaltene  Verbindung  6vg  ciaio^ 
welche  sich  später  zu  6i€dog  vereinfachte  wie  cvs  xangog  (bockschwein)  EU 
xuTTQog  (über  letzteres  s.  Fick  stud.  IX,  170).  vntQipiedog  kann  aus  *vm^ 
if>^(dog  (vgl.  vTtigtffv  übermässig  Aeschyl.)  wie  böot.  x/liof,  giovrog  (Ahrens 
I,  171.  178)  aus  xXißog,  ^ßoyrog,  endlich  Pianos  schwärm  aus  *&iftMo^ 
oder  *9'^u<6og,  *^MCog  (vgl.  ^i«<f«;)  entstanden  sein. 
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ich  ganz  im  einklange  mit  den  griechischen  lautgeselzen  erklären 
zu  können,  würde  aber  dazu  einer  längeren  abschweifung  be- 
dürfen und  begnüge  mich  daher  hier  das  ganz  analoge  von  lit. 
brdlis  zu  brolütis  anzuführen  und  zu  constatiren,  dass  die  Bezzen- 
bergerschen  behauptungen  noch  aller  begründung  entbehren. 

nUQiov,  thessal.  K^Sqwv  (Ahrens  I,  219)  kommt  hier  nicht 
in  betracht,  da  wir  nicht  wissen,  ob  das  //#-  einem  arischen 
d  oder  gm  entspricht. 

Gleichen  argwöhn  wie  einem  m,  welches  arischem  ci  ent- 
sprechen soll,  haben  wir  einem  t,  welches  vor  anderen  lauten  als 
«,  t,j  aus  einem  gutturalen  entstanden  sein  soll,  entgegenzubringen. 
Ob  durch  die  behauptung,  dass  ij  ävtv^  (ävtvy-J  schildrand, 
pl.  die  gerundeten  seitenwände  des  wagenstuhles  =  skr.  ankugdrs 
haken,  angelhaken  und  ävtQov  höhle  =  anorw.  angr  spitze 
einer  bucht  [also  wohl  zu  got.  aggvus  gehörig,  aber  mit  g  = 
arisch  zh,  nicht  gv~\  und  ahd.  angar  arva,  mhd.  anger  grasland, 
ackerland  seien,  die  thatsache,  dass  t  für  x  nur  da  steht,  wo 
die  östlichen  nachbarn  c  hatten,  >hinfallig  geworden  istc,  wie 
Bezzenberger  beitr.  IV,  326  meint,  oder  ob  nicht  vielleicht  um- 
gekehrt obige  an  sich  schon  gebrechliche  behauptungen  durch 
diese  thatsache  »hinfallig  geworden  sindc,  überlasse  ich  getrost 
der  entscheidung  des  lesers. 

Die  Verbindung  von  hatgog  mit  tnsa&ai  steht  an  Wahr- 
scheinlichkeit und  begründung  hinter  der  Walterschen  mit 
satelles,  welche  nach  Bezzenberger  a.  a.  o.  327  »keine  Wider- 
legung verdiente,  weit  zurück.  Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt 
sein,  dass  ich  Walters  erklärung  für  richtig  halte,  denn  auch 
der  von  Curtius  vermuthete  Zusammenhang  von  tragog  mit 
j:hfig  ist  durch  Bezzenbergers  unrichtige  behauptung,  dass 
ttagog^  halQog  bei  Homer  nirgend  spuren  consonantisches  an- 
lautes^  zeigen,  nicht  unmöglich  gemacht.  Allerdings  lauten 
letztere  bei  Homer  an  den  meisten  stellen,  nicht  allen  (s.  Knös 
de  digammo  221  f.)  vocalisch  an,  das  thun  jedoch  auch  Uxw^ 
if^ioj,  ^Xog  (Knös  79.  82.  109)  u.  a.  überall,  welche  trotzdem 
ursprünglich  /  hatten.  Das  einzige,  was  Bezzenberger  für  seine 
herleitung  anführt,  sind  die  Wendungen  haigayv,  oi  toi  ^novra^, 
o  262.  haiQovg,  ol  ot  tnovzo,  %  219.  Dass  diese  gar  nichts  be- 
weisen, fühlt  wohl  auch  Bezzenberger,  daher  seine  bescheidene 
ausdrucksweise:  »ich  sehe  nichts,  was  uns  bestimmen  könnte, 
diese  frage   [ob  txa^g^  sratQog  zu  in$a^ai>  gehören]  mit  nein 
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zu  beantworten«.    Wir  aber  sehen  etwas  und  antworten  daher 
rait  nein. 

Endlich  der  vermuthung,  uTalog  jugendlich  »entspreche 
laut  für  laut  dem  skr.  caM-  sich  bewegend,  zitternd,  beweglich, 
schwankend,  unstät,  vergänglich«  (Bezzenberger  beitr.  IV,  342), 
lassen  sich  andere  gegenüberstellen,  welche  unter  der  gleichen 
Voraussetzung,  dass  das  anlautende  a  »prothetisch«  sei,  besser 
begründet  sind,  wenigstens  gegen  kein  lautgesetz  Verstössen. 
Vergl.  z.  b.  tälig  mannbares  mädchen,  skr.  tollt,  tdlunt  junges 
weib,  tdlinor  dünn,  mager,  klein,  wenig,  tdrw^d-  jung,  lit.  taloka 
mergä  mannbares  mädchen  (vgl.  naqi^svixal  dtaXai  Od.  k  39), 
abulg.  telq  kalb  (vgl.  nciloiaiv  ätaX^ai  II.  Y  322).  Ich  will 
keine  dieser  combinationen  vertreten,  glaube  aber  nach  allem 
zu  der  behauptung  berechtigt  zu  sein,  dass,  von  unursprüng- 
lichen Verschiebungen  abgesehen,  in  sämmtlichen  etymologisch 
klaren  Worten  t  nur  arischem  c,  dagegen  n  nur  arischem  k  ent- 
spricht, oder  dass  t  und  n  nur  vor  den  selben  lauten  stehen, 
welche  in  den  arischen  sprachen  beziehungsweise  c  imd  k  er- 
fordern. 

B.    Mediae. 

Die  Verhältnisse  der  entsprechenden  mediae,  welche  CurUus 
g.  e.  *  s.  483  und  Bugge  ztschr.  XIX,  422  f.  behandelt  haben, 
sind  völlig  analog,  nur  insofern  verwickelter,  als  in  d  wie  in 
skr.  j  die  beiden  vom  altbaktrischen  als  j  und  g,  vom  alt- 
persischen als  j  und  d,  z  (Hübschmann  ztschr.  XXIII,  396)  ge- 
schiedenen arischen  ^  und  i  zusammengefallen  sind.  Beide 
sind  sorgfältig  zu  sondern ,  da  d  =  arisch  i  von  der  qualität 
des  folgenden  lautes  unabhängig  ist,  während  d  =  arisch  j 
durch  folgendes  s,  i,  j  bedingt  wird.  Gleichwerthig  mit  beiden 
3  erscheint  mehrfach  arkad.  kypr.  f.  Welcher  von  beiden 
lauten  der  ältere  ist,  lässt  sich  schwer  bestimmen,  da  einerseits 
das  im  altlakonischen  (fcJ^y,  ^(Svti  Cauer  delectus  no.  2)  und 
herakleischen  erhaltene  f  später  zu  d,  inlautend  dd  geworden 
ist,  andererseits  der  umgekehrte  Übergang  durch  eine  archaische 
in  Olympia  gefundene,  von  Kirchhoff  arch.  ztg.  XXXVII,  47 
no.  223  veröffentlichte  Inschrift,  deren  mundart  noch  nichk  ge- 
nauer zu  bestimmen  ist,  belegt  wird.  Diese  hat  für  jedes  d 
ohne  rücksicht  auf  den  folgenden  laut  Z:  ""OXvvnia^wv,  Cd[t9P, 
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^afjLtoQycS,  Zi^  ^iscata,  f^,  ov^i.  A  priori  kann  also  sowohl  d 
aus  C  als  umgekehrt  f  aus  d  hergeleitet  werden.  Da  aber  im 
arkadischen  und  kyprischen  weder  der  Übergang  eines  aus  ver- 
schlusslaut -f-  j  entstandenen  f  in  d  noch  der  eines  urspr.  d  in  f 
nachweisbar  ist,  wird  anzunehmen  sein,  dass  das  allein  mit  3 
wechselnde  f  =  arisch  i  oder  g  anders  gelautet  habe  als  das 
nicht  mit  ä  wechselnde  f  =  verschlusslaut  -f  i-  Ich  sehe  wenig- 
stens nicht,  wie  man  die  thatsache,  dass  die  tegeatische  inschrift 
(Cauer  delectus  no.  117)  zwar  ^afitövtoi^  iccfAiqc,  iifdixä^fjTo&^ 
iQya^ofiivcov,  int^gstdCsv  mit  unverändertem  f,  dagegen  iadiX- 
XovTsg  gegenüber  dem  von  Hesych  und  Etym.  magn.  408,  42 
überlieferten  ^Mco  hat,  anders  erklären  kann.  Vielleicht  waren 
6  und  f  beide  gleich  unzureichende  graphische  bezeichnungen 
eines  zwischen  beiden  liegenden  palatalen  lautes,  wie  ja  beide 
in  den  hierhergehörigen  fallen  sicher  aus  einem  einfachen 
palatalen  entstanden  sind.  * 

1)  (f  oder  C  =  abaktr.  z,  apers.  z,  d,  abulg.  r,  lit.  i. 

dsvaa^ai,  ^svaaa^ai  bei  Hesych  =  ysvaaa&ai,  vgl.  apers. 
daustar-  freund,  abaktr.  zustor-,  skr.  jush, 

Kret.  ä8v6v  =  äyvov  Hesych.  l^gt-ädvtj,  auf  einer  vasen- 
inschrift  l^Qtdyv^  (Curtius  g.  e.*  s.  695  anm.),  vgl.  apers. 
Or-yad-anor  tempel,  abaktr.  wz.  yaz;  lautlich  decken  sich  ddvog 
und  skr.  yajüds,  abaktr.  yagnö  Verehrung. 

dsa-notrjg  zu  skr.  jds-patirS  (s.  15  f.).  Da  das  nomen  skr. 
jas  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  wz.  jan^  abaktr.  zan  gi- 
gnere  verwandt  ist,  wird  6  Vertreter  von  abaktr.  z  und  das  g 
von  abulg.  gos-podt  als  altes  y  zu  erklären  sein  (s.  115.  130). 

Auf  grund  von  kypr.  f  a  =  att.  y?/  (Deecke-Siegismund  stud. 
VII,  221. 248  f.)  hat  Ahrens  (philologus  XXXV,  21)  seinen  früheren 
Widerspruch  gegen  die  angaben  der  grammatiker,  dass  im 
dorischen  da  =  yä,  att.  yyj,  bestanden  habe  (dial.  II,  80) ,  auf- 
gegeben; vgl.  noch  "^Evvoaidaq  Pind.  Pyth.  IV,  33.  173  =  ivvo- 
(fiyaiog  (Ahrens  philol.  XXIII,  207  f.).  Hesych  hat  auch  ö^' 
yij^  und  im  namen  der  Jfi(ji>iJTi^Q^  dor.  JafidtijQ  ist  d  gemein- 
griechisch. Bei  der  üblichen  herleitung  von  yata,  y^  aus  *yaj:'ia, 
welches  man  zu  skr.  go-  stellt,  ist  der  anlaut  von  ^d,  da 
unerklärlich.  Dieser  vom  beginne  der  Sprachwissenschaft  bis 
in  unsere  zeit  fortgeführten  Zusammenstellung  (Gurt.  no.  132), 
bei  welcher  sich,  soviel  ich  sehe,  alle  forscher  beruhigt  haben, 

Zeitachrift  für  vergl.  Sprachf.    N.  F.  V.    2.  |0 
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ausser  Polt  (e.  f.  II  \  1,  762.  IP,  4,  31),  der  yara  =  skr.  joyrf 
weib  setzt*),  widerspricht  jeder  laut  des  griechischen  Wortes: 

1)  ist  /  für  yala  weder  erwiesen  noch  wahrscheinlich,  da  das 
wort  sonst  im  attischen  zweisilbig  geblieben  wäre,  vgl.  ßaaUe$a, 

2)  wäre  aber  auch  /  vorhanden  gewesen,  so  würde  es  noch 
sehr  zwingender  von  niemand  dargelegter  gründe  bedürfen  um 
über  die  differenz  von  *ya/-  und  ßoj:-  hinweg  zu  helfen,  3)  wird 
skr.  go-  erst  nachvedisch  zur  bezeichnung  der  erde  gebraucht, 
indem  diese  als  »nailchende  kuh  der  fürsten«  aufgefasst  wird, 
BR.;  die  iranischen  sprachen  kennen  dies  bild  nicht.  Das  sind 
wohl  gründe  genug,  um  yala  von  go-  definitiv  zu  trennen.  Die 
von  Brugman  stud.  IV,  145  behandelten  quantitätsverhältniase 
(yäta  :  "^yäa^  ya,  ion.  '^yijcc,  y^,  yua-  aus  *yfjo^)  lassen  sich 
ebenso  gut  aus  *yäja  wie  aus  dem  nicht  zu  rechtfertigenden 
*yaj:'ta  erklären.  Im  RV.  haben  wir  instr.  jm-ä,  gen.  abl. 
jm-ck  =  abaktr.  zem-a,  zem-ö.  Ob  der  hierin  enthaltene  stamm 
mit  Böhtlingk-Roth  als  jam-  anzusetzen  ist,  bleibt  zweifelhaft. 
Denn  das  verhältniss  von  mahdntam,  abaktr.  maßOoMem  zu 
majmdna  macht  wahrscheiolich,  dass  die  durch  xo^*  und  lat 
Immus  constatirte  aspirata  nur  in  berührung  mit  m  tax  j  ge- 
worden ist,  also  den  abaktr.  zao,  isäm  im  indischen  einst  *ha, 
*ham  entsprochen  haben.  Allerdings  konnte  die  media  ai^  den 
schwachen  casus  dann  auch  in  die  starken  verschleppt  werden. 
Vor  consonantisch  anlautenden  casussuffixen  und  als  erstes  glied 
von  compositen  würde  der  stamm  im  vedischen  als  *J€h  oder 
*Äa-  erscheinen,  und  dem  entspricht  dä-nsdov  (vgl.  ^ga^ci}^ 
dessen  öä-  natürlich  nicht  aus  da-  =  yata  verkürzt  sein  kann. 
Wegen  der  media  von  da  aus  und  neben  der  aspirate  von 
XOfiai  vgl.  ßa<sxaivm  :  fasdnare,  ßd^a  :  (pfjfjki  (Grassmann 
ztschr.  XII,  93),  ßogiag  =  abulg.  buirja  neben  noQ-tpvQf»  (voc. 
II,  223  f.).  Vielleicht  ist,  worauf  die  Übereinstimmung  von  skr. 
jm-ds  und  da-  zu  führen  scheint,  in  den  formen,  in  welchen 
der  wurzelvocal  schwand,  durch  einwirkung  des  folgenden  m 
die  aspiration  schon  vor  der  Sprachtrennung  verloren  gegangen; 
anlautende  media  vor  dauerlauten  an  stelle  von  urspr.  aspi- 
raten  zeigen  ßgifia  =  fremo,  ßlim  =  ifXvcn,  yqdipm  =  got.  graba 


»)  Ascoli  ztschr.  XVIII,  321  leitet  yata  aus  *Yafka  von  skr.  gS-,  letzteres 
aber  weiter  aus  *^ai»-,  *jam-  (skr.  gen.  gm-ds^  jm-da),  dessen  m  zu  o  ge- 
worden sei. 
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Grassmann  ztschr.  XJI,  93),  dgiog  =  skr.  dhruvd-  (voc.  II,  264). 
Lage  im  skr.  ein  mittels  des  movirenden  I  aus  *Äani-,  jm- 
gebildeter  stamm  vor,  so  könnte  er  nur  *jmt  lauten  (vgl.  vrira- 
-ghnt\  und  dessen  nachkommen  haben  wir  in  yato,  lit.  gerne, 
abulg.  zemlja.  Das  suffix  anlangend  verhält  sich  yala  :  zeme 
=  fivZa  :  mas'S  =Aäfi$a  (Göttling  accentl.  147):  Laum^^).  Im 
slawischen  hätte  man  *i2emi,  gen.  zenüjq  erwartet,  es  ist  aber 
die  alte  differenz  zwischen  dem  nom.  und  den  casus  obliqui 
verwischt,  gerade  wie  die  femina  auf  -yni  =  skr.  -änl  durch 
einwirkung  der  casus  obliqui  im  nom.  allmählich  -ynja  statt 
-yni  annehmen  ^)  und  wie  das  ja  von  gospozda  herrinn  (masc. 
gospodi)y  ttSta  Schwiegermutter  (masc.  ttstt)  an  stelle  des  mo- 
virenden i  getreten  ist.  Alte  f-stämme  sind  aber  auch  in  allen 
sprachen  mehrfach  in  die  analogie  der  stamme  auf  kurzes  * 
gezogen,  z.  b.  ab.  gqs^,  lit.  zq^sis,  ahd.  gans  =  skr.  hamsi.  So 
erklärt  sich  der  i-stamm  zemi,  welchen  Miklosich  lex.  s.  v. 
zemlja  aus  Gorskij  und  Nevostrujev  opisanie  slavjanskichü 
rukopisej  moskovskoj  sinodalinoj  biblioteki  II,  1,  25  anführt*), 
und  der  heute  im  cech.  zem  neben  zemö  und  im  russischen  in 
Verbindung  mit  präpositlonen ,  özemt  zur  erde  nieder,  ndzem( 
(Miklosich  vgl.  gr.  IV,  414)  erscheint,  zemlja  ==  lit.  zeme  und 
zemt  sind  also  verschiedene  Umgestaltungen  eines  zu  gründe 
liegenden  *zemi,  welches  sich  mit  yara  durch  ein  hypothetisches 
skr.  *jmT  vermittelt.  Im  slavolett.  trat  der  stärkere  stamm  zem 
an  die  stelle  des  zu  erwartenden  schwächsten.  Im  griechischen 
pflegen  vor  -««  =  skr.  -t  nasal-stämme  auf  -ar-,  nicht  auf  -a- 
auszugehen  (Tixraiva  =  takshnt);  in  yaia,  *dala  =  da,  ♦far« 
=  C«  aber  erscheint  die  Vertretung  der  »nasalis  sonaiis«,  welche 
sonst  nur  vor  festeren  consonanten  als  j^)  zu  stehen  pflegt, 
vielleicht  durch  Übertragung  aus  formen,  in  welchen  festere  con- 


*)  «  aus  ttv  vor  consonanten  wie  in  luTQig  :  dnokavta  Curtius  no.  536, 
yuyvfdai  :  gau-deo  no.  122,  xAoKK=skr.  groni-. 

*)  SieheMiklosichvgl.gr.  IIP,  29,  der  aber  noch  irrthfimlich  die  nomi- 
native  auf  i  als  speciell  slawische  conlractionen  aus  ja  betrachtet.  Meiner 
aufFassung  des  i  hat  Leskien  (decl.  12)  widersprochen,  den  Widerspruch 
aber  jetzt  aufgegeben  (archiv  f.  slav.  philol.  III,  211). 

•)  Nach  Jagiös  freundlicher  mittheilung  lautet  die  stelle  urubjajemX 
zenii  nagarffÄyo/LttS-a  yrju  Joann.  exarch.  hexaemeron  anni  1263  pag.  178**; 
serbische  abschrift  einer  bulgarischen  vorläge  (Jagi6  archiv  1, 452.  III,  328). 

♦)  Die  fem.  endung  war  -ja-,  nicht  *«,  wie  die  gemeingriechische  assi- 
bilation  von  -vr-ja  zu  -y<fa  lehrt. 

10* 
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sonanten  folgten,  wie  dä-nsdov.  yata^  *data  verhält  sich  zu 
skr.  *jml  wie  sx-ys-Ya-vta  zu  skr.  ja-jn-üsht,  fis-fjux-nTa  *)  zu 
urspr.  ^märmn-ust  (vgl.  ved.  mcMnn-dthe) ;  den  diphthong  a$ 
aus  »nasalis  sonans«  mit  folgendem  j  entstanden  zeigt  vielleicht 
auch  fiaiofAat  trachte  nach  etwas,  vgl.  skr.  mdn-y^  6)  im  sinne 
haben,  wollen,  wünschen,  das  absehen  haben  auf,  BR.  (wegen 
der  bedeutung  von  inifiaiofiat  betaste  vgl.  lat.  mantis  hand). 
Das  für  uns  in  betracht  kommende  resultat  ist,  dass  die  an- 
lautenden consonanten  von  yata,  *daia  =  da,  *l^aUc  =  fa  und 
6ä-7iedov  dem  palatalen  Spiranten  der  abaktr.  z(JU>y  gen.  ssemö, 
skr.  jmds,  abulg.  zemlja,  lit.  zeme  entsprechen.  Einem  arischen 
Zischlaute  wüiden  sie  auch  bei  der  Pottschen  Zusammenstellung 
von  yaXa  mit  skr.  jdyä  entsprechen,  letzterer  steht  jedoch  die 
quantität  des  auslautenden  a  von  yaJa  und  form  wie  bedeutung 
von  dänsdop  entgegen,  anderer  bedenken  zu  geschweigen. 

Walter  ztschr.  XII,  406  setzt  dvvavrat  =  skr.  jandte.  Curtius 
g.  e.  *  485  hat  diese  Zusammenstellung  verworfen,  Bugge  ztschr. 
XIX,  422  sie  vertheidigt.  Lautlich  ist  sie  kaum  anfechtbar  und 
begrifflich  mindestens  ebenso  gut,  ja  noch  besser  zu  begründen 
als  die  mit  dvo),  övrco  (Curtius  verb.  I^,  175)  oder  mit  skr.  yu 
anspannen  (Delbrück  verb.  s.  79)  oder  mit  lat.  durtis,  nhd. 
zäun  (Fick  IP,  132).  Da  skr.  jändmi  aus  *jaw-wÄ-mi  entstanden 
ist  (ztschr.  XXIII,  278),  würde  das  v  von  dvvafiai  wie  das  von 
ßvd^ogj  tv(pX6g  u.  a.  (voc.  I,  180.  II,  335)  die  fortsetzung  eines 
nasal vocales  sein,  d  aber  dem  altpersischen  d  (ordana)  und 
den  Spiranten  von  abaktr.  zänenti,  lit.  zinöti,  abulg.  znati  regel- 
recht entsprechen.  Dass  in  ypio-  der  guttural  bewahrt  ist, 
Hesse  sich  aus  seiner  Stellung  vor  dem  consonanten  erklären. 
Für  die  Verschleppung  des  -va-  über  das  präsens  hinaus 
(dvv^tfsai^  dvvda^fl^  övvafiig,  nachhom.  dvvatog)  hätten  wir  in 
got.  kann,  dessen  nn  ebenfalls  aus  dem  verlorenen  präsens 
^kin-na  =  jandmi  stammt,  ein  völliges  analogon.  Es  muss 
auch  zugegeben  werden,  dass  dvvaa^m  und  iniavaa^m  sich 
schon  bei  Homer  in  ihrer  anwendung  bisweilen  decken,  z.  b.  wenn 
es  vom  Speer  des  Achilleus  heisst  to  fihv  ov  dvvax  äXXog  IdxauSv 
ndXXsiv^    älXd    fitv   oiog   inlütaxo  n^Xat   iMxMsvg,    II   141. 


*)  fjiifiova,  fjiifjiafiiv  =  got.  man,  munum,   wie  wohl  schon  Brugman 
bemerkt  hat. 
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Dennoch  überwiegt  die  Vorstellung  körperlicher  kraft,  nicht 
geistiger  fahigkeit*),  und  dffvafi^g  bedeutet  bei  Homer  aus- 
schliesslich die  erst^e.  Die  Identität  von  dvvavTat  und  jandt^ 
wird  dadurch  allerdings  nicht  unmöglich  gemacht,  wie  unser 
»können«  lehrt,  dennoch  wird  nach  dem  allgemeinen  gange  der 
bedeutungsentwickelung  wahrscheinlicher,  dass  die  anwendung 
auf  das  physische  vermögen  die  ältere,  und  erst  aus  ihr  die 
auf  das  verstehen  hervorgegangen  sei.  Dafür  zeugen  dann 
positiv  Wendungen  wie:  xahot  TQttjxotfiat  (ihv  ävögcSv  ysvsai 
dvvsaxa^  [iVQia  Itsa  Hdt.  II,  142;  ävvaTat  d^  rovto  ro  Inog 
[nämlich  ^^iafitix]  xctTci  tijv  ^EXkijVfav  yXcSaffav  ol  i^  agttftsQijg 
XstQog  naQiaTclfisvot  ßaatXd'i  Hdt.  II,  30.  Bei  Walters  herleitung 
können  diese  nur  so  gedeutet  werden,  dass  man  divana^  als  pas- 
sivum  fasst  (wird  erkannt  als  =  hat  die  geltung  von).  Eine  solche 
auffassung  wird  aber  durch  dvvafiig,  welches  in  der  entsprechenden 
Verwendung  mit  dem  sinne  »werth,  bedeutung,  geltung«  er- 
scheint, abgewiesen.  Es  ist  vielmehr  ein  ausgangspunkt  zu 
suchen,  von  welchem  aus  alle  anwendungen  des  verbum  unter 
Voraussetzung  des  selben  genus  verbi  begreiflich  werden,  dvvafiat 
ist  entweder  ursprüngliches  passivum  oder  medium,  nicht  aber 
in  der  weise  theils  das  eine  theils  das  andere,  dass  es  zugleich 
>ich  weiss«  und  »ich  werde  erkannt«  bedeutete.  idvvijd^ffVj 
idvvaa&riv^  övvaxog  führen  darauf,  dass  es  ursprünglich  passivum 
ist.  Das  entsprechende  activum  liegt  vor  in  skr.  ju^nd-^mi, 
welches  als  präsens  nur  transitive  bedeutung  hat,  setze  in  rasche 
bewegung,  rege  an,  dränge,  fördere,  begeistere.  Hiernach  be- 
deutete dvvafjbai>  ursprünglich  »ich  werde  angeregt  zu«,  dann 
»ich  habe  die  nötige  anregung,  kraft«,  wie  ^oßiofAa$  »ich  werde 
erschreckt«,  dann  »ich  fürchte«  u.  a.  bei  Kühner  ausf.  gr.  d. 
griech.  spr.  II,  s.  92.  Im  altbaktrischen  erscheint  die  wurzel 
mit  0  ;  £fu  eilen,  stark  sein,  zävare  stärke,  kraft,  zura-  (apers. 
gleichlautend)  gewalt;  griech.  d  ist  also  völlig  gerechtfertigt. 
Lit.  güiU  treiben  hat  nichts  damit  gemein,  s.  voc.  I,  175. 

öoxfkog  =   skr.  jihmd-s  schief  (Bugge  ztschr.   XEX,  422); 


*)  Der  verwundete  Glaukos  klagt,  er  könne  vor  Blutverlust  den  speer 
nicht  mehr  halten,  iyxos  d'ov  dvya/nm  c^iXv  tfjinhSopy  JI  520.  dki^  occov 
fiiy  iyto  Jvya/uttk  x^gaiv  tt  nociv  t«  xai  cd^ivHy  ov  /ui  ri  (fri/m  ^idricsfity 
o^cf'  ^ß(u6y,  Y  360.  Der  anstürmende  Hector  ovd^  ds  dvyaro  ^^l«#  [crixas 
dydQ<Sy'\  fjiaka  ntq  fifviaivoip^  0  617  u.  a. 
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das  j  des  letzteren  kann  jedesfalls  nicht  arisches  ^  vertreten, 
freilich  aber  auch  aus  d  entstanden  sein  (s.  o.  s.  68). 

diSvfiog  haben  Walter  und  Bugge  (ztechr.  XU,  406;  XTX, 
243)  mit  lat.  gemintis  verbunden*),  nur  ist  das  v  nicht  direct 
aus  urspr.  a  herzuleiten,  da  im  lateinischen  die  entgegengesetzte 
farbung  erscheint,  v  kann,  wie  eben  bei  divaiha$  bemerkt  ist, 
aus  einem  nasal vocale  entstanden  sein  und  entspricht  dann 
dem  CL  von  skr.  jami-  leiblich  verschwistert  aus  *j*an-wt*-.  Das 
verhältniss  der  vocale  in  y^vog  :  y^Y^^^  •  ^i^vfjtog  :  jami-  ist 
genau  das  selbe  wie  in  ^sv^og  :  ßad^vg  :  ßvx^og  :  skr.  gahd-  die 
tiefe.  Lat.  g^minus  kann  aus  *geminus,  gen-minus  entstanden 
sein,  der  vocal  in  der  tonsllbe  wäre  dann  verkürzt  wie  in 
jocus  =  lit.  JÄÄos  (andere  beispiele  bei  Corssen  II  ^  516);  kurzen 
vocal  nach  schwund  eines  nasals  zeigen  auch  apis  und  l^gula 
(voc.  I,  110).  Skr.  pamd'  muss  ganz  aus  dem  spiele  bleiben. 
Da  die  wurzcl  skr.  jan  im  altbaktrischen  is  hat :  isJzanafUi,  fOEta", 
ßämi'y  ist  das  d  von  didvfiog  ganz  in  der  Ordnung. 

Ahrens  philol.  XXXV  liest  in  der  kyprischen  inschrift,  welche 
er  als  no.  XII  aufführt,  #  rv'xq  d^cc&4,  und  Siegismund  stud. 
IX,  99  erklärt  diese  lesung  für  gesichert.  Da  a  einen  vorher- 
gehenden guttural  nicht  assibiliren  kann,  muss  das  C  dem  selben 
processe,  welcher  in  den  arischen  und  slavolettischen  sprachen 
die  palatalen  spiranten  hervorrief  seine  entstehung  verdanken. 
Leider  ist  für  dya^^og  noch  k«n  sicherer  auswärtiger  anbsdt 
gewonnen,  denn  die  Zusammenstellung  mit  göds  (Grassmann 
ztschr.  XII,  129)  enthält  noch  eine  unbekannte  grosse. 

Bugges  Zusammenstellungen  von  däfiag  mit  abaktr.  eamayBüi 
macht  gebaren,  von  ddntm  mit  skr.  jdbhate,  jdmbhats  halte  ich 
ffir  zweifelhaft.  Falls  sie  sich  bewähren  sollten,  wären  ihre  6 
ebenso  berechtigt  wie  in  den  bisherigen  beispielen,  da  das  j 
von  skr.  jambh-  =  abaktr.  0,  slaw.  e,  lit.  0  ist  (s.  88  anm.  2). 
Was  Bugge  über  dsvQo,  dsvte  sagt  (s.  427)  ist  noch  zweifel- 
hafter.   Ueber  dv6q>og  wissen  wir  gar  nichts,  wie  die  sorgfaltig« 


*)  Die  »nebenform  di^vfjivog*,  mit  welcher  diese  und  andere  gelehrten 
operiren,  beruht  lediglich  auf  einer  conjectur  G.  Hermanns.  Weil  die  mitt- 
lere silbe  von  StSv/nots  bei  Pind.  Ol.  III,  35  Bergk  lang  gemessen  wird, 
erschloss  er  nach  der  analogie  von  yaivvfiyos  :  ytayv^og^  dnala/nrog  :  oTnc- 
Xa/uog  für  diese  stelle  ein  StSv/nyo^Sj  welches  durch  die  lesart  6M(A(AQi0k 
Lips.  und  Leid.  A  unterstützt  werde,  s.  G.  Hermanni  epistola  ad  Chr.  G. 
Heyne  in  Heynes  Pindar  vol.  HI,  p.  398. 
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erörterung  bei  Curtius  *  694  f.  lehrt;  ngog  l^6(pov  hält  MüUen- 
hoflf  deutsche  altertumskunde  I,  119  anm.  für  hebr.  fiM  mitter- 
nacht^egend,  norden. 

In  VY^ijg  :  abaktr.  vfizor  kraft  und  atS,  stamm  aly-  :  lit. 
oe^s  nhnmt  H.  Möller  ztschr.  XXIV,  512  f.  y*  und  y  öiit  epen- 
these  als  Vertreter  der  arisch- litauischen  palatalen  spirans. 
Gewöhnlich  ist  die  palatalaflFection  spurlos  geschwunden  und 
einfaches  y  an  stelle  des  arischen  i  getreten:  dyvog  (äövog), 
y$v(o  (divad^^ct^),  y^  (^cc),  yeviad^a^  (didvfwg),  äyto,  maQyvQog, 
yäXcoc,  yofjkifog,  yiqmVy  syvtov,  yöpv,  eoqya,  df*ilyco,  OQiym, 
(pUyta,  (pQyyfiO.  Nun  ist  wohl  möglich,  dass  die  palatalaffection 
auf  die  färbung  des  vorhergehenden  vocals  gewirkt  und  die 
Wirkung  dann  gelegentlich  ihre  Ursache  überdauert  habe,  sicher 
zu  behaupten  ist  es  aber  nicht,  da  das  *  von  aiy-  auch,  wie 
man  bisher  annahm,  suffixal  sein  kann.  Mag  man  es  in  der 
einen  oder  anderen  weise  auffassen,  in  beiden  fällen  bleibt  aiy- 
eine  isolirte  unerklärte  ausnähme  von  den  sonst  geltenden  regeln 
(über  ^€ctß6g  s.  u.).  Viel  bedenklicher  ist  die  deutung  des  t 
von  vy$^g.  Es  war  schon  vocal,  als  arisch  ij  und  gj  zu  griech.  C 
wurden,  denn  hätte  es  um  diese  zeit  j  gelautet,  so  würde  es 
mit  dem  vorhergehenden  consonanten  zu  C  verschmolzen  sein. 
Die  annähme  aber,  dass  sich  altes  i  vor  einem  vocale  zu  silbe- 
bildendem yi  entwickelt  habe,  bedarf  mehr  als  eines  beleges, 
von  dem  noch  gar  nicht  einmal  ausgemacht  ist,  dass  er  wirk- 
lich arischem  i  entspricht  (vgl.  ugrd-,  6jas?\  um  glaubhaft 
zu  werden. 

2)  ef  oder  C  =  skr.  abaktr.  j, 

diaixa  aus  *<f»är*a  =  abaktr.  jyäiti-  (Benfey  ztschr.  II,  308, 
Bugge  XIX,  422).  Curtius  theilt  dia^--fa  (s.  483),  welches  von 
*diaifa  =  ^d(a  mittels  r«  gebildet  sei;  dann  könnte  es  attisch 
nur  *Simt9j  lauten.  Das  fj  von  l^^v  erklärt  sich  nur  aus  voraus- 
gehendem *Cfi6v  (s.  Merzdorf  stud.  VIII,  209),  so  wird  auch 
diaira  einst  langes  inneres  a  gehabt  haben,  welches  sich  ver- 
kürzte wie  in  ysitcav  aus  *ytj$rtop,  xlsig  aus  xX^tg,  aQxatog  von 
ägx^  u.  a.  Genau  entsprechend  dem  verhältniss  von  öimia  : 
iijv  ist  das  von  exgaKffjtov  :  %Q'^(Si(Aog  (Curtius  g.  e.  *  s.  669). 

diBQog  :  skr.  jird-  lebhaft  (Bugge  a.  a.  o.). 

Diese  beiden  sind  bis  jejzt  die  einzigen,  welche  unverändertes 
d  neben  arischem  g  zeigen.  Nach  dem  s.  139  f.  bemerkten  ^d 
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aber  auch  alle  ?,  welche  man  bisher  aus  griech.  yj  herleitet, 
aus  vorgriechischer  palataler  media  mit  j  zu  erklären.  Arisch 
gj  und  zj  sind  dabei  ebenso  in  £  zusammengefallen  wie  ^  und 
z  m  d,  C  =  arisch  iy  in  fjbslCov  =•  abaktr.  ma^yö,  gi^ta  : 
abaktr.  verezyami.  C  =  arisch  gj  in  giC(o  ■=  skr.  fdjyami 
färbe  mich,  vl^oo  :  skr.  nijydte  pass. 

Alle  übrigen  sicher  aus  gutturalen  entstandenen  d  stehen 
ursprünglich  nur  vor  s  oder  i,  ihnen  würde  also  nach  dem 
oben  emaittelten  in  den  arischen  sprachen  ebenfalls  g  ent- 
sprechen, wenn  die  genau  identische  bildung  vorhanden  wäre. 

^ißvtai'  ai(Saxta$  Hesych,  von  Lobeck  als  identisch  mit 
ßißvifTai  erkannt,  hat  C  an  stelle  von  arischem  g,  mag  das  ß 
ursprüngliches  h  oder  yj:  vertreten.  In  ersterem  falle  sind  mit 
Curtius  stud.  VII,  390  ved.  jahhdra,  jdrbhuräna-,  in  letzterem, 
dem  wahrscheinlicheren,  die  regelmässigen  reduplicationen  der 
mit  g  anlautenden  wurzeln  zu  vergleichen. 

dsltpvq,  ddsXcpeog  darf  man  mit  dem  skr.  gdrbha-  nur  als 
wurzelverwandt  verbinden,  suffix,  wurzelvocal  und  der  durch 
ihn  bedingte  anlaut  sind  verschieden.  In  den  germanischen 
sprachen  haben  wir  mit  verschiedener  vocalisation  got.  Jcälbö, 
an.  Mlfr,  ags.  cealf,  as.  calf,  ahd.  chalp  neben  ags.  cüfor-lamb, 
ahd.  chilbif/rra  agna  ^),  ersterem  entspricht  skr.  gdrbha-,  letzterem 
abulg.  0r^q,  ßQSipog  und  dalipvq  in  der  vocalisation,  im  arischen 
würde  die  Wurzelsilbe  einer  gleichvocalisirten  form  *jarbh-  lauten. 
Auch  im  griechischen  haben  wir  zwei  vocalisationen,  aber  der 
anlaut  ist  uniformirt:  äoX(p6g'  ^  (i^rga  (Hesych)  hat  sein  d 
aus  wurzelverwandten  mit  dem  vocale  s  übernommen  gerade  wie 
ävaToltj  sein  r  aus  dvaTsXlei  und  kret.  oöoXKai'  oßoXoi  (Hesych) 
sein  d  aus  odeXoq;  umgekehrt  haben  äol.  ßsktplveg  und  BsXipoi 
=  dekiftvaq^  Jeltpoi  (Ahrens  I,  41)  ß  an  stelle  von  d  aus  formen 
übertragen,  in  denen  ß  entweder  durch  die  qualität  des  folgenden 
vocals  (*ßol(po-  =  germ.  kalbor,  gdrbha-)  oder  durch  unmittelbar 
folgende  liquida  (ßqiqioQ)  gerechtfertigt  war.  Es  liegt  hier  also 
ganz  der  selbe  fall  vor  wie  in  nsXoa^  nokog  :  dvaxiXlst^  dvatoX^ 
(s.  138). 

deiQi^^  Ö6Q1J  verhält  sich  zu  skr.  grwd,  abaktr.  grtva-  nacken, 
abulg.  griva  mahne  (L.  Meyer  ztschr.  XXII,  537)  wie   dsXtpvg 


*)  Vgl.   abaktr.   garebus,  welches   Hökschmann   z.    casuslehre  s.  202 
anm.  =  ß^itfos  setzt. 
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zu  ßQ€g)og^  d.  h.  urspr.  *gärva  erlitt  vor  eintritt  der  palatali- 
sirung  im  arischen  und  slawischen  metathesis,  das  nun  durch  r 
geschützte  g  blieb  dann  guttural,  während  das  im  griechischen 
erhaltene  *gdrva  zu  *^erva,  ^dsQßcc  wurde. 

diXsaQ  stellt  man  allgemein  zu  döXog,  doltis,  anord.  tdl 
(s.  Pott  wzwtb.  II,  1,  326,  Curtius*  s.  236,  Fick  l\  Sl7)  und 
nimmt  an,  in  äol.  ßX^g  sei  urspr.  dl  zu  ßX  geworden  (Ahrens 
I,  42.  73,  Gurt.  *  476).  Ein  weiteres  beispiel  dieses  Überganges 
ist  noch  nicht  beigebracht  Selbstverständlich  ist  er  aber 
durchaus  nicht,  da  dentale  media  und  tenuis,  wenn  sie  vor  l 
ihre  articulationsstelle  ändern,  nicht  labial  sondern  bekanntlich 
guttural  werden:  yXvxvc^  dulcis;  lit.  egle,  preuss.  cMle,  poln. 
jodla;  lett.  segli  für  und  neben  sedli  sattel  (Bielenstein  I,  150); 
lit.  ienklas,  preuss.  sentla-;  lat.  poclum,  skr.  pdtram  u.  s.  w. 
Nach  allem,  was  bisher  ermittelt  ist,  können  wir  das  verhältniss 
von  diXsaQ  :  ßXtJQ  nur  nach  dem  von  öeXifvg  :  ßgsqog,  arkad. 
ddXXw  :  tßXfjv  (s.  u.)  beurtheilen,  d.  h.  ursprünglich  gutturalen 
anlaut  postuliren.  Neben  deXsaq  erscheint  deXexQov  mit  den 
beiden  bedeutungen  köder  und  leuchte,  laterne,  ihm  entspricht 
ahd.  querdar  mit  demselben  beiden  bedeutungen  1)  esca,  2)  lichni, 
Uncinos  (Graflf  IV,  680).  dsXsag  und  ösXstqov  scheinen  hiernach 
aus  *dsQsa(}^  "^ösqstqov  dissimilirt  zu  sein.  Die  übrigen  laut- 
verhältnisse  erklären  sich  aus  einer  ursprünglich  ablautenden 
flexion  diXeng,  gen.  *ßXsaT6c,  ^ßXi^Tog,  (vgl.  s.  21  ff.),  welche 
einerseits  zu  ßXiJQ,  *ßXijT6gj  andererseits  zu  diXsaq^  äsXiatog,  dor. 
diXfjTog  (Ahrens  II,  193)  ausgeglichen  ist. 

Das  vermuthlich  tegeatische  ötQs^Qov  XifAvij  dnoxdOQijfftv 
ixovaa  und  arkad.  C^(j€x^qop  neben  ßccQad-Qov  erklären  sich  durch 
die  Verschiedenheit  der  vocalisation,  welche  in  frühe  zeit  hinauf- 
reicht, da  sie  in  den  entsprechenden  lit.  gerkle  kehle  =  diqsi^Qov 
und  gurklys  adamsapfel,  preuss.  gurcle  gurgel  =  ßd(jax^Qov  wieder- 
kehrt (vgl.  auch  urslaw.  *^rlOj  russ.  serlo  mündung  neben  urslaw. 
*giirdlo,  russ.  gof'lo;  vgl.  voc.  II,  21.  23.  55).  Arisch  würde 
sich  die  differenz  von  6iQ€x^Q0P  und  ßäga^QOP  etwa  in  den 
formen  "^jar-tra-  und  ^gr-tra-  darstellen.  Von  homer.  ßsQsi^Qov 
gilt  das  selbe  wie  von  äol.  ßeXifXvsg. 

Arkad.  ^iXXsiv^  s^eXs^  xä^sXs  bei  Hesych  und  Et.  magn. 
408,  42,  iadiXXovTsg  der  tegeatischen  Inschrift  (Ahrens  I,  332, 
Gelbke  stud.  ü,  6.  13)  und  ßäXXo}^  tßaXe,  xateßaXe,  ixßdXXovtsg 
sind  gerade  so  wie  att.  Tifivco,  htfiov  (belege  bei  Veitch)  und 
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ion.  dor.  vdfAvt^,  ixafjbov  das  resultat  entgegengesetzt  wirkender 
ausgleichungen.  Die  dorischen  und  ionischen  praesentia  täft^m^ 
TQdnw,  aTQd(pco,  dor.  Tgäxon  (Ahreps  ü,  117,  Bredow  dial. 
Herodot.  I,  144  f.)  erklären  sich  noxh  dem ,  was  Brugman 
über  a  in  Verbindung  mit  g,  k,  fi,  v  ermittelt  hat,  obwohl  er  selbst 
stud.  IX,  377  sie  nicht  richtig  beurtheilt.  Ihre  a  sind  in  den 
tempora  entstanden,  welche  ursprünglich  den  hochton  hinter 
der  Wurzelsilbe  hatten.  Diese  betonung  herrschte  ursprünglich 
in  den  nichtaugmentirten  formen  .des  aor.  II  und  im  ganzai 
perfect  mit  ausnähme  des  sing.  ind.  act.  und  hat  sich  in  den 
zugehörigen  infinitiven  und  participien,  welche  der  die  betonung 
des  verbum  finitum  umgestaltenden  enclise  ^)  nicht  unterworfen 
sind,  erhalten.  In  das  präsens  ist  a  an  stelle  von  s  und  um- 
gekehrt in  den  aor.  II  s  an  stelle  von  a  erst  durch  uniformirung 
gedrungen.  Die  alte  differenz  z.  b.  von  Tifkvwy  und  to/mSi^ 
ward  einerseits  im  dorischen  und  ionischen  zu  Tdfjbvmp,  tafämr, 
andrerseits  im  altischen  zu  riftvmv,  tsfA&iv  ausgeglichen.  Das 
nähere  ergiebt  sich  aus  dem  sanskrit  von  selbst.  Ebenso  er- 
klärt sich  das  a  von  att.  ßddlXm,  wie  ßdiXXa  zeigt.  Genau  die 
selbe  ausgleichung  hat  in  den  formen  vou^ßdXJLö»  gewirkt^  nur 
sind  hier  die  Verhältnisse  verwickelter,  da  nicht  nur  die  vocale 
sondern  auch  die  ursprünglich  durch  sie  bedingte  Verschieden- 
heit des  anlautenden  consonanten  in  verschiedener  weise  uni* 
formiert  sind.  Falls  ßdiXoo,  wie  man  annimmt,  zu  ahd.  quülu 
scaturio,  pf.  qimliun  gehört  (s.  Curtius  g.  e.  no.  637),  kann 
sein  JÜL  nur  aus  Iv  entsandt  sein  wie  das  in  olXvfA$  und  äol. 
ßoXlofjbat  (german.  II  aus  In  wie  in  got.  vulla,  fidls,  fiU  voc 
II,  67).  Dass  dem  präsens  ursprünglich  das  im  arkadischen 
vorliegende  €  zukam,  folgt  nicht  nur  aus  der  Übereinstimmung 
von  diU.co  mit  guillu  sondern  auch  aus  der  proportion  dSXXm: 
ßoXog^  ßokfj  =  %i(AVta  :  %6p^g^  ref*^.  Hinsichtlich  der  anlautenden 
consonanten  verhält  sich  dill»  :  ßol^  =  T$ito  :  no$y^.  Das  u 
herrschte  ursprünglich  nur  in  den  tempora,  welche  wie  der 
aorist  tßakov^  ßalmv  *den  ton  hinter  der  Wurzelsilbe  hatten. 
Ein  aXj  aq  dieser  tempora  entspricht,  wie  wir  durch  Brugman 
wissen,  dem  arischen  r  oder,  vor  vocalen,  consonantischem  r, 
vor  beiden  steht  wie  s.  71  f.  gezeigt  ist,  im  arischen  die  guttu- 
ralis,  nicht  die  palatalis,  folglich  habe.n  ißaXov  und  sämmtliche 


>)  Siehe  Wackeraai^el  ztsehr.  XXIII,  457  ff. 
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formen  mit  ßXij~  von  rechtswegen  ß.  Hiemach  ergiebt  sich 
als  urgriechische  flexion:  diXXa  oder  ^^Xkcoy  perf.  *ßsßoXa  (vgl. 
ß$ß6Xf^fjtai)^  aorist  ißaXov.  Das  arkadische  übertrug  in  s^sle^ 
Hagele  den  präsentischen  vocal  und  wurzelanlaut  auf  den  aorist, 
die  übrigen  dialekte  in  ßäXXeo  den  aoristischen  vocal  und 
wurzelanlaut  auf  das  präsens  und  führten  weiter  in  ßSXog^ 
ßeXovfj  und  dem  hesychischen  ßeXrog  (ßXijtog)  ß  auch  vor  s  an 
stelle  des  alten  d^\  vgl.  kypr.  nslffTsi  statt  r^/cr«*  (s.  137).  Zu 
der  frage,  ob  das  gemeingriechische  ßXf/  in  ßSßXf^xa,  eßXijv  u.  s.  w. 
mit  Ahrens  aus  ßaXfj-  oder  mit  Siegismund  als  melathesis  von 
ßsX-  zu  erklären  sei  (voc.  II,  328),  bemerke  ich  hier  nur,  dass 
mein  gegen  Siegismunds  erklärung  geäussertes  bedenken  nach 
dem  oben  ausgeführten  hinfällig  wird  und  dass  alle  von  mir 
voc.  320 — 28  behandelten  vocaldififerenzen  entsprechend  zu  er-t 
klären  sind  wie  die  von  ßdXXm.  Am  nächsten  stehen  die  vocal- 
verhältnisse  von  (SxeXXo$iai  :  aor.  *i(SxaXaa  =  saxriXa  (axijXeie 
IL  V^,  191),  aor.  II  *saxaXf*€v,  woraus  durch  metathesis 
€^KXäfi€v  ward,  dessen  opt.  änofSxXaifj  Hesych  überliefert. 
tfxXi^Qog  und  stfxXtjxa  mit  gemeingriechischem  ^  sind  durch 
methathesis  aus  axeX-  entstanden.  Vergl.  jetzt  auch  Brugman 
morphol.  unters.  44  f.  Die  unveränderlichkeit  des  gutturals  in 
skr.  gdlati  ist  ebenso  zu  erklären  wie  bei  gdmati,  gddati  (s.  85  f.). 

Dor.  odtXog  (Ahrens  II,  81),  vielleicht  mit  diXX<a,  ßdXXoa 
wurzelverwandt,  verhält  sich  zu  oßoXog  wie  diXXm  zu  ßoX^.  In 
kret.  ddoXxai'  oßoXoi  Hesych.  und  in  att.  oßeXog  (auch  böot.. 
Beermann  stud.  IX,  16)  haben  Verschiebungen  statt  gefunden. 

äd^v  drüsengeschwulst  Bekk.  anecd.  342,  29,  ädSvsg'  ßov- 
ßfavsg  Hesych.  Et.  magn.  p.  17,  2  =  inguen  (vgl.  voc.  I,  81). 

Hiernach  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  arkad.  ins^d' 
Qfjaav  =  insßccQfjtfav  (Ahrens  I,  232)^  ine^d^st  Eur.  Phoen. 
45,  Rhes.  441  das  f  vor  a  entstanden  ist.  ßa^^w  flectirt  zwar, 
als  ob  sein  -«cö  einem  skr.  -ayami  entspräche  (hom.  ßsßaQijötsg 
Y  139,  ßsßaQtjora  t  122),  dennoch  ist  es  aus  ^ßaQsa-joa  ent- 
standen und  von  t6  ßdqog  abgeleitet  wie  hom.  oiroßagsicov 
von  oivoßaQ^g.  Hinsichtlich  der  tlexion  vergl.  hom.  dXy^ifag 
von  dXyia  =  ^dXysa-jw^  dv^tjaai,  von  dvd-ia  =  *dpx)^6(fj(o 
u.  a.  bei  L.  Meyer  vgl.  gr.  II,  27.    Das  a  in  ßdgog  ist  aber  erst 


*)  Das  präsens  ßiUtD  (Orion  in  Et.  magn.  p.  195,  9)  ist  wohl  nur  zur 
herititnng  von  piXos  und  ßiit^^  tkigirt. 
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aus  ßttQvg  übertragen  und  hat  ein  älteres  €  verdrängt,  denn  es 
ist  in  ßagvg  wie  das  u  in  skr.  gurü-s  nur  durch  die  betonung 
der  folgenden  silbe  hervorgerufen^).  Diese  betonung  war  aber 
auf  den  positiv  beschränkt,  comparativ  und  Superlativ  auf 
-mns-,  'istor  betonten  in  der  Ursprache  durchweg  die  Wurzelsilbe 
(Verner  ztschr.  XXIII,  127).  Mit  der  verschiedenen  betonung 
band  in  band  gieng  eine  durch  sie  bedingte  Verschiedenheit  der 
Wurzel vocale,  welche  im  sanskrit  noch  meist  bewahrt  ist,  z.  b. 
prfhü'  :  prdthlyaniS' ,  hahti-  :  hämhishOia-.  Im  griechischen  ist 
diese  vocaldiflferenz  bis  auf  wenige  spuren  verwischt:  xqatvg  : 
xQsiaacoy,  dor.  ion.  xQiaawv,  täxiig  :  x^äcacov  aus  ^^ayx'jtav, 
^^avl^jcov  =  skr.  tdku-  :  abaktr.  täshyao  stärker,  iläxvg :  ilaa- 
aa)v  aus  ilay^jeav,  *ilavx^j(jov  =  skr,  raghür  :  abaktr.  reüjyö^)^ 


*)  Vgl.  S-gaffvg,  dhrshü-s;  nkaxvg,  prihü-a;  ßgaSig^  ttifdü-a;  ilax^f 
raghü'8  {slus  *ranghüs  s.  65);  na^vg,  bahü-8  aus  *bamhü-8,  das  beweist  der 
superlat.  hdmhishtha-  sehr  dicht,  sehr  feist  (vom  pferde)  und  lit.  bingüs 
gut  gefüttert  (vom  pferde),  stattlich,  übermüthig;  daaig  :  denstis;  ßa&v^  : 
ßiy&og;  raxvg  :  abaktr.  comp.  täshyäOj  superl.  taüctsta-  (skr.  tdku-  hat  den 
accent  zurückgezogen). 

*)  Die  angäbe  von  Kühner  ausf.  gr.  I*,  s.  428,  dass  in  &a ff atDyjylvüatar ^ 
näfsatovy  ßQa<f<f(oy,  ßacccoy  der  vocal  zum  ersatz  für  geschwundenes  j 
gedehnt  sei,  widerspricht  der  des  Herodian,  dass  ßgciaatoy,  ndaatary 
/Ltcc<f6ü)y,  ßaaamy,  ykvaatoy  kurzen,  dagegen  ^acatoy,  iXaaacjy  langen  wurzel- 
vocal  haben  (ed.  Lentz  I,  523  f.  II,  13,  13.  942,17).  Schon  hieraus  ergiebt 
sich,  dass  eine  den  sonstigen  lautgesetzen  widersprechende  ersatzdehniing 
>für  das  verstummende  j«,  welche  schon  Buttmann  P  s.  264  und  noch 
Curtius  schulgr.*  §  198,  Ascoli  krit.  Studien  329  anm.  annehmen,  nicht 
eingetreten  ist,  sondern  das  »  in  &äaa(oy^  Oacctay  genau  so  wie  das  von 
aacoy  aus  *dyx'joy,  *dy&joy  erklärt  werden  muss.  Misteli  über  griech.  be- 
tonung 1,  179  fr.  hält  sich  wegen  »solcher  unbegreiflichkeit«,  dass  d-aactay, 
ik&iscfay  langen,  naaamy^  fiticamy  dagegen  kurzen  vocal  gehabt  haben,  für 
berechtigt  nicht  nur  die  alten  grammatiker  sondern  auch  Bopp  zu  ver- 
höhnen, weil  er  der  mühe  werth  geachtet  hat  über  ihre  angaben  »nach- 
zusinnen«. Misteli  meint,  Bopp  »hätte  sich  die  mühe  ersparen  können«, 
wie  er  sie  sich  erspart  hat,  indem  er  frischweg  erklärt:  »ich  würde  nach 
Herodians  Vorschrift  udasoy,  naöaoy  schreiben  und  gegen  dieselbe  auch 
iXdaaoy,  &t(<faoy;  denn  wo  autoritäten  und  bestiromungen  einander  sosehr 
wie  im  gegenwärtigen  falle  widersprechen,  ist  man  berechtigt  die  wissen- 
schaftliche [?]  beurtheilung  anzuwenden«!  Ganz  unversehrt  sind  übrigens 
auch  &dccü}y  und  ikäcctay  nicht,  denn  *&ty&j(oyy  *iXty9j(oy  (vgl.  s.  65 
anm.  3)  waren  die  grundformen,  welche  unter  einwirkung  der  positive  zu 
*&ayi^a}y,  *iXay^j(oy  wurden.  Ebenso  ist  in  ^(?^oy  die  vocalqualität  durch 
^dia  umgestaltet,   denn  /ndXa  :  fiäXiov  stand  früher  offenbar  auf  gleicher 
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fjtaxQog  :  /*iJxi(rTOc,  oXtyog  :  olei^oai  C.  I.  Att.  1  B,  33,  O^EZON 
9,  10;  37  a,  17,  deren  EI  und  E  Cauer  stud.  VIII,  254  irr- 
thümlich  für  graphische  bezeichnungen  von  i  hält.  Die  selbe 
betonung  und  vocalisation  wie  der  comparativ  haben  im  sans- 
ki'it  die  zugehörigen  abstracta  auf  -as,  z.  b.  Öjas^  kraft  (ugrä-, 
oßyaniS'),  prdthas  breite  (prfhü-j  pratMyam-),  vdras  weite  (u^rü-, 
vdrlyamS'),  rdnihas  Schnelligkeit  (raghü-,  abaktr.  comp,  reüjyö, 
superl.  renjista-).  Sie  datirt  aus  der  Ursprache,  denn  das 
griechische  hat  sie  ebenfalls  in  spuren  erhalten:  fj^^xog  wie 
fAi^xiCTog  :  fiaxQoc^  xQ^Tog  :  xqaxvg^  ^iQCog  :  d^oaavg;  vergl. 
noch  vi^fASQTfjg  :  dfAaQTdvfa^  ivdekexfjg  :  doXix^g,  egsvd^og  :  sqv- 
x^Qog^  ßivd^og  :  ßax^vg.  Wie  aus  na^uiv,  nad-slp  neben  dem 
bei  Homer  allein  herrschenden  nsvi^og  später  nddog  erwächst^), 
so  wird  hom.  ßivd'og  durch  das  mit  dem  vocale  von  ßai>vg  ver- 
sehene ßdx^og  verdrängt.  Ebenso  sind  das  zu  XQslatfcov,  xgitfacov 
stimmende  xgitog  und  ^sQdog  ausser  dem  lesbischen,  arkadischen, 
thessalischen  und  böotischen  von  xQUTog  und  d^aQiSog^  ^Qaaog 
verdrängt  ^).  Die  allgemeine  annähme,  dass  s  in  x^Hog^  xß-^Qaog 
erst  aus  dem  gemeingriechischen  a  entstanden  sei,  verstösst  gegen 
die  lautgesetze  der  dialekte,  in  welchen  es  vorkommt,  denn  die 
in  ursprünglich  tieftonigster  silbe  neben  q,  l,  v,  (a  erscheinenden 
gemeingriechischen  a  werden  in  diesen  dialekten  durch  o  ver- 
treten^). Neben  d^iqaog  überliefert  Joann.  Gramm.  244  a  aus- 
drücklich d-Qoaicog  als  äolisch  (Ahrens  I,  76),  woraus  Beermann 
stud.  IX,  16  sehr  übereilt  ein  lesbisches  substantivum  i^qotsog  con- 
struirt,  obwohl  er  wenige  zeilen  vorher,  r^^qcog  als  die  lesbische 
form  nennt.  Ebenso  haben  wir  neben  xgitog  die  von  Ahrens 
II,  505  dem  lesbischen  zugeschriebene  glosse  des  Hesych  xogtsga' 


stufe  mit  /uaxQog :  ^^xwrof,  d.  h.  ein  altes  ion.  */ur]U,oy  hat  seine  quantität 
bewahrt,  aber  die  qualitat  von  fiuia  übernommen. 

*)  Vielleicht  hatten  die  stäts  oxytonirten  composita  ihrer  betonung 
entsprechend  ursprünglich  «,  also  z.  b.  noivnad-rjg.  Dann  wäre  hom.  noXv- 
nfy&rjg  das  resultat  einer  in  entgegengesetzter  richtung  wirkenden  aus- 
gleichung. 

*)  Lesb.  xQirog,  &iQCogy  hom.  UliSigatjg^  IIoXv&fQffi'iJrjg^  SfgaUoxog, 
StgffiTfi?  (Ahrens  I,  75),  arkad.  St/uoxQirrjg  (Ahr.  I,  233),  Hokvxq^nia, 
SfQcUioy  (Gelbke  stud.  II,  14),  thessal.  SigatTinog^  böot.  Bfgauy^Q^x^g, 
RiQoaydgog  (Beermann  stud.  IX,  16). 

»)  Lesb.  Ahrens  I,  76,  II,  505,  thessal.  I,  220,  II,  532  f.,  böot.  Beermann 
stud.  IX,  47;  im  arkadischen  würde  wie  im  attischen  a^,  ga  stehen,  siehe 
die  folgende  anmerkung. 
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xQatsQa ,  iaxvQdj  welche  dann  xoQtsga  zu  betonen  ist.  Hiernach 
werden  wir  annehmen  dürfen,  dass  die  vorfahren  der  Arkader 
in  dem  abstractum  zu  ßagvg  gerade  so  wie  in  xQiTog  das 
alte  indogermanische  und  noch  urgriechische  e  zu  der  zeit, 
als  die  Wandlung  von  urspr.  g  vor  «  zu  <J,  j;  eintrat,  noch 
erhalten  hatten,  ja  wir  werden  diese  annähme  machen  müssen, 
da  sich  nur  so  das  C  von  ins^&Qi^iSav  erklärt.  Von  arkad. 
*f^^og,  welches  sich  zu  ßaqvq  verhält  wie  nQizog  zu  tcQatvg 
und  J  aus  dem  selben  gründe  wie  ^iJUstr  und  C^qs&qov  hatte, 
ward  daan  *insl^^Qfi<sav  abgeleitet  wie  von  nSvO^og  hom. 
nsv^iiaai  T  225,  von  xQstog  imxQhat  Alcae.  81  B.  Das  a  des 
überlieferten  insl^dQtjaav  aber  ist  aus  ßjaqvg^)  eingedrungen 
gerade  wie  die  a  der  gemeingriechischen  xQatioo,  ^aq^iw  aus 
xQUTvg,  sJ^Qaavc.  Ja  es  kann  der  verdacht  aufkommen,  dass 
dies  a  lediglich  ein  litterarisches  kunstproduct  ist,  insl^aQBi 
findet  sich  Eurip.  Phoen.  45,  Rhes.  441,  Hesych.,  inBl^a^cav 
als  arkadisch  überliefert  Eustath.  zu  IL  909,  27,  iml^dQ^xBv 
Hesych.  Endlich  möge  noch  als  vermuthung  hingeworfen 
werden,  ob  nicht  das  abstractum  zu  ßaqvg  mit  erhaltenem  s 
in  y^qag  ehrengabe  vorliegt,  dies  würde  dann  die  gewichtige 
gäbe  bedeuten.  Pott  hat  yiQag  mit  abaktr.  garü  ehrerbietung 
zusammengestellt  (e.  f.  II,  3,  s.  228),  dass  letzteres  abstractum 
zu  gauru-,  skr.  guni-  sein  kann,  wurde  oben  (s.  81)  bemerkt, 
der  guttural  ist  dann  aus  dem  positiv  des  adjectivs  eingedrungen 
wie  das  a  von  ßaqog.  Die  anlaute  von  ysgag,  arkad.  *l^iqog 
und  ßägog  würden  sich  dann  zu  einander  verhalten  wie  die 
von  yiipvQa^  lakon.  di^ovQa  und  ßovifoqag  bei  Hesych.  Bei 
den  vielfachen  möglichkeiten ,  die  hier  in  betracht  kommen^ 
bin  ich  weit  davon  entfernt  diese  vermuthung  für  sicher  aus- 
geben zu  wollen. 

Gar   keine  entsprechung  ausserhalb  des  griechischen  hat 
lakon.  dtg><WQa=:  Y^^vQa  Hesych ;  mit  ßliipvqa  (Strattis),  welches 


')  Das  arkadische  hat  oq  =  skr.  f  nur  in  iq;S^oqx(6g  z.  1 1  der  tegeatischen 
von  Ad.  Michaelis  in  denjahrb.  f.  class.  phil.  1861  s.  585  ft.  veröffentlichten 
inschrift  (=  Gauer  delectus,  no.  117),  dagegen  kq^  qa  in  cxQotayoi  z,  10^ 
dttQx/^^i  z.  23,  daQx/nals  z.  30,  cvyygaifoy  z.  42.  55,  yiyQa[7tTo]$  z,  5^ 
yfyQafjifjiip[(f  <r]vyy^«<f[^]  z.  56.  0.  Schrader  stud.  X,  275  setzt  daher  das 
o  von  i(p&0Qxwg  nicht  dem  a  von  atL  ^(p^aQxti  sondern  dem  o  yon  <f»i- 
rf^o^ff  gleich.  Jedesfalls  steht  der  annähme,  dass /So^  auch  im  arkadischen 
(t  hatte,  nichts  im  wege. 
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Beermann   in   ßd^itpvQa  ändern  will  (stud.  IX,  58),  weiss  ich 
nichts  anzufangen. 

Das  verhältniss  von  d  zu  ß  hat  sich  weniger  rein  erhalten 
als  das  von  t  zu  n,  welches  dem  von  arisch  c  zu  k  entspricht. 
Wollen  wir  uns  aber  nicht  bei  einem  vollständigen  chaos  be- 
ruhigen, so  müssen  wir  annehmen,  dass  ursprunglich  die  guttu- 
ralen mediae  unter  genau  den  selben  bedingungen  zu  d  und  ß 
geworden  sind,  unter  welchen  die  tenues  zu  t  und  n  wurden, 
und  dass  alle  Störungen  dieses  Verhältnisses  durch  spätere  aus- 
gleichungen  herbei  geführt  sind.  Ich  gebe  hier  eine  Übersicht 
der  behandelten  fälle,  indem  ich  die  worte,  welche  ß  oder  d 
durch  form  Übertragung  erhalten  haben,  zwischen  klammern 
setze. 

1)  dsXffvg  (doXtpoc)  :  ßg^ipog  (ßsltptvsc^  BsXifoi), 

2)  dUsaq  :  ß^Q, 

3)  digsd^govy  ^igsi>QOV  :  ßdigad^gov  (ßf^gs^qov), 

4)  diXl(a,  l^kXXfa  (S^sXsv)  :  tßalov,  ßsßolfjfiat,  ßolii^  tß^v 
(ßaXXco,  ßikog,  ßslövi^,  ßskrog), 

5)  däsXog  (odoXxai)  :  oßoXog  (oßsXog), 

G)  *i€Qog^  *i7t$^€Qiw  (int^agico)  :  ßagvg, 

7)  di{povQa  :  ßovtpogag  ^)  =  ystpvQag  Hesych., 

8)  vltdo  aus  *v$djai  (s.  139  f.  152) :  viipw,  hvnpa,  vimofiat, 
X^QVißov  =  skr.  nij-yd'te  :  nik-tä-. 

Die  ß  von  ßsliplvsc,  Bslipoi,  ßiqs^QOv,  ßtXog,  oßslog  stehen 
auf  gleicher  linie  mit  den  n  von  nifine,  nslast,  nsaavgsg 
(s.  137),  die  d  von  öoXfpog  und  oäoXxai  mit  dem  r  von  dvaToX^ 
(s.  139). 

9)  diatta,  *(J*äfi*  =  Jy  :  ßsiofiat,  ßiog  ist  wohl  so  zu  er- 
klären. Entsprechend  dem  arischen  präs.  jdyäti  :  subst.  gaya- 
das  leben  (s.  79)  hatte  das  griechische  einst  ^öeiofiat  und 
'^ßoiog  vita.  Wie  im  kyprischen  rsiast  und  notv^  zu  neicsi 
und  noivii  ausgeglichen  wurden,  so  wurden  *Ö6tofiai  und  *ßo$og 
zu  ßsio^iat  und  *ßotog  ausgeglichen,  das  ß  rückte  dann  auch  in 
die  dem  skr.  ßvd-  entsprechende  form  vor:  ßlog.  Nur  die  formen 
der  durch  ä  erweiterten  wurzel,  älana,  ^f/^  und  das  begrififlich 
etwas  ferner  gerückte  dtsQog  behielten  d.  *ßo$og  aber,  welches 
die  Störung  hervor  gerufen  hatte,  schwand  aus  dem  gebrauche. 


1)  Die  handschr.  hat  ^vqtuQag,  aber  die  reihenfolge  fordert  das  voa 
Salmasius  hergestellte,  von  Ahrens  II,  81  gebilligte  ßovtpogag. 
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da    es    nach    substantivirung    des    indogermanischen    adjectivs 
ßiog  überflüssig  geworden  war. 

10)  didvfjbog  :  böot.  ßam,  ißdx>tj*  iY€VP7}x>fi  Hesych  =  skr. 
jami-  :  gnd,  abaktr.  zamayeinti  sie  bringen  zum  gebären :  ghena 
(s.  115).  Dies  ist  der  einzige  fall,  in  welchem  d  :  ß  nicht  arisches 
g:g  sondern  y' :  y  nach  unserer  bezeichnung  s.  123  repräsentirt. 

drji^vloQ  :  ß^x^idog  *)  und  Joydcorij  :  tliessal.  Boadaiv  sind 
in  ihrem  Ursprünge  dunkel.  Da  sie  ö  und  ß  vor  dem  selben 
vocale,  nicht  mit  einander  ablautend  haben,  darf  man  ver- 
muthen,  dass  gar  kein  guttural  zu  gründe  liegt  sondern  d  und 
ß  verschiedene  Wandlungen  eines  zu  gründe  liegenden  df  sind*), 
vgl.  tfjXol  :  nijkxH  s.  139  anm. 

Id^ofiai  und  Xafißdvco  zieht  Fick  (Bezzenberger  beitr.  IV, 
318)  zu  ags.  läccan  prehendere,  capere,  ersteres  wohl  mit  recht. 
Ob  aber  kafißdva>  von  der  selben  wurzel  wie  MCof^ai'  und  läccan 
stammt,  ist  sehr  zweifelhaft.  Das  y  in  sUfj(pa,  Xdtpvqovj 
dfi(piXa(ffjq  kann  nicht  aus  gv  entstanden  sein,  für  diese  bleibt 
also  die  bisher  angenommene  Verwandtschaft  mit  skr.  läbhate, 
pra-lambhante ,  ahd.  li^npJian  (voc.  I,  118)  bestehen.  Folgen 
wir  Fick,  so  müssen  wir  annehmen,  das  zu  Xafißdvoo  gehörige 
perfectum  sei  verloren  und  durch  das  perfectum  der  dann  in 
keinem  anderen  tempus  sicher  nachweisbaren  wurzel  Xa(p  ersetzt 
worden.  Unmöglich  ist  dies  nicht,  aber  viel  unwahrscheinlicher 
als  die  bisherige  annähme,  dass  ?.ctfA(p  durch  einwirkung  des 
nasals  zu  lafjtß  geworden  sei  (Curtius  g.  e.*  520).  In  laßeVif, 
laß^,  Xaßlg  ist  das  a  aus  »nasalis  sonans«  entstanden,  das  ß 
also  wie  in  Xafißdro)  zu  erklären.  Der  Ursprung  des  «  ward 
aber  dem  Sprachgefühl  verdunkelt.  Wie  die  alte  flexion  XiXoyxa^ 
XsXdxäai  Empedocl.  373  Stein,  Hesych.  vom  plural  aus  zu  stXfjxccj 
€iXfjX(x(^h  wie  ^fiifjtoXs^  *fj,6fjbaXvia  zu  fiififjXe^  fiffiäXorag  Pind. 
Ol.  I,  89,  so  ward  *XUofi(fa  =  ahd.  lamph,  XiXantm  Hesych. 
(vgl.  ahd.  gilumphi)  zu  sU't^ifa,  sl'Xfjntai.  Das  a  von  XaßeTp  = 
german.  um  ist  also  ein  ganz  anderer  vocal  als  das  «  in  Xd^ofiat^ 
welchem  german.  a  entspricht. 

*)  ßrj&vXogy  (Idog  oqviov '  drj&vXog  fjp '  Tqinii  ya^  to  cT  tig  /J,  oloy  Jik^/Oi, 
BUtfoi'  iy&vCMj  hßvcah.    Et.  magn.  p.  196,  54. 

*)  Joxftoyij  und  Büjdciy  leitet  Curtius  g.  e.*  476  aus  *Aj:(a6(ov,  ^Jt^todtny 
her.  Ausfall  eines  »  zwischen  consonanten  ist  meines  Wissens  nirgend 
nachweisbar. 
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Es  hat  sich  also  ergeben,  dass  nicht  ß,  wie  A.  Kuhn  ztschr. 
X,  289.  XIII,  454  und  Ascoli  corsi  p.  119  f.  wollen,  sondern  d 
die  lautliche  entsprechung  von  arischem  g  und  i  ist,  und  dass 
j!^  vielmehr  das  arische  g  vertritt.  Letzteres  wird  namentlich 
dadurch  bestätigt,  dass  in  mehreren  fallen  einem  in  den  arischen 
sprachen  nicht  mit  g  wechselnden  g  griechisches  ß  entspricht: 
ßovg  =  skr.  abaktr.  gäm,  dor.  sßa  =  skr.  dgat,  abaktr.  gät, 
ßoQÜ  =  skr.  gard'S  trank,  gifltrank,  ab.  gara-  gift,  ßogog  =  skr. 
-gard'S  verschlingend,  ßoj  :  skr.  gu,  Jöguve  ertönen  lassen,  ver- 
künden, ßad^vg  :  skr.  gdhate  taucht  sich  in  (in  ßsvOoc  ist  ß 
aus  ßa^vg  verschleppt).  In  ßqX^  ßgiagog  :  skr.  jri,  abaktr. 
ssrayanh  (s.  130)  sind  ß  und  arisch  i  Vertreter  von  y  nach  unserer 
bezeichnung  (s.  123).  Vor  »  steht  ß  in  ßia  =  skr.  jyd  Über- 
gewalt (j  =  arisch  i)  und  ßiog  bogen  =  skr.  jyd  bogensehne, 
abaktr.  jya,  lit.  giji  faden,  abulg.  zica.  Diese  versprengten 
nachkommen  einer  in  den  arischen  sprachen  reich  entwickelten 
familie  werden  die  ß  vor  «  durch  ähnliche  Übertragungen  er- 
halten haben  wie  ßeiofAut,  ßiog.  Die  zugehörigen  skr.  jdyati, 
jigdya,  gäya-s  haben  den  Wechsel  von  guttural  und  palatal  in 
alter  lebendigkeit.  ß  ist  auch  hier  wie  in  ßavd  und  ßgiagog 
Vertreter  von  y  nach  unserer  bezeichnung,  nicht  von  g  (s.  1 15). 
Alle  übrigen  ß  =  yj,  welche  verzeichnet  sind  bei  Curtius  g.  e.* 
s.  465  f.,  Bezzenberger  beitr.  II,  155.  190,  stehen  vor  dunkelen 
lauten. 

Vor  €  und  t  in  reduplicationssilben  standen  einst  palatale, 
wie  isßvTat  lehrt.  Unter  einwirkung  aller  übrigen  reduplicirten 
formen,  welche  in  der  reduplicationssilbe  den  selben  consonanten 
wie  in  der  Wurzelsilbe  haben,  drang  der  anlaut  der  wurzelssilbe 
in  die  reduplication :  ßtßvatai,  ßißdg  :  jigäti,  ßeßadg  =jaganvdn, 
ßsßijdg  :  jagdra,  ßißlijxa,  ßtßoXi^fjiai,  Für  die  tenuis  haben 
wir  die  entsprechende  erscheinung  in  dem  gleichfalls  redupli- 
cirten xvxiog.  Nath  skr.  cakrd-,  ags.  hveohl,  hveovol  ist  ein  vor- 
historisches *x€xfXüg  anzusetzen,  daraus  durch  ausgleichung 
*xj:6xj:log^  dessen  fs  unter  mitwirkung  des  folgenden  xf  zu  v 
ward  wie  in  vnvog  =  an.  svefn  unter  mitwirkung  des  folgenden  n. 

Wo  wurzelauslauteitdes  ß  einem  skr.  j  zu  entsprechen 
scheint,  ist  überall  Verschiebung  anzunehmen. 

Falls  iqtßog  =  skr.  rdjas,  got.  riqis,  wofür  armen,  erek  abend 
spricht  (Hübschmann  ztschr.  XXIII,  22),  und  nicht,  wieMülleahoff 
deutsche  altertumskunde  I,  119  meint,  aus  hebr.  nn^  entlehnt 
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ist,  erklärt  sich  die  differenz  so,  dass  das  j  von  räjc^  in  den 
casus  obliqui,  deren  stamm  indog.  *rägäs  war,  dagegen  das  ß 
von  tQBßog  im  nom.  entstanden  und  in  beiden  sprachen  nach 
entgegengesetzten  richtungen  uniformirt  worden  ist.  iQeßog 
stünde  dann  auf  gleicher  stufe  mit  skr.  dnkas  u.  s.  w.  s.  111. 
Entsprechend  sind  faQßoc,  taqßaXioq,  taQ(ii(o  :  skr.  tdrjati  droht, 
ßihrt  an  (A.  Kuhn  ztschr.  XIII,  454)  zu  erklären. 

Fröhde  (Bezz.  beitr.  I,  250)  stellt  ^^(iß(a  und  skr.  vrndjmi 
»wende«  zusammen,  welche  ihm  zufolge  die  selben  bedeutungen 
zeigen.  Zu  der  selben  wurzel  skr.  varj  zieht  man  seit  Aufrecht 
ztschr.  XII,  400  auch  ^atßog  und  got.  vraiqs  (Gurtius*  s.  473, 
Fröhde  ztschr.  XXII,  254).  Das  gotische  wort,  nur  Luc.  III,  5 
pata  vraiqö  vorkommend,  steht  bis  jetzt  innerhalb  des  germa- 
nischen ganz  isolirt,  daher  hat  I.  Peters  (gotische  conjecturen 
s.  9)  statt  seiner  vraipö  vermuthet ;  da  jedoch,  wie  Peters  selbst 
berichtet,  in  einer  durchzeichnung  des  cod.  arg.  das  q  von 
vraiqö  deutlich  erkennbar  ist,  wäre  es  gewagt  von  der  Über- 
lieferung abzugehen.  Das  got.  ai  erklärt  Delbrück  (Zachers 
ztschr.  I,  151)  durch  epenthese  aus  ^vragja-,  während  ich  an- 
genommen habe,  dass  ein  geschwundener  nasal  die  Störung  des 
alten  vocalismus  herbeigeführt  habe  (voc.  I,  60).  ^aißog  leitet 
Curtius  aus  *fQaytog  her,  dagegen  stellt  Bezzenberger  beitr.  I,  254 
für  vraiqs  und  Qaißog  ein  indog.  *vraiga-  auf  ^).  Endlich  hat  Fröhde 
ztschr.  XXIII,  312  das  äolische  ^vßug  =  imxafin^g,  welches  in 
Et.  magn.  und  Et.  Orion,  ohne  angäbe  der  quantität  auf 
autorität  des  Herodian  überliefert  ist  (Herodian  ed.  Lentz  I,  187, 
9.  II,  174,  26.  488,  38),  hinzugezogen,  indem  er  sein  v  als  lang 
ansetzt  und  qv  als  metathesis  von  ar  erklärt,  Qvßog  sei  =  lat. 
itrviis,  grundform  beider  *vorgvos.  Vielmehr  wird  sich  Qvßog 
zu  ^aißog  aus  *Qaßiog  und  ^Sfißo}^  QB(i(pog  {tu  (STOgAa  ^  ^£g 
Hesych.)  verhalten  wie  ßvi^og  zu  ßai^vq  und  ßtv^og  (voc.  I,  180). 


^)  Dies  soll  auch  im  altbaktrischen  vorkommen,  nämlich  als  erstes 
glied  von  urvaeifp-maidhya-,  »das  von  Justi  durch  ,mit  schlanker  taille' 
und  von  Spiegel  durch  ,mit  schlanker  mitte*  zutreffend  übersetzt  ist«, 
urvaeza-  bedeute  demnach  »sehr  einwärts  geliogen,  krumm«.  Leider  hat 
B.  die  thatsachen,  welche  ihn  zu  diesem  Schlüsse  geführt  haben,  nicht  mit- 
getheilt.  Bis  auf  weiteres  ist  seine  behauptung,  urvaeza-  bedeute  krumm, 
nicht  anders  begründet,  als  wie  wenn  jemand  aus  dem  mit  urvaizö-maidhya- 
synonymen  skr.  tanu^madhya-  für  skr.  tanu-  die  bedeutung  »sehr  einwftrts 
gebogen,  krumm«  erschliessen  wollte. 
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Falls  ^ifißod,  ^aißog^  ^vßog  wirklich  zu  skr.  varj  gehörten,  dann 
hätte  Qvßog  von  rechts  wegen  ß  ebenso  wie  skr.  vdrga-  gruppe, 
gatßog  aus  *^aßiog  aber  hätte  das  ß  ebenso  verschleppt  wie 
skr.  värgya-  zur  gruppe  gehörig  (vgl.  s.  67).  Aber  der  wurzel- 
auslaut  war  weder  ursprünglich  eine  media  noch  guttural.  Von 
obigen  worten  sind  nämlich  nicht  zu  trennen  to  Qa^Kpog  der 
krumme  vogelschnabel ,  QccfKfig  haken  und  eine  art  schiff, 
Qcc(A(p^  krummes  messer,  ^ffiifog'  xo  azofia  ^  ^Lg^  ^afKfd^ei' 
QVYX6I,  mi^^aai.  Hesych.  ^).  Da  nun  trotz  Fick  ztschr.  XXII,  110 
kein  einziges  sicheres  beispiel  vorliegt,  in  welchem  eine  ur- 
sprüngliche media  vor  folgendem  vocale  zur  tenuis  aspirata 
geworden  wäre,  dagegen  der  Übergang  von  ursprünglichen 
aspiraten  in  mediae  namentlich  hinter  nasalen  zu  den  fest- 
stehenden thatsachen  gehört  (s.  Gurtius*  s.  615  f.),  so  repräsen- 
tiren  (tdinfog  u.  s.  w.  eine  ältere  stufe  des  wurzelauslautes. 
Dass  er  auch  ursprünglich  labial,  nicht  guttural  war,  folgt  aus 
mhd.  rimphen  zusammenziehen,  krümmen,  rümpfen,  in  falten, 
runzeln  zusammen  ziehen,  sich  rimpfen  sich  zusammenziehen, 
rümpfen.  Lexer  wtb.  belegt  auch  die  bedeutung  »sich  zusammen- 
ziehend fortschnellen« :  da  von  sich  ein  sneke  rampf  von  dannen 
über  tüsent  mile  Wahtelm.  216,  welche  nahe  an  die  von  ^^^- 
ßsa^ai  streift.  Die  Wörterbücher  von  Schade  und  Lexer 
setzen  ein  ahd.  hrimpfan  an,  woraus  Fick  III  ^,  68  der  laut- 
verschiebung  zum  trotz  sogar  eine  urgermanische  »wurzel  hurf€ 
construirt ^).  Aber  keine  einzige  ahd.  quelle  hat  hr  im  anlaute: 
rampf,  ramph  caperrabat,  girumpfan  contractus,  rugosus,  rtim- 
fungunrugis  (Graff  II,  512).  hrimß  terit  gl.  K.  gehört  natürlich 
nicht  hierher,  da  Ra.  dafür  krimfit  hat  (Graflf  II,  611.  1156). 
Ausser  dem  deutschen  findet  sich  unsere  Wortsippe  im  angel- 
sächsischen. Ettmüller  lex.  anglosax.  p.  502  führt  an  hrympele 
ruga  Cot.  178,  ob  aber  dessen  hr  grammatischen  werth  hat, 
wird  sich  erst  nach  Untersuchung  der  quelle  entscheiden  lassen'); 


*)  ^affuaoH '  nkaväiai  Hesycli.,  von  welchem  Lob.  rhem.  242  meint,  es 
habe  etwas  ähniichkeit  mit  ()i/ußia&M,  hält  M.  Schmidt   für  verderbt  aus 

')  xaQffta,  welches  er  vergleicht,  hat  ganz  andere  germanisclie  verwandte, 
s.  voc.  II,  491. 

')  Zupitza  hat  die  gute  gehabt  das  von  Junius  zusammengestellte 
handschriftliche  glossar,  dem  Ettmullers  angäbe  entlehnt  ist,  einzusehen. 
Er  fand  nur  *hrympellum,  Rugis;  gl.  Cott.  178«  und  *p(Bre  gehrumpnan 
Rugosam;  gl.  Cott.  181«.    Worauf  die  Verweisung  geht,  ist  nicht  ermittelt. 

11* 
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vor  der  band  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  da  Ettm.  p.  257  ver- 
wandte ohne  h  schon  aus  dem  9.  jh.  belegt,  gerutnpenu  fiädre 
coluber  Cot.  38  und  rempende  basty  Gregor,  cura  pastoralis  ed. 
Sweet  p.  149  (ende  des  9.  jh.).  Grimm  gr.  II,  33  no.  367  und 
Koch  bist.  gr.  I,  254  setzen  denn  auch  ags.  rimpan  ohne  h  an, 
und  es  liegt  bis  jetzt,  wie  mir  MüUenhoff  und  Zupitza  bestätigen, 
kein  grund  vor  hiervon  abzugehen.  Die  durch  ^dfiipog  u.  s.  w- 
erwiesene  ursprüngliche  aspirata  ist  vor  eintritt  der  germanischen 
lautverschiebung  zur  media  geworden  und  dann  zur  urgerm. 
tenuis  verschoben,  wie  dies  namentlich  hinter  nasalen  und 
liquiden  öfter  geschehen  ist,  z.  b.  got.  greipan  aus  *grimpan  *) : 
skr.  grahh;  ags.  limpan  :  skr.  lamhh,  labh  (voc.  I,  118);  got. 
Mmampjan  :  /jtifitpeai^ai:  diups  :  tiifißog,  räipog  (voc.  I,  164); 
an.  skarpr  :  axdgicpog  (voc.  II,  363);  ahd.  ancha  :  avxyv  (voc. 
I,  182)  u.  a. 

C.   Aspiratae. 

Am  seltensten  sind  sicher  nachweisbare  ^  an  stelle  pala- 
taler aspiraten,  die  wenigen  beispiele  genügen  aber  um  zu  con- 
statiren,  dass  wie  bei  den  mediae  die  beiden  arischen  palatal- 
reihen im  griechischen  zusammengefallen  sind. 

1)  ^  =  skr.  Ä,  abaktr.  z,  apers.  d,  abulg.  r,  lit.  i. 
xevitti  =  skr.  guhati.  Die  allgemein  übliche  herleitung 
dieser  worte  von  einer  wurzel  *kiuih  (Curtius  g.  e.  no.  321; 
Fick  F,  50 ;  Hübschmann  ztschr.  XXIII,  393)  verstösst  gegen  die 
arischen  lautgesetze.  Das  d  des  apers.  yadiy  apa-gaudayahy 
»wenn  du  verbirgst«  beweist  natürlich  gar  nichts  für  ursprünglich 
dentalen  wurzelauslaut,  wie  adam  =  abaktr.  azem,  skr.  ahäm  u.  a. 
(Hübschmann  ztschr.  XXIII,  396)  lehren.  Noch  weniger  be- 
weist abaktr.  yezi  neben  yedhi  =  skr.  yädi,  auf  welches  sich 
Hübschmann  beruft,  da  hier  offenbar  das  i  den  vorhergehenden 
dentalen  Spiranten  afficirt  hat  (vgl.  sabin.  Clausus  aus  Claudius)^ 
und  zwar,  wie  die  daneben  noch  erscheinende  form  yedhi  zeigt, 
erst  in  später  zeit.  Es  ist  noch  kein  einziger  fall  bekannt,  in 
welchem   urspr.    dh  Zugleich   im    altbaktrischen  zu  z  und  im 

»)  Diese  voc.  I,  59  f.  gegebene  erklärung  wird  bestätigt  durch  lit.  «u- 
-gramhti  fassen,  fangen  (Geitier  lit.  stud.  112)  und  abaktr.  uz-gerembyö 
aufnelimend. 
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sanskrit  zu  demjenigen  h  geworden  wäre,  welches  mit  s  Jcsh  er- 
giebt  und  folgende  dentale  zu  lingualen  wandelt  ^).  Also  müssen 
gaozaiti :  guhati,  güdhd-  genau  so  beurtheilt  werden  wie  vamiti : 
vdhati,  üdhd-.  Die  arische  wurzel  gu£h,  welche  sich  so  er- 
giebt,  verhält  sich  zu  xsvO^o)  wie  budh  :  nsv^ofiai,  d.  h.  es  war, 
nach  Grassmanns  gesetz,  ursprünglich  sowohl  der  wurzelanlaut 
als  der  wurzelauslaut  aspirirt,  ersterer  erhielt  sich,  wenn  letzterer 
die  aspiration  verlor,  z.  b.  im  aor.  aghukshaf,  Dass  der  wurzel- 
aaslaut  ursprünglich  eine  palatale  spirans,  kein  dental  war,  er- 
giebt  sich  ferner  aus  lit.  guzti  beschützen,  guzietcjis  beschützer, 
welche  Geitler  lit.  stud.  85  aus  einer  handschrift  Dowkonts 
verzeichnet.  Nach  G.  wird  gmti  auch  vom  brüten  der  gänse 
gebraucht,  es  gehören  demnach  hierher  auch  güszta  das  brütenest 
der  hühner  und  gänse,  schlechte  wohnung,  hütte,  (si-güsz^s 
der  sich  in  ein  weiches  lager  eingewühlt  hat  Ness.  (die  quan- 
titätsangabe  des  u  beruht  auf  Schleicher  Donal.  und  Kurschat). 
güszta,  lautgesetzlich  aus  *güz-ta  entstanden,  entspricht  laut  für 
laut  dem  skr.  güdhd-,  wobei  besonders  die  mit  skr.  güliati 
übereinstimmende  quantität  des  lit.  ü  zu  beachten  ist^).  Diese 
litauischen  worte  zeigen  auch,  dass  das  nachvedische  skr. 
kühaka-  gaukler  nebst  zubehör,  in  welchen  A.  Weber  omina  und 
portenta,  abh.  d.  Berliner  akad.  1853,  s.  343  die  älteste  indische 
Wurzelgestalt  findet,  diese  nicht  enthalten  können.  Dass  skr. 
abaktr.  lit.  zufallig  übereinstimmend  die  in  jeder  dieser  sprachen 
ungewöhnliche  wandelung  anlautender  tenuis  vor  einem  vocale 
zur  media  vollzogen  haben,  ist  nicht  glaublich.  Vielmehr  ist  an- 
zunehmen, dass  kühakor  gaukler,  akulm-  ehrlich,  knhara-  höhle, 
kuM-  neumond  und  die  nur  aus  grammatikern  angeführten 
kuhayate  betrügt,  kuhanä,  külmnä  heuchelei,  kühä  nebel,  falls 
sie  überhaupt  mit  guhati  wurzelverwandt  sind  —  da  ä  auch 
aus  dh  oder  Ih  entstanden  sein  kann,  war  vielleicht  auch  der 
wurzelauslaut  ursprünglich  verschieden  — ,  eine  Verhärtung  der 
media  zur  tenuis  erlitten  haben,  welche  im  pai^äcldialekte  des 


*)  Skr.  ruh,  pt.  rüdhd-  ist  nicht  aus  rudh  entstanden,  s.  voc.  IT,  296*). 

')  u  wird  im  litauischen  nicht  wie  a  und  e  durch  den  darauf  fallenden 
hochton  verlängert,  entspricht  vielmehr,  wo  es  nicht  durch  ersatzdehnung 
entstanden  ist,  einem  indog.  ü.  huti  =  ahulg.  hyti,  skr.  hhüti-;  dümai  = 
ab.  dymüy  S^v/nog,  fümus,  skr.  dhümä-s;  sünüs  =  ab.  synüf  skr.  sünü-s; 
8iüta8  =  skr,  syütd-s,  lat.  süttis:  szüdas  schmutz  :  skr.  Qüä-rä-  mann  der 
vierten,  niedrigsten  käste ;  üdruti  eutem  :  ahd.  ütar,  lat.  ühett  skr.  udhar. 


166  Joh.  Schmidt, 

präkrit  regel   ist   (Lassen  inst.  pr.  p.  442,  A.  Weber  beitr.  IL 
367  f.),    inlautend  auch  im   päli    und    in    vthhtiaJca-   aus   ved. 
vibhfdaka-    Terminalia    Bellerica    auch    im    sanskrit   erscheint 
(E.  Kuhn  beitr.  z.  päli-gr.  s.  40).    Was  aus  europaischen  sprachen 
zur  stütze  der  wurzel  *fo«?A  beigebracht  wird,  ist  zum  theile 
dafür  ebenfalls  nicht  geeignet.    Ein  aus  dt  oder  U  entstandenes 
st  ist  im  lateinischen  äusserst  selten  erhalten,  in  der  regel  zu 
SS  assimilirt  (s.  Fröhde  Bezz.  beitr.  I,  177  ff.).    Die  Wahrschein- 
lichkeit,  dass   custos  aus  *cud-tos  entstanden  sei,  ist  also  von 
vorn  herein  sehr  gering.  Bessere  wege  hat  schon  längst  J.  Grimm 
gewiesen:    »das  got.    huzd,   ahd.    hört,   ags.    heord,    altn.  hodd 
scheinen  mir  buchstäblich  das  lat.  cttst-  in  custos,  custodia,  dieses 
von   curo  (für  *cuso)  abgeleitet,  so  dass  sich  auch  unser  hü$i 
(das  hegende,  schützende)  und  das  lat.   curia  (haus  und  hof) 
der  selben  wurzel  fügen«  (mythol.  II  ^,  922).    In  diesen  Worten 
stecken  drei  verschiedene  erklärungen;  welche   von   ihnen   die 
richtige  ist,  lässt  sich,  da  die  quantität  des  u  von  custos  un- 
bekannt ist,  nicht  entscheiden,  alle  drei  aber  stehen  begrifflich 
hinter  der  Zusammenstellung  mit  xsv%^m  nicht  zurück  und  sind 
ihr  lautlich  überlegen,    da    jede    von   ihnen   ursprüngliches    s 
voraussetzt.     I)  Hiess  es  cUstös,  so  stimmt  got.  hu^d,  dessen  ed 
wegen  des  ahd.  rt,  an.  dd  nicht  aus  dentalem  verschlusslaute  -f-  ^ 
entstanden    sein    kann.     2)  War    das   u  ursprünglich    langer 
monophthong,  so  schliesst  sich  german.  hüs  zunächst  an.    3)  War 
das  w  lang  und  Vertreter  eines  alten   diphthongen,  dann  ge- 
hört cüstös  zu  coiraverunt,   couraverunt  (belege  bei  Corssen  I', 
668.  703),  deren  r  durch  pälign.  coisatens  (Bücheier  rhein.  mus. 
1877,  640)  als  urspr.  s  erwiesen  ist.    Man  sehe  auch  Corssens 
combinationen  P,  354  f.    Ags.  hydan  abscondere  kann  von  hyd, 
ahd.  hüt,  lat.  cutis  abgeleitet  sein.     Das  lateinische  und  ger- 
manische stützen  also  die  wurzel  *kii^  in  keiner  weise.  Ueber 
die  von  Windisch  (Curtius  no.   321)  nach  Vorgang  von  Ebel 
(beitr.  IL  160)  zu  xsvd'O}  gestellten   keltischen  worte  theilt  mir 
Zimmer  folgendes  mit.     »Kymr.  cuddio,   arem.  cuzet  (TaJ^  144), 
corn.  cudJie,  cuthe  celare  sind    denominativa   von   kymr.   cudd 
gloom,  hiding;  hidden,  concealed  (Spurr.  dict.).    Ihrem  conso- 
nantismus  nach  können  sie  nur  auf  k-dh  oder  h<l  zurückgehen. 
Das  u  der  britannischen  sprachen  kann  altes  ou  (ö)  und  oi  sein 
wie  kymr.  tud,  arem.  tiAd,  corn.  tus  =  Ir.  taath  und  kymr.  corn. 
arem.  un  =  ir.  öin  unus ;  kymr.  cu,  arem.  cuff,  corn,  cuf  =  ir. 
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coimh.  Schwierig  wird  die  sache  durch  das  Manx:  coodee 
Cover,  coodägh  covering,  coodeyder  a  coverer  u.  s.  w.  Manx  d 
zwischen  vocalen  kann  nicht  auf  dh  oder  d  gehen.  Letztere 
werden  zur  tönenden  spirans  und  schwinden  dann  ganz  oder 
werden  gh  geschrieben,  z.  b.  cree,  plur.  creeaghpi  heart  =  air. 
cride,  oder  rooagh  =  air.  rucui,  got.  rauda^.  d  in  coodee  ist  wie 
in  Manx  cred  believe  =  air.  cretim,  Manx  oo  vertritt  atr.  6i 
wie  in  noo,  plur.  nooghyn  =  air.  naib  saint,  holy  oder  air.  ü  wie 
in  ooül,  ooil  =  air.  uül,  uüe  omnis.  Altes  ou  (au)  vertritt  meines 
Wissens  Manx  oo  nicht,  dies  ist  vielmer  ooa :  rooagh  ==  air.  rtuid, 
oodsle  worthy,  noble,  sublime  =  ir.  uascdy  gall.  auxello-,  kymr. 
iicliel.  Wenn  Manx  00=  Ü  wäre,  dann  Hesse  sich  denken  an 
altir.  cute  grübe  in  mörchute  (Fiaccs  Hymn.  37.  Goidel.  127), 
cuithech  gl.  laquear  Z.^  811.«  In  den  britannischen  sprachen 
liegt  also  vielleicht  eine  wurzel  ktulli  (oder  kad?)  vor.  Endlich 
hat  Hübschmann  ztschr.  XXIV,  412  abaktr.  khoodha-  heim, 
welches  schon  Justi  mit  skr.  (z-kuha-  verbunden  hat,  und  apers. 
khauda  zu  xav^co)  ciistos,  lat.  oado  heim  aus  feilen  gestellt  und 
von  einer  avz.  skudh  hergeleitet,  welche  in  got.  skatcda-raipy  an. 
skauäir,  engl,  sheath,  nhd.  scJiote  das  anlautende  s  erhalten  habe. 

Ziehen  wir  das  facit:  1)  sicher  verwandt  sind  skr.  gühati, 
abaktr.  gaozaiti,  lit.  guzti  von  einer  wurzehurspr.  ghuyh;  2)  eine . 
wurzelform  ktcdh  kann  enthalten  sein  in  ags.  hydun,  kymr. 
cuddio,  lat.  ctido,  skr.  kühaka-  und  Zubehör,  abaktr.  khaodha, 
gesichert  ist  sie  jedoch  für  keins  dieser  worte,  da  die  zweiten 
consonanten  aller  auch  andere  Ursprünge  haben  können.  Fest 
steht,  dass  beide  gruppen  nichts  mit  einander  gemein  haben, 
dass  xsvd^o}  also  nur  zu  einer  von  beiden,  nicht  zu  beiden  zu- 
gleich gehören  kann.  Zu  welcher  es  gehört,  ist,  falls  der  zweiten 
gruppe  wirklich  eine  wurzel  form  kiidh  zu  gründe  liegt,  nach 
lautlichen  kriterien  zu  entscheiden  unmöglich.  Gehört  es  zur 
ersten,  dann  ist  das  verhältniss  von  xcv^f * :  ab.  gaozaiti  genau 
entsprechend  dem  von  dsväa^ai  :  ab.  zusta-,  skr.  wz.  jush. 

ßiv^oc^  ßadvg  zu  skr.  gähate  sich  tauchen  in  (Benfey  wzlex. 
II,  66,  Curtius  no.  635,  wo»  manches  unverwandte  herbeigezogen 
wird).  Das  h  von  gah  aus  dh  oder  bh  herzuleiten,  wie  noch 
Hübschmann  ztschr.  XXIII,  394  will,  verbietet  gaähd-.  Hin- 
sichtlich der  vocale  verhalten  sich  ßiv&og  und  ßadvg  zu  gah 
wie  n^vd-og  und  na&slv  zu  bodh  (voc.  I,  92  f.).  Ob  auch  ßdnto}, 
ßaq>ij  zu  gah   oder  zu  den    mit    ihm  nicht  verwandten  skr. 


\*  ■■'i^Mi^a<w<—iMi*— ^—i —  mmm^mm^^^m^^ammmiKg 
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gahhird-,  ganibhishtha-  (s.  88)  gehören,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
In  ersterem  falle  würde  das  ip  von  ßaifij  wie  das  von  äol.  avtfiiv 
zu  erklären  sein  (s.  u.)  und  sich  zu  dem  v^  von  ßiv^og  ver- 
halten wie  das  ß  von  ißd^fi,  ßavd  zu  dem  d  von  diävfiog  (s.  160). 

y^dlXoi  hat  Bezzenberger  beitr.  II,  190  zu  lit.  zelti  grünen, 
wachsen,  zdlias  grün,  abaktr.  zairi-  gelb  und  Zubehör  gestellt. 
Das  verhältniss  von  i^dXlbn :  xXooc^  X^oti^  xoXog  kann  mit  dem  von 
abulg.  zelenü  :  zlUü,  lit.  zelti  :  geltas  (s.  133)  zusammenhangen. 

Zwei  weitere  ^  =  arisch  i  sind  nach  dem  s.  140,  152  dar- 
gelegten enthalten  in: 

daaov  aus  *dvi^jov  :  skr.  amhü-,  abaktr.  äzanh-. 

ndaaoiiv  aus  ^naifjoyv  :  skr.  bahü-,  bdmhisht/ia-,  abaktr. 
bäzanh-, 

2)  ;>  =  skr.  Ä,  abaktr.  j  (zh),  abulg.  i,  lit.  g, 

d^iQog  =  ved.  hdras  gluth,  vgl.  abulg.  zeravU  glühend  u.  a. 
s.  133  anm.  Von  ^€Qog  und  x^fQOfiai  übertrug  sich  der  wurzel- 
vocal  auf  ^«^/icJc,  denn  nach  skr.  gliarmd-  gluth,  abaktr.  garemc^ 
heiss,  lat.  formus,  preuss.  gorme  hitze,  got.  vanns  wäre  *q>ogfi6g 
die  lautgesetzliche  gestalt.  ^sQfiog  verhält  sich  also  zu  gharmd-s 
wie  titaQ-  zu  arisch  ktur-  (s.  138). 

&Blv(a  verhält  ^ich  zu  t7r€(pvov,  (patog,  (povog  wie  skr. 
^hdnti  zu  jaghnüs,  ghäta-,  ghand-  und  ist  das  vollkommene 
gegenstück  zu  d4XX(a  :  ßXtjtog,  tßaXov,  ßoXog,  Auf  diese  weise 
erklärt  sich,  weshalb  den  beiden  sogenannten  »wurzeln«  ^bv 
und  (f€v  (Curtius  g.  e.  no.  311  und  410)  defective  verba  ent- 
spriessen,  welche  einander  so  merkwürdig  ergänzen,  dass  jedes 
gerade  nur  solche  tempora  bildet,  welche  dem  anderen  fehlen. 
Homer  hat  mit  anlautendem  ^  ausser  den  vom  präsensstamme 
gebildeten  ^slv^,  xßsivofiivojv  u.  s.  w.  nur  das  part.  aor.  x^eivag 
Y  481,  mit  anlautendem  (p  aber  aor.  instpvov,  perf.  nSipärai^ 
part.  aQfjt-qjatog  (fAvXi^-,  odw^-)  und  von  hier  aus  nach  analogie 
der  vocalisch  auslautenden  wurzeln  neu  gebildet  n€ipi}<fea$^ 
nB(f^(SBTm.  Hesych  überliefert  noch  (patol'  te^vsalteg.  (patov 
rsx^vj^xogy  den  aor.  dnifpato '  dnSx^av§  und  das  wunderbare  na- 
(poiv  xteivag.  In  letzterem  hat  Fritzsche  stud.  VII,  206  anm.  »ge- 
brochene reduplication«  erkannt.  Brugmans  vermuthung  a.  a.  o., 
dass  naifofiv  aus  dem  bei  Oppian  erscheinenden  präs.  nifpvm 
neu  gebildet  sei,  erklärt  das  a  nicht.  Da  dies  nur  aus  »nasalis 
sonans«  entstanden  sein  kann,  ist  die  intensivbildung  skr.  jan- 
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-ghdn4i  der  keimpunkt  von  naipaiv.  Bei  den  attischen  dichtem, 
Pindar  und  Theokrit  ist  dies  formensystem  bereichert  durch 
das  futurum  y^svoi)  Ar.  Ach.  564  und  den  aor.  conj.  &^voa  Ar. 
Lys.  821,  aivfig  Eur.  Rhes.  687,  d^^vs  676.  Ar.  av.  54,  ^svsXv 
Eur.  Herachd!  271,  i^svutv  Find.  Ol.  VII,  28.  Eur.  Cycl.  7. 
Theokr.  XXII,  66  (s.  Veitch  greek  verbs),  letzteres  bei  Pindar 
und  Theokrit  mit  der  durch  das  unzweifelhaft  aoristische  (kij 
x^Svrjg  Eur.  Rhes.  687  als  falsch  erwiesenen  betonung  ^Srwv 
überliefert  (s.  Bergk  zu  der  Pindarstelle).  Hesychs  ^Svf$  und 
Theognosts  d^Svoa  haben  ebenso  wie  des  letzteren  (pSvon  (Theogn. 
144,  22  =  Herodian  ed.  Lentz  I,  449,  22)  nur  als  präparate 
der  graramatiker  zu  gelten.  Der  aorist  ^svstv  aber  verräth 
sich  schon  durch  sein  s  statt  des  zu  erwartenden  a  als  eine 
neubildung  wie  das  s.  154  erklärte  t^sXs.  Auch  er  ist  nur  ein 
kunstproduct,  da  das  verbura  lediglich  in  der  poetischen  diction 
sein  dasein  fristete.  Der  alte  aorist  war  tns(pvov,  dessen  redup- 
lication  wohl  nicht  zufallig  mit  der  vedischen  präsensbildung 
ji-ghtir-Orte,  ji-glin-^-mäna' ,  abaktr.  ni-jaghnefUi ,  ava-jaghnat 
übereinstimmt.  Entsprechend  der  für  den  Wechsel  von  r  und 
TT,  d  und  ß  gefundenen  regel  werden  wir  vor  s  nur  ^,  dagegen 
vor  0,  V,  a  (nasalis  sonans)  nur  qt  erwarten.  Alle  bei  Schrift- 
stellern vorkommenden  formen  halten  diese  regel  auch  streng 
ein,  nur  das  tp^vo)  der  grammatiker  und  ifivvog'  ^avatog^ 
ivtavrog  Hesych.  (vgl.  ßiXoc)  verletzen  sie.  Wenn  formen  eines 
und  des  selben  verbum  durch  lautliche  dififerenzirung  einander 
so  unähnlich  geworden  sind  wie  d^sivo)  und  hnstpvov^  n^(pa%m^ 
dann  schwindet  leicht  auch  das  begrififliche  band  zwischen 
ihnen.  So  geschah  es  auch  hier,  aber  nicht  in  dem  masse,  wie 
es  auf  den  ersten  anblick  scheint.  Man  übersetzt  die  mit  ^ 
anlautenden  formen  hom.  ^Bivefievai,  u.  s.  w.  durch  »schlagen«, 
die  mit  ^  anlautenden  nsipv^fksv  durch  »tödten«.  Der  exitus 
letalis  ist  aber  weder  von  ersteren  ausgeschlossen  noch  in 
letzteren  überall  gedacht.  Auch  d^sivBi^v  kann  »tödtlich  treffen« 
bedeuten,  z.  b.  xtstve  d*  iTnaxQOffdöfjv^  xoyv  de  axovog  otQvm* 
dstx^g  äoQi  O-s&vofÄSvoJV^  igvO'alpfto  d^atfiatt  yata  II.  K  483. 
d'Stri/ASvat  ^lifsöiv  TavvfjTtsöiV,  sie  5  xs  na<Ssoiiv  tpv%dc-  i^atpi- 
krja^s^  xai  ixXsXdd-otvx*  l^(pQodiTfjg  Od.  %  443;  vergl.  noch 
Aeschyl.  Sept.  959,  Pers.  303,  Choeph.  387.  Andererseits  ist 
das  »tödten«  ganz  ausgeschlossen  in  sixotfi  fiStQa  fivXfj(pdxov 
dXipixov  Od.  ß  355,   zu  welchem  ddri-saniJujUa' ,  als  epitheton 
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des  zwischen  steinen  ausgepressten  soma  RV.  IX,  98,  6  das 
möglichst  getreue  ebenbild  ist.  Der  unterschied  zwischen 
^BivifiBvat  »schlagen«  und  nscpv^fisv  »erschlagen«  ist  also  nicht 
grösser  als  der  zwischen  ngdaastv  betreiben  und  ngd^at.  be- 
wirken, durchsetzen,  nsid^Biv  zureden  und  nBiaat  überreden, 
YiYvo)(Sx€tv  kennen  lernen  und  yvdivat  erkennen,  und  erklärt 
sich  aus  dem  von  Curtius  erläuterungen  ^  180  fF.  sehr  gut  dar- 
gelegten gegensatze  zwischen  präs.  und  aor.  Es  bleibt  nun 
noch  nachzuweisen,  dass  sich  gegen  unsere  auf  griechischem 
boden  völlig  begründete  Zusammenstellung  keine  Schwierigkeiten 
aus  anderen  sprachen  erheben.  Pott  stellte  e.  f.  IS  255  »wz. 
(fBv<L  und  d^BVBlv  zu  skr.  han,  erklärt  jedoch  neuerdings  ohne 
sein  urtheil  zu  begründen  (wzwtb.  II,  2,  57)  beide  würben 
unbefugt  um  die  ehre  mit  skr.  han  eins  zu  sein,  und  zieht  »wz, 
y€v«  zu  got.  hanja  wunde,  air.  lenim  ferio  u.  s.  w.  (vgl.  auch 
Pott  ztschr.  IV,  438).  Curtius  g.  e.*  no.  311  verbindet  einer- 
seits S^BivM  mit  offendoy  andererseits  no.  410  »\vz.  y«v«  mit 
hanja,  benim  u.  s.  w.,  indem  er  skr.  han  von  beiden  gruppen 
ausschliesst.  An  ersterer  stelle  (s.  255)  bemerkt  er:  »auflFallend 
ist  es,  dass  ^bIvo)  im  griechischen  so  vereinzelt  da  steht  und 
darum  sind  diese  vergleichungen  [nämlich  V-avBlp  und  (porog] 
nicht  geradezu  abzuweisen«.  Dagegen  sagt  er  unter  »wz.  y«vc 
s.  300 :  »Anderweitige  von  Pott  l  \  255  versuchte  verglejphungen 
[nämlich  mit  O^bIvbiv  und  skr.  hart]  scheitern  an  gr.  ^«/vw  = 
fendo  und  skr.  gluin  =  Äan«.  Das  f  von  lat,  fendo  kann  aber 
aus  jeder  der  ursprünglichen  aspiraten  entstanden  sein,  würde 
also  gar  nichts  beweisen,  selbst  wenn  fendo  nicht  zu  den  ganz 
genau  übereinstimmenden  skr.  hadh,  nay^Btv^  got.  beidan  u.  s.  w. 
(voc.  I,  95)  gehörte.  Das  einzige,  was  gegen  die  Verwandt- 
schaft von  &bIvm  und  han  spräche,  wäre  die  Zugehörigkeit 
von  d^SvaQ  =  ahd.  tenar,  tenra  zu  ersterem,  welche  noch  Fick 
I  ^  632  behauptet.  A.  Kuhn  ztschr.  II,  238  und  Curtius  no.  312 
haben  sie  aber  längst  abgewiesen.  Andererseits  beweisen  die 
keltischen  und  germanischen  worte,  welche  man  zu  fövog^ 
tTTBfpvov  stellt,  nicht,  dass  das  y  der  letzteren  aus  bh  entstanden 
ist.  Sowohl  Zeuss-Ebel  gr.  cell.'*  447  als  Windisch  ztschr. 
XXIII,  203.  232  betrachten  nämlich  das  n  von  benim  ferio, 
inär-benim  appello,  dofui-bnim  succido  (Z.^  429)  gegen  die  frühere 
ansieht  Efctels,  welche  es  zur  wurzel  zog  (beitr.  II,  167),  als 
präsenssuffix.    Die  nackte  vocalisch  auslautende  wurzel  erscheint 
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ihnen  zufolge  im  conj.  aor.  dorod-ba  abscidat,  condufo-bath  in- 
cideret,  pf.  r-i/ndar-pai  reppulit,  ro  bebe  mortuus  est  u.  a.  Die 
germanischen  verwandten,  got.  banja  wunde,  ahd.  bcmo  mörder 
u.  s.  w.  erheben  hiergegen  keinen  einspruch  (vgl.  rinnan,  skr. 
r-nv-a-ü,  A.  Kuhn  ztschr.  II,  460  f.  u.  a.),  ja  bestätigen  diesen  Ur- 
sprung des  Yiy  falls  an.  böd,  gen.  böävar  kämpf  mit  ihnen  wurzel- 
verwandt ist  (Fick  III  ^,  196).  Hiernach  haben  alle  diese  worte 
mit  (p6voq,  enscpvov,  fpazog,  deren  lebendiger  ablaut  nur  aus 
einer  schon  in  der  Ursprache  auf  an  auslautenden  wurzel  er- 
klärbar ist,  gar  nichts  zu  thun.  Vielmehr  sind  geguin  vülne- 
ravit,  gegna  I  will  slay  (vgl.  conj.  aor.  nsipvfo)  und  die  anderen 
s.  82  schon  erwähnten  formen  die  keltischen,  an.  gunnr  f.,  ags. 
güd  =  skr.  Imti-,  schlag,  tödtung  die  germanischen,  abulg.  zenq, 
gnati  treiben,  verfolgen  die  slawischen  verwandten  von  (povog^ 
snsif'Vov^  (faTog,  deren  Zusammenstellung  mit  -^eivoy,  skr.  han, 
abulg.  zenq  also  nicht  nur  vom  speciell  griechischen  Standpunkte 
gerechtfertigt  ist  sondern  auch  von  aussen  nicht  gestört  wird. 
iMloi,  Schon  Sonne  ztschr.  X,  120  hat  vermuthet,  dass 
es  mit  skr,  hdryati  gern  wollen,  haben  wollen,  begehren  Quiry 
BR.)  verwandt  sei.  Ohne  davon  notiz  zu  nehmen  stellt  Bezzen- 
berger  beitr.  II,  190  ^SXeip  mit  (fali^sr  d'iX€$  Hesych.  und 
ifavav  x^^Xftv  Hesych.  zusammen  und  will  es  auf  die  »wurzel 
jfÄaZ«  zurückführen,  welche  nach  voc.  II,  467  den  ahd.  geil,  lit. 
•  gailüs,  gail'etis,  abulg.  mliti  zu  gründe  liege.  Ich  halte  dies  im 
wesentlichen  für  richtig,  scheide  nur  ipaväv  aus,  für  welches 
die  durch  keine  analoga  gestützte  behauptung,  dass  es  aus 
*ipaXav  entstanden  sei,  nichts  hilft  (Lobeck  prol.  184  stellt  es 
zu  (faCvsiv,  indem  er  (paräv  ipai^Btsi^at  ^^Xsiv  statt  des  über- 
lieferten (favdv  ^sXsiv  vermuthet).  Aus  den  europäischen 
sprachen  ist  nur  ein  wort  unmittelbar  mit  il>Uoi  zu  verbinden, 
nämlich  abulg.  zeUti  wünschen,  wollen,  dessen  aor.  zeUchU  sich 
mit  ij^SXfjifa  deckt.  Das  verhältniss  von  ^sXet :  (faXl^et  ist  ein 
gegenstück  zu  dem  von  arkad.  diXXo) :  fßaXov  und  ^bIvm  :(fat6g. 
Bei  dieser  erklärung  ist  auch  das  anlautende  s  von  i^iXoj  nicht 
so  befremdlich  wie  bei  der  durch  Pott  e.  f.  II,  1,  401.  3,  339, 
Fulda  unters,  üb.  homer.  spr.  I,  237,  Curtius*  716,  FickP,  116 
u.  a.  vertretenen  auch  begriflflich  wenig  befriedigenden  her- 
leitung von  skr.  dhar  fest  halten.  Unursprüngliche  vocale  ent- 
wickeln sich  im  anlaute  zufolge  Curtius'  Untersuchung  (g.  e.* 
710  ff.)  fast  nur  vor  consonantengruppen  und  einfachen  tönenden 
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lauten,  sehr  selten  vor  stummen.  Vor  r,  n^  y  hat  Curtius  kein 
einziges  beispiel,  vor  ^  nur  id^fXw.  Nun  werden  palatale  in 
allen  sprachen  sehr  leicht  zu  doppellauten  (vgl.  ü-rr#,  tgiotvC^ 
s.  138),  vor  ihnen  begreift  sich  also  das  auftauchen  eines  un- 
ursprünglichen vocals  eher  als  vor  anders  articulirten  einfachen 
consonanten.  Ist  das  €  von  iO-slo}  zu  einer  zeit  entstanden, 
als  in  dem  worte  noch  nicht  reiner  dental  bestand,  dann 
rangirt  es  mit  den  vocalen  von  cf-crcTa,  ä-tta  aus  ^d-tja  (Curtius 
s.  713),  d'-xtvccYficita,  d-xivayfj^ö-g  =  Tipayiiaxa^  riraj'/i^og  (s.  482) 
und  •odfAo?,  oßolog,  falls  dies  zu  ßdllto  gehört  (Gurt.  s.  476, 
s.  o.  s.  155). 

^iJQ  und  fems,  fera  sind  schon  von  Dobrowsky  inst.  p.  138 
mit  abulg.  zvM  fera  zusammengestellt;  sie  von  einer  grundform 
dhvar  herzuleiten,  wie  Curtius  no.  314  will,  verbieten  die 
slawischen  lautgesetze.  Ebensowenig  ist  gestattet  mit  Fick  11', 
167  aus  äol.  (pijg'und  lat.  fertis  ein  »graecoitalisches«  yero- 
wild  zu  construiren.  Lit.  zveris,  preuss.  stmrins  acc.  pl.  haben 
als  slawische  lehnworte  aus  der  discussion  zu  bleiben,  denn  das 
j8f  des  abulg.  jsvcrt  ist  aus  dz,  der  media  zu  c,  entstanden,  wie 
nbulg.  dzvere  Miladin.  bulg.  nar.  pSsni  no.  15  und  die  Schrei- 
bungen der  alten  handschriften  beweisen  (zahlreiche  belege  in 
der  werthvollen  abhandlung  von  Miklosich  über  die  schriftzeichen 
für  z  im  IX  bände  des  Rad  jugosl.  akad.  und  jetzt  aslov. 
lautl.^  252  f.).  Ebenso  ist  das  ^  von  ^^q  durch  das  folgende 
gemeingriechische  17  aus  ursprünglichem  guttural  umgewandelt. 

An  stelle  von  atr,  xx  als  Vertretern  einer  mit^*  verschmolzenen 
aspirata,  welche  vor  anderen  lauten  in  der  gestak  von  %  oder 
ip  erscheint,  ist  vor  beginn  d  A  assibilation  ^^  anzusetzen  (s,  140). 
In  kret.  ^ald&i^ag,  ldd]Xa^0^av  (Cauer  delectus  no.  42  A, 
17.  36)  ist  ein  solches  nach  ausweis  des  hesychischen  daXdyxav 
^dXa(S(Sav  (Curtius  g.  e.*  s.  655)  nicht  ursprünglichem  dh  ent- 
sprechendes ^  aspirirt  erhalten.  So  deckt  sich  IXäaaov  aus 
*i)0xv&jov  (s.  156)  mit  abaktr.  renjyö  (s.  65)  und  bei  unur- 
sprünglicher aspiration  ^aaatav  mit  abaktr.  täshyao. 

Wie  X  und  n,  d  und  ß,  so  wechselten  auch  ^  und  q>  ur- 
sprünglich regelmässig  je  nach  der  beschaffenhelt  des  folgenden 
lautes.    Erhalten  hat  sich  dieser  Wechsel  in 

1.  d^sivoi  ;  insfpvoVj  (paxcg,  (povog, 

2.  i&iXca  :  tpaXi^si, 
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3,  iXdöiffov  aus  *€XapOj(ov  :  ila^pQog  =  ags.  lungre  cito 
(Fröhde  Bezz.  beitr.  UI,  13), 

4.  ßiv^og,  ßa^vg  :  ßaifti  (?  s.  168). 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  y  arischem  gh,  nicht  ^h  (skr.  A, 
abaktr.  j,  zh)  entspricht  und  vor  «,  ^  nur  durch  unursprüng- 
liche ausgleichung  verschleppt  sein  kann.  An  richtiger  stelle 
steht  (p  in  äa(f>vfj,  thessal.  cJavxw«  (Ahrens  I,  219;  II,  532),  beide 
aus  *daxfva;  ifi>iv(ay  skr.  Icshi-nÖHfni,  kshi-no-mi  vernichte; 
v€<f(}oi,  lat.  nefrundines,  ahd.  nioro  (Fröhde  Bezz.  III,  14); 
(patägog,  lit.  gaidrüs,  gedras  hell,  klar  (Fick  Bezz.  II,  187); 
ifatog  =  lit.  gaisas  heller  schein  am  nachthimmel,  nordlicht 
(?  Fröhde  Bezz.  III,  14) ;  ti(fQa  :  skr.  dah  (?  de  Saussure  mem. 
s.  le  Systeme  primitif  des  voyelles  p.  111  note);  Qifi(pa  :  ahd. 
ringi,  lit.  rengtis  sich  rüsten,  eilen  (Bezzenberger  beitr.  IV,  354), 
skr.  rdmh-ate  rennte  raghü-  renner.  In  inaipvov  drang  der 
labial  aus  dem  wurzelanlaut  in  die  reduplicationssilbe  (vgl. 
s.  161).  Im  Wurzelauslaut  konnte  das  y  leicht  auch  vor  s,  i 
vorschleppt  werden,  wie  es  n  und  ß  geschehen  ist  (s.  140. 161). 
So  in  vsifpst,  VKpsTog  aus  vitpa,  v^(pag;  äXtpeüißotai  aus  ?jX<pov, 
üXffot :  lit.  algä  lohn,  skr.  arghd-  werth,  preis,  drhati  ist  werth 
(Fröhde  Bezz.  III,  12).  Aeol.  avipi^v,  äfAif^v  Hesych.  (Ahrens 
I,  42;  II,  503),  äfitpsva  Theokr.  XXX,  28  =  avxv^,  ccvxiva 
haben  ihr  y  aus  den  alten  starken  casus  vor  das  s  der 
schwachen  und  vor  das  ^  des  aus  diesen  neu  erwachsenen 
nominativs  verschleppt,  in  *a.ttyft)i/  =  got.  agga  (s.  o.  s.  15, 
voc.  I,  182)  war  es  berechtigt.  Uebrigens  ist  das  (p  hier,  wie 
preuss,  tmnsi^,  cech.  vaz  (Burda  beitr.  VI,  402)  lehren,  Ver- 
treter von  yh  nach  unserer  bezeichnung  (s.  123),  nicht  von  gh. 
Die  mehrzahl  der  dialekte  hat  umgekehrt  mit  dem  e  der 
schwachen  casus  das  vor  diesem  stehende  x\  welches  seine 
palatalaffection  später  verlor,  in  die  starken  übertragen. 

Die  von  Ascoli  corsi  p.  192  not.,  Fröhde  Bezz.  III,  13,  de 
Saussure  mem.  s.  le  Systeme  primitif  des  voyelles  p.  277  f. 
wieder  vertheidigte  gleichsetzung  von  6(f$g  und  skr.  dhi-s  wird 
durch  unsere  regel  aufgehoben.  Dem  skr.  dhi-s  entspricht  viel- 
mehr tx^g,  dessen  «  wohl  wie  in  eyx^^^^  =  a^uilla,  H€(ßog  aus 
äzBQog,  fiey^itsog  aus  ion.  (isydO^sog  (s.  92  anm.),  ifinig  =  apis 
(?  vergl.  jedoch  ahd.  imbi)  durch  einwiricung  des  folgenden 
vocals  aus  a  assimilirt  ist.  Bei  der  durch  ä^cixcoy  begrifflich 
unterstützten  Zusammenstellung  von  6(ptg  mit  6n(ana  (Curtius 
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g.  e.  *  457.  476)  ist  das  ip  völlig  erklärlich.  War  das  stamm- 
bildungssuffix  /*,  dann  war  n  vor  demselben  gesetzmässig,  war 
es  f,  dann  ist  der  labial  aus  wurzelverwandten  mit  anderen 
Suffixen  verschleppt  (vgl.  nQobnqoq  •  ngoaxonog  Hesych.,  Curtius 
a.  a.  o.). 

Ebenfalls  gegen  die  regel  ist  Bezzenbergers  Zusammenstellung 
von  (peQt€Qog,  (pigtavog,  ipiqtaxoq  mit  lit.  geras  gut  (beitr.  II,  191). 
Sie  ist  auch  begrifflich  mindestens  nicht  zwingend,  denn  (pigtsgog 
bedeutet  bekanntlich  nicht  »bessere  sondern  »hervorragender, 
überlegen«,  und  ich  sehe  nicht,  weshalb  es  von  ^igoa  getrennt 
werden  soll.  Man  beachte  namentlich  ahd.  bora-  in  bora-lang 
sehr  lang  u.  s.  w.  Grimm  gr.  II,  415.  550  f.,  Graflf  III,  158. 
Ficks  Zusammenstellung  von  <piQ&aeog  mit  abaktr.  bairista-  (I  ^, 
691)  trifft  das  richtige. 

Von  dem  durch  verschiedene  folgende  laute  bedingten 
Wechsel  zwischen  ^  und  y  (d^sivta  :  tnsfpvov,  (povog)  wohl  zu 
unterscheiden  ist  der  in  verschiedenen  dialekten  an  einem  und 
dem  selben  worte  erscheinende  :  aeol.  (piJQ,  thessal.  0$l6(ps$Qog 
(Ussing  inscr.  graec.  ined.  25,  1;  Wald  additamenta  ad  dial. 
et  Lesbiorum  et  Thessalorum  cognoscendam  Berol.  1871  p.  35), 
aeol.  (pQovog,  ipoiva  =  d^Q,  y^Qovog,  ^oivri  (Ahrens  I,  42),  böot. 
OsTvalog  =  OsatfaXog  (Beermann  stud.  IX,  63),  ika^pQog  = 
iXaO^Qog  Hesych.,  <pXd(a  =  i^Xaco,  (pUßw  =  ^Xißo),  d(pQvg=*'0^qvg^ 
(fvUa  =  ^t'Ua  (Curtius  g.  e.  *  487).  Dieser  dialektische 
Wechsel  ist  viel  jünger  als  der  dem  arischen  gh  :  gh  ent- 
sprechende. Nach  allem,  was  wir  von  lautgeschichte  wissen  — 
es  sei  namentlich  auf  die  abhandlung  von  Ascoli  ztschr.  XVII, 
240  ff.,  corsi  p.  172  ff.  verwiesen  — ,  ist  er  erst  eingetreten, 
nachdem  ^  und  (p  zu  Spiranten  geworden  waren,  und  hat  daher 
bei  tenues  und  mediae  kein  analogon.  Leider  ist  der  Ursprung 
der  hälfte  der  ihn  zeigenden  worte  in  dunkel  gehüllt.  So  viel 
lässt  sich  indess  erkennen,  dass  dabei  sowohl  y  in  ^  gewandelt 
ist  (offQvg,  (fvXka)  als  ^  in  y,  falls  ^govog  richtig  zu  skr.  dhar 
gestellt  wird  (Curtius  no.  316);  (paQVfAog  und  y^qaiSvg  (Curtius* 
s.  477)  weiss  ich  nicht  zu  vereinigen.  Ein  ursprünglicher  guttural 
liegt  nur  in  (f^q  und  iXaipQog  sicher  zu  gründe. 

Es  hat  sich  ergeben,  erstens  dass  an  stelle  der  arisch- 
slavolettischen  palatalen  Spiranten  i  und  ih  auch  das  griechische 
mehrfach  laute  bewahrt  hat,  welche  einst  palatal  waren  und 
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zu  d  (l),  ^  geworden  sind.  Dass  diese  palatalaflfection  nicht 
etwa  erst  im  griechischen  durch  folgende  i-farbige  laute  ver- 
anlasst ist,  zeigen  ädvog^  cJa,  f«,  dvva(Aa$^  diävfiog.  In  den 
meisten  fällen  dagegen  sind  i,  iA  durch  y,  x  vertreten:  «yvo? 
(advogjj  ysvcn  (ösvdad'ai,)^  yiy  (6ä),  ysvia^ai^  (äldvfjtog),  «y«, 
ägyrgog,  fdla}g,  Y6(x(pog,  yeQa>v,  hyvwv,  yovv,  eoQya,  dfii^yw, 
OQiyco,  (fXsYO)^  (pQvyo) ;  xIotj  (d-dXXco)^  na%vg  (ndaacav)^  «yX* 
(d(S(Sov)^  «yX«i  oxog,  «%«,  ls%og  (preuss.  lasinna  s.  128),  Ac/^a», 
0(Atxso}y  nrjxvg^  dneQXOficci,  xa*^«i  X^f^^h  X^^^>  XV^  (/'*  s.  127), 
X*(öv,  x^«*  ^^yydvo);  die  nachweisungen  sehe  man  bei  Curtius 
g.  e.  *  s.  169—205.  Nun  eröffnen  sich  zwei  möglichkelten. 
Entweder  ist  die  arisch-slawische  palatalaffection  überhaupt  nur 
in  den  Worten  mit  d  d),  d-  auf  griechischen  boden  gedrungen, 
oder  die  worte  mit  y,  ^  =  ar.  z,  zh  haben  sie  einst  ebenfalls 
gehabt  aber  schon  in  vorhistorischer  zeit  verloren.  Ersteies  ist 
durchaus  unwahrscheinlich.  Dagegen  haben  wir  in  ayvog,  /«ilw, 
y^,  ysv^ai^ai,  vielleicht  auch  in  x^^V-»  X^^^^  (s.  168)  den  verlust 
der  palatalaffection,  deren  Vorhandensein  im  griechischem  ddvog, 
ösvdai^at,  da,  diövfiog,  bdXloa  fest  stellen,  wirklich  vor  äugen. 
Ebenso  in  naiyvtov,  ixdXa^a,  iyila^a,  b(p&a^a  u.  s.  w.  aus 
naftg^viov,  ixaXag-üa  (ztschr.  XXIII,  295  f.).  Desgleichen  hat 
Ascoli  archivio  glottol.  ital.  II,  143  f.  für  das  sardische  den 
Verlust  einer  alten  palatalaffection  nachgewiesen,  welchen  er 
auch  für  den  dialekt  von  Noto  in  Sicilien  voraussetzt  (archivio 
II,  457).  Für  das  germanische  nimmt  ihn  an  Hermann  Möller 
in  seinen  beiden  abhandlungen :  »die  palatalreihe  der  indog. 
grundsprache  im  germanischen«,  Leipzig  1875  und  »epenthese 
vor  Ä-lauten«  u.  s.  w.  ztschr.  XXIV,  427  ff.:  beide  geben  sehr 
vielen  zweifeln  räum.  Vielleicht  spielt  hierbei  auch  die  färbung 
der  folgenden  laute  mit,  so  dass  indog.  /,  y'h  (s.  123)  einst 
di*ch  griechische  palatale,  dagegen  indog.  y  und  yh  durch 
griech.  y  und  x  vertreten  waren  und  der  historisch  überlieferte 
zustand  auf  ausgleichungen  zwischen  beiden  reihen  beruht,  bei 
welchen  in  der  regel  die  dunkelen  laute  den  sieg  davon  trugen. 
Auf  die  selbe  weise  sind  arisch  K,  g,  gh  und  k,  g,  gh  in  griech. 
X,  y,  X  zusammengefallen,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird.  Ganz 
sicher  wird  sich  hierüber  erst  urtheilen  lassen,  wenn  wir  den 
umfang  und  die  geschichte  der  labialaffection  in  den  euro- 
päischen sprachen  genau  kennen  werden. 
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Auffällig  ist  der  mangel  der  entsprechenden  tenuis  t  = 
arisch  g  vor  vocalen.  Sie  ist  nur  in  ^cia<S(av  =  abaktr.  magyoo 
und  xoXoaaog  zu  skr.  Jcrgd-  mager,  kdrgya-m  magerkeit,  deren 
<y<y  nach  s.  140  zunächst  aus  rj  entstanden  ist,  zu  erschliessen. 
Sonst  ist  X  der  Vertreter  von  arischem  g:  äxQog,  äxfuor, 
akxfj,  ddxy<o,  dexa,  diqxofiai,  d^ixvvfAt,  stxoüij  ixaxov,  ixwv, 
txv{)6g,  xdXa/j^og,  xccQa,  xagdia,  xsXfAat,  xsvBog,  x^Qag,  »Xivw, 
xXovtg,  xXvfAj  xoyx^,  xoXexdpog,  xv^(o,  xvqoc,  xvcov,  xcovog,  fiaxQog, 
vsxvg,  otxog,  oxrci,  nixco,  niXexvg,  neilxfj,  noixlXog,  7i6(}xog, 
axinvofiat,  s.  Curtius  g.  e.  *  s.  130 — 167.  H.  Möller  ztschr. 
XXIV,  513  sucht  in  den  *  von  ccixfAfj,  welches  ursprünglich 
identisch  mit  dxgjt^  sei,  von  nsixod  =  Mi. pesisü  pflücke,  rupfe,  zause, 
fivbtxa  :  lit.  neszü  und  dor.  etxu)  =  f/xoa  =  skr.  dga  eine  nach- 
vvirkung  der  einst  folgenden  palatalen.  aixfiij  ist  jedesfalls  anders 
zu  deuten,  da  preuss.  aysmis,  lit.  j'eszmas  auch  einen  diphthong 
haben  und  sz,  soviel  bis  jetzt  bekannt  (trotz  Möller  a.  a.  o.  461), 
keine  diphthonge  erzeugt,  vergl.  asztrüs,  aszmu.  Ob  Curtius* 
deutung  von  ccixi*V  =  *dx&fAi^,  welche  ich  voc.  II,  495  an- 
genommen habe,  richtig  sei,  ist  eben  wegen  der  Übereinstim- 
mung des  preussischen  zweifelhaft,  richtiger  scheint  Fick  I  •,  507 
ein  europ.  aihna-  anzusetzen.  tlx(a  ist  für  grammatische  Unter- 
suchungen erst  verwerthbar,  wenn  sein  verhältniss  zu  ffxm  end- 
giltig  festgestellt  und  in  Übereinstimmung  mit  den  regeki  ent- 
weder der  präsens-  oder  der  perfectvocalisation  gebracht  sein 
wird,  was  bisher  noch  nicht  geschehen  ist.  Wäre  in  nsixm  das 
$  aus  dem  x  entwickelt,  so  würde  es  in  allen  formen  des  verbums 
erscheinen  und  zu  allen  zeiten  geblieben  sein,  da  ein  durch 
epenthese  entstanc^ner  diphthong  sein  t  nicht  wieder  verliert 
(vgl.  a#y-  oben  s.  151).  Beides  ist  nicht  der  fall,  wie  nel^a^iv^ 
II.  S  176  und  die  beschränkung  des  h$  auf  neixets  Od.  a  316, 
ntixstv  Hes.  op.  775  lehrt ;  die  spätere  spräche  kennt  nur  nexvfm, 
nixvm,  nixm  (letztere  beide  nur  bei  grammatikern).  So  wird 
man  endlich  für  i^ve^xa  die  bisherige  erklärung  aus  ^veyxa  der 
MöUerschen  vorziehen  müssen. 

Zweiten»  hat  sich  ergeben,  dass  an  stelle  der  arische^ 
palatalen  verschlusslaute  £,  g,  ^h  auch  das  griechische,  und  zwar 
in  gixVsserer  zalil  als  an  stelle  der  arischen  g,  z,  ih  laute  be^ 
wahrt  hat,  welche  einst  palatal  waren  und  zu  %,  d  (^)^  xk  ge- 
worden sind.  Vor  j  haben  sie  ihre  palatalafTection  niemals 
abgestreift.    Vor  $,  €,  f  haben  sie  dieselbe  bewahrt  in  einigen 
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isolirten  Worten,  zu  welchen  keine  ablaute  mit  anderen  vocalen 
vorliegen  (rS,  riXiJov?,  dd^y^  ^iQoc)^  und  wenn  in  zugehörigen 
formen  vor  dunkelen  lauten  n,  ß,  (p  stehen  {tig  :  noisgog  u.  s.  w.). 
Den  vertust  einer  auf  griechischem  boden  vorhandenen  palatal- 
affection  bezeugen  oxa  =  öre,  dxi^vayfAog,  dxivdyfiata  =  ttvay- 
flog,  ftväyfjiaTa,  yiipvqa  =  lakon.  d&tpovga.  Hiernach  sind  wir 
berechtigt,  ja,  wenn  wir  uns  nicht  bei  einem  ganz  regellosen 
zustande  beruhigen  wollen,  sogar  gezwungen  für  alle  die  fälle, 
in  welchen  x,  y,  %  vor  s  und  ^  erscheinen,  verlust  einer  alten 
palatalaffection  anzunehmen.  Er  ist  überall  da  eingetreten,  wo 
in  zugehörigen  formen  vor  dunkelen  lauten  nicht  n,  ß,  ip  son- 
dern X,  y,  %  stehen:  iXd%KStog  trotz  abaktr.  renjista-  wegen 
iXaxvg;  xax^axog  trotz  abaktr.  tandsta-  wegen  taxvg;  axid 
trotz  skr.  chayd  wegen  (Xxoiog  schattig,  finster  (Curtius  no.  112); 
tXxsir  trotz  abulg.  vliceti  wegen  tlxon.  Vergleicht  man  diese 
mit  Tsica  :  no&vij^  dsXXfa  :  IßaXov,  x^sivco  :  ensipvov  u.  s.  w.  und 
berücksichtigt,  dass  ein  ähnlicher  ablaut  zwischen  t,  d,  ^  vor 
vocalen  und  x,  y,  %  nicht  erhalten  ist,  so  drängt  sich  der  schluss 
auf,  dass  da,  wo  die  helle  und  die  dunkele  wurzelform  von 
einander  stärker  verschieden  waren  (x'  gegen  x/),  eben  diese 
grössere  Verschiedenheit  die  palatalaffection  an  ihrer  stelle  ge- 
schützt hat  (x  neben  n),  dagegen,  wo  beide  wurzelformen  ein- 
ander näher  lagen  (x,  y\  %  und  x,  y,  %),  die  helle  unter  ein- 
wirkung  der  dunkelen  ihre  palatalaffection  verloren  hat. 

Suchen  wir  endlich  die  frage  zu  beantworten,  ob  die  r,  d,  ^ 
vor  €,  *,  j  im  sonderleben  des  griechischen  durch  einwirkung 
der  folgenden  laute  aus  intacten  gutturalen  entstanden  sind. 
Es  sind,  so  viel  ich  sehe,  drei  erscheinungen,  welche  man  etwa 
zu  gunsten  einer  bejahung  dieser  frage  anführen  könnte. 

Erstens  dsl^pvg  neben  ßgifpog  und  dstg^  gegenüber  skr. 
grlvd,  abulg.  griva.  Allein  bei  der  beweglichkeit  des  r  in  allen 
sprachen  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  schon  in  der  Ursprache 
neben  einander  gelegen  haben  gdtva  und  gräva  ähnlich  wie 
bhdrtar  {==  skr.  bhdrta,  umbr.  ars-fertur)  und  bhrätär  bruder, 
ebenso  ^ärbh-  und  gräbh-  wie  skr.  gärbha-,  dessen  begriflfsver- 
wandte  in  allen  sprachen  das  r  hinter  dem  vocale  haben  (s.  152), 
und  ja-grdbha  (got.  greipan,  lit.  gr'ebti,  abulg.  o-grenqti  sq,  o-grSbati 
sq^  abstinere,  schon  urslaw.  mit  gr  anlautend,  voc.  II,  79). 

Zweitens  lakon.  di<fovQa  neben  ßovipoQag  (ysffvqag).  Oben 
s.  51  ist  das  ov  der  ersten  silbe  als  durch  den  folgenden  u- 
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oder  o-farbigen  laut  aus  €  assimilirt  dargestellt.  Ist  dies  richtig, 
so  reicht  jedesfalls  die  assimilation  in  vorgriechische  zeit  zurück, 
da  die  labialaffection  von  ßovffOQag  nur  aus  der  zeit  datiren 
kann,  in  welcher  die  gv  der  übrigen  europäischen  sprachen 
entstanden.  Leider  fehlt  jede  angäbe  über  den  dialekt,  welchem 
ßovffOQaq  entnommen  ist.  War  es  etwa  thessalisch,  d.  h.  sein 
ov  aus  gemeingriech.  (o  entstanden,  dann  könnten  die  doppel- 
formen durch  ausgleichung  eines  alten  ablauts  zu  stände  ge- 
kommen, d.  h.  Yiq)VQä,  di(povQa  das  fem.  zu  einem  alten  *ßmq>v(^ 
oder  '^ßtoipvQO'  (vgl.  s.  13  ff.  36)  sein;  *ß(oq)OQa  =  ßov(pOQa 
wäre  dann  durch  späteres  eindringen  des  starken.  Stammes 
in  das  femininum  entstanden.  Also  auch  hier  ist  nicht  zu 
beweisen,  dass  die  palatalaffection  von  d$g>ovQa  erst  im  sonder- 
leben des  griechischen  aufgetaucht  sei. 

Drittens :  v  zwischen  gutturalen  und  T,  i,  S  hat  im  slawischen 
zu  der  zeit,  als  diese  vocale  unmittelbar  vorhergehende  gutturale 
in  c,  i  =  arisch  K,  ^,  gh  wandelten,  deren  Wirkung  gehemmt. 
Erst  später  wurde  es  durchlässig,  und  es  entstanden  cv,  dgv, 
anders  assibilirt  als  die  älteren  palatalen.  So  steht  das  der  von 
urslaw.  dgvöri  (zvM)  ausser  allem  zusammenhange  mit  der 
lautbewegung,  welche  c,  z  und  die  arischen  ä,  ^,  ^h  ins  leben 
rief.  Dennoch  ist  in  i^^Q  palatalisirung  eingetreten.  Diese 
scheint  demnach  ganz  unabhängig  von  den  arisch-slawischen 
lautvorgängen  zu  sein.  Dagegen  lässt  sich  erwideni,  dass  wir 
gar  nicht  wissen,  ob  v^ijf^  jemals  ein  j:  gehabt  hat.  Abulg. 
evM  beweist  es  nicht,  da  das  slawische,  welches  dem  hv,  gv, 
ghv  der  übrigen  europäischen  sprachen  regelmässig  reines  *,  g 
gegenüberstellt,  bisweilen  kv  gerade  in  solchen  Worten  hat, 
welche  in  den  übrigen  sprachen  reines  k  zeigen:  aihu\g.skvrada  = 
lett.  skdrda,  mhd.  schart,  urslaw.  skvXtTia  :  anord.  skcurn,  gr. 
(txdQ  (voc.  II,  136).  So  kann  auch  das  v  von  evSr^  ausschliess- 
lichslawisch  sein.  Ja  es  ist  denkbar,  dass  in  der  Ursprache 
ghvär  und  ^hdr  neben  einander  gelegen  haben  wie  skr.  ivar 
und  tar,  ttHsh  und  tishyd-,  jvar,  jval  und  jürv,  abulg.  glatünija  ^\ 


>)  Siehe  voc.  II,  266.  ivaksh  rüstig  sein  und  taksh  behauen,  verfer- 
tigen, welche  dort,  wie  bisher  allgemein  geschieht,  in  das  seU>e  verhältniss 
zu  einander  gesetzt  sind,  stehen  einander  auch  lautlich  femer  als  es  im 
sanskrit  scheint,  denn  die  entsprechenden  abaktr.  thwakhsh  und  t(uh  lehren, 
dass  ersteres  aus  Htäks,  letzteres  aber  aus  *taQ8  entstanden  ist,  s.  o. 
s.  121  anm. 
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dann  wäre  zvöri  und  vielleicht  aeol.  g>iJQ,  thessal.  (psig  die  fort- 
setzung  des  ersteren,  dagegen  x^^q  die  des  letzteren.  Auch  Ö^q 
kann  demnach  für  entstehung  der  palatalen  im  sonderleben 
des  griechischen  kein  zeugniss  abl^en. 

Die  zahl  der  griechischen  palatalen  ist  bei  beginn  der 
Iradition  schon  sehr  zusammengeschrumpft.  Da  ihr  verschwinden 
gewiss  nicht  unmittelbar  nach  ihrem  entstehen  begonnen  hat, 
gewinnen  wir  für  sie  ein  erhebliches  alter.  Jedesfalls  sind  sie  viel 
älter  als  die  übrigen  zetacistischen  erscheinungen  des  griechi- 
schen. Wären  sie,  wie  Curtius  stud.  III,  271  meint,  zu  der  selben 
zeit  entstanden  wie  cxö"  und  f  aus  vj,  y>j,  dj,  dann  würden  in 
allen  den  dialekten,  welche  aa  und  f  bewahrt  haben,  die  laut- 
folgen x€,  x&  u.  s.  w.  ebenso  wenig  vorkommen  wie  zj,  dj,  &j. 
Die  griechischen  palatalen  sind  unter  genau  den  selben  bedin- 
gungen,  zum  grossen  theile  in  den  selben  Worten  wie  im  arischen 
entstanden,  und  ich  sehe  keinen  grund,  welcher  die  annähme 
verböte,  dass  sie  mit  den  arischen  aus  der  selben  quelle  stammen, 
d.  h.  älter  sind  als  die  trennung  der  Griechen  von  den  Ariern. 
Dass  der  unterschied  der  palatalen  und  gutturalen  im  arischen 
mit  grösserer  schärfe  fest  gehalten,  im  griechischen  aber  mehr 
und  mehr  verwischt  ist,  kann  auch  für  Curtius  nach  seinen 
äusserungen  stud.  VII,  267  nichts  auffallendes  haben. 

Berlin,  den  6.  juni  1879. 

Johannes  Schmidt. 


Ueber Setzungen  aus  dem  Avesta, 

II.  Vendidäd  2.  16.  6. 

Vend.  2.    Die  vorliegende  darstellung  der  Jimageschichte 

ist    die    Überarbeitung   einer   älteren    metrischen    grundschrift, 

welche  ein  späterer  redaktor  zerrissen  und  mit  allerlei  prosa- 

zuthaten  versetzt  hat.     Löst    man    die   grundschrift   von    dem 

so  zurechtgemachten  context  los,  so  fügen  sich  ihre  einzelnen 

bruchslücke   zu    einer    zusammenhängenden    erzählung   zweier 

episoden  aus  dem  Jimamythos  aneinander  (v,  1 — 5;  7;  8 — 11; 

12* 
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12—15;  16—19  und  21—26;  30—34;  38  ende).  Die  ein- 
Schaltungen  des  Überarbeiters  enthalten  theils  ergänzungen 
(v.  5.  20.)  oder  zusätze  aus  einer  späteren  version  der  Jimasage 
(v.  8.  12.  16.  29.  30.  39—43),  theils  wiederholen  sie  einfach  mit 
etwas  breiteren  worten,  was  die  grundschrift  bereits  erzählt  hat 
(v,  27  —  28.  35  —  36).  Die  grundschrift  ist  in  darstellung  und 
ausdruck  durchaus  antiker,  gewandter  und,  sehen  wir  von  einer 
anzahl  Schreibfehler  ab,  formenrichtig;  der  spätere  redaktor  ist 
im  Stil  unbeholfen  und  seine  einschaltungen  lassen  ein  weit  ge- 
ringeres gefühl  für  grammatische  correktheit  bei  ihm  voraus- 
setzen. —  In  den  also  combinirten  text  der  Jimageschichte  hat 
sich  im  laufe  der  zeit  noch  eine  anzahl  ungehöriger  glossen 
eingeschlichen. 

Jima's  erste  berufung  (1 — 20):  Ähura  Mazda  hat  sich 
zuerst  Jima  zum  apostel  des  neuen  glaubens  auserkoren,  zu  der 
mission,  welche  später  dem  Zarathustra  übertragen  wurde. 
Aber  Jima  lehnt  im  gefühl  seiner  schwäche  dieses  amt  ab  (1—3). 
So  soll  er  Mazda's  geschöpfe  wenigstens  zu  irdischem  gedeihen 
und  wolergehen  führen.  Jima  willigt  ein  und  der  gott  über- 
gibt ihm  zwei  wunderbare  Werkzeuge  —  nicht  als  symbole  der 
friedlichen  herrschaft  des  ackerbauers  überhaupt,  sondern  als 
Zauberstäbe,  mit  welchen  er  die  im  folgenden  erzählten  wunder 
zu  verrichten  vermag.  —  (4 — 7).  Und  Jima  waltet  seines  am- 
tes  nach  dem  wünsche  Ahura's.  Unter  seiner  gesegneten  herr- 
schaft kommt  ein  goldenes  Zeitalter^)  auf  erden  und  die  erde 
füllt  sich  mit  menschen  und  thieren,  so  dass  es  ihr  dreimal  an 
räum  für  die  masse  der  geschöpfe  gebricht,  und  dreimal  ver- 
grössert  sie  Jima  vermittelst  seiner  göttlichen  Werkzeuge  (8 — 19). 
Hier  endet  die  geschichte  von  Jima's  erster  mission.  Die  er- 
zählung  geht  in  grossem  sprunge  zum  zweiten  abschnitt  des 
capitels  über. 

Jima' s  zweite  berufung  (21 — 38):  Ein  theil  dermensch- 
heit  ist  verderbt  und  soll,  wie  Ahura  Mazda  ankündigt,  in  einer 
durch  Winter  und  gewaltigen  Schneefall  hereinbrechenden  flut 
vertilgt  werden.  Und  abermals  betraut  der  gott  Jima  mit  einer 
Sendung.  Er  gebietet  dem  Jima  eine  vor  der  hereinbrechenden 
flut  schützende  bürg  ^)  zu  bauen,  dieselbe  wohnlich  einzurichten 

')  vgl.  Roth,  Zt.  d.  d.  morg.  ges.  4,  420. 

*)  unter  »bürg«,  wiö  ich  vara  übersetze,  verstehe  ich  ganz  allgemein 
einen  durch  wall,  graben  und  mauer  befestigten  schützenden  platz  (vgl.  v.  26). 
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und  die  auserlesenen  unter  den  menschen  sowie  thiere  aller 
art  sammt  allerhand  lebensbeddrfnissen  dorthin  überzusiedeln, 
damit  wenigstens  der  bessere  theil  der  menschheit  vor  dem 
Untergang  bewahrt  bleibe  (21 — 31).  Und  Jima  that  alles,  so 
wie  ihm  Mazda  befohlen  hatte  (32—38). 

Hier  bricht  die  geschichte  ab  und  weiter  wissen  die  texte 
uns  nichts  zu  erzählen,  nicht  wie  lange  Jima  in  seiner  bürg 
wohnte  —  denn  ewige  zelten  kann  er  doch  dort  nicht  bleiben  — 
noch  wann  die  flut  sich  verlaufen  und  Jima  mit  den  seinen 
auf  die  erde  zurückkehrte  um  dieselbe  aufs  neue  zu  bevölkern. 
Die  späteren,  zum  theil  aus  anderen  vorstellungskreisen  ent- 
sprossenen anhängsei  am  schluss  des  capitels  geben  darüber 
keine  wirkliche  auskunft.  Nur  eine  halbverklungene  erinnerung 
an  die  alte  form  der  Jimasage  hat  noch  der  Mainjo-i-Khard 
bewahrt,  wenn  dort  27,  27  fl.  erzählt  wird,  dass  dereinst  die 
grosse  regenzeit  Malakösan  die  menschheit  vertilgen  wird  und 
alsdann  sich  die  thore  von  Jima's  garten  offnen  und  die  ge- 
retteten menschen  und  thiere  zurückkehren  und  von  neuem  die 
erde  beleben  werden. 

Schon  Kohut  hat  in  Zt.  d.  d.  morg.  ges.  25,  59  fl.  auf 
verwandte  züge  der  Jimasage  und  Noahsage  hingewiesen,  welche 
eine  bekanntschaft  der  semitischen  sage  bei  den  Eraniern  ver- 
muthen  lassen.  In  der  umstehenden  Übersetzung  kann  man 
noch  weitere  schlagende  Übereinstimmungen  zwischen  beiden 
sagen  finden. 

Wie  dem  auch  sei,  das  eine  glaube  ich  durch  meine  Über- 
setzung klar  gelegt  zu  haben,  dass  der  zweite  abschnitt  des 
capitels  wirklich  die  alteranische  Version  der  flutsage  —  und 
zwar  combinirt  mit  der  Jimasage  —  enthält  (Windischmann, 
ursagen  arischer  Völker  s.  4  fl.). 

1.  Es  fragte  Zarathustra  den  Ähura  Mazda: 
>Ähura  Mazda,  heiligster 
geist,  gerechter  schöpfer 
der  irdischen  wesen! 
Wem  hast  du  dich  zuerst  von  den 
menschen  geoffenbart  ^),  du  Ahura, 
ausser  mir  dem  Zarathustra? 


^)  pareg  im  med.  ist  wörtlich  »sich  von  jemand  befragen  lassen,  sich 
jemand  mittheilen«.    Zur  form  siehe  metrik  des  jung.  Av.  S.  48  u.  lU. 
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Wen  hast  du  in  dem  glauben 

des  Ähura  und  Zarathustra  unterwiesen  ?€ 

2.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda: 
»Dem  trefflichen,  mächtigen  Jima 
[o  gerechter  Zarathustra], 

dem  habe  ich  mich  zuerst  von  den 

menschen  geoffenbart,  ich  Mazda, 

ausser  dir  dem  Zarathustra. 

Ihn  habe  ich  in  dem  glauben 

des  Ähura  und  Zarathustra  unterwiesen. 

3.  Und  ich  sprach  zu  ihm,  o  Zarathustra, 
ich  der  Ähura  Mazda: 

>>Sei  mir  trefflicher  Jima  [des  Vivanhan  söhn] 

ein  Schüler  und  sendbote  des  glaubens.cc 

Und  es  antwortete  jener 

treffliche  Jima,  o  Zarathustra: 

»»Ich  bin  nicht  geeignet  noch  erfahren 

für  einen  schüler  und  Sendboten  des  glaubens.«€ 

4.  Und  ich  sprach  zu  ihm,  o  Zarathustra, 
ich  der  Ahura  Mazda: 

»»Wenn  du  mir,  o  Jima,  nicht  ein 

schüler  und  sendbote  des  glaubens  sein  willst, 

so  lass  meine  geschöpfe  gedeihen 

und  lass  meine  geschöpfe  zunehmen, 

so  sei  meinen  geschöpfen 

ein  hüter,  beschirmer  und  aufseher.cc 

5.  Und  es  antwortete  mir 

der  treffliche  Jima,  o  Zarathustra: 
»»Ich  will  deine  geschöpfe  gedeihen 
und  will  deine  geschöpfe  zunehmen  lassen, 
ich  will  deinen  geschöpfen 
ein  hüter,  beschirmer  und  aufseher  sein.cc 
[Weder  soll  in  meinem  reiche  kalter  wind,  noch  hitze,  noch 
krankheit  noch  tod  herrschen]^). 


*)  Der  §  6  ist  ein  hierher  verpflanztes  bruchstück,  dessen  ursprunglicher 
Zusammenhang  nicht  mehr  völlig  klar  ist.  Zur  Jimasage  steht  dasselbe 
jedenfalls  in  keiner  näheren  beziehung.  Ich  übersetze  folgendermassen: 
»Sprich  diesen  Zauberspruch :  aetncit  jö  daSva  bis  abareshnva  poQeaeia  ofära 
wMshjdkaHbjö,  Und  alsbald  bediente  er  sich  desselben  wirksam  mit  seiner 
zunge  und  schleuderte  ihn  wieder  jenen  und  so  bekam  er  gewiR  üb«r 
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7.  Darauf  übergab  ich  Ahura  Mazda 
ihm  zwei  Werkzeuge: 
einen  goldenen  stab 
und  einen  goldverzierten  ochsenstachel. 
[Jima  widmet  sich  nun  der  regierung  seines  reiches.   8.  Und 
es  verflossen  dreihundert  jähre  über  Jima's  herrschafl.] 
Und  das  land  war  voll 
an  herden  und  Zugvieh 
und  menschen  und  hunden 
und  vögeln  und  hellen  [brennenden]  feuern. 
Und  herden,  zugthiere  und  menschen 
fanden  keinen  platz  mehr. 
9.  Und  da  mahnte  ich  den  Jima: 

> »Trefflicher  Jima,  des  Vivanhan  söhn! 
Das  land  ist  voll  geworden 
an  herden  und  zugvieh 
und  menschen  und  hunden 
und  vögeln  und  hellen  [brennenden]  feuern. 
Und  herden,  zugthiere  und  menschen 
finden  keinen  platz  mehr.cc 
10.  Und  Jima  zog  aus  den  sternen 

und  der  bahn  der  sonne  entgegen^). 

ihn.c  Die  worte  aetncit  —  masl^äkaeibjö  scheinen  anfang  und  ende  des 
Spruches  zu  sein,  dessen  mitte  ausgelassen  ist.  (wahanh  (in  ao8hanhant) 
»gewalt,  Vergewaltigung«  steht  für  aokhshanh  und  verhält  sich  zu  skr. 
ogas  wie  z.  draosha  zu  draogha, 

^)  D.  h.  nach  osten.  Dass  in  den  worten  nur  die  angäbe  einer  himmels- 
richtung  gesucht  werden  darf,  geht  aus  der  parallelstelle  Jt.  \%  3  (vgl. 
Metrik  d.  j.  Av.  S.  19)  hervor.  Dort  heisst  es:  thrishütn  baregma  fra' 
^arenujäo  \  paitis  ä  hü  ctdhwanem  \  »eine  dreifache  läge  opfergras  sollst  du 
streuen  dem  weg  der  (aufgehenden)  sonne  entgegen«.  Demnach  heisst 
auch  unsere  stelle  wörtlich:  den  (im  osten  aufgehenden)  gestimen  und  dem 
weg  der  (aufgehenden)  sonne  entgegen,  das  ist  nach  osten.  Die  glosse 
upa  rapithwäm  »gen  mittag«,  welche  dem  ursprünglichen  metrischen  con- 
text  fremd  war,  gibt  den  worten  eine  ähnliche  deutung,  irrt  sich  aber  nach 
meiner  auffassung  in  der  himmelsrichtung.  Warum  es  an  beiden  stellen 
gerade  der  osten  sein  musste,  das  lässt  sich  aus  der  rolle,  welche  diese 
himmelsgegend  in  allen  orientalischen  Vorstellungen  und  gebrauchen  spielte» 
leicht  verstehen.  Sonst  ist  mir  an  keiner  stelle  des  Avesta  eine  derartige 
Vorschrift  aufgestossen,  dass  man  das  heilige  haregman  im  osten  der  opfer- 
stätte  hinstreuen  solle.  Doch  lässt  sich  damit  sehr  wol  in  einklang  bringen, 
wenn  es  Jt.  10,  138;  17,  61  heisst,  dass  der  —  natürUch  nach  osten  ge- 
wandte —  betende  priester  poQca  baregma  »hinter  dem  bare^man«  stehe. 
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Mit  dem  goldenen  stabe 
stiess  er  auf  die  erde 

und  schlug  sie  mit  dem  stachel  [also  sprechend]: 
>>Liebe  heilige  erde 
rege  dich,  neige  dich  auseinander 
du  mutter  der  thiere  und  menschen  ^)!€€ 
11.  Und  Jima  trieb  die  erde  auseinander, 
dass  sie  um  ein  drittheil 
grösser  als  zuvor  ward*). 
Dort  fanden  ihre  heimat*) 
herden  zugthiere  und  menschen 
nach  ihrem  wünsch  und  belieben, 
wie  es  einem  jeden  gefiel. 
[12.  Und   es   verflossen    sechshundert   jähre  über   Jima's 
herrschaft,] 

Und  das  land  war  voll 

an  herden  und  Zugvieh 

und  menschen  und  hunden 

und  vögeln  und  hellen  [bremienden]  feuern. 

Und  herden,  zugthiere  und  menschen 

fanden  keinen  platz  mehr. 

13.  Und  da  mahnte  ich  den  Jima: 
»»Trefflicher  Jima,  des  Vivanhan  söhn, 
das  land  ist  voll  geworden 

an  herden  und  zugvieh 
und  menschen  und  hunden 
.   und  vögeln  und  hellen  [brennenden]  feuern. 
Und  herden,  zugthiere  und  menschen 
finden  keinen  platz  mehr.cc 

14.  Und  Jima  zog  aus  den  sternen 
und  der  bahn  der  sonne  entgegen. 
Mit  dem  goldnen  stabe 

stiess  er  auf  die  erde 

und  schlug  sie  mit  dem  stachel  [also  sprechend] : 

»»Liebe  heilige  erde 


*)  Qtaoranämca  ist  spateres  einschiebsei. 

*)  Im  roetrum  sind  die  worte  umzustellen:   aeva  thrishva  moQijehim  | 
ahmät  jatha  para  ahmät 

*)  Es  ist  oQtem  zu  lesen  nach  Roth,  Jagna  31.  S.  29. 
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rege  dich,  neige  dich  auseinander 
du  mutier  der  thiere  und  menschen '.€« 
15.  Und  Jima  trieb  die  erde  auseinander, 
dass  sie  um  zwei  drittheile 
grösser  als  zuvor  ward. 
Dort  fanden  ihre  heimat 
herden,  zugthiere  und  menschen 
nach  ihrem  wünsch  und  belieben, 
wie  es  einem  jeden  gefiel. 
[16.  Und    es    verflossen   neunhundert   jähre    über   Jima's 
herrschaft.] 

Und  das  land  war  voll 

an  herden  und  zugvieh 

und  menschen  und  hunden 

und  vögeln  und  hellen  [brennenden]  feuern. 

Und  herden,  zugthiere  und  menschen 

fanden  keinen  platz  mehr. 

17.  Und  da  mahnte  ich  den  Jima: 
»»Trefflicher  Jima,  des  Vivanhan  söhn, 
das  land  ist  voll  geworden 

an  herden  und  zugvieh 

und  menschen  und  hunden 

und  vögeln  und  hellen  [brennenden]  feuern. 

Und  herden,  zugthiere  und  menschen 

finden  keinen  platz  mehr.c« 

18.  Und  Jima  zog  aus  den  sternen 

und  der  bahn  der  sonne  entgegen^). 
Mit  dem  goldnen  stabe 
stiess  er  auf  die  erde 

und  schlug  sie  mit  dem  stachel  [also  sprechend] : 
»Liebe  heilige  erde, 
^jege  dich,  neige  dich  auseinander 
du  mutter  der  thiere  und  menschen.« c 

19.  Und  Jima  trieb  die  erde  auseinander, 
dass  sie  um  drei  drittheile 

grösser  als  zuvor  ward. 


')  Hier  hat  der  text  ein  ungereimtes  einschiebsei:  >es  kam  zum  vor* 
schein  die  kuh,  die  länder.  ernährende,  schöne,  die  worte  der  lehren  yer« 
kündend«. 
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Dort  fanden  ihre  heimat 
herden,  zugthiere  und  menschen 
nach  ihrem  wünsch  und  belieben, 
wie  es  einem  jeden  gefiel.« 
[20.  Da  waren  die  ersten  tausend  jähre  um,    und  Jima 
that  das  rechte^).] 


21.  Einen  rath  hielt 

der  Schöpfer  Ahura  Mazda 

mit  den  himmlischen  göttern  ab 

in  dem  heimatlande  der  berühmten  Arjer*) 

an  der  lieben  Däitja. 

[Einen  rath  hielt 

der  reiche  fürst  Jima 

mit  den  besten  menschen  ab 

in  dem  heimatlande  der  berühmten  Arjer 

an  der  lieben  Däitja. 

Zu  diesem  rathe  kam 

der  Schöpfer  Ähura  Mazda 

mit  den  himmlischen  göttern 

in  dem  heimatlande  der  berühmten  Arjer 

an  der  lieben  Däitja*).] 

Zu  diesem  rathe  kam 

der  reiche  fürst  Jima 

mit  den  besten  menschen 

in  dem  heimatlande  der  berühmten  Arjer 

an  der  lieben  Däitja. 

22.  Und  es  sprach  Mazda  zu  Jima: 
»Trefflicher  Jima,  des  Vivanhan  söhn, 

*)  Im  original  folgen  noch  einige  unzusammenhängende  bruchstücke: 
>ebenso  gross  in  der  länge  —  wie  lange  zeit  hatte  das  gerechte  himm- 
lische Volk  bestanden?« 

')  Qrutöairjana  scheint  mir  als  compositum  gefasst  werden  zu  müssen: 
eine  adjektivische  bildung  von  grutdairja  »der  berühmte  Aijer«.  Ein  ana- 
logon  ist  gpentömainjava  adj.  zu  gpentomainju, 

*)  Diese  beiden  Strophen  sind  eme  unnütze,  die  erzählung  verwirrende 
zuthat,  eine  frucht  des  nachbildungstriebes  müssiger  interpolatoreo. 
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die  böse^)  menschheit 

soll  ein  winter  vertilgen^), 

wesshalb  ein  harter,  erstarrender  frost  eintritt. 

Die  böse  menschheit 

soll  ein  winter  vertilgen, 

wesshalb  reichlich  schnee  fallen  wird*) 

auf  den  höchsten  gebirgen 

und  in  den  niederungen  der  Ardvi*). 

23.  Und  eiligst  *)  soll  sich  von  dort,  o  Jima,  das  vieh 
verziehen,  sowol  was 

an  den  bedrohtesten  platzen 
auf  den  höhen  des  gebirges, 
als  was  in  den  gründen  der  thäler 
in  geschlossnen  stallen  ist. 

24.  Vor  dem  winter 

trug  jenes*)  land  reiche  weide''): 

das  wird  ein  grosses  wasser  überschwemmen, 

wann  der  schnee  geschmolzen  ist. 


^)  Ich  ziehe  aghem  als  attribut  zu  dem  vorausgehenden  ahüm  oQtvantem. 
Nur  so  lassen  sich  nach  meiner  ansieht  die  worte  ohne  gewaltsame  ände- 
rung  construiren.  Der  metrische  defekt  der  zweiten  zeile  Hesse  sich  etwa 
durch  einschaltung  eines  die  Zusammengehörigkeit  von  ahüm  cigtvantem 
mit  aghem  vermittelnden  jim  heben. 

')  ganhentu  ist  doch  wol  imper.  aor.  von  gan,  nicht  von  gam^  wie 
bisher  angenommen  wird;  cf.  Spiegel  Gomm.  z.  d.  st. 

•)  haca  ist  zweimal  zu  streichen.  Ich  vermuthe,  dass  der  Wortlaut 
dieser  verszeile  einst  so  gewesen  sei :  jahmai  parva  (v.  1.)  gnaodhö  QnaezhäJt  \ 
gnaodha  schnee,  als  das  zerfliessende  von  wz.  Qnu-d,  vafra  ist  glosse  dazu. 
parva  durch  suffix  a  weitergebildet  aus  paru  =  skr.  pttru, 

*)  Ärdvi  ist  hier  der  in  den  see  Vourukasha  sich  ergiessende  (J.  65, 
4;  Jt.  5,  4)  irdische  ström,  dessen  himmlische  genie  die  Ardvl  Qüra  anä- 
hita  ist.     Aehnlich  ist  das  verhältniss  bei  der  indischen  Sindhu. 

*)  Die  bisher  angenommene  bedeutung  von  thrizhat  s.  v.  a.  >ein  drittel« 
oder  >dreifach«  hat  formell  ihre  Schwierigkeit,  wird  aber  durch  die  vom 
metrum  gebotene  einmalige  ausscheidung  der  worte  jatca  anhat  und  die 
dadurch  gewonnene  gliederung  des  ganzen  satzes  vollends  unhaltbar.  Ich 
vermuthe,  dass  thrizhat  ähnlich  wie  skr.  trpat  ein  adverbielles  particip  von 
emer  wz.  thrizh  sei,  welche  »eilen«  bedeutet  haben  und  —  nur  mit  anderem 
wurzelvocal  —  in  gr.  t^^/w,  got.  thragjan  wiedergefunden  werden  mag. — 
giu8  scheint  nominat. 

')  aetanhäo  ist  wahrscheinlich  fnit  danheus  zu  verbinden,  vgl.  Vd.  9,  56. 

')  beretövägtrem  als  compositum  »hervorgebrachte,  vorhandene  weide«, 
das  folgende  tem  ist  wohl  fehler  für  täm. 
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Und  ein  see^)  wird  dort  erscheinen^), 
wo  man  jetzt  den  Standplatz 
für  herden  und  kleinvieh  sieht. 

25.  Mache  du  eine  bürg  von  der  länge 
eines  rosslaufes  im  gevierte. 
Dorthin  bringe  einen  stamm 

von  herden  und  zugthieren 

und  von  menschen  und  hunden 

und  von  vögeln  und  hellen  [brennenden]  feuern. 

und  richte  diese  bürg  ein 

zur  Wohnung  für  die  menschen 

und  zur  stallung  für  das  vieh'). 

26.  Leite  dorthin  wasser 
einen  häthra  weges  lang, 
lege  dort  Strassen*)  an*) 
und  baue  dort  häuser 

und  einen  graben  und  Stützmauer 
und  einen  ringsum  laufenden*)  wall. 
[27.   Dorthin  bringe  du  einen  stamm  von  allen  männern 
und  weibern,  welche  auf  erden  die  grössten,  besten  und  schön- 


*)  An  der  annähme,  abda  sei  synkopirtes  apada^  zu  welcher  der  ge- 
suchte gegensatz  zu  dem  folgenden  padhem  verlocken  könnte,  habe  ich 
darum  anstoss  genommen,  weil  der  Zusammenhang  nothwendig  einen 
significanteren,  concreteren  ausdruck  erwarten  lässt.  Ich  zerlege  abda  in 
ap-{-  ^dä  und  vergleiche  skr.  abdhi,  np.  ahdän^  zd.  awzhdänva^  awzhddnanh 
(so  scheint  J.  4e%  2  als  stamm  angesetzt  werden  zu  müssen). 

*)  Die  Worte  jima  anühe  agtvaite  fallen  aus  dem  metrischen  text  weg. 

')  Zu  anfang  dieses  §  sind  die  worte  äat  tem  zu  streichen.  Die  zwei- 
malige Wiederholung  der  worte  caretudrägö  bis  cathrtMhanäm  stört  die  me- 
trische form.  Ich  vermuthe,  dass  der  ursprüngliche  Wortlaut  des  letzten 
Satzes  etwa  so  gewesen  sei:  äat  (tum?)  tem  varem  kerenava  |  naraäm 
aitoikhshöitani  |  gavaäm[ca]  gävajanem  |.  demnach  müsste  auch  in  v.  33  im 
eingang  äat  jimo  getilgt,  gegen  ende  aber  gelesen  werden  äat  jirnö  (tem) 
varem  kerenaot  |  naraäm  etc.  Auf  diese  weise  gewinnt  der  gedankengang 
einen  richtigen  fortschritt,  während  nach  dem  überlieferten  Wortlaut  der 
text  mit  unnützen  tautologien  überladen  ist. 

*)  maregha  ist  s.  v.  a.  skr.  märga\  skr.  mrga  »der  vogel«  lautet  im 
zd.  meregha, 

*)  Im  context  sind  hier  folgende  worte  interpolirt:  Dort  isst  man  ins- 
gesammt  goldfarbige  unversiegliche  speise. 

')  Das  zweite  ca  fällt  aus  dem  metnim;  dadurch  wird  die  attribative 
bedeutung  von  pairivära  an  die  band  gegeben, 
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sten  sind.  Dorthin  bringe  eine  brut  von  allen  thiergattungen, 
welche  auf  erden  die  grössten,  besten  und  schönsten  sind. 
28.  Dorthin  bringe  den  keim  von  allen  gewachsen,  welche  auf 
erden  die  grössten  und  wohlriechendsten  sind.  Dorthin  bringe 
du  den  keim  von  allen  fruchten,  welche  auf  erden  die  schmack- 
haftesten und  wohlriechendsten  sind.  Und  sorge,  dass  von 
ihnen  immer  ein  paar  beisammen  sei,  so  lange  als  jene  menschen 
in  der  bürg  wohnen. 

29.  Dort  soll  es  weder  streitsuchtige  noch  lästerer  noch 
grobiane  geben;  weder  Verfehlung^)  noch  noth  noch  trug; 
weder  zwerg  noch  krüppel  noch  zahnlückige  ^)  noch  riesenhaften 
körperwuchs  noch  sonst  eines  von  den  malen,  welche  als  das 
mal  des  bösen  geistes  dem  menschen^)  aufgeprägt  sind. 

30.  Und  lege  neun  brücken  *)  nach  der  vorderen  abtheilung 
der  bürg,  sechs  nach  der  mittleren  und  drei  nach  der  hintersten. 
Und  führe  in  die  vordere  abtheilung  über  die  brücken  einen 
stamm  von  tausend  menschen  und  in  die  mittlere  von  sechs- 
hundert und  in  die  hinterste  von  dreihundert.] 

Und  treibe  sie  mit  dem  goldnen 
Stabe  in  die  bürg  hinein*); 


*)  haredhi  von  der  wz.  haredh  =  skr.  sridh. 

*)  vtmita  in  vimitodantan  ziehe  ich  zu  einem  verbum  vi-mi  (skr.  1  mi) 
=  ausbrechen,  ausreissen. 

•)  Ich  vermuthe  mashjäica.    Man  übersehe  nicht  die  Variantenliste. 

*)  d.  h.  Übergänge,  welche  über  graben  und  wall  in  die  bürg  führen. 
Das  wort  danheus  ist  unter  allen  umständen  sinnlos ;  es  ist  entweder  ganz 
zu  streichen,  in  welchem  falle  varahe  zu  intelligiren  wäre  oder  es  hat  durch 
verschreibung  das  ursprüngliche  texteswort  verdrängt  —  Die  grammatik 
ist  im  einzelnen  hier  schauderhaft. 

*)  ich  glaube,  dass  die  Schwierigkeiten  dieser  stelle  durch  eine  leichte 
ungezwungene  änderung  auf  das  schönste  sich  lösen  lassen.  So  wie  die 
textesworte  überliefert  sind,  ist  das  metrum  defekt  und  vermisst  man  zu 
aiun  ein  verbum;  ferner  ist  varefshva  ein  grammatisches  unding  und  der 
plural  um  so  anstössiger,  als  sonst  in  dem  ganzen  stücke  ja  stets  nur  von 
^inem  vara  die  rede  ist.  Vergleicht  man  mit  unserer  stelle  v.  10  dieses 
kapitels,  wo  es  heisst  aitoi  shvat  guwraja  zarancienja,  so  müsste  man  blind 
sein  um  zu  übersehen,  dass  das  vermeintliche  lokativsuffix  $hva  nichts 
anderes  als  ein  dem  vorangehenden  worte  ungeschickt  angehefteter  imperat. 
von  shu  (richtiger  ist  shava  wie  oben  shavat  für  shvat)  sein  kann.  Schneidet 
man  shva  ab,  so  lässt  sich  das  übrig  bleibende  corrupte  varef  ohne 
Schwierigkeit  in  vare  locat.  sg.  emendiren.  Damach  lese  ich  aiwica  ti  (besser 
wäre  tä)  vare  shava.     War  einmal  der  grundtext  verderbt,  was  wunder, 


190  I^arl  Geldner, 

und  schliesse^)  in  der  bürg  das  thor 

und  das  Sonnenlicht  einlassende  fensler  ^).« 

31.  Und  es  meinte  Jima:  »Wie  soll  ich  dir 
die  bürg  machen,  so  wie  es 

Ahura  befohlen  hat?€ 

Darauf  sprach  Mazda  zu  Jima: 

»Trefflicher  Jima  des  Vivanhan  söhn, 

schreite  ein  stück  landes  mit  den  fusssohlen  ab 

und  scheide*)  es  mit  den  bänden  ab, 

ganz  ebenso  wie  auch  heute  zu  tage 

man  ein  stück  landes  mit  der  hacke  absticht  *).€ 

32.  Und  Jima  that  so 

wie  ihn  Ahura  geheissen  hatte: 

er  schritt  ein  stück  landes  mit  der  fusssohle  ab 


dass  die  falsche  form  sich  auch  in  die  nacbbarschaft  (v.  28.  39.  41)  ein- 
geschlichen und  dort  eine  richtige  form  verdrängt  hat! 

^)  aipi  marez  »zustreichen,  zuschliessen«  (mit  dopp.  acc).  Die  lesart 
varez  (v.  1.  zu  v.  38)  ist  nur  eine  falsche  angleichung  des  wortanlautes  an 
varerriy  hat  darum  kritisch  keinerlei  bedeutung. 

*)  antare-naemät  ist,  wie  das  metrum  zeigt,  eine  aas  J.  57,  21  hier 
eingedrungene  Interpolation.  Mit  der  bisher  beliebten  deutung  von  qärao- 
khshna  =  qa  -\-  raokhshna  »von  selbst  leuchtend«  lässt  sich  nach  meiner 
ansieht  kein  rechter  sinn  erzielen.  Seit  wann  leuchtet  denn  ein  fenster, 
d.  h.  in  damaligen  Zeiten  ein  in  der  mauer  gelassenes  loch,  von  selbst? 
Ich  möchte  darum  in  dem  Vororte  vielmehr  ein  compositum  qar  +  raokh- 
shna  s.  v.  a.  hvare-raokhshna  »das  Sonnenlicht  scheinen  lassend«  d.  h.  an 
unserer  stelle  »das  tageslicht  hereinlassend«  erkennen.  Für  diese  deu- 
tung spricht  auch  die  antithetische  redewendung  J.  57,  21  qäraokhshnem 
antaranaemat  \  gt  ehr  paedem  niatarcmaemät  \  Auch  hväraokhshna  Jt.  10, 
142  ist  so  aufzufassen.  Nach  zendischen  lautgesetzen  musste  in  der  com- 
position  eines  der  zusammenstossenden  r  —  das  auslautende  e  von  hvare 
ist  ja  erst  sekundärer  svarabhaktivocal  einer  späteren  Orthoepie  —  aus- 
fallen und  zwar  mit  ersatzdehnung.  —  Dagegen  darf  hvare  raoeo  Jt.  6,  1. 
Vsp.  19,  2  nicht  als  compositum  behandelt  werden. 

*)  khad  =  skr.  khad,  khid  (perf.  cakhäda)f  vi-khad  s.  v.  a.  auseinander 
treiben,  scheiden.  Das  metrum  verlangt  eine  Versetzung  der  Wortfolge: 
anhäo  pdshnaeitija  vtgpara  |  zemd  zaQtaHbja  vikhada. 

*)  Meine  Übersetzung  ist  bloss  conjectural.  Ich  vermuthe  zewiö  statt 
zeme,  um  den  parallelismus  mit  dem  obigen  satz  vollständig  herzustellen, 
und  lese  khshüigti  mit  der  var.  als  instr.  eines  subst.  khshüigtiy  welches  etwa 
ein  Instrument  zum  hacken  oder  stampfen,  überhaupt  zur  erdarbeit  be- 
zeichnet haben  mag.  Ueber  khshud  »schlagen,  hämmern  etc.«  vgl. 
khshu^a  t^anh  geschlagenes,  geschmiedetes  eisen  J.  51,  9. 
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und  schied  es  mit  den  händen  ab^), 
ganz  ebenso  wie  auch  heute  zu  tage 
man  ein  stück  landes  mit  der  hacke  absticht. 

33.  Und  Jima  machte  eine  bürg  von  der  länge 
eines  rosslaufes  im  gevierle. 

Dorthin  brachte  er  einen  stamm 

von  herden  und  zugthieren 

und  von  menschen  und  hunden 

und  von  vögeln  und  hellen  [brennenden]  feuern. 

Und  Jima  richtete  die  bürg  ein 

zur  Wohnung  für  die  menschen 

und  zur  stallung  für  das  vieh. 

34.  Er  leitete  dorthin  wasser 
einen  häthra  weges  lang, 
legte  dort  Strassen  an 
und  baute  dort  häuser 

und  einen  graben  und  Stützmauer 
und  einen  ringsum  laufenden  wall. 

[35.  Dorthin  brachte  er  einen  stamm  von  allen  männern 
und  weibern,  welche  auf  erden  die  grössten,  besten  und  schönsten 
sind.  Dorthin  brachte  er  eine  brut  von  allen  thiergattungen, 
welche  auf  erden  die  grössten,  besten  und  schönsten  sind. 
36.  Dorthin  brachte  er  den  keim  von  allen  gewachsen,  welche 
auf  erden  die  grössten  und  wohlriechendsten  sind.  Dorthin 
brachte  er  den  keim  von  allen  fruchten,  welche  auf  erden  die 
schmackhaftesten  und  wohlriechendsten  sind.  Und  er  sorgte, 
dass  von  ihnen  immer  ein  paar  beisammen  war,  so  lange  jene 
menschen  in  der  bürg  wohnten.  37.  Dort  gab  es  weder  streit- 
süchtige noch  lästerer  noch  grobiane,  weder  Verfehlung  noch 
noth  noch  trug;  weder  zwerg  noch  krüppel  noch  zahnlückige 
noch  riesenhaften  körperwuchs  noch  sonst  eines  von  den  malen, 
welche  als  das  mal  des  bösen  geistes  dem  menschen  auf- 
geprägt sind. 

38.  Und  er  legte  neun  brücken  nach  der  vorderen  abthei- 
lung  der  bürg,  sechs  nach  der  mittleren  und  drei  nach  der 
hintersten.  Und  er  führte  in  die  vordere  abtheilung  über  die 
brücken  einen  stamm  von  tausend  menschen  und  in  die  mitt- 
lere von  sechshundert  und  in  die  hinterste  von  dreihundert.] 


')  d.  b.  mit  der  h9nde  arbeit. 
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Und  er  trieb  sie  mit  dem  goldenen 

Stabe  in  die  bürg  hinein; 

und  schloss  in  der  bm*g  das  thor 

und  das  Sonnenlicht  einlassende  fensler. 


[39.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen !  Was  waren 
das  für  lichter,  gerechter  Ahura  Mazda,  welche  dort  in  der 
bürg,  die  Jima  baute,  leuchteten?«  40.  Und  es  antwortete 
Ahura  Mazda:  natürliche  lichter  und  menschliche.  Alle  ewigen 
lichter  leuchten  von  der  höhe,  alle  menschlichen  lichter  leuchten 
drunten  im  innern  (der  bürg).  —  Mit  einander  sieht  man  die 
Sterne,  mond  und  sonne  im  räume  erscheinen  ^).  41.  Und  sie 
halten  für  einen  tag,  was  ein  jähr  ist.  Immer  nach  vierzig 
Jahren  wird  von  zwei  menschen  ein  menschenpaar ,  männlein 
und  weiblein  geboren;  und  ebenso  in  den  thiergattungen.  Und 
die  menschen  leben  in  jener  bürg,  welche  Jima  baute,  das 
glücklichste  leben. 

42.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Wer  ver- 
breitete dort  in  der  bürg,  welche  Jima  gebaut  hat,  den  Mazda- 
glauben?« Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  Der  vogel 
Karsiptan,  o  Qpitama  Zarathustra! 

43.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Wer  ist 
ihr  herr  und  Oberhaupt?«  Und  es  sprach  Ahura  Mazda: 
Urvatatnara,  o  Zarathustra,  und  du  Zarathustra  selbst.] 


Vend.  15.  Verschiedene  todsünden  (1 — 8).  Uneheliche 
kinder  (9 — 19).  Pflege  neugeborener  hunde  (20—45).  Belegung 
einer  hündin  (46 — 51). 

1.  »Wie  viele  der  sünden  gibt  es,  welche  die  menschen 
begehen,  durch  die,  wenn  sie  begangen  sind,  ohne  gesühnt  und 
ungeschehen  gemacht  zu  werden,  sie  zu  sündern  werden  und 


*)  gadhajagca^  so  lese  ich  mit  K.  %  ist  nom.  pl.  von  gaidhi  (zu  gad) 
erscheinend,  aufgehend  (von  gestirnen) ;  davon  mache  ich  den  gen.  irikhkihi 
abhängig,  irikhta  zu  wz.  ric  s.  v.  a.  »räum«  bezeichnet  hier  den  himmeis- 
räum;  man  vergleiche  hu-irikkta  Jt.  10,  68  »freier  räum,  gute  bahn«.  — 
Die  lesung  vaenainte  ergibt  sich  aus  einer  vergleichung  der  Varianten  bei 
Spiegel  als  die  ursprüngliche. 
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den  tod  verdienen?«  2.  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda :  »Fünf, 
gerechter  Zarathustra !  Die  erste  dieser  sünden,  welche  menschen 
begehen,  ist  wenn  man  einen  braven  mann  bei  einem  anders- 
denkenden oder  andersgläubigen  verleumdet  und  zwar  solches 
wissentlich  und  mit  voller  absieht  verübt.  Dadurch  wird  man 
zum  Sünder  und  verdient  den  tod.  3.  Die  zweite  dieser  sünden, 
welche  menschen  begehen,  ist  wenn  man  einem  Schäferhund 
oder  hofhund  unzerbrochene  knochen  oder  heisse  speisen  gibt, 
4.  und  diese  knochen  ihn  an  den  zahnen  beschädigen  ^)  oder 
im  Schlünde  verwunden  2),  oder  die  heissen  speisen  ihm  das 
maul  oder  die  zunge  verbrennen,  so  dass  er  sich  verletzt  und  daran 
stirbt.  Dadurch  wird  man  zum  sünder  und  verdient  den  tod. 
5.  Die  dritte  dieser  sünden,  welche  menschen  begehen,  ist 
wenn  man  eine  hündin,  die  eben  geworfen  hat,  prügelt  oder 
jagt  oder  anschreit  oder  fortscheucht,  6.  und  die  hündin  in  ein 
loch  oder  cisterne  oder  eine  falle  oder  einen  fluss  oder  tiefen 
ström  fallt,  so  dass  sie  sich  verletzt  und  daran  stirbt.  Dadurch 
wird  man  zum  sünder  und  verdient  den  tod. 

7.  Die  vierte  dieser  sünden,  welche  menschen  begehen,  ist 
wenn  jemand  eine  frau,  die  ihre  zeichen,  regeln  und  blutabgang 
hat,  beschläft.  Dadurch  wird  man  zum  sünder  und  verdient 
den  tod. 

8.  Die  fünfte  dieser  sünden,  welche  menschen  begehen,  ist 
wenn  jemand  eine  Wöchnerin  ^),  die  stillt  oder  nicht  stillt,  noch 
ehe  sie  aus  den  wochen  ist  *)  beschläft,  so  dass  sie  verletzt  wird 
und  daran  stirbt.  Dadurch  wird  man  zum  sünder  und  verdient 
den  tod.« 


*)  Ueber  diese  bedeulung  der  wz.  ar  vergleiche  man  skr.  ar  6)  im 
PWb.  und  skr.  arus  wund,  wunde,  sowie  2  irma  2). 

')  vtdhäonte  stelle  ich  zu  einer  wz.  vid  =  skr.  vidh,  vjadhj  welche  im 
Zend  fast  nur  in  der  erweiterten  form  vöizhd  (J.  32,  10;  9,  31)  belegt  ist. 
Die  construktion  mit  lokativ  hat  auch  derVeda:  AV.  3,  25, 1  (tajä  vidhjämi 
tvä  hrdi);  RV.  10,  87,  4. 

*)  aputhra  d.  i.  a  +  puthra  (wörtlich:  die  am  kinde  ist)  ist  s.  v.  a. 
»Wöchnerin«,  ^ytoroxog*;  aputhrja  Vd.  5,  45  »niederkunft,  Wochenbett«. 
Etwas  anderes  ist  aputhra  d.  i.  a  -{-puthra  »kinderlos«  Jt.  17,  57;  Vd.  3, 
24;  4,  47. 

*)  anagakhtäm,  so  lese  ich  mit  K.  9,  gehört  zu  wz.  2  gac  bei  Justi, 
für  deren  genauere  bedeutung  Vd.  16, 8  fl.  von  Wichtigkeit  ist.  an-ä-gakhia, 
wie  die  form  zu  zerlegen  ist,  heisst  wörtlich:  Die  ihre  (zur  genesung  und 
reinigung  nach  der  niederkunft  erforderliche)  zeit  noch  nicht  ausgehalten 
hat.  —  para  =  skr.  purä. 

Zeltschrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  P.  V.  2.  13 


lf|4  'Karl  Geldner. 

i?.  Wem:  ,if:niarid  eiL  mädchen  btsucht.  weich«  mannbar 
oci*;r  norrL  nicnt  mariribar.  Tenobi  oder  noch  nicht  verlobt  ist. 
uiic  isi':  sciiwaiige!  luachL  so  soll  da?  mädcheii  nicht  aus  schäm 
vy  d^:.  iiie:ii»(;h*;i.  niiiieis*  - 1  eines  irerkzeugef  oder  im  wassier 
oüer  durcii  eifi  gifitraut  sich  da«  leben  nehmen.  10.  Wenn 
üa^  ruäa'jneL  au^  schäm  toi  den  menschen  mitteist  eine?  werk- 
vjiUi^tf^  oäer  im  wasser  oder  durcii  ein  giftkraut  sich  das  leben 
rumirr..  so  ist  sie  der  sünde  schuldig. 

1  j .  Wenn  jemand  ein  mädchen  besucht  weJches  mannbar 
oae:  noch  nicht  mannbar,  rerlobl  oder  noch  nicht  Terlobt  ist. 
und  sie  schwanger  macht  so  soll  das  mädchen  nicht  ans  schäm 
vo?"  cleri  menschen  mit  willen  seiner  leibesfrachl  einen  schaden 
unÜLun. 

13.  L'nd  wenn  diese?  mädchen  aus  schäm  rar  den  menschen 
i>eirier  ieibesfrucht  einen  schaden  anthut.  so  bringt  sie  ihren 
eilei-n  leid,  so  thut  sie  ihren  eitern  schaden  *).  [Den  schaden  der 
geschädigten  sollen  sie  mit  der  strafe  Baodhövarsta  rerbüssen.] 

13.  Wenn  jemand  ein  mädchen  besacht  welches  mannbar 
ouer  nicht  mannbar,  Terlobt  oder  nicht  rerlobt  ist,  und  sie 
»f;ti wanger  macht  und  wenn  das  mädchen  angibt:  »Der  und 
dei  ist  vater  des  kindes«  und  jener  mann  dann  ihr  räth:  »suche 
iij  dieser  arigeiegenheit  ein  altes  weih  auf*)  und  irage  sie  um 
raüj«  14.  und  das  mädchen  in  dieser  angelegenheit  eine  alte 
aulsucht  und  sie  um  rath  fragt  die  alte  aber  ihr  Baäha  oder 
Shaeta  oder  Ghnäna  oder  Fragpät  oder  ii^nd  eines  der  ab- 
treibenden kraut  er  bringt  und  spricht:  »suche  damit  das  kind*) 
umzubringenc  und  das  mädchen  damit  ihr  kind  umbringt,  so 
üagen  an  diesem  Terbrechen  gleiche  schuld  der  mann,  das 
mädchen  und  die  alte. 

';  iarO  itst  hier  zu  einer  rein  instrameDtalen  praeposition  abgeschwächt 

*)  Hier  weicbexi  die  einzelnen  hss.  beträchtlich  von  einander  ab;  ich 
l*fi^  iiacij  Spiegel  ein  dreisilbig  zu  denkendes  dftarfnU  =  skr.  ä-sirnite  und 
irvsfijHti  mit  mehreren  hss.  Betreffs  der  bedeutung  vor  ä-^tar  yerweise 
idi  üuf  päfKi  tt$iar  >6chuld,  leid,  schadenc  (vgl.  West  Glossar  zum  Mainyo- 
'i-Kiiard  c.  v.  äKtar),  da»  letzte  pterebjö  ist  wohl  zu  streichen,  da  die  fQgang 
pUsr*'.f/;jO  iriitkMkm  raeghe  zu  hart  wäre.  Die  letzten  worte  scheinen  mir 
j<;do«.'fi  Qberliaupt  eine  unnGtze  interpolation. 

';  icfj  v«*rmuthe  g/igcuganuha,  wie  im  folgenden  §  die  Variante  ganz 
nrhU^  yiya^äiti  bietet. 

*)  aitahmät  putinrat  mimarekhshanuha  ist  grober  fehler  für  aHakmäi 
yiUhrem  mimarekhthamtka. 
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15.  Wer  ein  mädchen  besucht,  welches  mannbar  oder 
nicht  mannbar,  verlobt  oder  noch  nicht  verlobt  ist,  und  sie 
schwanger  macht,  der  soll  ihr  so  lange  Unterkunft  gewähren, 
bis  das  kind  zur  weit  kommt.  16.  Wenn  er  sie  nicht  pflegt 
und  das  kind  bei  mangelhafter  pflege  stirbt,  so  soll  er  den  tod 
des  gestorbenen  mit  der  strafe  Baodhövarsta  verbüssen. 

17.  »Schöpfer!  Wenn  nun  ein  schwangeres  mädchen  in  ein 
haus  oder  dorf  kommt,  von  wem  unter  den  Mazdagläubigen 
soll  sie  Obdach  bekommen?«  18.  Darauf  antwortete  Ahura 
Mazda:  »Wer  ein  mädchen  besucht,  welches  mannbar  oder 
nicht  mannbar,  verlobt  oder  noch  nicht  verlobt  ist,  und  sie 
schwanger  macht,  der  soll  ihr  so  lange  pflege  widmen,  bis  das 
kind  zur  weit  kommt.  19.  Wenn  er  ihr  keine  pflege  widmet, 
so  würde  das  ganze  weibliche  geschlecht,  zweibeiniges  und  vier- 
beiniges, über  ihn  kommen^)«. 


20.  »Schöpfer!  Wenn  nun  eine  trächtige  hündin  m  ein 
haus  oder  dorf  kommt,  von  wem  unter  den  Mazdagläubigen  soll 
sie  Obdach  bekommen«?  21.  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda: 
»Wer  am  nächsten  sein  haus  gebaut  hat,  der  ist  zu  ihrer 
Wartung  verpflichtet  und  muss  ihr  so  lange  pflege  widmen,  bis 
die  jungen  hunde  zur  weit  gekommen  sind.  22.  Wenn  er  sie 
nicht  pflegt  und  so  die  hunde  bei  mangelhafter  pflege  um- 
kommen, so  soll  er  den  tod  der  umgekommenen  mit  der  strafe 
Baodhövarsta  verbüssen«.  23.  »Schöpfer!  Und  wenn  die  träch- 
tige hündin  in  einen  kamelstall  kommt,  von  wem  unter  den 
Mazdagläubigen  soll  sie  obdach  bekommen?«  24.  Darauf  ant- 
wortete Ahura  Mazda:  »Wer  den  kamelstall  gebaut  hat,  oder 
wem  der  kamelstall  gehört,  der  ist  zu  ihrer  Wartung  verpflichtet, 
und  muss  ihr  so  lange  pflege  widmen,  bis  die  jungen  hunde 
zur  weit  gekommen  sind.  25.  Wenn  er  sie  nicht  pflegt  und  so 
die  hunde  bei  mangelhafter  pflege  umkommen,  so  soll  er  den 
tod  der  umgekommenen  mit  der  strafe  Baodhövarsta  verbüssen.« 
26.  »Schöpfer!  Wenn  die  trächtige  hündin  in  einen  Pferdestall 
kommt,  von  wem  Hinter  den  Mazdagläubigen  soll  sie  pflege  be- 
kommen?«    27.  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda:     »Wer  den 


^)  Hierzu  im  text  folgende  glosse:  Zweibeinig  d.  h.  Mädchen,   vier- 
beinig d.  h.  hündin. 
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Pferdestall  erbaut  hat  oder  wem  der  Pferdestall  gehört,  der 
ist  zu  ihrer  Wartung  verpflichtet,  und  muss  ihr  solange  pflege 
widmen,  bis  die  jungen  hunde  zur  weit  gekommen  sind. 
äS.  Wenn  er  sie  nicht  pflegt  und  so  die  hunde  bei  mangel- 
hafter pflege  umkommen,  so  soll  er  den  tod  der  umgekommenen 
mit  der  strafe  Baodhövarsta  verbüssen.« 

i9.  »Schöpfer  I  Wenn  die  trachtige  hündin  in  einen  kuh- 
stall kommt,  von  wem  unter  den  Mazdagläubigen  soll  sie  pflege 
bekommen ?€  30.  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda:  >Wer  den 
kuhstall  erbaut  hat  oder  wem  der  kuhstall  gehört,  der  ist  zu 
ihrer  Wartung  verpflichtet,  und  muss  ihr  so  lange  pflege  widmen, 
bis  die  jungen  hunde  zur  weit  gekommen  sind.  31.  Wenn  er 
sie  nicht  pflegt  und  so  die  hunde  bei  mangelhafter  pflege  um- 
kommen, so  soll  er  den  tod  der  umgekommenen  mit  der  strafe 
Baodhövarsta  verbüssen.c 

32-  »Schöpfer!  Wenn  die  trächtige  hundin  in  ein^ii  vieh- 
stall kommt,  von  wem  unter  den  Mazdagläubigen  soll  sie  pflege 
bekommen  *:c  33.  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda:  »Wer  den 
viehstall  erbaut  hat  oder  wem  der  viehstall  gehört,  der  ist  zu 
ihrer  Wartung  verpflichtet  und  muss  ihr  so  lange  pflege  widm^ii, 
bis  die  jimgen  hunde  zur  weit  gekommen  sind.  34.  Wenn  er 
sie  nicht  ptlegt  und  so  die  hunde  Ihm  mangelhafter  pflege  um- 
kommen, so  soll  er  den  tod  der  umgel:ommenen  mit  der  strafe 
Baodhövarsta  verbüssen.« 

35.  »Schöpfer !  Wenn  die  trächtige  hündin  in  einen  thurm 
kommt  von  wem  unter  den  Mazdagläubigen  soll  sie  pflege  be- 
kommen?« 3d.  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda:  »Wer  den 
thurm  erbaut  hat  oder  wem  der  thurm  gehört«  der  ist  zu  ihrer 
Wartung  verptlichtet  und  muss  ihr  so  langte  pflege  widmen,  bis 
die  jungen  hunde  zur  weit  gt^kommen  sind.  37.  Wenn  er  sie 
nicht  pflegt  und  so  die  hunde  Ihm  mangt^lhafter  pflege  umkommen, 
so  soll  er  den  tod  der  umg^l^omntenen  mit  der  strafe  Baodbd- 
varsta  verbüs^n.« 

3S.  »Sehöf^fer!  WtMin  die  trächtige  hündin  in  eine  grabe 
kommt,  von  wem  unter  den  Mazdaglaubigen*  soll  sie  pflege  be- 
kommen:« 39.  Darauf  antwortete  Ahura  Maxda:  »Wer  die 
grübe  gegraböi  bat  oder  wem  die  grübe  gifjiört«  der  ist  zu 
ihrvv  Wartung  verptlichtet  und  muss  ihr  so  lange  pflege  widmen, 
bis  die  jungen  hunde  zur  weit  gekommen  sind.    4Ql  Wenn  er 
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sie  nicht  pflegt  und  so  die  hunde  bei  mangelhafter  pflege  um- 
kommen, so  sofl  er  den  tod  der  umgekommenen  mit  der  strafe 
Baodhövarsta  verbüssen.« 

41.  »Schöpfer!  »Wenn  eine  trächtige  hündin  mitten  in  eine 
hurde^)  kommt,  von  wem  unter  den  Mazdagläubigen  soll  sie 
pflege  bekommen?«  42.  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda: 
»Wer  die  bürde  angelegt  hat  oder  wem  die  bürde  gehört,  der 
ist  zu  ihrer  Wartung  verpflichtet.  43.  Und  man  soll  ihr  auf 
einer  binsenmatte  oder  irgend  einem  Strohlager  ein  bett  bereiten 
und  die  jungen  hunde  so  lange  warten,  bis  sie  sich  selbst 
wehren  und  ihr  brot  suchen  können.«  44.  »Schöpfer!  Wann 
können  die  hunde  sich  selbst  wehren  und  ihr  brot  suchen?« 
45.  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda:  »Sobald  sie  um  zweimal 
sieben  häuser  herumlaufen  können.  Dann  lasse  man  sie  fort- 
laufen, wohin  sie  wollen,  zur  winter-  wie  zur  Sommerzeit.  Sechs 
monate  dauert  die  Wartung  des  jungen  hundes,  sieben  jähre 
die  des  kmdes*).« 


46.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Wenn  die 
Mazdagläubigen  eine  fruchtbare  *)*  belegung  der  hündin  haben 
wollen,  wie  sollen  sie  es  anfangen  ?«  47.  Darauf  sprach  Ahura 
Mazda:  »Dann  sollen  die  Mazdagläubigen  in  dem  erdboden  eine 
grübe  graben,  inmitten  eines  viehstalls  bis  zu  halber  beinhöhe 
in  festem,  bis  zu  halber  manneshöhe  in  lockerem  erdreich. 
48.  Dem  zuerst  kommenden  hunde  sollen  sie  die  kleinen  kinder 
und  das  feuer,  des  Ahura  Mazda  söhn,  fernhalten  und  so  lange 
sollen  sie  den  hund  in  obhut  nehmen,  bis  er  fortläuft.    Jeden 


*)  Wenn  das  doppelte  vä  des  iexies  seine  berechtigung  haben  und 
nicht  vielmehr  dittographie  —  vd  vägtre  vä  —  sein  sollte,  so  würde  die 
lesart  madhemi  keinen  rechten  sinn  haben.  Es  Hesse  eich  in  diesem  falle 
etwa  avi  nemate  vä  vägtre  vä  »in  ein  heuland  oder  Weideplatz«  vermuthen. 
Doch  gestehe  ich,  dass  die  andere  aushilfe,  die  Streichung  des  doppelten 
«d,  mich  mehr  anspricht. 

')  Hier  hat  der  text  eine  sinnlose  einscMlltung:  »für  das  feuer,  des 
Ahara  Mazda  söhn,  ebenso  für  das  weib. 

*)  gpödakhsta  scheint  wörtlich  zu  bedeuten:  »wodurch  etwas  lebendiges 
Yennittelt  wird«,  im  anschluss  an  den  aus  §  9  dieses  Stückes  deutlichen 
gebrauch  von  dakhsta.  An  die  andere  bei  Justi  unter  3.  angegebene  und 
in  daiskstavawt  steckende  bedeutung  ist  wol  kaum  zu  denken. 
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hund,  der  später  kommt,  sollen  sie  fern  und  abhalten  von  den 
beiden  ersten,  damit  sie  ihnen  keinen  schaden  anthun.«  49 ... . 
50.  »Schöpfer!  Wenn  jemand  eine  kreissende  hündin  schlagt 
und  sie  einen  fehlwurf  thut,  was  ist  dafür  die  strafe  ^)  ?«  51.  Darauf 
antwortete  Ahura  Mazda:  »Man  soll  ihm  siebenhundert  schlage 
mit  der  peitsche  und  siebenhundert  mit  der  ruthe  geben.c 


Vend.  5.  Das  vorliegende  capitel  ist  seinem  Inhalte  nach 
mannigfaltiger  und  origineller  als  die  meisten  abschnitte  des 
Vendidäd.  Auch  hier  ist  die  composition  vielfach  lückenhaft 
und  fragmentarisch.  Der  textzustand  ist  unglaublich  corrupt; 
für  die  textkritik  des  Avesta  ist  aber  das  capitel  in  vieler  hüi- 
sicht  lehrreich. 

Sein  Inhalt  ist  kurz  folgender:  leichenstoflfe,  welche  der 
mensch  wider  wissen  und  willen  mit  feuer  oder  wasser  in  be- 
rührung  bringt,  haben  keine  Verunreinigung  zur  folge.  Den 
menschen  trifft  darum  keine  strafe:  1 — 7.  Im  folgenden  wird 
ein  Widerspruch  in  der  natur,  dass  nämlich  zwei  so  reine  de- 
mente wie  wasser  und  feuer  den  menschen  tödten,  also  der 
reinen  Schöpfung  schaden  zufügen,  zu  lösen  gesucht:  nicht  die 
elemente  selbst  sondern  der  todesgott  trägt  in  solchen  fallen  die 
schuld  an  dem  tode  eines  menschen:  8—9.  Es  folgen  Vor- 
schriften über  die  eingrabung  von  todten  während  des  winters, 
so  lange  die  leichenthürme  unzugänglich  sind:  10 — 14.  Ahura 
Mazda  beschwichtigt  des  fragestellers  bedenken  darüber,  dass 
das  wasser  unreine  stoffe  mit  sich  nehme,   durch  Schilderung 


^)  Der  schluss  dieses  abschnittes  ist  heillos  verderbt.  Was  ich  zu  seiner 
erklärung  vorschlage,  mag  nur  ds  vermuthung  gelten.  Der  ganze  §  49 
ist  eine  sinnlose  Wiederholung  von  §  50  und  darum  ganz  zu  streichen  (vgl. 
Spiegel,  commentar  z.  d.  st.).  ~  In  §  50  sind  ihrjäm  und  taiea  ver- 
stümmelte dittographien  des  vorangehenden  wortendes.  Die  nominative 
bäuzdri  barethrica  puthraca  paemamica  ajaptäca  (so  die  meisten  hss.) 
sind  eine  erläuternde  glosse  synonymer  begriffe  zu  aputhra:  amme  (etwa 
zu  skr.  bhüshf  zd.  büsh),  mutter,  Wöchnerin,  säugend,  befruchtet  (vgl.  skr. 
jabh?).  Endlich  lese  ich  n(Kt  Spiegel  aetadhaca  und  mit  einer  reihe  von 
hss.  puthräm^  von  einem  femininen  collektivum  ptUhra  s.  v.  a.  der  wurf. 
Auf  dieses  puthräm  beziehe  ich  dann  den  accus,  sg.  gunäm  von  QÜna  = 
skr.  ^^*a,  im  Zend  sonst  nur  in  a-guna  J.  28,  11,  zurQck.  puUira  gOna  ist 
nach  dieser  auffassung  ein  leerer  wurf,  ein  fehlwurf.  bäuedri  am  ende  des 
Satzes  habe  ich  als  sinnlos  gestrichen.    • 
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des  beständigen  kreislaufes  der  gewässer.  Sie  kommen  aus  dem 
see  Vomnikasha,  schwemmen  von  der  erde  alle  mireinigkeiten 
fort  in  den  fabelhaften  see  Püitlka,  dort  werden  sie  ausgekocht 
und  fiiiessen  nun  gereinigt  zu  ihrem  urquell  dem  Vourukasha 
zurück:  15—21.  Daran  schliesst  sich  ein  excurs  zur  Verherr- 
lichung des  zarathustrischen  gesetzes:  22 — 25.  Der  rest  von 
§  25  und  26  ist  ein  völlig  ausser  Zusammenhang  stehendes 
bruchstück  aus  der  gerichtspraxis.  Es  folgen  detaillirte  angaben 
über  die  ansteckung  durch  in  unmittelbarer  nähe  gestorbene 
Personen  (mit  einer  längeren  Interpolation):  27—32.  Der  ab- 
schnitt von  33—38  stand  mit  dem  vorhergehenden  ursprünglich 
wol  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang.  Daran  reihen  sich 
Vorschriften  über  die  entfernung  des  feuers  und  der  opfergeräthe 
aus  einem  sterbehause:  39 — 44,  über  die  behandlung  einer 
frau,  die  mit  einer  missgeburt  niederkommt:  45—56,  und  in 
losem  anschluss  daran  das  strenge  verbot  besonders  unreine 
kleider  zu  tragen,  und  Vorschriften  über  deren  Verwendung  zu 
anderen  zwecken:  57 — 62. 

1.  »Es  stirbt  ein  mensch 
in  den  thalgründen; 
nun  fliegt  ein  vogel  aus 
von  der  höhe  des  gebirges 
hinab  in  die  thalgründe 
und  frisst  von  dem  leichnam 
des  todten  menschen, 

und  dann  fliegt  der  vogel  auf 
aus  dem  thalgrunde 
nach  der  höhe  des  gebirges 
und  fliegt  auf  den  bäum 
[von  harter  oder  weicher  art], 
speit  darauf,  schmeisst  darauf 
und  es  fallt  darauf^). 

2.  Und  es  steigt  ein  mann*) 
aus  dem  thalgrunde 

nach  der  höhe  des  gebirges 
und  kommt  zu  dem  bäum. 


*)  Ich  lese  nach  den  Varianten  vaiHH  (v.  1.  varUi),  ebenso  irüi  und 
pidaiH  (v.  1.  pHH), 

s)  Das  metnim  ist  etwa  so  auszufüllen:  nd  taf  paiti  frashufoUi. 
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auf  welchem  der  vogel  gesessen  ^), 

und  sucht  brennholz  zum  feuer 

und  haut  es  um  und  spaltet  es 

und  hackt  es  klein 

und  zündet  damit  feuer  an  [des  Ahura  Mazda  söhn]  ^) 

wann  es  recht  ^)  und  richtig  getrocknet  ist, 
was  für  eine  strafe  steht  darauf?« 

3.  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda:  »Nicht  steckt  das  von 
hunden  vögeln  Wolfen  winden  und  mucken  verschleppte  aas  den 
menschen  an.  4.  Denn  wenn  die  von  hunden  vögeln  Wolfen  winden 
und  mucken  verschleppten  äser  den  menschen  ansteckten, 

so  würde  alsbald  die  ganze  menschheit*) 

trachtete  sie  auch  nach  dem  rechten*^), 

an  seele®)  und  leib  verdammt  und  verfallen  sein 

wegen  der  masse  von  äsern 

welche  auf  erden  verwesen«. 
5.  »Schöpfer!  So  ein  mann  wasser'') 

durch  die  furchen  des  getreides  rieseln  lässt, 

und  das  wasser  geht  ^)  so  wieder  in  den  bach  zurück  •), 


^)  Das  verbum  ist  ausgefallen,  wie  die  lücke  im  metrum  deutlich  zeigt. 

')  Die  Worte  avi  dim  und  ahurahe  mazdäo  puthrahe  sind  aus  dem 
metrum  auszuscheiden. 

•)  dajata  ist  wol  nur  ein  durch  Versetzung  der  zeichen  verstümmeltes 
däitja  »mit  dem  richtigen  und  richtig  trocknen«. 

*)  tne  ist  zu  tilgen. 

*)  Ich  vermuthe  ishagägcit  ashem:  auch  die  ähnhche  stelle  J.  53,9  ist 
verdorben. 

*)  Zu  khraozhdaturvan  ist  zu  vergleichen  J.  46, 11  jcHg  qe  urvä  qaecd 
khraozhdat  daenä  \  jjat  aibt  gemen  jathrä  cinvatö  peretua  »welche  ihre 
eigene  seele  und  ihr  eigenes  gewissen  verwerfen  wird,  wenn  sie  dorthin 
kommen,  wo  die  brücke  des  richters  ist«. 

^)  Auch  im  folgenden  lässt  sich  die  metrische  form  noch  durchführen. 
Im  eingang  kann  der  ursprüngliche  text  gelautet  haben  jat  nä  tat  äpem 
hi9icaiti  |  oder  aber  datare  nä  äpem  hiücaiti, 

*)  Für  ajdo  vernmthe  ich  ajät;  äo  und  dt  werden  in  den  hss.  häufig 
verwechselt.  Der  umgekehrte  fall  begegnet  uns  unten  §  54,  wo  die  heraus- 
geber  nach  allen  handschriften  vagträt  an  stelle  des  allein  möglichen 
vagträo  lesen. 

*)  £rst  dadurch,  dass  das  wasser  wieder  in  den  fliessenden  bach  zurück- 
läuft, tritt  eine  bedenkliche  Verbreitung  der  leichenstoffe  ein.  Für  die 
allerprimitivste  bewässerung  jener  zeit  müssen  furchen  oder  graben  (caränja) 
durch  das  ackerland  gezogen  worden  sein,  die  mit  einem  fliessenden  wasser 
in  Verbindung  gesetzt  wurden. 
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und  ebenso  ein  zweites  und  drittes  mal, 

und  nachher  pflügt  man  das  aas^) 

eines  hundes  oder  fuchses  oder  wolfes  auf, 
was  für  eine  strafe  steht  darauf«  ?  6.  Und  es  antwortete  Ahura 
Mazda:  »Nicht  steckt  das  von  hunden  vögeln  wölfen  winden 
und  mucken  verschleppte  aas  den  menschen  an.  7.  Wenn  die 
von  hunden  vögeln  wölfen  winden  und  mucken  verschleppten 
äser  den  menschen  ansteckten, 

so  würde  alsbald  die  ganze  menschheit, 

trachtete  sie  auch  nach  dem  rechten, 

an  Seele  und  leib  verdammt  und  verfallen  sein 

wegen  der  masse  von  äsern, 

welche  auf  erden  verwesen^)« 
[wann  die  Mazdagläubigen  ein  land  urbar  machen  wollen  ^)] 

8.  »Grerechter  Schöpfer  der  irdischen  wesen!  Tödtet  das 
Wasser  einen  menschen  oder  nicht?«  Darauf  antworwte 
Abura  Mazda:  »Das  wasser  tödtet  den  menschen  nicht,  sondern 
der  beinbrecher  fesselt  ihn  und  der  ström  trägt  den  gefesselten 
fort.  Das  wasser  reisst  ihn  in  die  höhe  in  die  tiefe  und  wirft 
ihn  aus.    Die  vögel  verspeisen  ihn  dann; 

er  selbst  aber  gelangt  hinüber*) 
und  empfangt  seinen  lohn.« 

9.  »Schöpfer!  Tödtet  das  feuer  einen  menschen  oder 
nicht?«  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda:  »Das  feuer  tödtet 
den  menschen  nicht,  sondern  der  beinbrecher  fesselt  ihn  und 
der  flammenzug  trägt  den  gefesselten  fort.  Das  feuer  verbrennt 
nur  knochen  und  leib; 

« 

er  selbst  aber  gelangt  hinüber 
und  empfangt  seinen  lohn*). 

*)  Die  Worte  tuirim  und  ava  sind  in  der  verszeile  zu  tilgen,  ebenso 
ein  vä  der  nächstfolgenden. 

•)  Das  ist  nicht  die  correkte  antwort  auf  die  zweite  frage.  Vielmehr 
ist  der  ursprüngliche  Wortlaut  durch  unverständige  wörtliche  Wiederholung 
der  in  §  3—4  gegebenen  antwort  verdrängt  worden.  Ein  charakteristisches 
beispiel  für  die  Unwissenheit  und  leichtfertigkeit  der  redaktoren  oder 
abschreiber! 

•)  Der  satz  steht  ganz  ausser  Zusammenhang  und  ist  glosse  zu  §  5. 

*)  Zu  aihra  fra-gag  »dorthin  d.  h.  hinüber,  ins  jenseits  gelangen« 
Iftflst  sich  cUhrd  i  J.  46,  16  vergleichen. 

»)  Hier  folgen  bei  Westergaard  einige  abgerissene  einschiebsei,  die 
Riegel  in  seiner  ausgäbe  weggelassen  hat:  »berggross  sollst  du  sein  diesem 
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10.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Die  sommer 
gehen  vorüber,  dann  im  winter  —  was  haben  da  die  Mazda- 
gläubigen zu  thun?«  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »In 
jedem  hause  und  dorfe  sollen  sie  drei  gräber^)  für  den  todten 
austiefen.«  11.  »Schöpfer!  Wie  gross  sollen  die  gräber  für  den 
todten  sein?«  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda:  »So,  dass  er 
nicht  oben  ^)  den  köpf,  nicht  unten  mit  den  füssen,  nicht  seitwärts 
mit  den  bänden  anstosse.  Das  ist  das  vorschriflsmässige  grab*) 
für  einen  todten.  12.  Dorthin  sollen  sie  den  entseelten  körper 
auf  zwei  oder  drei  nachte  oder  einen  vollen  raonat  legen,  bis 
dass  die  vögel*)  wieder  gezogen  kommen,  die  kräuter  spriessen, 
die  Wasser  *)  in  den  boden  verlaufen  und  der  wind  das  erdreich 
trocknet.  13.  Und  wenn  die  vögel  wieder  gezogen  kommen, 
die  kräuter  spriessen,  die  wasser  in  den  boden  verlaufen  und 
der  wind  das  erdreich  trocknet,  so  sollen  die  Mazdagläubigen 
deA  leichnam  dem  Sonnenlichte  aussetzen*).  14.  Wenn  aber 
die* Mazdagläubigen  den  leichnam  nicht  dem  Sonnenlichte  aus- 
setzen [auf  ein  volles  jähr] ,  so  sollst  du  gegen  sie  dieselbe 
strafe  vorschreiben  wie  auf  den  mord  eines  gerechten,  so  lange 
bis  die  leichname  verschwunden'')  und  die  leichenthürme  ab- 
getragen und  das  aas  verschwunden  ist  und  die  fressenden 
aasvögel  ®).« 

15.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Du,  der  du 
Ahura  Mazda  bist,  lassest  doch  aus  dem  see  Vourukasha  das 


(oder  anhvö  in  der  weit?)  —  ein  anderer  rüstiger  den  glänz  —  es  entfernt 
sich  der  glänz  —  der  majestätische  gerechte  Zarathustra  (Vd.  19,  3)  — 
und  diesen  männern. 

')  Dass  kata  so  zu  fassen  sei^  ergibt  sich  aus  Vd.  8,  8. 

*)  eredwö  darf  wegen  des  parallelismus  mit  dem  fügenden  nicht  als 
erstes  compositionsglied  gefasst  werden.  Eines  von  beiden  werten  dofüumem 
oder  vaghdhanem  —  wahrscheinlich  das  erstere  —  ist  erklärende  glosse 
zum  andern. 

*)  kata  ist  grober  fehler  für  kaid,  durch  §  10  hereingekommen. 

*)  Gemeint  sind  die  Zugvögel,  als  vorboten  des  nahenden  frühlings. 

*)  Ich  ändere  f^äoncd  äpö  tacin  für  apa-tacin, 

')  Warum  soll  hier  nicht  auch  kerenavän  gestanden  haben,  wenn  zwei 
Zeilen  weiter  die  correkte  form  steht? 

"*)  aifoi'Varez  s.  v.  a.  verarbeiten,  beseitigen. 

■)  Zu  vajanäm  ist  aus  aitoi»var8tanäm  ein  passendes  prädikatives 
participium  zu  entnehmen.  Die  form  franuhareian&m  scheint  mir  durch 
angleichung  an  die  vorausgehenden  formen  verderbtes  fraMharMim 
zu  sein. 
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Wasser  sammt  stürm  und  wölken  los  (16)  und  du  Ahura  Mazda 
lassest  es  auf  einen  todten  oder  eine  leichenstätte  oder  einen 
kothhaufen  fliessen  und  schwemmst  einen  knochen  fort  und 
spülst  eine  blutlache^)  weg  und  spülst  das  alles  in  den  see 
Püitika!«     17.  Darauf  sprach  Ahura  Mazda: 

»Ja  so  ist  es,  o  Zarathustra, 

wie  du  wahrhaftiger  sagst. 
Ich  Ahura  Mazda  lasse  aus  dem  see  Vourukasha  das  wasser 
mit  Sturm  und  wölken  los  (18)  und  lasse  es  auf  einen  todten 
fliessen,  ich  Ahura  Mazda,  und  lasse  es  auf  eine  leichenstätte 
fliessen,  ich  Ahura  Mazda,  und  lasse  es  auf  einen  kothhaufen 
fliessen,  ich  Ahura  Mazda,  und  schwemme  einen  knochen  fort, 
ich  Ahura  Mazda,  und  spüle  eine  blutlache  weg,  ich  Ahura 
Mazda,  und  spüle  das  alles  in  den  see  Püitika. 

19.  Sie  stehen  brodelnd 
in  dem  see: 

reingeworden  fliessen  die  wasser 

aus  dem  see  Püitika 

in  den  see  Vourukasha  ab 

zu  dem  bäume  Hväpa^); 

in  dem  wurzeln  alle 

meine  kräuter  aller  arten 

flu  hunderten  und  lausenden  und  millionen]. 

20.  Diese  alle  beregne 
ich  Ahura  Mazda 

zur  speise  für  den  frommen  menschen 
und  zum  futter  für  das  nützliche  vieh. 
mein  korn^)  soll  der  mensch  essen, 
das  futter  aber  gehört  der  nützlichen  kuh. 

21.  Das  ist  etwas  gar  gutes  und  vortreffliches, 
wie  du  wahrhafter  es  sagst,  c 


*)  Mit  der  bisherigen  Zerlegung  von  anhaithja  in  a  +  hait^a  weiss 
ich  nichts  anzufangen^  da  haithja  weder  »offenbare  noch  »reine  bedeutet. 
Ich  yermuthe  anha  -{■  thja  als  Weiterbildung  eines  subst.  anhan  =  skr.  asan 
blut;  das  würde  wenigstens  in  den  Zusammenhang  passen. 

*)  Hväpa  ist  ein  mythischer  wunderbaum,  in  welchem  alle  anderen 
pflanzen  wurzeln,  ebenso  wie  der  see  Vourukasha  als  urquell  aller  gewässer 
gedacht  wird. 

*)  javö  ist  grober  fehler  für  javem,  durch  die  nachbarschaft  von  mashjö 
herrorgerafen.    V.  1.  hat  jave  mit  angleichung  an  das  folgende  mi. 
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Mit  solcher  rede  beschwichtigte 
der  gerechte  Ahura  Mazda 
den  gerechten  Zarathustra.  — 


[Bereite  dem  menschen  nachkommenschatl ,  die  besten 
—  (J.  48,  5)  —  der  Mazdaglaube  ist  es,  o  Zarathustra,  welcher 
läutert  —  wer  seine  seele  durch  rechte  gedanken  worte  und 
werke  rein  bewahrt^)  — ] 


»Schöpfer!  Um  wie  viel  grösser 

und  besser  und  vortrefflicher  ist  das  gegen  den  satan 

verordnete  gesetzbuch  des  Zarathustra 

denn  alle  anderen  geböte 

.an  grosse  gute  und  vortreflflichkeit^)?« 

23.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda: 

»Ebenso  ragt  [o  Qpitama  Zarathustra]  das  gegen  den 

satan 
verordnete  gesetzbuch  des  Zarathustra 
über  alle  anderen  geböte 
an  grosse  gute  und  vortrefiflichkeit 
wie  der  see  Vourukasha 
alle  anderen  gewässer  überragt.  • 

24.  Ebenso  ragt  das  gegen  den  satan 
verordnete  gesetzbuch  des  Zarathustra 
über  alle  anderen  geböte 

an  grosse  gute  und  vortrefiflichkeit, 
wie  ein  grösserer  ström 
die  kleineren  flüsse  überfluthet  *). 
Ebenso  ragt  das  gegen  den  satan 
verordnete  gesetzbuch  des  Zarathustra 
über  alle  anderen  geböte 


*)  Lauter  bruchstücke;  missverstandenes  citat,  ä][)ielerei  mit  jaozhda. 

•)  Der  text  ist  durchaus  metrisch  gegliedert  und  in  folgender  weise 
herzustellen :  dätare  cu  cigti  maQijö  \  vanhö  grajö  aetetn  dätem  [Jim  Möjvm 
zarathu8tri  |  upairi  anjäis  gravcbia  \  magna  vanhana  grajana  |.  ^avihis 
nicht  graväis  ist  ja  allein  der  correkte  instr.  pl.  von  gravar^.  magna  auch 
Jt.  19,  58;  22,  11,  wie  sk.  mahnä. 

*)  Ich  vermuthe  aimfrävajeiti  für  avi  frädavaiti;  die  Varianten  bieten 
frävjaüi,  fräjavaiti^  frävjavaiti.  aiwi-fru  caus.  »Überschwemmen,  über- 
fluthenc. 
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an  grosse  gute  und  vortreflflichkeit 
wie  ein  grösserer  bäum 
die  kleineren  überschattet^). 
25.  Ebenso  ragt  das  gegen  den  satan 
verordnete  gesetzbuch  des  Zarathustra 
über  alle  anderen  geböte 
an  grosse  gute  und  vortreflflichkeit 
wie  der  hünmel  die  erde 
in  sich  und  rings  umfasst^).€ 


Ist  der  richter  und  der  Strafvollstrecker  angerufen,  bei  auf- 
gefundener Sache  oder  noch  nicht  aufgefundener,  bei  richtig 
gestellter^)  sache  oder  noch  nicht  richtig  gestellter,  bei  bei- 
gebrachter sache  oder  noch  nicht  beigebrachter,  (26)  so  hat 
dann  der  richter  die  vollmacht  ein  drittel  der  strafe  zu  erlassen. 


[Wenn  er  noch  andere  sünden  begangen  hat,  so  hat  er 
seine  strafe  dafür  abgebüsst;  hat  er  aber  keine  anderen  sünden 
begangen,  so  hat  dieser  mann  für  immer  und  ewig  gebüsst*).] 


27.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Wenn*^) 
männer  auf  einem  sitz  sich  niederlassen  oder  auf  einem  lager 
oder  auf  einer  streu  [und  es  sind  noch  zwei  andere  oder  fünf 
oder  fünfzig  oder  hundert  mannsleute  dabei®)]  und  es  stirbt 
einer  darunter,  über  wie  viele  unter  ihnen  kommt  das  leichen- 
gespenst  mit  krankheit  Verwesung  und  seuche?«     28.  Darauf 


')  Zur  herstellung  des  meirums  ist  eine  Umstellung  nölhig:  jatha 
moQJäo  vana  vanUm  \  kagjarMm  aitoi  verenvaiti  \. 

•)  Die  Worte  sind  aus  Jt.  13,  2  entnommen  und  wollen  sich  an  unserer 
stelle  der  metrischen  form  nicht  fügen.    Vielleicht  ist  agma  ausgefallen. 

*)  data  =  skr.  hita  richtig  gestellt  s.  v.  a.  recognoscirt.  draona  ist  = 
skr.  draviißi. 

*)  Granz  unpassende  Wiederholung  aus  Vd.  3,  21. 

•)  Es  ist  natürlich  joi  naro  zu  lesen,  jöi  wie  Öfter  s.  v.  a.  jat  aete, 

•)  Die  Worte  paitica  —  nairinäm  scheinen  spätere  zuthat  zu  sein,  da 
sie  mit  dem  folgenden  in  theilweisem  Widerspruch  stehen,  näirin&m  gibt 
in  diesem  zusammenhange  gar  keinen  sinn,  am  allerwenigsten  darf  es  mit 
hBm  construirt  werden.  Ich  möchte  daher  einen  Schreibfehler  für  nairjanäm 
annehmen.    hSm  ist  wie  oben  adverb  s.  v.  a.  zusammen,  bei  einander. 
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antwortete  Ahura  Mazda:  »Wenn  es  ein  priester  ist,  so  schleicht 
das  leichengespenst  weiter,  o  Qpitama  Zaralhustra,  und  zwar 
so  oft  es  zum  elften  kommt,  steckt  es  je  den  zehnten  an^). 
Und  wenn  es  ein  krieger  ist,  so  schleicht  das  leichengespenst 
weiter,  o  ^pitama  Zarathustra,  und  zwar  so  oft  es  zum  zehnten 
kommt,  steckt  es  je  den  neunten  an.  Und  wenn  es  ein  feld- 
bauer ist,  so  schleicht  das  leichengespenst  weiter  und  zwar  so 
oft  es  zum  neunten  kommt,  steckt  es  je  dfn  achten  an.« 

[29.  Und  wenn  es  ein  Schäferhund*)  ist,  so  schleicht  das 
leichengespenst  weiter,  o  Qpitama  Zarathustra,  und  zwar  so  oft 
es  zum  achten  kommt,  steckt  es  je  den  siebenten  an.  Und 
wenn  es  ein  hofhund  ist,  so  schleicht  das  leichengespenst 
weiter,  o  Qpitama  Zarathustra,  und  zwar  so  oft  es  zum  siebenten 
kommt,  steckt  es  je  den  sechsten  an.  30.  Und  wenn  es  ein 
bluthund  ist,  so  schleicht  das  leichengespenst  weiter,  o  ^pitama 
Zarathustra,  und  zwar  so  oft  es  zum  sechsten  kommt,  so  steckt 
es  je  den  fünften  an.  Und  wenn  es  ein  schoosshund  ist,  so 
schleicht  das  leichengespenst  weiter,  o  Qpitama  Zarathustra,  und 
zwar  so  oft  es  zum  fünften  kommt,  so  steckt  es  je  den  vierten  an. 

31.  Und  wenn  es  ein  Stachelschwein*)  ist,  so  schleicht  das 
leichengespenst  weiter,  o  Qpitama  Zarathustra,  und  zwar  so  oft 
es  zum  vierten  kommt,  so  steckt  es  je  den  dritten  an.  Und 
wenn  es  ein  wiesei  *)  ist,  so  schleicht  das  leichengespenst  weiter, 
o  Qpitama  Zarathustra,  und  zwar  so  oft  es  zum  dritten  kommt, 
so  steckt  es  je  den  zweiten  an.  32.  Und  wenn  es  ein  Aiwizu*) 
ist,  so  schleicht  das  leichengespenst  weiter,  o  Qpitama  Zarathustra, 


^)  D.  h.  unter  elfen  nur  einen.  Beim  tod  eines  Athravan  ist  die  Na^u 
für  die  übrigen  am  wenigsten  schädlich. 

*)  Diese  ganze  thiergesellschaft  passt  nicht  mehr  an  diese  stelle.  Der 
passus  ist  wahrscheinlich  zuthat  eines  späteren,  der  es  nicht  unterlassen 
konnte  gedankenlos  mit  den  zahlen  Verhältnissen  weiter  zu  spielen. 

*)  gukuruna  halte  ich  für  identisch  mit  np.  sugumah, 

*)  So  nach  den  einheimischen  erklärern,  vgl.  skr.  wz.  gathh  und  ins- 
besondere Rv.  1,  126,  6.  s 

*)  Welche  besonderen  thierarten  man  unter  Aiwizus  und  Vtzus  (von 
den  Eraniern  gleichfalls  dem  sehr  weit  gefassten  genus  der  hunde  beigezählt) 
zu  verstehen  habe,  ist  zweifelhaft.  Vielleicht  kann  Bundebesh  14  licht 
bringen,  wenn  einmal  die  dort  unter  dem  hundegeschlecht  aufgezählten 
thiernamen  richtig  bestimmt  sind.  —  SoWie  aiwizu  nicht  s.  v.  a.  ap  +  vigu^ 
der  im  wasser  lebende  Vizu  sein?  Was  soll  der  »wässerige!«  in  Jagti^s 
Übersetzung  der  Bundeheshstelle  sein? 
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und  zwar  so  oft  es  zum  zweiten  gelangt,  so  steckt  es  je  den 
ersten  an.  Und  wenn  es  ein  Vizu  ist,  so  schleicht  das  leichen- 
gespenst  weiter,  o  Qpitama  Zarathustra,  und  zwar  so  oft  es  zum 
ersten  kommt,  so  steckt  es  je  den  ersten  an.  — ] 

33.  »Schöpfer !  Und  wenn  es  ein  fuchs  ist,  wie  viele  unter 
den  geschöpfen  des  heiligen  geistes  steckt  er  unmittelbar,  wie 
viele  mittelbar  an?«  34.  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda: 
»Nicht  steckt  der  fuchs  geschöpfe  des  heiligen  geistes  unmittelbar, 
nicht  mittelbar  an,  ausser  wenn  ihn  jemand  erschlägt  und  ab- 
balgt ^);  an  den  hängt  er  sich  dann  für  immer  und  ewig.« 

35.  »Schöpfer!  Wenn  es  ein  verderblicher  böser  mensch 
und  ruchlosej  irrlehrer  ist,  wie  viele  unter  den  geschöpfen  des 
heiligen  geistes  steckt  er  unmittelbar,  wie  viele  mittelbar  an?« 

36.  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda:  »So  wenig  als  ein 
ausgetrockneter*)  frosch,  der  über  ein  jähr  todt  gelegen  ist. 
Denn  so  lange  er  lebt,  o  ^pitama  Zarathustra,  verpestet  ein 
verderblicher  böser  mensch  und  ruchloser  irrlehrer  unmittelbar 
und  mittelbar  geschöpfe  des  heiligen  geistes.  37.  So  lange  er 
lebt,  verdirbt  er  das  wasser;  so  lange  er  lebt,  löscht  er  das 
feuer  aus;  so  lange  er  lebt,  treibt  er  das  vieh  als  beute  weg; 
90  lange  er  lebt,  schlägt  er  dem  gerechten  eine  das  bewusstsein 
raubende  den  leib  verstümmelnde  wunde;  nicht  so  wenn  er 
todt  ist.  38.  So  lange  er  lebt,  o  ^pitama  Zarathustra,  stiehlt 
ein  verderblicher  böser  mensch  und  ruchloser  irrlehrer  dem 
gerechten  manne  leben  brot  kleidung  holz  gras  und  erz '),  nicht 
90  wenn  er  todt  ist.« 


^)  Fasst  man  kush  nach  massgabe  des  tip.  kushtan  einfach  als  »tödten«, 
so  gibt  das  neben  gan  eine  unerträgliche  tautologie.  Ich  vermuthe  daher 
dem  zusammenhange  nach  für  kush  eher  die  bedeutung  »ausweiden«  oder 
»die  haut  abziehen«.  Das  letztere  hätte  ja  einen  zweck,  denn  dass  man 
in  jener  zeit  thierpelze  zur  kleidung  verwandte,  ersehen  wir  aus  Jt.  5, 129. 
Eine  sünde  wäre  es  aber  nach  unserer  stelle  ein  nützliches  thier,  wie  es 
der  fpd  urupis  ist,  bloss  um  seines  pelzes  willen  zu  tödten.  Uebrigens 
heisst  noch  im  pehl.  küshtano  nicht  einfach  »tödten«,  sondern  »schlachten« ; 
TgL  West  glosaary  s.  203  s.  v. 

*)  vis-huska  ist  s.  v.  a.  vi  -{-  huska  durch  und  durch,  gänzlich  ausge- 
trodsnet.  Zu  der  ungeschickten  Schreibweise  mit  a-h  vgl.  hua-hakhi  =  hu 
-i-hakhi,  hus-hakhinan  =  hu-{-  hdkhman^  hus-h&mQagta  =  hu-{-  h&mgd^ta, 
mii'haretar  von  ni-\-har  (ebenso  nia-haurvaiti  und  niaanharaiü  J.  58,  4 
womit  zu  vergleichen  J.  19,  10  ni  pairiirithjäQtätat  haraite  schützt  sich 
vor  dem  sterben). 

*)  Es  ist  entweder  ajanhoQca  oder  ajanhaheca  zu  lesen. 
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39.  [»Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!] 
So  wir,  gerechter 

Ahura  Mazda, 

auf  erden  in  eine  wohnung  ^) 

feuer  opfergras 

haomaschalen  2)  und  presssteine  schaffen, 

und  darauf  in  diesem  hause 

ein  hund  oder  ein  mensch  stirbt, 

was  sollen  dann  die  Mazdagläubigen  anfangen  ?€ 

40.  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda: 

Sie  sollen  aus  diesem  hause  [o  ^pitama  Zarathustra] 

das  feuer  opfergras 

haomaschalen  und  presssteine  entfernen 

und  ebenso  den  todten  hinaustragen, 

[ganz  in  der  weise]  wie  man  einen  rechtschaffenen  mann 

hinausträgt,  damit  er  richtig  aufgezehrt  werde  *).€ 
41.  »Schöpfer!  Wann  sollen  die  Mazdagläubigen  das  feuer  in 
das  haus,  wo  der  mann  gestorben,  hinüberbringen?«  42.  Darauf 
antwortete  Ahura  Mazda:  »Neun  nachte  sollen  die  Mazda- 
gläubigen im  Winter,  einen  vollen  monat  im  sommer  warten. 
Nach  dieser  zeit  sollen  sie  das  feuer  in  das  haus,  wo  der  mann 
gestorben,  hinüberbringen.« 

43.  »Schöpfer !  Wenn  die  Mazdagläubigen  das  feuer  in  die 
wohnung,  wo  der  mann  gestorben,  vor  ablauf  der  neun  tage 
oder  vor  ablauf  des  monats  hinüberbringen,  was  für  eine  strafe 
steht  darauf?«  44.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Man 
gebe  dafür  dem  schuldigen  zweihundert  streiche  mit  der  peitsche, 
zweihundert  mit  der  ruthe!« 

*)  Warum  soll  man  nicht  nmänein  nach  der  v.  1.  lesen?  vgl.  weiter 
unten  ahe  nmänahe, 

*)  Der  metrische  defekt  deutet  auf  einen  fehler;  ich  ändere  daram 
nach  Vd.  14,  8  haoinja  (3  silb.)  als  adj.  zu  tasta:  das  metrum  wäre  dann 
folgend ermassen  zu  reconstrulren :  ätarem  baregmaca  tasta  \  haomijaea 
hävanaca  |.  Im  folgenden  ist  des  metrums  halber  wol  irithjHti  für  irithiäf 
zu  verbessern. 

')  Die  überlieferte  lesart  qairjeteca  will  keinen  annehmbaren  sinn  geben 
und  daitjäi  schwebt  in  der  luft.  Ich  nehme  darum  an,  dass  qairjiUca 
eine  der  vielen  entstellenden  angleichungen  an  das  vorangehende  wort  ist 
und  einen  mit  daitjäi  zu  verbindenden  ursprünglichen  datlv  also  qaretH 
verdrängt  hat.  Nach  parsischem  gesetze  muss  ja  die  leiche  den  aasYÖgeln 
preisgegeben  werden. 
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46.  ^6erechte^  schöpfer  der  irdischen  wesen !  Wenn  in  dem 
hause  eines  Mazdagiäubigen  eine  frau  in  die  hoffnung  kommt  — 
einen  monat,  zwei  monate,  drei  monate,  vier  monate,  fünf  mo- 
nate,  sechs  monate,  sieben  monate,  acht  monate,  neun  monate, 
zehn  monate  —  und  endlich  mit  einer  missgeburt^)  nieder- 
kommt, wie  sollen  die  Mazdagläubigen  verfahren  ?«  46.  Darauf 
antwortete  Ahura  Mazda:  »Wo  in  der  wohnung  des  Mazda- 
gläubigen^)  das  aller  geeignetste  und  trockenste  plätzchen  ist*) 
[und  wohin  am  seltensten  kleinvieh  und  zugthiere  ihres  weges 
kommen  und  das  feuer  des  Ahura  Mazda  und  nach  Vorschrift 
gestreutes  opfergras  und  ein  frommer  mann.  47.  Schöpfer!  Wie 
weit,  vom  feuer,  wie  weit  vom  wasser,  wie  weit  vom  gestreuten 
opfergras,  wie  weit  von  frommen  menschen  entfernt? 

48.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  300  schritte  vom 
feuer,  300  schritte  vom  wasser,  300  schritte  von  gestreutem 
opfergras,  drei  schritte  von  frommen  menschen  entfernt.  49.  Dort 
sollen  die  Mazdagläubigen  auf  dem  boden  eine  umfriedigung 
errichten  und  nur  noch  mit  speisen  und  mit  kleidern  dorthin 
kommen.] 

50.  »Schöpfer !  Was  soll  das  weib  zuerst  an  speise  zu  sich 
nehmen?«  51.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Kuhurin*) 
mit  asche  gemischt  —  drei   oder   sechs  oder  neun  schlucke; 


*)  tizustana  kann  nicht  »leblos,  todtgeboren«  bedeuten,  da  ustdna  eben 
nicht  leben,  sondern  leib,  körper  bezeichnet,  wie  insbesondere  die  zwei 
stellen  unseres  kapitels  (§  9  und  37)  lehren,  uzustana  ist  eine  missrathene 
leibesfrucht,  dasselbe  was  die  Römer  mola  nannten,  vgl.  Plinius  n.  h.  7, 15 
est  caro  informis  inanima. 

•)  Die  handschriften  lesen  ganz  richtig  mäzdajaQnöis,  wozu  also  Wester- 
gaard's  änderung  in  mäzdajagnö  ? 

*)  Der  schluss  des  satzes  ist  deutlich  ausgefallen.  Ueberhaupt  muss 
es  befremden,  dass  dieselben  Vorschriften,  welche  nach  Vd.  3,  15  fiF.  für 
die  wohnung  des  leichenbestatters  in  geltung  sind,  unverändert  auf  den 
aufenthaltsort  einer  solchen  unglücklichen  Wöchnerin  anwendung  ünden 
sollen,  um  so  mehr  aber,  als  zwischen  §  46  und  48  ein  offenbarer  wider- 
sprach besteht;  denn  nach  §  46  müsste  der  absonderungsort  im  hause, 
nach  §  AS  aber  ausserhalb  des  hauses  sein.  Wir  haben  hier  wol  einen 
ahnlichen  fall  wie  oben  in  §  6.  Die  irrige  Wiederholung  eines  früheren 
passuä,  zu  dem  wol  ähnlichkeit  des  Wortlautes  anlass  gegeben  haben  mag, 
hat  an  einer  anderen  stelle  den  ursprünglichen,  richtigen  context  ver- 
drängt. 

*)  Ich  ändere  maegma  für  vnaigmana,  da  ein  instr.  hier  nicht  zu 
bmnehen  ist. 
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damit  besprenge  sie  die  leichenstätte  in  ihrem  mutterleibe*). 
52.  Und  hernacli  soll  sie  siedende  milch  von  stuten  kühen 
Schafen  und  ziegen,  ausgehülste  hülsenfrüchte,  gekochtes  fleisch 
ohne  brühe,  ungeschrotenes 2)  körn  ohne  vvasser  und  unge- 
wässerten wein  geniessen.« 

53.  »Schöpfer !  Wie  lange  zeit  sollen  sie  damit  fortmachen 
und  wie  lange  soll  die  Wöchnerin  mit  dem  genuss  von  fleisch 
körn  und  wein  fortfahren^)?«  54.  Darauf  antwortete  Ahura 
Mazda:  »Drei  tage  sollen  sie  damit  fortmachen,  drei  tage  lang 
soll  die  Wöchnerin  mit  dem  genuss  von  fleisch  körn  und  wein 
fortfahren.  Und  nach  ablauf  von  drei  tagen  soll  sie  sich 
waschen.  Ihre  kleider*)  sollen  sie  mit  kuhurin  und  frischem 
Wasser  an  einer  wassergrube  ^)  gleichfalls  reinigen.« 

55.  »Schöpfer!  Wie  lange  zeit  sollen  sie  noch  abwarten, 
wie  lange  zeit  soll  die  Wöchnerin  noch  fortfahren  von  den 
Mazdagläubigen  abseits  zu  sitzen®)  und  abseits  zu  essen  und 
sonderliche  kleider  zu  tragen?«  56.  Und  es  antwortete  Ahura 
Mazda:  »Neun  tage  sollen  sie  noch  abwarten,  neun  tage  lang 
soll  die  Wöchnerin  noch  fortfahren  von  Mazdagläubigen  abseits 
zu  sitzen  und  abseits  zu  essen  und  sonderliche  kleider  zu 
tragen.  Und  nach  ablauf  von  neun  tagen  soll  sie  sich  waschen. 
Ihre  kleider  sollen  sie  mit  kuhurin  und  wasser  gleichfalls 
reinigen.« 

57.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Sind  solche 
kleider  nach   ihrer  reinigung   und  waschung  noch  tragbar  für 


^)  uruikwanh  wörtlich  »wachsstätte,  pflanzstätte«  bezeichnet  hier  bild- 
lich den  miitterleib;  harethrishva  ist  wol  nur  erklärende  glosse  dazu. 

*)  asha  an  dieser  stelle  kann  unmög^lich  das  sonstige  (uAasskr.  ria 
sein ;  nach  meiner  meinung  steht  es  für  akhsha  und  gehört  zu  wz.  khshan 
(cf.  huahata)  =  skr.  kshan;  hinsichtlich  der  bedeutung  würde  sich  unser 
asha  mit  skr.  akshata  decken. 

*)  Es  ist  hier  und  in  §  56  mit  der  mehrzahl  der  hss.  upamaüim  statt 
upamitim  (so  schon  Spiegel)  zu  lesen,  ttpainaütm  äh  ist  periphrastische 
redeweise  für  das  einfache  upa-man, 

*)  Vgl.  note  zu  §  5. 

*)  upamaghem  hier  und  Vd.  9,  7  ist  ein  wort,  an  unserer  stelle  von 
paiti,  an  jener  von  nithweregdis  regiert  und  bedeutet  »nebeolochc.  Die 
obige  Vorschrift  soll  verhindern,  dass  die  beschmutzten  kleider  in  fliessendem 
wasser  gereinigt  werden. 

*)  Ich  verbinde  jütdgätus  (Westerg.  gätu,  Spiegel  VS.  Ed.  Bomb,  gäius), 
jutoqaretha  jutova^ra  zu  compositis.  Im  folgenden  ergibt  sich  die  ftnde- 
rung  jüta  (st.  jütö)  anj,  mazd,  mit  nothwendigkeit 
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einen  Zaolar  (opferpriester)  oder  Hävanan  (haomakelterer)  oder 
Ätarevakhsh  (feuerschürer)  oder  Frabarelar  (aufwarter)  oder 
Äberet  (zuträger)  oder  Ä^nätar  (wäscher)  oder  Raethwiskare 
(aufseher)  oder  Qraoshävarez  (gerichtsvoUslrecker)  oder  einen 
priester  überhaupt  oder  einen  krieger  oder  einen  feldbauer?« 

58.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Nimmer  sind  solche 
kleider  nach  ihrer  reinigung  und  Waschung  für  einen  Zaotar 
noch  Hävanan  noch  Ätarevakhsh  noch  Frabaretar  noch  Äberet 
noch  Ägnätar  noch  Raethwiskare  noch  Qraoshävarez  noch  für 
einen  priester  überhaupt  oder  krieger  oder  feldbauer  tragbar. 

59.  So  aber  in  dem  hause  eines  Mazdagläubigen  ein  weib 
ihre  regeln  hat  [oder  das  bett  durch  beilager^)  befleckt  oder 
durch  eine  wunde  beschmutzt  wird],  so  decke  man  Unterbett 

und  decke  mit  einem  solchen  kleide  ^)  zu ^)  so  weit, 

dass  sie  nur  mit  dem  handgelenk  *)  ein  und  aus  langen  kann.« 

60.  Denn  nicht  lässt  Ahura  Mazda  abgelegte  kleidungs- 
stäcke  unbenutzt  liegen,  selbst  nicht  soviel  als  ein  Acjperena 
beträgt,  nicht  einmal  soviel  ^) 

als  das  mädchen  auf  eine  fadenlänge  (?) 
am  garn  spinnt®). 


*)  Auch  hier  verbinde  ich  gkeüddaipigato  und  pistroaipiritö  zu  com- 
positis.  gkeMa  ist  =  skr.  skanda,  im  Zend  insbesondere  profusio  seminis 
(vgl.  agkeMa  »keusch,  jungrfrauc  Vd.  14, 15  und  im  Skr.  Verbindungen  wie 
skando  retcisas  TS.  5,  6,  8,  4  und  die  verwandten  bedeutungen  der  wz. 
$kand).  Die  worte  jat  vä  gkendö  —  gätus  sind  jedenfalls  als  glosse  an- 
zusehen, da  das  folgende  sonst  ungereimt  wäre.  Die  glosse  wollte  nur 
sagen,  dass  auch  unter  diesen  umständen  ähnlich  zu  verfahren  sei. 

*)  Mit  einer  verbalform  ägte  weiss  ich  an  dieser  stelle  nichts  anzu- 
fangen. Ich  corrigiere  dafür  vagtrahe,  das  ja  leicht  in  ägte  verschrieben 
werden  konnte.  Wem  das  zu  kühn  ist,  der  muss  ägte  ganz  streichen  und 
zu  aetahi  ein  vagtrahe  intelligieren. 

•)  Die  annähme  einer  lücke  folgt  mit  nothwendigkeit  aus  dem  Zu- 
sammenhang. Es  muss  gesagt  worden  sein,  dass  man  das  weib  selber 
gleichfalls  in  alte  kleider  so  dicht  einwickeln  solle,  dass  sie  nur  den  ge- 
brauch der  band  frei  habe. 

*)  Ich  verbinde  zagtöfrenem  (R.K9)  zu  einem  compositum,  vgl.  zagto- 
frana  A.  1,  5. 

•)  Ich  ändere  avacina  (ungenau  geschrieben  für  avatcina)  mazo,  correlat 
dem  folgenden  javat,  avacina  mazö  ist  missverständliche  anpassung  an 
afpereH&mazö, 

^  hareeqjät  nach  den  var. 

14* 
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Gl.  Und  wenn  Mazdagläubige  auf  einen  todten  nur  soviel 
zeugs  legen  würden^) 

als  das  mädchen  auf  eine  fadenlänge  (?) 

am  garne  spinnt,  — 
so  ist  er  im  leben  nicht  gerecht  und  im  tode  ererbt  er  nicht 
das  bessere  leben:  (62.)  Zur  hölle  muss  er  fahren  zur  finster- 
vollen finsterlichen  finsteren.   Den  liefert  seine  eigene  seele  durch 
ihre  missethaten  an  den  ort  des  bösen  zu  seiner  pein*). 

Tübingen  juni  1879. 

Karl  Geldner. 


Der  Ursprung  des  griechischen  schwachen 

perfects. 

Die  kategorie  des  schwachen,  mit  x  gebildeten  perfects  der 
Griechen  hat,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  in  keiner  andern 
indogermanischen  spräche  irgend  etwas  entsprechendes ').  Darum 
muss  sie  zunächst  für  eine  griechische  neubildung  gelten.  Dass 
sie  eine  solche  ist,  ist  um  so  sicherer,  weil  wir  sie  in  den 
ältesten  Sprachdenkmälern,  den  homerischen  gedichten,  erst  zu 
sehr  massiger  ausbreitung  gelangt  sehen.  Bekanntlich  hat  Homer 
nur  etwa  zwanzig  x-perfecta,  eine  zahl,  die  auffallend  klein  ist, 
wenn  man  bedenkt,  in  welcher  ausdehnung  das  schwache  per- 
fect  in  späterer  zeit  überall  auftritt,  und  die  sich  eben  nur  bei 
der  annähme  genügend  erklärt,  dass  damals  die  kategorie  des 
x-perfects  im  ionischen  dialect  oder  überhaupt  in  der  griechischen 
spräche   erst   im  werden    begriffen   war.     Diese   homerischen 


^)  Auch  hier  ist  der  schluss  des  satzes,  den  ich  vermuthungsweise  er- 
gänzt habe,  im  original  verlqi^n  gegangen.  Statt  dessen  steht  eine  sinn- 
lose  Wiederholung  der  vorangehenden  verszeile  im  text. 

«)  Freies  citat  von  J.  31,  20. 

')  Gurtius  erklärt  die  osk.  form  Xioxaxw  in  der  inschrift  von  Anzi 
(Enderis  p.  14)  für  eine  den  griechischen  x-perfectis  analoge  bildung  (vb. 
II  209).  Ich  halte  diese  deutung  für  äusserst  unsicher.  Vgl.  Gorssen 
ztschr.  XVIII  210  und  Bugge  Altital.  Studien  1878  s.  84. 
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je^formen  sind  aber  nicht  bloss  wegen  ihrer  zahl  lehrreich, 
sondern  auch  durch  ihre  besondere  qualitat.  Es  sind  folgende 
21  formen:  iat^xa  ß^ßi^xa  didvxa  fik(ivxa  ni(pvxa  vnsfiv^fivxs 
deido&xa  (d.  i.  didj:o&xa);  xii^vfjxa  rirX^xa  xixfAijxa  ßißXf^xa  ßi- 
ßqmxa  fjtifjtßXioxa ;  ßeßi^xa  ddijxorsg  dBÖdfjxa  tXfjxa^)  dedeinvijxa 
%6&ä(iCfixa  %8%i%iixa  naQotxfAxs  (vgl.  Curtius  vb.  II  210).  Also 
noch  kein  x-perfect  von  consonantischen  stammen  wie  t^pö^aqxa 
StftaXxa  nifpayxa  ninstxa  xsxofkixa^  sondern  nur  formen  von 
vocalischen  stammen.  Durch  diese  thatsache  ist  uns  die  rich- 
tung  indiciert,  in  der  wir  den  Ursprung  unserer  perfectkategorie 
zu  suchen  haben. 

Die  bekannten  alten  versuche,  dem  rätsei  des  x-perfects 
beizukommen,  übergehe  ich:  sie  können  in  den  äugen  von  jedem, 
der  es  mit  den  lautgesetzen  strenge  nimmt,  nur  noch  einen 
historischen  wert  haben.  Zu  berücksichtigen  ist  hier  dagegen, 
was  neuerdings  Curtius  im  2.  band  seines  verbum  s.  205  zur 
aufklärung  des  Ursprungs  vorbringt.  Curtius  sagt:  »Die  silbe 
xa  ist  stammbildend«,  er  bezeichnet  den  mit  xa  gebildeten 
stanun  dann  näher  als  nominals'tamm,  stellt  ihn  auf  gleiche 
linie  mit  den  präsensstämmen  auf  va,  vv,  vo,  avo,  xo,  dxo,  die 
ebenfalls  eigentlich  nominalstämme  seien,  und  knüpft  daran  die 
Worte  an:  »Gesetzt^  es  gab  einen  nominalstamm  ßä-xa  ionisch 
ßij-xa,  so  konnte  sich  neben  diesem  ein  redupliciertes  ße-ßä-xa, 
ße-ßi^xa  bilden,  und  solche  reduplicierte  stamme  konnten  in  der 
zeit,  da  die  verbalformen  noch  flüssig  waren,  in  derselben  weise 
hie  und  da  neben  den  kürzeren  formen  in  das  perfect  eindringen, 
wie  die  nominalstämme  dsixvv,  Xccfißccvo  kürzeren  pfäsens-,  formen 
wie  dX$ro,  a^Aagro  kürzeren  aoristbildungen  zur  seite  treten«. 

Zu  dieser  auseinandersetzung  ist  zunächst  zu  bemerken, 
dass nominalstämme  wie  ßä-xä-  oder  ßs-ßä-xä-  als  griechische 
nominalstämme  nicht  denkbar  sind.     Wenn  Curtius  sich  das 


^}  In  (ff  365  it  xey  UnoJJiwy  ij/nTy  li^xri<fi  xal  dd'dvarot  d^tol  akkoh  und 
bymn.  in  ApolL  Del.  165  Ikrixoi  /niv  *An6U.o}y  Ugri/unft  ^vv.  Diese  formen 
sind  nicht  modi  zu  einem*  präsens  *Ui}3ffti,  wie  man  gewöhnlich  (auch 
Gortius  n  207)  annimmt,  sondern  zu  einem  Utjxaj  eigentlich  »ich  habe 
mich  versöhnen  lassen«.  Zu  7irjxa  verhält  sich  der  imperat.  Urjd^k^  eigentlich 
>la88  dich  versöhnen«  (indicat.  *W»7v),  ebenso  wie  iddtjy  zu  dtddtjxa,  iQQvtjy 
ZD  ioffpiputf  IdJiioy  zu  idXtoxtt.  Vgl.  Kühne  De  aoristi  passivi  formis  atque 
Qsu  Homerico,  progr.  der  domschule  zu  Güstrow  1878  p.  10  sq.  und  verf. 
moiph«  unters.  I  75. 
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x-perfect  als  ein  product  der  speciell  griechischen  sprachent- 
wicklung^)  und  zwar  als  von  norainalslämmen  ausgegangen 
denkt,  so  durfte  er  nur  entweder  ßä-xo-  ßs-ßä-xo-  oder  ßä-xä- 
ßs'ßä'xä-  oder  ßä-x-  ße-ßä-x-  ansetzen^).  Aber  wie  kommen 
wir  von  ßeßäxo-  (ßsßäxä-)  oder  ßeßäx-  aus  zum  perfect  ßsßäxa? 
Doch  höchstens  auf  dem  umweg,  dass  wir  von  ßsßäxa-  aus 
uns  zunächst  ein  ^ßeßäxc»  gebildet  denken  (vgl.  x^igfisai^at  von 
^sQfid'g  u.  dgl.)  und  weiterhin  annehmen,  dieses  präsens  habe 
seine  flexion  nach  dem  muster  von  olda  didogxa  umgestaltet, 
oder  andererseits  von  ßi-ßä-x-  aus  uns  nach  analogie  des  aind. 
hhisliaJdi  »er  heilt«  von  hhishaj-  m.  »arzt«  ^)  ein  ^ßsß&x-fu  ge- 
bildet denken  und  dieses  dann  in  die  analogie  von  olda  diöogxa 
hineingeraten  sein  lassen.  Aber  würde  das  irgend  eine  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  haben?  Und  wo  sind  denn  überhaupt 
solche  griechische  nominalstämme  mit  x-suffixen,  die  wir  als 
ausgangspunkt  für  die  entwicklung  der  in  rede  stehenden  perfect- 
kategorie  betrachten  könnten?  Das  femininum  ^^xij,  welches 
Curtius  s.  208  mit  acoxdg  und  yXavxog  zusammen  nennt,  Hesse 
sich  höchstens  vielleicht  zur  erklärung  der  aoristform  ix^i^xa  ver- 
werten, aber  das  wird  doch  so  leicht  niemand  glauben,  dass 
6d^t]xa  ein  denominativum  von  ü^f/xij  sei,  zumal  wenn  er  be- 
denkt, dass  ^ijx^  ebenso  wie  aind.  dhakch%  dhakor  »behälter« 
bedeutet,  also  den  sinn  der  wurzel  dhä-  schon  in  sehr  früher, 
wir  dürfen  sagen  schon  in  urindogermanischer  zeit  nach  einer 
bestimmten  richtung  hin  specialisiert  hatte. 

*)  S.  203  heisst  es  bei  ihm:  »Die  bildung  mit  x  ist  zwar  eine  in  der 
homerischen  zeif  schon  vorhandene,  aber  doch  mehr  versuchte  als 
durchgeführte«. 

^)  Ein  nominalstamm  ßä-xä-  könnte  allerdings  als  schwache  form  eines 
femininstammes /3ä-xä- gelten;  denn  das  -a-  z.  b.  im  vocat.  yv^tftä  und  Im 
looh  iiftt^u«*  (d.  i.  ;^a/*«-i)  ist  die  schwache  form  des  sufiixes  -ä-  in  yv/utf^ 
vvfjiif>ä-v  u.  s.  w.,  wie  das  -«-  im  vocat.  /olx«  und  im  loc.  J^oixt-k  (diess 
ist  die  urgriechische  form  des  locat.,  j^oixot  hat  sein  o  erst  von  den 
starken  casus  empfangen)  die  schwache  form  des  sufßxes  -o-  in  J^oXxo^, 
foixo-v  u.  s.  w.  ist.  Aber  an  ein  solches  ßä-xä-  denkt  Curtius  offenbar 
nicht,  und  wollten  wir  seinem  ßä-xu-  diesen  sinn  geben,  so  sehe  ich  nicht, 
wie  uns  das  zu  einer  plausibeln  erklärung  des  perfects  ßißäxa  verhelfen 
könnte. 

*)  Uebrigens  ist  es  immerhin  fraglich,  ob  wir  bkishahti  als  denomi- 
nativum zu  bezeichnen  berechtigt  sind.  Wenn  bhishaj-  sich  in  '^(a)bhi'8€^ 
zerlegt,  was  sehr  wahrscheinlich  ist  (vgl.  Pictet  Kuhn's  ztschr.  V  25),  so 
kann  hhishakti  ein  altes  wurzelverbum  sein. 
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Indess  Curtius  spricht  von  »der  zeit,  da  die  verbalformen 
noch  flüssig  waren« ;  in  dieser  sollen  die  reduplicierten  nominal- 
stämme  wie  ßs'ßärxa-  »in  das  perfect  eingedrungen«  sein. 
Welche  zeit  ist  damit  gemeint?  Eine  periode,  die  jünger  ist 
als  die  zeit  der  indogermanischen  Urgemeinschaft?  In  einer 
solchen  periode  gab  es  keine  »flüssige«  verbalformen  mehr, 
sondern  alle  eine  perfeetform  constituierenden  demente  sassen 
damals  schon  fest  in  dem  uns  aus  den  historischen  sprach- 
perioden  bekannten  gefüge,  wir  gewinnen  also  durch  diese 
zeitliche  zurückverlegung  des  eindringens  von  nominalen 
ar-stämmen  ins  perfect  nichts,  die  Schwierigkeiten  bleiben  ganz 
dieselben.  Oder  denkt  Curtius  an  die  zeit  der  indoger- 
manischen Urgemeinschaft?  In  diesem  fall  müsste  ent- 
gegnet werden,  dass  wir  nicht  berechtigt  sind  zur  erklärung  der 
entstehung  des  griechischen  schwachen  perfects  in  die  perioden 
zurückzugreifen,  in  denen  nominalstamm  und  personalendung 
zuerst  zu  einer  worteinheit  zusammentraten.  Das  griechische 
af-perfect  muss  nach  allen  regeln  der  vergleichenden  grammatik 
für  eine  jüngere,  speciell  griechische  schöpfung  gelten,  es  darf 
also  auch  nur  beurtheilt  werden  nach  dem  zustand,  in  welchem 
die  griechische  spräche  sich  seit  beginn  ihres  sonderlebens 
befand. 

Wir  kommen  sonach  zu  dem  resultat,  dass  uns'  die  aus- 
einandersetzung  von  Curtius  keine  auf klärung  darüber  verschafft, 
wo  der  ausgangspunkt  oder  die  ausgangspunkte  unserer  form- 
kategorie  zu  suchen  sind. 

Alle  neuerungen  der  einzelsprachen,  so  weit  sie  nicht  in 
rein  lautlicher  Umgestaltung  des  altüberkommenen  sprachmaterials 
bestehen,  gehen  auf  dem  wege  der  association  d.  h.  der  neu- 
schöpfung  in  anknüpfung  an  älteres  sprachgut  vor  sich.  Wir 
haben  also  zuzusehen,  ob  sich  in  der  speciell  griechischen  sprach- 
entwicklung  formen  finden,  die  die  muster  abgeben  konnten  zur 
bildung  von  formen  wie  ^atf/xa  ßißfjxa  u.  s.  w. 

Man  hat  schon  öfters,  und  namentlich  hat  das  Curtius 
gethan,  auf  griechische  nicht  zum  perfectstamm  gehörige  verbal- 
fonnen  hingewiesen,  die  zwischen  wurzel  und  verbalsuffix  ein 
X  aufweisen  und  sonach  ganz  dasselbe  plus  zu  enthalten  scheinen, 
durch  welches  sich  das  schwache  perfect  von  dem  altindo- 
germanischen starken  unterscheidet.  Auch  in  jenem  abschnitt 
des  »verbums«,  der  über  das  x-perfect  handelt,  zieht  Curtius 
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diese  formen  wieder  heran  (s.  206  ff.),  bezeichnet  sie  aber  nur 
als  »analogien«  zur  perfectbildung  mit  xa,  so  dass man  nicht 
recht  sieht,  wie  er  sich  den  Zusammenhang  zwischen  den  beider- 
seitigen x-formen  vorstellt.  Diese  »analogien«  bei  Curtius  a.  a.  o. 
sind  folgende:  a)  sdwxa^  t^ijxa,  ^xa,  ß)  dUxon,  kypr.  dwxoije 
(Idal.  16  nach  Ahrens'  lesung)^),  igvxta,  ßgvxw,  du/ixw,  ds^Sia- 
aofiat,  m^aam,  iyQ^atfo),  ynod^f/tscoav^  y)  ^(Ankaxovj  smaxov, 
diiifiaysp,  d)  dXv^to, 

Unter  diesen  x-formationen  sind  sechs,  die  als  aus  vor- 
homerischer zeit  stammend  betrachtet  werden  dürfen  und  zu 
denen  sich  x-perfecta  finden,  die  ebenfalls  altüberkommen  zu 
sein  scheinen.  Diese  sechs  formen  mit  ihren  perfecta  sind  für 
die  frage  nach  dem  Ursprung  des  x-perfects  zimächst  ins  äuge 
zu  fassen.  E^s  sind  folgende :  löcoxa,  ei^tixa,  ^xa,  oXixto^  ddxoiQB^ 
detdiatsofiat.    Wir  gehen  diese  verba  einzeln  genauer  durch. 

1)  dcüxoijs  adcoxa  mit  dem  perfect  did(oxa. 

Von  diesen  drei  formen  steht  die  erste  in  der  Überlieferung 
nicht  fest.  Wie  schon  erwähnt,  ist  sie  die  lesung  von  Ahrens 
auf  der  bronzetafel  von  Idalion  z.  16  (Philologus  XXXV  68). 
Deecke-Siegismund  lesen  ö(oxoijij  (stud.  VII  243.  253).  Mor. 
Schmidt  in  seiner  Sammlung  kypr.  Inschriften  1876  s.  2  schreibt 
äcoxoie  und  scheint  durch  nichtaccentuierung  der  form  andeuten 
zu  wollen,  dass  er  die  quantität  des  schlussvocals  dahin  gestellt 
sein  lässt.  Alle  vier  gelehrte  sehen  in  der  form  den  optativ 
von  einem  * Jwxco  ^).  Bergk  hingegen  in  der  Jenaer  liter.-zeitung 
1875  s.  467  und  in  Fleckeisen's  Jahrbüchern  1878  s.  518  will 
das  letzte  zeichen  von  to-ko-i-je  als  je  nicht  gelten  lassen  und 
liest  die  ganze  zeichengruppe  als  doxoX  ipt  (§  öoxoi  tpk  =  »oder 
wenn  es  ihnen  gefällt«).  Welche  von  beiden  parteien  recht 
hat,  lässt  sich,  so  viel  ich  sehe,  nicht  entscheiden,  hoffentlich 
wird  weitere  zufuhr  von  kyprischem  sprachmaterial  bald  licht 
bringen.  Sehen  wir  in  der  form  einen  optativ  im  sinn  von 
dtdoifjj  so  ist  es  für  unsem  zweck  gleichgiltig,  ob  wir  den 
schlussvocal  mit  Ahrens  als  kürze  oder  mit  Deecke-Siegismund 


^)  Das  bei  Curtius  nach  diesem  genannte  präsens  Unxm  kommt  nach 

s.  213  in  Wegfall. 
»  *)  daxoijfj  wäre  eine  form  wie  cxoiny  dyayoirjy  ka^oitiv  (Curtius  vb. 

n  94),  dioxoijt  dagegen  wäre  die  3.  pers.  zu  einer  1.  pers.  *d(oxob(j)tt^  die 
I  sich  mit  aind.  bhdreyam  d.  L  *bharay-atn  und  äol.  rvi/^cia  vergliche  (s. 

Ahrens  a.  a.  o.  s.  41,  verf.  in  Bezzenberger's  beitr.  11  246  f.). 
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als  länge  fassen,  jedesfalls  haben  wir  dann  eine  präsensbildung 
anzunehmen,  die,  wie  schon  Ahrcns  bemerkte,  mit  dem  aind. 
dd^Qaü  »gewährt,  verleiht,  bringt  dar«  identisch  ist. 

Zu  diesem  selben  aind.  ddg-  gehören  nun  sicher  auch 
idmxa  und  dSd(axa^). 

Sdioxa  ist  das  imperf.  zu  der  aind.  präsensbildung  ddshti. 
Es  ist  ebenso  gebildet  wie  ^a  d.  i,  *^a'a  "^äs-m  zu  «Vr»,  ^a 
d.  i.  ^äi-fi^  zu  fif-cy*  und  ferner  zu  vergleichen  mit  den  aoristen 
slna  und  ijvetxa  f^vsyxa^  die  nicht  auf  einer  Vermischung  der 
flexion  des  cx-aorists  mit  derjenigen  des  thematischen  (d.  h.  mit 
-o — €-  gebildeten)  aorists  beruhen,  sondern  uralte  praeterita 
ohne  thematischen  vocal  sind,  wie  ich  in  Bezzenberger's  beitr. 
n  247.  255  gezeigt  zu  haben  glaube^).  Endlich  diöfaxa  ist 
identisch  mit  dadaga;  beide  perfecta  entraten  der  stamm- 
abstufung,  daher  öedüixafisv  und  daMgimd. 

2)  id-fixa,  tid-sxa  ti^stxa.  Was  zunächst  das  verhältniss 
der  zwei  letzten  formen  zu  einander  betriflft,  so  ist  tid'sxa  ebenso 
wie  im  medium  die  form  ri^sfiat  die  ältere  bildung.  Die 
formen  riO^e^xa  und  rs^stfiat  sind  associative  neuerungen  nach 
dem  muster  von  slxa  und  elfiai  =  *i€xa  und  Hsfiat.  Vgl. 
Curtius  vb.  II  212  f.  und  Joh.  Schmidt  Kuhn's  ztschr.  XXIII  281. 
Neben  l^iyx«  zid^sxa  steht  ^^x^  »behälter«,  das  mit  dem  gleich- 
bedeutenden aind.  dhäka-  dhäkä-  identisch  ist.  Dass  von 
diesem  nomen  aus  auf  griechischem  boden  S&t^xa  sollte  ge- 
schaffen worden  sein,  ist,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  äusserst 
unwahrscheinlich.  Dass  d-rjxij  und  l-d-ijxa  beide  ein  x  haben, 
muss  als  zufallig  gelten.   Das  x  von  t'^^ijxa  und  zi-d-sxa  als  aus 

*)  Vgl.  Curtius  grdz.*  64  und  verb.  II  207  anm.  Aus  letzterer  stelle 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  Curtius  an  der  identität  von  dag-  mit  tdwxa 
SiSttxa  jetzt  zweifelhaft  geworden  ist. 

•)  Möglicher  weise  —  man  gestatte  hier  diesen  nachtrag  —  steht 
ihga  für  *(ptna  und  bildet  das  imperf ect  zu  aind.  vdkti.  Dann  müsste  die 
form  in  zweifacher  richtung  associativer  neuerung  unterworfen  worden 
sein.  Einmal,  insofern  sie  im  kern  haften  worttheil  nach  der  analogie  von 
iiinov  ilnoy  d.  i.  *i-j:i-tn'0'V  (=  aind.  ävocam  d.  i.  *a'Va-uc-a-m)  um- 
gestaltet worden  wäre  und  infolge  dessen  das  n  auch  mit  in  die  modi 
hinfibergenommen  hätte:  denn  wir  finden  den  indicativ  auch  Ahinnaund 
finden  ein-  (nicht  in-)  z.  b.  im  imperat.  timata  (Schreibung  von  dna  mit 
El  im  altattischen  scheint  nicht  vorzukommen,  s.  Cauer  stud.  VIII  257). 
Und  zweitens,  insofern  das  wort  ebenso  wie  f;^«v«  u.  dgl.  (vgl.  Bezzen- 
berger*s  beitr.  a.  a.  o.)  die  flexionsendungen  des  sigmatischen  aorists 
annahm. 
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vorgriechischer  zeit  überkommen  anzusehen  sind  wir  demnach 
nicht  berechtigt. 

3)  ^xa  und  hixa  d.  i.  *ltxa.  Die  etymologie  dieses  verbum 
ist  bekanntlich  streitig.  Für  welche  wir  uns  auch  entscheiden 
mögen,  das  x  ist  nicht  als  aus  vorgriechischer  zeit  stammend 
zu  erweisen. 

4)  oXixo)  und  öXciltxa,  Das  präsens  ist  schon  homerisch^ 
das  perfect  von  Herodot  an  nachweisbar.  Die  formen  oXi-aw 
äkt-aa  dXe-vfi^  öXs-x^-Qog  führen  auf  eine  Zerlegung  von  olixa 
in  üli'xa),  ökXvfi&  vergleichen  Fick  Kuhn's  ztschr.  XXI  3, 
G.  Meyer  nasalst,  s.  34  und  Curtius  vb.  P  171  mit  lat.  ab-ol^e, 
olsx'  aber  stellt  Curtius  grdz.  *  63  zu  aind.  arg-  »verletzen«  und 
rifj'  lig-  »rupfen,  abreissen«,  eine  combination,  die  Joh.  Schmidt 
voc.  II  257  als  zweifelhaft  bezeichnet.  Scherer  Zur  gesch.  ^  228 
setzt  auf  grund  von  vUxo),  von  ahd.  fnehan  fnah  und  west- 
germ.  plegan  einen  besonderen  idg.  präsenstypus  mit  suffix  -ka- 
an.  Das  halte  ich  darum  für  ungerechtfertigt,  weil  sich  dieser 
»typus«  nicht  bei  einer  und  derselben  wurzel  in  mehreren 
sprachen  zugleich  nachweisen  lässt  so  wie  es  z.  b.  bei  dem 
-^i-typus  der  fall  ist  (vgl.  z.  b.  gr.  nixrs^v  =  lat.  pectere  =  ahd. 
fehtan);  Scherers  »präsenstypus  mit  -io-«  ist  mit  rücksicht  auf 
oXsxo)  nur  ein  name,  aber  keine  erklärung.  Das  verhältniss 
von  dUxoo  zu  olivfn  ist  unklar.  Das  wahrscheinlichste  dünkt 
mich  vorläufig,  dass  zwei  verschiedene  wurzeln  von  ähnlicher 
bedeutung,  ein  ark^  =  aind.  arg-  rig-  lig-  und  ein  ar  =  lat. 
oU,  im  griechischen  in  ein  verbalsystem  zusammengeronnen 
sind.  Dann  wäre  das  x  in  oXdXsxa  ebenso  gut  alter  wurzel- 
auslaut  wie  z.  b.  das  (f  von  dXijXiffa. 

5)  d€iöia(Sofia&  ösiöi^sa^at  Ö€&öi^a(S&at  ös£öo&xa.  Alle  vier 
formen  zeigen  gegenüber  dem  d/»-  df  «*-  von  dsid^fksv  iöös&aa  u.  a, 
das  plus  eines  x.  Dass  ein  <Jf «-  schon  vorgriechisch  existiert 
habe,  ist  unerweislich,  und  wir  sind  um  so  weniger  berechtigt 
das  X  in  diesem  verbum  als  aus  vorgriechischer  zeit  stammend 
anzusehen,  weil  sich  die  formen  aus  dem  griechischen  sprach- 
zustand selbst  sehr  einfach  erklären  lassen. 

Vorausschicken  muss  ich,  dass  ich  mit  mehreren  anderen 
forschem  der  ansieht  bin,  dass  statt  der  schriftlich  überlieferten 
formen  dsidotxa,  deiöta^  deiätfisv  und  nsgiddsKfa^  vnoddsiafag^ 
teddsiaa,  dddsig  (in  den  letzten  vier  formen  schrieb  Arlstarch 
nur  einfaches  ö)  in  homerischer   zeit   noch   diöj:o$xa,  didj:Ht, 
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öidßifABv,  nsqidßsi^aa  u.  s.  w.  gesprochen  wurde  ^).  Ist  diess 
richtig,  so  dürfen  wir  auch  statt  östöiaaofAat  als  echt  homerische 
form  d6dj:iaao(Aat  annehmen^).  Nun  verhält  sich  d^6j:oixa  zu 
d4dj:ifA€v  offenbar  ebenso  wie  itstf/xa  z\\  ^(Srafiev.  didj:o&xa  ist 
von  der  starken  Stammform  didßot-  aus  gebildet,  die  ohne  die 
»-erweiterung  vielleicht  noch  in  dem  homer.  diößoi  (dsidta) 
steckt,  indem  es  nemlich  scheint,  dass  wir  mit  G.  Mahlow 
Kuhn's  ztschr.  XXIV  294  didj^oa  d.  i.  *d€dEfo#-a  dafür  zu  lesen 
haben.  Bei  Homer  haben  wir  auch  öidßta^  eine  neubildung 
nach  der  analogie  der  schwachen  formen,  die  sich  zu  öi6j:o(t)a 
genau  ebenso  verhält  wie  tstgatpa  zu  TitQotpa,  Und  nun  konnte, 
wie  eine  x-form  von  dfdfo»-  aus  geschaffen  wurde,  eine  solche 
auch  von  dsdj:^  ausgehen,  also  ein  *diöj:t-xa,  vgl.  iq>^i-xa 
xixv-xa.  Diess  ^dsdfixa  aber  darf  als  der  ausgangspunkt  für 
iBÖßil^icd'ai  (vgl.  iar^^w)  und  weiterhin  dsdßl^aaxß-at  und 
dßdjlaaofiat  angesehen  werden.  Bei  der  präsentischen  be- 
deutung  der  perfecta  von  w.  dfn-  hat  die  annähme  solcher  neu- 
schöpfung  vom  perfect  aus  nichts  anstösslges.  Wir  kommen 
unten  auf  unser  didßix-  noch  einmal  zurück. 

Haben  wir  demnach  kein  recht  dazu,  das  x  von  deößOiX" 
dsdßtX'  als  aus  vorgriechischem  sprachzustand  herübergekommen 
anzusehen,  so  muss  dieses  verbum  bei  der  frage  nach  dem 
Ursprung  der  schwachen  perfectbildung  aus  dem  spiel  bleiben. 

Unser  gesammtresultat  ist :  von  den  besprochenen  x-perfecta 
muss  didonxa  und  darf  wol  auch  oXtaXsxa  als  eine  bildung  mit 
vorgriechischem  x  angesehen  werden.  Andere  schwache  perfect- 
formen  mit  solchem  vorgriech.  x  kenne  ich  nicht,  und  es  fragt 
sich  nun :  lässt  sich  von  diesen  beiden  formen  aus  oder  eventuell 
von  einer  derselben  aus  die  entstehung  der  gesammten  kategorie 
des  griech.  x-perfects  begreifen? 

Sie  begreift  sich  von  da  aus,  und  zwar  schon  von 
dem  einen  öidoaxa  aus,   vollkommen.     Und  es  begreift 

*)  Die  Unrichtigkeit  der  formen  mit  h  wie  diidoixa  wird  besonders 
klar  durch  das  hom.  tldttQ  Maros  erwiesen.    Dieses  geht  nemlich,  wie  . 
Leo  Meyer  vergleich,  gramm.  II  230  erkannt  hat,  auf  ^djzaq  idrctto^  zurück 
und  hängt,   wie  ich  anderwärts  [morph.  unt.  11  226]  zeigen  werde,   mit 
aiod.  ad-^an-  »essend«  zusammen:  idfar-  :  advan- =  oyo/naT-  :  näman-, 

*)  Diess  ist  um  so  sicherer,  weil  in  nachhomerischer  zeit,  z.  b.  bei  Plato 
und  Hippokrates  (s.  Veitch  greek  verbs  ed.  181  p.  149),  diSitfao/nai  er- 
sdieint.  Wäre  das  n  des  homerischen  dHdi660f4(u  sog.  Steigerung  von  », 
so  könnte  dafür  später  nicht  e  auftreten.   Vgl.  auch  Fritzsche  stud.  VI  300* 
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sich,  wie  ich  hier  gleich  zufüge,  von  töwxa  aus  auch  vollständig 
die  entstehung  der  andern  aoristformen  auf  -xa,  die  ja  eben- 
falls als  griechische  neubildungen  anzusehen  sind. 

Nachdem  tdoyxa  und  didwxa  sich  in  das  verbalsyslem  von 
diöcöfii  so  eingelebt  hatten,  dass  sie  in  der  gleichen  weise  ein 
glied  desselben  bildeten  wie  z.  b.  das  futur  öciaio,  hatte  man 
das  X  dieser  formen  als  ein  tempusstammbildendes 
element  im  gefühl. 

Das  praeteritum  tdcöxa,  um  mit  diesem  zu  beginnen,  ward 
nun  die  musterform,  nach  der  man  s^fjxu,  ^xa  (homerisch 
auch  l^xa),  ^earäxa,  vertreten  durch  Irraxav  sattjaav  bei 
Hesych  (die  form  ist  entweder  lakonisch  oder  böotisch)  und 
SifQ^xa  schuf.  Dass  iaTfjv  bestehen  blieb,  hängt  offenbar  mit 
der  intransitiven  bedeutung  zusammen:  die  form  Savt^v  wurde 
durch  die  intransitiven  aoriste  wie  IßXt^v  eaßijv  iifxX^v  idaffv 
kdXoav  u.  s.  w.,  mit  denen  sie  der  intransitiven  bedeutung  wegen 
im  bewusstsein  der  sprechenden  associiert  war,  am  leben  er- 
halten; was  um  so  sicherer  ist,  weil  auch  die  entstehung  der 
formen  sazfjfisv  aaTf/is  ear^tsav  statt  ^iaräfjLsv  u.  s.  w.  gegenüber 
dem  durchgängigen  verbleiben  der  schwachen  stamnlform  in 
edofiBv  s^sfjLBv  elfisv  sich  nur  aus  der  intransitiven  bedeutung 
(vgl.  €ßl?jfi€P  €(Sßfjfi€v  sdXot)(i6v  mit  altüberkommenem  langem 
vocal)  begreift;  vgl.  morphol.  unters.  173.  Als  transitive  form 
zu  edtfiv  fungiert  gewöhnlich  eat^aa,  dem  sich  aus  späterer 
gräcität  l-D-fjaa  tdwaa  zur  seite  stellt.  in€$gi(pQ'fjaa  als  neben- 
form  von  i(pQf^xa  schon  bei  den  attischen  dramatikern.  Vgl. 
Gurtius  vb.  II  288  f. 

Andererseits  gab  didoDxa  den  ersten  anstoss  zur 
gesammten  perfectbildung  auf  -xa. 

Die  starken  formen  der  altindogermanischen  perfectbildung 
sind  bei  wurzeln  auf  a-laute  aus  den  auf  uns  gekommenen  denk- 
mälern  nicht  mehr  sicher  nachweisbar*).  Von  J«-  hätten  wir 
*diöai(a)  *öiöcO'^^a  *didco(€),  von  (fTä-  Ha%a(a)  H<S%ä&a  *S(fvcc(e) 
zu  erwarten,  wenn  wir  die  formen  nach  der  analogie  des  in- 
dischen ansetzen.  Dagegen  *öidw-v  und  *lö'ra-v  in  der  1.  sgl., 
wenn,   wie  ich  nicht  zweifele,  das  suffix  der  1.  sg.  pf.  act.  -m 


*)  Das  hesychische  niff^,  durch  itfayfj  glossiert,  soll,  nach  Mahlow 
Kuhn's  ztschr.  XXIV  295,  noch  ein  Überrest  der  alten  starken  fonnation 
sein  und  dem  aind.  babhä  babhau  gleich  stehen.  Möglich,  aber  mehr 
auch  nicht.    Gurtius  vb.  II  25  fasst  die  form  als  reduplicierten  aorist  auf^ 
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war  (vgl.  OsthoflF  morph.  unters.  I  227),  doch  sind  auch  in 
diesem  fall  die  formen  *did(o(a)  und  Haxix(a)  insofern  denkbar, 
als  es  sehr  wol  möglich  ist,  dass  die  Griechen  ebenso  wie  die 
Inder  die  alte  diflferenz  zwischen  -a  d.  i.  -w  (bei  wurzeln  auf 
geräuschl.)  und  -v  d.  i.  -yn  (bei  wurzeln  auf  sonorl.)  aufgaben 
und  alle  formen  auf  -a  ausgehen  Hessen.  Es  musste  nun  die 
dritte  sgl.  '^dsdia(€)  H(S%ä(e)  mit  der  zeit  unbequem  werden 
und  ebenso  die  1.  sg.  *äkd(a(a)  Ha%ä(a),  angenommen,  dass 
man  diese  letztere  einmal  so  bildete.  Dieser  Unbequemlichkeit 
konnte  man  bei  dem  verbum  didcofii,  leicht  abhelfen :  man  griff 
zur  nebenform  öiötaxa,  an  der  die  personalendungen  der  3. 
und  1.  pers.  deutlich  ausgeprägt  waren.  So  mochte  zuerst  bei 
didwfi&  die  alte  dem  aind.  dadä'  entsprechende  bildung  aus- 
sterben. Bei  den  andern  (^-wurzeln  erhielt  man  eine  bequemere 
gestaltung  des  Singulars  dadurch,  dass  man  didaoxa  zum  muster 
nahm:  es  entsprangen  die  formen  wie  iatt^xa  ßißf^xa  u.  s.  f. 
In  weiterer  folge  dann  x-formen  von  nicht-d-wurzeln  wie 
niifvxa  didßotxa.  Die  längere  bewahrung  von  *6Sdj:oia,  die 
wir  statuieren  müssen,  wenn  wir  mit  Mahlow  das  homer.  dsid(a 
als  didfoa  nehmen,  würde  sich  einfach  daraus  erklären,  dass 
die  formen  *dSdj:oia  und  *df J/o»«  nicht  die  lautlichen  Un- 
bequemlichkeiten boten  wie  *did(oa  und  ^didtae.  Die  alten 
schwachen  personen  des  activs,  die  ihrer  lautgestalt  nach  keine 
Schwierigkeiten  bereiteten,  blieben  vielfach  länger,  zum  theil 
durch  die  ganze  gräcität  hindurch,  im  gebrauch:  nehen  didwxa 
selbst  ist  im  böotischen  noch  dnodsdoavdi  inschriftlich  nach- 
weisbar, ausserdem  haben  wir  ^aräfisv  ßißäfi€v  öiöfifjtev  u.  s.  w. 
(Curtius  vb.  U  169  f.). 

Ein  epochemachendes  ereigniss  in  der  geschichte  der  aus- 
breitung  unserer  perfectkategorie  war  es,  als  die  verba  auf  -aw 
-Sta  -o»  -/«  'Vto  sich  dieser  perfectbildung  bemächtigten  und 
die  formen  wie  ßsßirjxa  ösdiinvtjxa  zuerst  aufkamen.  Dadurch 
wurden  dieser  formkategorie  hunderte  von  neubildungen  ge- 
wonnen, und  durch  diese  Schöpfung  wurde  es  überhaupt  zum 
ersten  mal  möglich,  eine  einfache  perfectform  auf  -a  von  diesen 
denominativen  zu  bilden^).    Es   liegt  hier  ein  ganz   ähnlicher 


*)  Es  könnten  vielleicht  die  perfectformen  i^giarä/uiv  ^Qnnayat  von 
d^t^an  und  ^t^tinvnfjifv  didanyarak  von  ^nnvirn  (bei  komikern)  den  einen 
oder  andern  auf  den  gedanken  bringen,  sie  repräsentierten  uns  noch  die 
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fall  vor  wie  in  der  ausbreitungsgeschichle  des  passivaorisles  auf 
-öijp:  auch  in  dieser  war  es  ein  ereigniss  von  grosser  tragweite, 
als  zuerst  formen  wie  iufiä^^v  ix^v^x^f/v  produciert  wurden 
(s.  niorph.  unters.  I  81). 

Die  jüngsten  x-bildungen  sind,  wie  uns  die  homerische 
spräche  lehrt,  diejenigen  von  consonantischen  stammen,  formen 
wie  iaxaXxa,  t(f0^aQka,  ns^payxay  nsnetxa,  ijyysXxa. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  also  die  entstehung  der  gesammten 
kategorie  des  griechischen  x-perfects  von  dem  einen  didcoua  aus 
sehr  gut  begreifen,  und  damit  ist  meine  hypothese,  wie  ich 
glaube,  hinlänglich  gerechtfertigt.  Wenn  jemand  glaubt  auch 
dem  oXüilsxa  eine  rolle  in  der  entwicklungsgeschichte  des  x-per- 
fects zuweisen  zu  müssen ,  so  mag  er  das  thun,  nur  darf  er 
nicht  annehmen,  öXoiXsxa  sei  von  vorn  herein  zugleich 
mit  did(oxa  als  zur  neuschöpfung  reizende  musterbildung  auf- 
getreten; denn  oXmlexa  hätte  doch  zunächst  nur.  formen  wie 
ifji>^(A€xa  dXfjkBxa  aQi^Qsxa  ofAci/ioxa  ins  leben  rufen  können, 
diese  aber  gehören  sicher  nicht  zu  den  ältesten  unserer  per- 
fectischen  neubildungen. 

Sollte  jemand  an  meinem  resultat  darum  anstoss  nehmen, 
weil  ich  von  einer  form  hunderte  von  neuen  formen  aus- 
gegangen sein  lasse,  so  bitte  ich  ihn  Kuhn's  ztschr.  XXIV  50  f. 
und  morph.  unters.  I  82  flf.  nachlesen  zu  wollen. 

Ueberschaut  man  sämmtliche  x-perfecta  des  griechischen, 
so  drängen  sich  im  einzelnen  noch  mancherlei  fragen  auf,  die 
man  gern  von  einem,  der  äidcDxa  als  die  musterbildung  an  die 
spitze  stellt,  beantwortet  sehen  möchte.  Ich  lasse  mich  hier 
nur  noch  auf  eine  dieser  fragen ,  die  nächstliegende  und  für 
unsere  ganze  beweisführung  wichtigste,  ein.  Die  singularform 
didcoxa  gegenüber  *dido(jL€P  musste  den  Griechen  den  eindruck 
machen,  als  enthalte  sie  eine  starke  Stammform   dsdto-  (vgl. 


weise,  nach  der  das  perfect  der  verj)a  auf  -«w  und  -ioi  in  der  zeit,  ehe 
das  >f-perfect  aufkam,  gebildet  wurde.  Das  wäre  aber  sicher  eine  verkehrte 
folgerung.  ^giarä/Ltiv  ist  eine  spätere  neubildung  nach  tarafay^  die  in  folge 
davon  eintrat,  dass  dq^CTaat  im  bewusstsein  mit  Icitifn  associiert  worden 
war;  nQ^ßja/uiy  zog  dann,  in  folge  der  bedeutungsverwandtschaft,  die  form 
ifedHTiya/uiy  nach  sich.  Die  bildung  ^qiaräfxfv  nach  ttfräfity  ist  kaum 
seltsamer  als  dass  Schiller,  Platen  u.  a.  statt  umringte  umringt  (von  ring 
ahd.  hring)  nach  analogie  von  ringen  »luctari«  die  formen  umr(mg  um- 
rungen  producieren.  Ich  möchte  wissen,  wie  sich  die  griechischen  Schul- 
meister zu  ^Qitftä/tiey  und  dtdiinyäfuy  stdlten. 
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ScTijxa  gegenüber  %(Sta(Asv,  didßotxa  gegenüber  didj:ifAsv  u.  s.  w.), 
und  wie  kommt  es  nun,  dass  in  tS^sxa  slxa  tfpd^txa  xkfixa 
u.  ähnl.  die  schwache  Stammform  der  x-bildung  zu  gründe 
gelegt  wurde?  warum  nicht  ^xk^iixa  *^xa  *bq)x)^o&xa  *x€xovxa? 

Wir  können  als  regel  aufstellen,  dass  ein  x-perfect  dann 
starke  Stammform  hat,  wenn  keine  medialform  daneben  besteht 
und  wenn  beim  beginn  der  historischen  periode  der  griech. 
spräche  die  altindogermanische  bildung  des  plur.  und  du.  act. 
mit  der  schwachen  Stammform  noch  nicht  ausgestorben  ist,  im 
entgegengesetzten  fall  ist  das  x-perfect  von  der  schwachen 
Stammform  aus  gebildet.    Beispiele: 

1)  IdTfjxa  %(Sxa(Asv^),  ßSßfjxa  ßeßafisp,  ySyäxa  y^yafisv^), 
nkipvxa  ni(fV(ASV,  dSdj:oixa  dsöftfAev, 

2)  vocalische  stamme:  rtd^exa  tid^sfiat,  slxa  sl/iat,  dkösxa 
didffjtat,  k(fi)-Xxa  tfp^ifiat,  xixXixa  xixXifiai,  xiyijuxa  x^%v(Aai^ 
ninXvxa  ninkviiai  —  consonantische  stamme:  ritäxa  rirufjia& 
(von  tan,  s.  Kuhn's  ztschr.  XXIV  263),  idxaXxa  saralfiat, 
Iffd-aQxa  €(p-i^aQfj,ai^  (vgl.  €(fO-OQa)  u.  s.  w. 

Die  ratio  dieser  bildungsverschiedenheit  liegt  auf  der  band. 
Man  bildete  rSd^exa  und  nicht  *T6^^xa,  well  man  eine  medial- 
form mit  schwacher  Stammform  (tsd^s-)  neben  dem  activ 
besass  und  sich  scheute  dem  activum  eine  andere  stufe  des 
wurzelvocals  zu  ertheilen  als  die  das  medium  besass.  Dieses 
enge  band  zwischen  dem  mittels  x  gebildeten  activ  und  dem 
medium  tritt  auch  sonst  noch  hervor,  nensixa  stimmt  im 
vocalismus  zu  nincKSfiat,  nicht  zu  nknoi^a  in^ni^^sv.  tiSneixa 
von  (fnivdo)  ist  nach  tansiafiai  d.  i.  ^i-anevö-aiiai  gemacht, 
ein  *i'ön6vd-xa  hat  es  natürlich  nie  gegeben.  Zu  dvd-xeifiat 
wurde  ein  activum  ävuxsixs  im  sinn  von  äpazid^sixs  geschaffen 
(auf  einer  inschrift  von  Mantlnea,  Curtius  vb.  II  211).  Das^ 
perfect  tatäxa  mit  transitiver  bedeutung  wurde  gegenüber* 
latfixa   nur  deshalb  als   transitivum  empfunden,    weil   es  mit 


*)  Das  transit.  activum  tcrtixa  und  das  medium  IciafJiM  sind  erst  im 
spSteren  griechischen  nachweisbar  (s.  Veitch  greek  verbs  ed.  1871  p.  300) 
und  kommen  deswegen  für  die  hier  zu  behandelnden  Verhältnisse  nicht 
in  anschlag. 

•)  Für  das  Sprachgefühl  derer,  die  yiyayta  schufen  (die  form  ist  pin- 
darisch),  war  yiyafuv  eine  bildung  wie  tcra^ty,  in  Wirklichkeit  ist  es  der 
plural  zu  yiyova  und  steht  für  *gegn'men.    Kuhn's  ztschr.  XXTV  279. 
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t(STafim  eng  associiert  war,  und  ist  überhaupt  erst  in  anknüpfung 
an  dieses  gebildet  worden. 

Nun  gibt  es  von  unserer  regel  freilieh  ein  paar  ausnahmen. 

Im  attischen  haben  wir  neben  ä^dexa  :  didefiat  auch  die 
form  dsd^xa.  Offenbar  ist  diess  dasselbe  schwanken  in  bezug 
auf  die  wurzelvocalstufe ,  das  uns  in  «V-v/rd-cJ^yro-^  und  tfvv- 
dsTo-g  entgegentritt.  Ich  glaube,  dass  die  formale  analogie 
zwischen  dico  dt/aw  tdfjaa  und  (ptX^w  (p$kija(a  i(plXfj(ta  zur  bil- 
dung  von  öidt^xa  und  -d^to-g  (nach  nsipilijxa  und  (pdf^Tog)  den 
anstoss  gab.  Vielleicht  ist  ein  nach  n€(piXfjfia$  neu  gebildetes 
medium  öidfjfAat  nur  zufallig  nicht  nachweisbar. 

Weiterhin  haben  wir  dsdfiX"  in  dsdj:i(S(So^a&  neben  df-- 
dfoixa  :  dSdfifisv.  Von  diesem  verbum  war  schon  oben  s.  218  f. 
die  rede.  Ich  vermute,  dass  es  einst  ein  *6^dj:tfAai  gegeben 
als  medium  zu  *dSdj:oia.  In  anknüpfung  an  dieses  entstand 
dann  das  dem  dsdflaaofiai^  u.  s.  w.  zu  gründe  liegende  ^didftxa. 
Dieses  *didj:$xa  hatte  transitive  bedeutung  und  verhielt  sich 
sonach  zu  dem  intrans.  äidfotxa  ebenso  wie  iatuxa  »ich  habe 
gestellt«  zu  b(STfixa  »ich  stehe«. 

Diese  zwei  ausnahmen  lassen  also  eine,  wie  mich  dünkt^ 
probable  erklärung  zu,  und  so  können  die  formen  wie  xi^sxa 
xs%i>xa  mit  schwacher  stufe  des  wurzelvocals  gegenüber  didaoxa 
nicht  weiter  auffallen. 

Die  hier  besprochene  bildungsregel  unterstützt  aber  augen- 
scheinlich unsere  identificierung  von  dSda)xa  und  aind.  dadä'ga, 
welche  die  ganze  grundlage  für  unsere  erklärung  des  griechischen 
x-perfects  bildet,  in  der  erwünschtesten  weise.  Wäre  nemlich 
dfdojxa  so  wie  die  andern  x-perfecta  eine  griechische  neubildung, 
so  würde  es,  da  daneben  das  medium  didofia^  steht,  gegen 
.  das  in  rede  stehende  bildungsgesetz  Verstössen,  man  hätte  statt 
"seiner  *diäoxa  zu  erwarten,  und  ein  grund,  warum  man  nicht 
'^didoxa  bildete,  wäre  schwerlich  ausfindig  zu  machen.  So  aber, 
da  wir  öidwxa  dem  aind..  dadaga  gleich  setzen  und  als  starke 
perfectform  aus  urindögermanischer  zeit  überkommen  sein  lassen, 
ist  die  ausnähme  sofort  begreiflich  und  bestätigt  die  richtigkeit 
dieser  gleichsetzung. 

Leipzig  31.  december  1878. 

Karl  Brugman. 


Formassociation  bei  den  indogermanischen 
numeralien  mit  besonderer  berücksichtigung 

der  griechischen. 

Einleitendes. 

Eins  der  schwierigsten  gebiete  für  die  sprachwissenschaft- 
liche forschung  ist  das  der  numeralien.  So  oft  man  über  ihre 
etymologische  geltung  Untersuchungen  angestellt  hat,  so  wenig 
ist  man  doch  zu  ganz  evidenten  erklärungen  gekommen.  Man 
kann  nicht  läugnen,  dass  von  einzelnen  gelehrten  zuweilen  recht 
geistreiche  und  sinnige  aufstellungen  gemacht  worden  sind.  So 
hat,  um  ein  beispiel  anzuführen,  neuerdings  wieder  Benfey  in 
einer  abhandlung  betitelt:  »Das  indogermanische  thema  des 
Zahlwortes  zwei  ist  dw«  (abhandlungen  der  k.  gesellschaft  der  w. 
zu  Göttingen,  bd.  21.  1876,  p.  14  folg.)  eine  erklärung  über  die 
entstehung  des  Zahlwortes  »vier«  versucht,  und  zwar,  jedenfalls 
ohne  davon  zu  wissen,  dieselbe,  die  schon  von  Schweizer-Sidler 
ztschr.  XIII,  393  bei  gelegenheit  einer  recension  einer  französischen 
arbeit  mitgetheilt  worden  ist.  Er  betrachtet  nämlich  indo- 
germanisches *katvar  als  Zusammensetzung  von  *Aa-,  das  er  im 
anschlusse  an  skr.  eka  als  »eins«  deutet,  und  Hvarir,  welches 
nach  seiner  meinung  die  grundform  der  dreizahl  ist,  und  glaubt 
also,  dass  der  sprachgeist  bei  der  bildung  eines  ausdruckes  für 
die  vierzahl  von  dem  einfachen  additionsexempel :  3  -f  1  =  4 
ausgegangen  sei.  Man  sieht  gleich  auf  den  ersten  blick,  ab- 
gesehen von  Schwierigkeiten,  welche  der  stamm  ka-  bereitet, 
welche  die  declination  beider  zahlen,  der  drei  und  vier,  im  skr. 
und    abaktr.    selbst    noch    übrig    lassen   würde,   die   formelle 

SMtfdiiift  für  rergl.  8prachf.  N.  F.  V.  3.  15 
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Schwierigkeit  in  der  themaansetzung ;  denn  zu  behaupten,  dass 
der  indogermanische,  einstimmig  in  den  einzelnen  sprachen  als 
tri'  bezeugte  stamm  der  dreizahl  aus  *turi-  verkürzt  und  dieses 
aus  Hvarir  durch  samprasärana  hervorgegangen  sei,  ist  für  die 
indogermanische  periode  einfach  unerlaubt.  Es  muss  zum 
grundsatz  gemacht  werden ,  bei  den  durch  vergleichung  der  ver- 
wandten sprachen  gefundenen,  letzterreichbaren  formen  stehen 
zu  bleiben,  da  ja  alle  reflexionen  über  sprachentwickelung  über 
die  zeit  kurz  vor  der  trennung  der  Völker  hinaus  stets  subjecliv 
und  alle  derartigen  erklärungen  uncontrolirbar  sind.  Es  empfiehlt 
sich  aber  in  besonderem  grade  von  diesem  grundsatze  aus  die 
Zahlwörter  zu  betrachten. 

Bei  dieser  Wortklasse  erwächst  noch  ausser  der  etymo- 
logischen eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  für  die  Untersuchung 
daraus,  dass  die  einzelnen  sprachen  nach  der  trennung  ganz 
eigene  wege  gingen  und  zu  den  ererbten  formen  um-  und  neu- 
bildungen  in  reicher  fülle  geschaffen  haben.  Hier  hatten  ja  die 
sprechenden  mehrere  reihen  verschiedener  ableitungen  und  ver- 
schiedener bedeutungen,  alle  auf  den  grundzahlen  basirend, 
neben  einander  und  kamen  unwillkürlich  dahin,  dass  sie  die  in 
ihrer  unumstösslich  fest  bestimmten  aufeinanderfolge  verbun- 
denen glieder  dieser  ketten  allmählich  in  sich  möglichst  uni- 
formirten.  Es  wird  deshalb  unbedingt  nöthig  sein,  einestheils 
die  einzelnen  reihen  der  cardinalia,  ordinalia,  distributiva, 
adverbia,  multiplicativa  und  proportionalia  unter  sich,  andern- 
theils  auch  die  einzelnen  sprachen  für  sich,  zu  betrachten  und 
die  erklärung  der  Schwierigkeiten  der  einzelnen  bildungen  in 
ihnen  selbst  zu  suchen,  wobei  die  heranziehung  paralleler 
Vorgänge  der  verschiedensten  sprachen  alter  und  neuer  zeit 
interessante  Verdeutlichung  bieten  wird.  Schon  a  priori  müssen 
wir  eingestehen,  dass,  wenn  irgendwo,  in  den  reihen  der  nume- 
ralien  das  wirken  der  sogenannten  falschen  analogie  am  ehesten 
eintreten  musste.  Und  in  der  that  wird  diese  vermuthung  hin- 
reichend durch  bildungen  der  verechiedensten  sprachen  bestätigt. 
Gerade  in  der  letzten  Vergangenheit  ist  ja  oftmals  zur  erklärung 
von  Verstössen  gegen  die  lautgesetze  das  princip  der  analogie 
in  anwendung  gebracht  worden,  oftmals  entschieden  in  über- 
zeugender weise.  Da  wird  es  denn  gewiss  erwünscht  sein,  wenn 
einmal  in  einem  fest  abgeschlossenen  gebiete  gezeigt  wird,  wie 
viele  ganz  unläugbare  neubildungen  im  laufe  der  zeit  von  den 
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ältesten  stufen  ab  bis  in  die  jüngsten  phasen  der  indogermanischen 
spraehentwiekelung  hinein  sich  an  einander  angereiht  haben, 
wie  oft  von  zwei,  drei  formen,  zuweilen  auch  nur  von  einer 
einzigen  eine  weitverzweigte  analogiebildung  ausging.  Eine  be- 
trachtung  der  zahlbildungen  von  diesem  gesichtspunkte  aus 
wird  uns  aber  zugleich  recht  deutlich  zeigen,  dass  die  älteren 
und  ältesten  sprachentwickelungen  durchaus  gleiche  Vorgänge 
wie  die  jüngeren  und  jüngsten  aufweisen  und  formenwandel 
und  formenneuerung  überhaupt  in  allen  perioden  nach  gleichen 
principien  untersucht  werden  müssen. 

Während  nominal-  und  verbalformen  durch  das  declinations- 
bez.  conjugationssystem  und  durch  die  bedeutungsverhältnisse 
mit  einer  reihe  von  formationen  gleicher  wurzel  oder  gleichen 
Stammes;  aber  mannigfacher  bedeutungsmodificirung  im  zu- 
sammenhange stehen,  steht  eine  zahlform,  deren  bedeutungs- 
inhalt  ein  sehr  geringer,  für  immer  einer,  ein  fest  bestimmter 
ist,  ausser  connex  nn't  andern  Wortklassen  und  wird  im  ganzen 
Wortschatze  nur  einmal  an  einer  bestimmten  stelle  der  Zahlen- 
reihe gefühlt.  Durch  ihren  zahlenwerth  tritt  die  zahlform  nur 
in  beziehung  1)  zu  den  zahlen,  die  sie  umgeben,  a)  zu 
der,  von  der  sie  sich  durch  das  plus  einer  einheit,  eines  zehners 
oder  eines  hunderts,  b)  zu  der,  von  der  sie  sich  durch  das 
minus  derselben  diflferenzen  unterscheidet  —  also  die  3  zu  2 
und  4,  die  30  zu  20  und  40,  die  300  zu  200  und  400  — ; 
2)  tritt  sie  in  beziehung  zu  den  zahlen,  mit  denen  sie  in 
correlation  steht,  und  zwar  a)  ein  einer  zu  denen  des 
zehners  und  des  hunderts  in  derselben  reihe  (also  die  2  zu 
20  und  200  oder  das  ordinale  von  2  zu  dem  von  20  und  200) 
b)  die  einer,  zehner,  hunderte  unter  einander  in  verschiedenen 
ableitungsrcihen  (also  das  cardinale  von  2  zum  dazugehörigen 
ordinale,  distributivum,  multiplicativum).  Die  in  der  geschilderten 
weise  unter  einander  in  beziehung  stehenden  zahlen  lehnen  sich 
nun  vielfach  formell  an  einander  an.  Am  leichtesten  ver- 
ständlieh sind  die  associationsbildungen  bei  benachbarten  zahlen. 
Zählt  jemand  eine  anzahl  von  gegenständen  durch,  so  hat  er 
beim  aussprechen  einer  zahl  entweder  schon  die  folgende  oder 
noch  die  vorhergehende,  eben  ausgesprochene  im  sinne  und 
überträgt  unwillkürlich  formelle  eigenthümlichkeiten  der  einen 
der  zwei  benachbarten  zahlen  auf  diejenige,  die  er  im  momente 

aaszusprechen  hat.-    Sollten   aber  gar  die  zwei   umgebenden 

15* 
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zahlen  formell  einander  gleichen,  so  wird  um  so  eher  die  in 
der  reihe  zwischen  ihnen  stehende,  in  form  nur  wenig  ab- 
weichende zahl  nach  ihnen  analogisirt  werden.  Wenn  auf  diese 
weise  im  letzten  falle  3,  im  ersten  2  einander  angeglichen  sind, 
so  wirken  diese  zusammen  wieder  auf  die  folgenden  oder  vorher- 
gehenden und  ziehen  immer  mehr  bildungen,  die  uns  auf  laut- 
lichem wege  unerklärbar  sind,  nach  sich.  Aber  nicht  bloss 
beim  zählen  werden  analogiebildungen  entstanden  sein.  Zu- 
weilen ist  der  sprechende  nicht  in  der  läge,  eine  bestimmte 
zahl  angeben  zu  können,  er  schwankt  noch,  während  er  die 
zahl  aussprechen  will  und  lässt  es  in  der  that  unentschieden» 
ob  die  gegenstände,  die  er  numerisch  anführen  will,  z.  b.  elf 
oder  zwölf,  wie  er  selbst  sagt,  oder  elf  bis  zwölf  an  zahl  waren. 
Gewiss  werden  solche  Verbindungen  gelegenheit  zu  formellen 
associationen  gegeben  haben.  Ferner  kann  der  sprechende 
mitten  in  der  rede  ein  zahlenverhältniss  angeben  wollen,  das 
ihm  zwar  klar  vorschwebt,  für  das  er  aber  nicht  sofort  den 
formellen  ausdruck  findet:  so  ist  er  gezwungen,  im  momente 
eine  form  zu  schaffen  und  sieht  sich  nach  mustern  um,  welche 
entweder,  weil  sie  ähnlichkeit  mit  der  zu  suchenden  form  haben, 
in  ihm  die  erinnerung  an  die  ihm  geläufige  form  wach  rufen 
oder,  weil  verschieden,  ihn  zu  einer  augenblicklichen  neubildung 
führen,  bei  der  die  verschiedensten  ideenassociationen  wirken 
und  alle  oben  angegebenen  beziehungen  der  zu  suchenden  zahl 
zu  ihren  nachbar-  oder  correlativzahlen  von  einfluss  auf  die 
form  sein  können.  Es  ist  freilich  nicht  immer  möglich,  die 
verschiedenen  anlasse,  die  zu  einer  association  gefuhrt  haben, 
anzugeben,  besonders  bei  zahlen,  die  uns  in  keiner  Verbindung 
zu  stehen  scheinen. 

Die  mannigfaltigen  associationsbildungen  könnten  wir  etwa 
unter  folgende  drei  gruppen  unterordnen: 

I.  Analogiebildungen  bei  benachbarten  zahlen. 
Da  man  hier  offenbar  danach  strebt,  die  formellen  Verschieden- 
heiten der  glieder  der  reihe  allmählich  auszugleichen,  die  reihe 
zu  Uniformiren,  möchte  ich  diese  art  der  association  reihen- 
analogie  nennen,  die  a)  progressiv  b)  regressiv  sein  kann. 

II.  Analogiebildungen  bei  correlativen  zahlen. 
Diese  art  könnte  man  als  correlative  analogie  bezeichnen. 
Sie  ist  eine  doppelte,  je  nachdem  die  zahlen  entweder  den- 
selben oder  verschiedenen  reihen  angehören. 
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III.  Analogiebildungen  bei  zahlen,  die,  da  wir  den 
anlass  zur  ideenassociation  nicht  eruiren  können,  zufallig,  wie 
es  uns  scheinen  muss,  auf  einander  einfluss  gehabt  haben.  Wir 
könnten  von  unserm  Standpunkte  aus  diese  art  casuale 
analog! e  nennen. 

Diese  drei  kategorien  sollen  nun,  noch  ehe  ich  die  Unter- 
suchung selbst  beginne,  durch  einzelne  signifikante  beispiele 
erläutert  werden. 

1.  Als  beispiele  progressiver  reihenassociation  seien 
angeführt  ital.  quinterno  und  sestemo,  welche  von  den  numeri 
coUettivi  ter-no,  quader-no  den  ausgang  -«r-wo'als  suffix  über- 
nahmen.   Weiter  bilden  im   litauischen    ableitungen    auf  -gys, 
-gis    nomina,   welche   die   altersjahre  angeben,   so   dveigys,   f. 
dveige  »zweijährig«,  treigys,  »drei-«,  ketvergis  »vierjährig«.   Man 
hob   nun  in   letzterer  form   -er-gis   als   suffix   ab  und  bildete 
darnach  penk-ergis  »fünf-«  und  szesz-ergis  »sechsjährig«.    (Vgl. 
Joh.   Schmidt,  ztschr.  XVI,   430).     Ferner   wird    in    derselben 
spräche  von  ketvert  allein  das  distributivsuffix  -^ri  in  penk-eri, 
szesz-eri,  septyn-en,   asztün-eri,  devyn-en    (regressiv   auch  auf 
veneri)^  und  von  ketveriöpas  (ketmiokias)  die  endung  -eriöpets 
(-eriökias)  £iui  penk-^riöpas  (penkeriokias) ,  szesz-eriöpas,  deszim- 
teridpas,  szimteriöpas  und    tukstanterUtpas   übertragen    worden 
sein,  wovon  die  entsprechenden  bildungen  der  zwei-  und  drei- 
zahl dv^%  und  treji  auf  der  einen,  dvejöpas  und  trejöpas  auf 
der  andern  seite  frei  blieben.    Neben  v'enökias  begegnet  noch 
vm-eriopa$.    Aus  dem  deutschen  macht  Osthoflf  in  seinem  auf- 
satze  »formenassociation  bei  aahlwörtern«,  morpholog.  untersuch. 
I,  p.  104  auf  das  altfries.  ahtun-da  (got.  noch  regelrecht  ahtu-da) 
nach  sigun-da,  niugun-da,  auf  mhd.  achtende  (auch  acMonde) 
nach  sibende  aufmerksam.    Recht  instruktiv  für  diese  kategorie 
der   reihenassociation    ist   die    beeinflussung   der   zahlform   80 
durch  70  im   lateinischen   und   in  den  romanischen  sprachen. 
Bei  Vitruvi  10,  17  lesen  wir  octuaginta,  dann  bei  Col.  11,  2,  40, 
Gell.  3,  10,  octuagics  bei  Plin.  2,  108  (112).    Als  »sehr  gewöhnlich 
in  den  Urkunden  des  mittelalters«  bezeichnet  Diez,  gramm.  der 
roman.  spr. '  I,  p.  21,  jenes  octuaginta.    Dieselbe  analogiebildung 
kehrt  im  span.  octuagesimo  (nach  septuagesimo),  im  Ital.  ottuagesimo 
(nach  settaagesimo)^    ottuagenario    »achtzigjährig«    (neben  otto- 
genario)  —  nach  settuagenario  —  wieder;   selbst  portug.  octa- 
gesimo  wird  zum  theil  unter  einfluss  der  vorhergehenden  zahl 
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stehen  ^).  Man  darf  aber  keineswegs  glauben,  dass  solche  falle 
nur  in  neueren  sprachen  sich  finden.  Schon  im  indischen  und 
altbaktrischen  und  besonders  im  griechischen  und  lateinischen 
zeigen  sich  massenhafte,  analoge  bildungen,  die  im  folgenden 
zur  besprechung  gelangen  werden.  Ich  greife  hier  vorläufig  nur 
einige  wenige  beispiele  heraus.  In  den  »grundzügen  *«  p.  691 
wird  von  Curtius  gezeigt,  wie  die  Herakleer  von  emä  den  spir. 
asp.  auf  oxToi,  also  dxzco  und  seine  correlativen  zahlen  oydoiy- 
xopta,  oxxaxaxioi  und  auf  kvvia,  ivsptixovza  übertrugen.  (Ebenso 
Meister,  st.  IV,  419.  Vgl.  auch  Osthoflf  a.  a.  o.  I,  96,  welcher 
noch  dem  in  der  reihe  vorausgehenden,  ursprünglich  anzu- 
setzenden V^J  einfluss  zuschreiben  möchte.)  Desgleichen  liest 
man  auf  einer  attischen  inschrift  oydoji  (C.  I.  A.  325,  13). 
Ferner  stehen  die  skr.  Zahladverbien  dve-dhd  »zweifache  und 
tre-dha  »dreifach«  in  einem  ähnlichen  abhängigkeitsverhältnisse. 
Ist  in  den  gleichbedeutenden  adverbien  dvirdhä  und  tri-dhd  der 
stamm  der  Zahlwörter  zu  erkennen,  so  ist  in  dve-dhd  eine 
flectirte  form,  offenbar  das  neutrum  im  dual,  wie  m,dvadagan 
das  maskulinum,  zu  gründe  gelegt.  Man  Hess  sich  nun  durch 
das  nebeneinanderbestehen  von  dvi-dhä  und  tri-dhä  verleiten, 
auch  ein  dem  dve-dhä  entsprechendes  adverbium  der  dreizahl, 
tre-dhdy  zu  bilden,  worin  das  e  unmöglich  anders  wird  erklärt 
werden  können  2).  Endlich  sei  hier  noch  kurz  der  skr.  zahl- 
substantiva  gedacht.  Dva-yam  »die  zweiheit«  ist  ganz  regel- 
mässige bildung,  w^elche  die  Umbildung  des  vorauszusetzenden 
Hri-yam  in  trayam  veranlasste.  Umgekehrt  ist  wohl  dpi-tayam 
von  dem  regulären  trita-yam  beemflusst,  von  dem  weiter  -tayam 
als  suffix  abgehoben  und  in  catush-tayam,  pancortayam,  dctQc^ 
'tayam  verwendet  wurde.  Das  letztere  beispiel  ist  insofern 
interessant,  weil  wir  belege  für  progressive  und  regressive  ana- 
logie  dicht  bei  einander  haben. 

2.   Die   regressive   reihenanalogie    ist    nicht   minder 
häufig. 


*)  Ein  weiteres,  hier  einschlägiges  beispiel  aus  denselben  sprachen  ist 
das  Zahlwort  »fünf«  im  span.  cinco  und  portug.  cinco,  formen,  die  unter 
einfluss  von  quatro  stehen.    Portug.  heisst  die  alte  form  cinqui, 

*)  Denselben  Vorgang  beobachten  wir  in  einer  jüngeren  sprachstufe 
des  Indischen.  Im  Päli  heisst  zwei:  dve,  also  92  dve-navuti.  Drei  heisst 
tayo,  st.  ti-;  dafür  steht  immer  te-,  also  23  te-visatif  wie  ich  glaube,  in 
anlehnung  an  dve  (E.  Kuhn,  beitr.  z.  Päligr.  p.  91). 
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Ich  will  zunächst  einige  vermuthungen  über  formationen 
aus  den  arischen  sprachen  raittheilen.  Es  ist  sehr  auffällig, 
dass  die  elfzahl  im  skr.,  ekä-dagan,  die  länge  in  ekä-  aufweist, 
während  doch  die  regelrechte  kürze  in  ganz  gleichen  Zusammen- 
setzungen, als  elcorvimQati,  eka-gatam,  gefunden  wird.  Benfey 
spricht  in  seiner  vollst,  gramm.  darüber  die  vermuthung  aus, 
dass  die  femininform  darin  enthalten  sei,  die  wir  aber  doch 
nicht  neben  dagan  erwarten,  die  vielmehr  neben  mmgcUi  ein- 
treten müsste,  wenn  diese  erklärung  überhaupt  das  richtige 
träfe.  Ich  meine,  ekärdagan  verdankt  die  länge,  die  sich  von 
den  ältesten  zeiten  ab  zeigt  und  bis  in  die  spätesten  entwickelungs- 
stufen  hinein  erhielt  (päli  ekädasa  oder  ekwrasa,  präkr.  earraha\ 
nur  dem  beim  zählen  unmittelbar  folgenden  dvärdagan,  worin 
sie,  als  von  der  alten  dual  form  dvd-  herrührend,  wie  in  ashtd- 
dagan,  berechtigt  ist.  Es  ist  sehr  interessant  zu  sehen,  wie 
auch  in  einem  andern  Sprachgebiete  dieselben  zahlen,  elf  und 
zwölf,  gegenseitige  angleichung  erfuhren:  das  mhd.  machte 
gtoelf  (=  zwelif,  got.  tva-lif)  und  eüf  (=  eüef,  einlef,  got. 
ainlif)  im  vokalismus  gleich,  nachdem  letzteres  schon  den  nasal 
eingebüsst  hatte,  und  Hess  es  dann  zu  elf  werden  (Osthoflf^), 
a.  a.  o.  p.  93).  Ein  ganz  analoges  erklärungsverfahren,  wie 
für  ekädagan,  habe  ich  für  die  altbaktr.  form  haptditi  »siebzig«. 
Auf  dieses  folgt  aStditi^)  »achtzig«,  welches  die  dualform  aätä 
»achte  enthält.  Dieses  aStdüi  zog  haptäiH  nach  sich,  während 
die  r^elrechte  form  mit  der  kürze  im  multiplicativum  haptai- 
^vaü^  bewahrt  ist.  Die  kürze  steht  gleichfalls  regelrecht  in 
dem  ebenso  gebildeten  navaiti  »neunzig«.  Ein  anderer  grund 
lässt  sich  für  die  länge  in  haptditi  wohl  nicht  finden.  Um- 
gekehrt haben,  um  dies  hier  gleich  anzufügen,  in  der  multi- 
plicativen  reihe  die  regulären  formen  haptai^vaüd  und  navai^^i- 
vah^  das  zwischen  ihnen  stehende  astaiöivan^,  für  das  wir 
*aStaidivafi^  sicherlich  erwarten  müssten,  umgebildet,  wie  auch 
astarJium  »das  achtele  (citirt  im  Old  Zand-Pahlavi  Glossary) 


^)  Derselbe  gelehrte  fögt  auf  p.  94  hinzu:  »Nachdem  nhd.,  sei  es 
aus  »Zwickauer«  unari  (Schleicher,  d.  deutsche  spr.*  230),  sei  es,  was 
wahrscheinlicher  ist,  durch  die  lautliche  einwirkung  des  w  auf  das  folgende 
e,  altes  etoelf  zu  zwölf  vorrückt,  geht  nun  in  einigen  gegenden  Nord- 
deatschlands  auch  schon  elf  mit  und  wird  ölf  gesprochen«. 

*)  Ich  wende  Hübschmann's  transscription  des  Zend  an,  wie  er  sie 
ztftchr.  XXIY,  370  giebt. 


^mm^ 
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=  *(ista'Sva-m  nur  als  analogiebildung  nach  pantanha,  pang- 
tanhüm  (wie  Spiegel  schreibt)  und  haptanhum  »das  Siebentel« 
(=  *hapta'Sva-ni)  aufgefasst  werden  kann,  da  doch  ^astä-svorm 
grundform  sein  müsste.  Aus  jüngeren  sprachperioden  sei  nur 
des  nihd.  sesenzein  statt  selis-zehen,  das  unter  einCluss  von  siben- 
•zehen  steht,  kurz  erwähnung  gethan,  für  welches  die  belege 
bei  Weinhold,  mhd.  gramm.  p.  294  zu  finden  sind.  Diese 
evidenten  fälle  mögen  genügen,  um  vorläufig  das  wesen  der 
gleichsam  vorwirkenden,  regressiven  reihenanalogie  zu  zeigen. 
Sie  ist  eine  art   »anticipatio«  auf  formellem  gebiete. 

Nur  als  eine  unterabtheilung,  und  nicht  als  eine  besondere 
kategorie  möchte  ich  die  fälle  rechnen,  in  welchen  die  frage,  ob 
regressive  oder  progressive  analogie  eingetreten  ist,  nicht  ent- 
schieden werden  kann,  die  falle,  meine  ich,  in  denen  zwei  in  ihrer 
formation  gleiche  zahlen  eine  dritte  zwischen  jenen  stehende 
beeinflusst  haben.  In  ihrem  buche  »Studien  zur  romanischen 
Wortschöpfung«  p.  35  hat  Carolina  Michaelis  auf  die  merk- 
würdige bildung  octefnbr 6- neben  septembre  und  novembre,  decembre 
im  vulgärlateinischen  aufmerksam  gemacht.  Man  vergleiche 
dazu  noch  H.  Schuchardt  »der  vokalismus  des  Vulgärlateins«, 
der  inschriftlich  octimbris  (III,  12),  in  diplomen  des  frühesten 
mittelalters  odimber  (I,  38)  nachweist  und  wal.  octomvrie,  alt- 
franz.  octembre  und  prov.  octembre  (III,  12)  anführt.  Vgl.  Diez, 
etymolog.  Wörterbuch  der  roman.  spr.  P,  p.  XXIV.  Osthofl", 
morpholog.  untersuch.  I,  p.  92.  Als  zweites  beispiel  für  diese 
unterabtheilung  mag  eins  aus  dem  Skr.  und  Zd.  hier  platz 
finden.  Skr.  ashtä,  das  in  ashtä-4agan  die  länge  regelrecht  be- 
wahrt, geht  in  der  Zusammensetzung  mit  den  zehnem  bezüglich 
seines  vocalismus  in  die  analogie  von  sapta-  und  navor,  zd. 
(i§ta  in  die  von  hapta-,  nava-  über.  So  ist  peben  ashtd- 
"CatväriinQcd  das  dshta-catvärimgat ,  neben  ashtd-shashtih  das 
ashta-sJuishtih  zu  erklären,  weil  es  eben  sapta-,  navorcatvä- 
rimgat  u.  s.  w.  hiess,  so  zd.  aSta-mdhyor  neben  hapta-,  nava-, 
dasa-mohya-,  so  auch  die  sanskritischen  composita  ashtd-puh^a 
und  ashior-yoni,  welche  im  AV.  angetrofifen  werden.  Das- 
selbe gilt  natürlich  auch  von  sapta-,  ashia-,  navorgatam. 
Vgl.  Benfey,  vollständige  gramm.  p.  322,  anm.  8  und  OsthofiF, 
a.  a.  o.  p.  104.  Aus  dem  litauischen  gehört  das  im  vocalismus 
wegen  des  benachbarten  sepüntas  und  devintas  geschwächte  und 
nasalirte  asztüntas  gewiss  hierher.    Endlich  sei  noch  von  den 
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ital.  numeri  moltiplicativi  kurz  der  form  sestuplice  nach  quinfu- 
plice,  settuplke,  ottuplice,  und  des  sesttiplo  nach' quintuplo,  settuplo, 
aUuplo  gebildet  erwähnung  gethan. 

3.  Die  zweite  hauptkategorie  möchte  ich  die  corre- 
lative  analogie  nennen,  eine  bezeichnung,  zu  welcher  ich 
durch  beispiele  aus  der  nominalbildung  gebracht  worden  bin, 
über  die  ich  zunächst  in  kürze  sprechen  will.  Die  association 
einzelner  Wörter  an  andere  correlativer  bedeutung,  welche  ja 
immer  von  den  sprechenden  paarweise  gedacht  und  zusammen- 
gefühlt werden,  ist  aus  allen  sprachen  bezeugt.  Ich  erinnere 
nur  an  meridionalis  statt  nwridialis  nach  septentriofialis  bei 
Lactanz  2,  9  und  Firmicus,  math.  2,  12  —  Schuchardt,  a.  a.  o. 
I,  38  — ,  an  smexter  nach  dexter  —  ebenda  —  und  an  das 
vulgärlat.  grevis  für  gravis  nach  levis  (Schuchardt  I,  197  und 
Diez,  etjmolog.  wörterb.  I  sub  v.  greve).  Mir  ist  in  gleicher 
weise  nicht  zweifelhaft,  dass  das  altlat.  ninguli  =  nulli  (bei 
Festus  p,  177  M.)  eine  neubildung  nach  singuli  ist:  man  strebte 
danach,  wie  bei  nullus-tüluSj  nunquam-unquam  ein  correlatives 
paar  zu  gewinnen.  Denn  Vahlen's  erklürung  (ztschr.  f.  d.  österr. 
gymn.  1860  p.  15)  aus  "^fie-oini-eiili  befriedigt  nicht.  ^Ne-aini- 
"Culi  konnte  nur  *nainiguli  oder  *neniguli  werden,  wie  ^ne-oino-m 
zu  *noinutn  oder  *nentim  wurde.  Es  muss  allerdings  unent- 
schieden gelassen  werden,  ob  ningtUi  unmittelbar  nach  singuli 
geschaffen  oder  aus  den  vorauszusetzenden  *noinigtUi  oder 
^neniguli  nach  singuli  umgebildet  wurde. 

Auch  aus  dem  gebiete  der  declination  und  conjugation 
könnten  wir  einige  parallele  Vorgänge  zur  vergleichung  heran- 
ziehen. So  liesse  sich  die  correlative  association  bei  zahlen 
derselben  reihe  (6:600)  mit  der  einwirkung  einer  singular- 
form auf  die  gleiche  des  dual  und  plural  vergleichen  (=  pali 
nwyafih  für  vayam,  tumhe  für  *yumhe  nach  den  singularcasus, 
und  umgekehrt  =  zd.  nmbyas-ca  und  taibyas-ca  (hinsichtlich  des 
casussufßxes) :  ta^ibyas-ca  =  altnord.  dat.  ^^,  peim,  gen.  sg.  fem. 
peirar,  dat.  peiri :  pl.  peim  (=  *pei7nr),  peira,  Leskien,  decl.  p.  130), 
im  verbum  mit  der  Übertragung  des  vocals  des  sing,  in  den 
plural  (=  sang :  sangen  st.  sungen),  mit  der  angleichung  der 
dualendung  an  die  pluralische  (=  zd.  -vaki :  -mahi,  welches  für 
-iHOsi  steht  und  selbst  erst  das  -i  von  der  3.  pers.  pl.  ange- 
nommen haben  muss,  vgl.  -jUfc,  -fmis,  Brugman,  morpholog. 
untersuch.  I,  p.   151  ff.),   so  liesse   sich  ferner  die  correlative 
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association  bei  zahlen  verschiedener  reihen  (6 :  6te)  mit 
der  einwirkung  der  casus  auf  einander  in  demselben  numerus 
{=z^  Xf7(j(c  :  xti^cii'  st.  xt{Püi  —  bisher  noch  nicht  beachtet  —  C.  I. 
11,  add.  2S11  b,  10  und  add.  2942c.  4  vgrl.  x&iQtact  bei  Hom.,  = 
nai^^a  :  nutf^og  st.  naiQog,  Brupman,  stud.  IX,  315  bes. 
anni.  31)  und  der  modi  des  verbum  (=  vchuniur  :  veJmntor, 
Brugman,  niorpholog.  unters,  p.  167  ff.)  und  der  lempora 
(_^  (./.ravcr  :  TrtTioifjxar,  lakon.  und  kretisch,  stud.  X,  p.  101 
und  spater  im  tzakonischen:  w^dxafrh-'i,  stud.  HI,  369)  unter 
einander  vergleichen. 

Ich  gebe  zunächst  beispiele  der  ersten  art  correlativer 
association.  Hierher  rechne  ich  das  späte  hixoaiot  (Anth.  Palat 
app.  262),  welches  ganz  offenbar  nach  dtax6c$ot  gebildet  wurde. 
Osthoff  führt  a.  a.  o.  p.  129  aus  dem  italienischen  die  formelle 
beeinflussung  von  cinqm  durch  cinqaania  an.  Eine  solche  an- 
lehnung  kann  man  weiter  in  den  griechischen  Zahladverbien 
für  hundert  und  tausend,  ixarorraxtc  und  fivQioi*taK9z,  nicht 
läugnen.  Ixazorraxu  ist  offenbar  selbst  schon  eine  analogie- 
bildung  nach  den  adverbien  der  zehner,  z.  b.  «'«ryarorraxig,  und 
von  jenen  übertrug  man  die  bildung  auf  das  adverbium  von 
fit(ßtoi,  welches  als  fit^Qioyrdxtg  von  Hesychius  s.  v.  ftiyQidmg 
bezeugt  ist.  Es  ist  interessant,  hiermit  eine  vedische  analogie- 
bildung  zu  vergleichen:  fata-  hat  in  der  Zusammensetzung  drei 
formen,  nämlich  a)  den  stamm  ^cUc^,  z.  b.  gcUa-pad-,  b)  das 
neu[l^lm  ratam,  wie  in  ^cUanhüfi-  (neben  ^atoU)  und  c)  gcUat-, 
z.  b.  in  ^tad-vasu-,  adj.  »hundert  guter  habend«.  Letzteres 
f/itai-  ist  gewiss  eine  assocationsbildung  nach  dagat-  und  nach 
den  Zehnern  catväritfigat'  und  pancägaf-.  Nehmen  wir  nun 
endlich  noch  das  italienische  millanta,  ein  femininum  (vgl.  das 
neutrum  millanfamiUe)  hinzu,  welches  gleichfalls  von  den 
Zehnern  (quaranta,  cinquanta,  sessanta,  settanta,  oUanta  ^),  novanta) 
beeintlusst  wurde,  so  gewinnen  wir  für  drei  ganz  verschiedene 
sprachen  einen  und  denselben  Vorgang,  so  dass  wir  also  die. 
gleichung  fAVQiovväxtg  und  ixarovraxig  :  iv6ViixovTax$g  =  gatat : 
mtvarinK^  =  millanta  :  fwvanta  formuliren  können^).     Nach 

';  hl  den  luiigobardischen  gesetzen  ist  noch  die  form  octonta  (neben 
quaranta  =  quadraginta)  =  octoginta  erhalten,  »während  jetzt  im  italie- 
niscIifMi  unter  anpassung  an  die  anderen  höheren  zahleinheitenc  die  form 
in  otianta  umgebildet  ist.    Vgl.  darüber  Pott,  ztscbr.  XII,  168. 

')  Auf  preuss.  tüsimtonSj  acc  pl.  »tausend  mit  anlehnuop  an  «Mo- 
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lat  nonaginta  muss  »neunzig«  in  den  romanischen  sprachen 
nananta  heissen,  eine  form,  die  im  provenzalischen  bleibt  und 
auch,  wenn  schon  selten,  im  italienischen  anzuireflfen  ist  Ge- 
wöhnlich helssl  sie  dagegen  novanta,  eine  Umbildung  nach  nove, 
wie  im  span.  und  portug.  noventa. 

Für  die  zweite  art  der  correlativen  association,  die  ein- 
wirkung  der  Zahlenreihen  auf  einander,  sind  die  beispiele 
gleichfalls  nicht  so  selten.  Besonders  ist  zu  beobachten,  dass 
die  cardinalia  öfters  zu  umbildimgen  anlass  geben  und  mit  ihren 
vollen  formen  sich  in  andere  reihen  eindrängen.  Im  Lateinischen 
standen  sich  ducenti  und  duceni .  gegenüber,  was  zur  folge  hatte, 
dass  in  späterer  zeit  ducenteni  als  distributivum  gebildet  wurde. 
Aehnliches  kehrt  in  den  romanischen  sprachen  wieder:  vgl. 
it^l.  gtuidragesimo  und  qtmrantesinw  (von  quaranta)^  span.  quin- 
quagesimo  und  cifiqüentesimo  (von  cinqüenta)^  porlug.  vigesimo 
und  vintesimo  (von  vinte).  Ein  anderes  beispiel  giebt  Osthoflf 
(morpholog.  unters.  I,  p.  130):  »zwischen  der  cardinalzahl  und 
der  zu  ihr  gehörigen  Ordinalzahl  stattgefundene  gegenseitige 
formale  beeinflussung  haben  wir  höchst  wahrscheinlich  bei  den 
germanischen  Zahlwörtern  für  7,  9  und  10  anzunehmen:  got. 
sibun,  niun,  taihun.  —  Es  hätten  die  formen  regelrecht  got. 
*s^ibu,  *niu,  *taihu  zu  lauten.  Der  wiederanwuchs  des  -w  an 
diese  formen  *$ibu  u.  s.  w.  geschah  aber  sehr  leicht  nach  der 
analogie  der  entsprechenden  ordinalia  got.  ^sibun-da,  ahd. 
sibun4o,  got.  niun-da,  taihun-da,  in  welchen  der  nasal,  weil 
inlautend,  geblieben  war«. 

4.  Casuale  associationsbildungen.  Diese  bezeichnung 
ist  subjectiv;  zuweilen  mag  doch  irgendwelche,  uns  unbekannt 
bleibende  ideenassociation  die  neubildung  veranlasst  haben.  Es 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  herakleische  TctQwxovva 
als  eine  associationsbildung  an  oyöioxorTa  (für  oydofjxovta)  zu 
betrachten  ist.  Sollte  hier  das  verhältniss  der  hälfte  etwa  als 
anlass  angeführt  werden  können?  Desgleichen  ist  ferner  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  dieselben  Herakleer,  wie  sie  von  entd 
den  Spiritus  asper  auf  syvia  durch  die  Zwischenstufe  von  oxrw 
übertrugen,     wohl    auch   ißdsfi^xovxa  ^)    dem    hsvijxovra    im 


hunderte  (vgl.  Fick,  wörterh.'  p.  373)  macht  Brugman  mich  aufmerksam. 
Anders  J.  Schmidt,  Verwandtschaftsverhältnisse  s.  8  anm. 

^)  Dieselbe   form    liest   man    auch    auf  einer    delphischen    inschrift, 
a  L  I,  1690. 
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vocalisinus  anglichen,  obgleich  hier  vielleicht  auch  Irrationalität 
des  Yocals  vor  der  erweichung  der  dem  fraglichen  vocale  voran- 
gehenden lautgruppe  angenommen  werden  kann.  Besonders  ist 
das  lateinische  wort  octo-gessis  »acht  asses«  nach  vig-essis,  von 
dem  späterhin  gehandelt  werden  wird,  ein  recht  schlagendes 
beispiel  dafür,  dass  ferner  stehende  zahlen  ohne  für  uns  ersicht- 
lichen grund  formell  einander  angeglichen  werden.  — 

Dieses  ganze  princip  der  analogie,  welches  ich  hier  in  drei 
phasen  an  beispielen  aus  dem  zahlwörterschatze  der  verschie- 
densten sprachen  vorgeführt  habe,  ist  bisher  für  die  erklärung 
der  numeralien  in  den  indogermanischen  sprachen  nur  wenig, 
für  die  der  griechischen  bis  auf  vereinzelte,  mehr  gelegentliche 
erwähnungen  fast  noch  gar  nicht  angewendet  worden.  Ich 
glaube  nun  zeigen  zu  können,  dass  es  gerade  über  seltsame 
bildungen  dieser  spräche  zu  den  besten  aufschlüssen  verhilft. 


I.  Theil. 


Die  adverbialnumeralien ,  die  vervielfachungszahlwörter ,  die 
proportionalia ,    zahlsubstantiva   und  niimeralcompositionen, 

1)  Die  adverbialnumeralien  auf  -xk. 

Durch  die  unter  einander  verschiedenen  bildungen  dBxdxtg, 
i^dxtg  und  axaTovidxig  wurden  ältere  grammatiker  wie  Matthiae 
(I,  p.  269)  veranlasst,  drei  formen  des  suffixes:  -x#c»  -axig  und 
-raxic  anzusetzen,  ohne  dass  man  über  deren  Zusammenhang 
rechenschaft  geben  konnte  oder  zu  geben  versuchte.  Andere 
gelehrte,  wie  Krüger  (p.  478),  gingen  von  einer  form,  aber 
falschlich  von  -axig,  Buttmann  (ausführl.  gramm.  p.  281)  und 
Pape  (etymolog.  wörterb.  p.  425)  zwar  richtig  von  der  form 
'Xig  aus,  sahen  aber,  wenn  das  zahlwort  consonanlisch  schliesst, 
in  dem  dem  suffixe  vorangehenden  vokale  «  bald  einen  binde- 
vokal,  bald  einen  zum  numerale  gehörigen  vokal,  über  dessen 
bedeutung  und  entstehung  man  sich  nicht  aussprach.  In 
neuerer  zeit  sind  diese  bildungen  noch  nicht  wieder  untersucht 
worden. 

Wir  gehen  von  -xtg  aus,  über  dessen  etymologischen  werth 
wir  nach  der  aufzählung  und  erklärung  des  einschl^'gen 
materials  handeln  werden,  und  suchen  zunächst  die  durch  die 
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Verbindung  desselben  mit  dem  cardinale  regelrecht  entstehenden 
adverbia  auf.    Diese  sind  folgende: 

1)  srnd-xig^  z.  b.  Pind.  ol.  13,  40;  Aiistoph.  lys.  698;  sma" 
x$qxikiay  Hdt  2,  43  und  inzaxtcfivQtot,  Hdt.  4,  86.  ^)  siva-x^g, 
Odyss.  14,  230,  Hdt.  3,  95,  daneben  ivved-xig  iwa-xtg,  ivd-xig. 
Vgl.  dazu  ivax^xihoi,  Plat.  Tim.  23  E.  'S)  dsxd-xig,  W. 
9,  379  mit  seinen  Zusammensetzungen,  von  denen  nur 
svdsxdxig  Arist.  H.  A.  6,  4,  2,  öcodsxdxig  Aristoph.  Fl.  853, 
Aristot.  b.  Athen.  9  p.  394  C  belegt  sind.  4)  Die  zehner 
TQ$axoyid'Xtg  u.  s.  w.  mit  ihren  Verbindungen  mit  den  einem 
bis  ivvfaxai€V8Vfixovtdxig.  Belegt  sind  xQiaxovrdxig^  Flut.  Camill. 
25,  s^f^xovzdxt  Find.  ol.  13,  99  und  ißdofA^xovrdxig  im  N.  T^ 
und  Fhot.  bibl.  p.  537,  2  und  8. 

Infolge  des  umstandes  nun,  dass  in  diesen  regelrecht  ge- 
bildeten —  wären  alle  gebildet  und  bezeugt  —  61  formen  ein 
dem  Zahlwort  angehöriges  a  dem  suffixe  vorausging,  bildete 
sich  im  Sprachgefühle  die  suffixale  form  -axig  aus, 
die  nun  in  andere  bildungen  übertragen  wurde.  Es 
mögen  zunächst  entd-xig  und  ird-xig  das  zwischen  ihnen 
stehende  adverbium  der  achtzahl,  oxrdxig^),  welches  doch 
*oxrcr7x*5  heissen  müsste,  beeinflusst  haben.  Eine  regressive 
analogiebildung  war  ferner  bei  dem  adverbium  der  sechszahl, 
k^dxig  (bei  Find,  und  Fl.  bezeugt),  fast  nothwendig,  da  hier  die 
Verbindung  des  consonantisch  anlautenden  suffixes  mit  dem 
auf  doppelconsonanz  schliessenden  cardinale  auf  besondere 
Schwierigkeiten  stiess.  Es  steht  gleichfalls  sicher  fest,  dass  das 
a  vor  dem  suffixe  in  nsvrdx&g  (belegt  z.  b.  Aesch.  Fers.  323, 
Pind.  Nem.  6,  21;  nsvtdxi  Anth.  Fal.  13,  15,  nevraxi^ax^hot 
Plat.,  nsvTaxiafivQioi,  Hdt.  7,  103)  und  sixoödxig  (II.  9,  379; 
Plat  leg.  6,  771  B)  auf  lautlichem  wege  nicht  erklärt  werden 
kann,  und  ein  triftiger  grund,  die  nothwendig  zu  erwartenden 
formen  "^nevTs-x^g,  "^sixoai-xig  zu  vermeiden,  ist  nicht  einzusehen. 
Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  den  einzigen  grund  von 
dieser  erwarteten  bildungsweise  abzuweichen,  in  dem  streben 
erblicken,  die  glieder  dieser  eng  geschlossenen  zahlenkette  der 
multiplicativa  in  ihrem  Charakteristikum  zu  uniformiren.  Aus 
diesem  gründe  wird  es  sich  gleichfalls  empfehlen,  das  adverbium 

*)  Simonid.  in  anthol.  plan.  82,  1;  oxraxttf/Uio*  Hdt.  5,  30,  Xenoph. 
anab.  5,  5,  4,  Plat.  Tim.  p.  23e;  oxT«x«r^ i5^*o*  Diodor  14,47. 
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der  vierzahl  als  rtr^-axic  (Odyss.  5,  306;  rgr^axiö'x*^«©«  Aristoph. 
Lys.  1143,  Tf^TQaxiafir{)ioi  Xenoph.  Cyrop.  2,  1,  5)  aufzufassen, 
wenn  man  auch  die  Zerlegung  in  rsTQd-xig  zu  vertheidigen  ver- 
suchen könnte.  Die  sprechenden  fühlten  auch  hier  sicherlich 
-axig  als  suffix.  Dieses  zeigt  sich  endlich  gleichfalls  in  den 
adverbien  der  hunderte,  diaxoat-dxig  u.  s.  w.,  in  x*^«-ax#5 
(Gloss.  Sleph.)  und  fAVQi'dxtg  (Aristoph.  Nub.  738;  Ran.  63). 
Ganz  Singular  ist  vom  ordinale  ^ßdofAclxtg  bei  Callimachus 
(Schneidewin,  del.  251)  gebildet.  Die  form  neiintdxig  bezwei- 
felt Dindorf  im  thesaurus. 

Dieses  unificirende  streben  des  sprachgeistes,  für  die  ganze 
reihe  der  niultiplicaliva  ein  und  dasselbe  sufiix,  ein  charakte- 
ristisches ,  ein  reihensuffix  auszubilden  und  anzuwenden, 
erhidt  bestätigung  durch  vereinzelte  bildungen  aus  den  dialekten. 
Als  die  multiplicativbildung  auf  die  beschriebene  weise  -axtg 
zum  reihensuffix  erhoben  hatte,  gingen  einige  dialekte  darauf 
aus,  auch  die  alten  indogermanischen  bildungen  dig  und  xqi^ 
durch  neubildungen  zu  ersetzen.  Aus  Aristophanes  werken  führt 
ein  scholiast  des  Dionysius  Thrax  bei  Bekker,  anecd.  p.  942,  22 
öv'dxig  und  TQi-dxtg  an.  Ein  weiterer  beleg  für  dvdxig  findet 
sich  bei  Theognost  p.  160,  5  und  ein  zeugniss  für  vgi-axig  bei 
demselben  1.  c.  und  im  lexikon  des  Hesychius,  welcher  berichtet, 
dass  die  Lakonier  rQi-dxig  für  %Qig  ver\vendeten.  Ja  die  Kreter 
halten,  wie  uns  von  demselben  gewährsmanne  bezeugt  wird, 
sogar  an  stelle  von  arra§  ein  dfA-dxtg  im  gebrauche,  so  dass 
also  in  diesem  dialekte  vielleicht  -axtg  überhaupt  zum  einzigen 
mulliplicativsuffix  gemacht  worden  war.  Die  kretische  form  ist 
übrigens  in  der  angegebenen  weise,  nicht  ä(iax$g,  wie  überliefert 
ist,  zu  betonen,  ebenso  das  tarentinische  dfA-dv&g  statt  dfka%ig 
bei  demselben  lexikographen  (Ahr.  II.  85). 

Das  nur  in  später  zeit  bezeugte  exarovtdxig  (Gl.  Hero  spirit, 
p.  142,  3)  kann  unmöglich  andei-s  denn  als  analogiebildung  ge- 
fiisst  werden.  Ihm  gehen  in  der  reihe  der  adverbialnumeralien 
sieben  formen,  die  adverbia  der  zehner  auf  -ovra-x^  voran,  nach 
denen  man  eine  gleiche  formation  von  fxaroV  statt  *fxaf-axf^  un- 
regelmassig,  wie  es  uns  scheint,  zu  schaffen  wagte.  Als  schla- 
gende parallele  stelle  ich  dazu  eine  von  unseren  gramroatikem, 
soviel  ich  gesehen  habe,  nie  citirte,  allerdings  späte  bildung  aus 
Hesychius.  Derselbe  oder  vielmehr  sein  gewährsmann,  den  er 
ausschrieb,  hielt  es  in  seiner  zeit  für  nöthig  f*v^i-cf«K  noch  be- 
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sonders  zu  erklaren  und  that  dies  durch  fj,vQ$opTaxic,  eine  form, 
die,  wie  ich  in  der  einleitung  schon  kurz  erwähnte,  ganz  offenbar 
gleichfalls  an  die  zehnerbildungen  sich  anlehnte.  Wir  werden 
ausserdem  noch  eine  zweite  stütze  für  die  erklarung  von 
€xaTOVTdx$g  späterhin  finden. 

Mit  diesen  zahlwörterbildungen  im  zusammenhange  fallt 
weiter,  wie  ich  meine,  licht  auf  die  nominalen  adverbia  un- 
bestimmter zahlen  Verhältnisse,  die  im  engsten  anschluss  an  die 
multiplicativa  selbst  entstanden,  wie  noXkaxtg^  oXtydxtg  u.  s.  w. 
Diese  formen  werden  wir  nur  als  analogiebildungen  nach  den 
Zahladverbien  auffassen  können.  Die  anzahl  derartiger,  allerdings 
seltener  gebrauchter  formen  ist  grösser  als  man  gewöhnlich 
anzunehmen  pilegt.  Da  man  sie  noch  nirgends  in  übersicht- 
licher, ihre  geschichte  berücksichtigender  darstellung  zusammen- 
gestellt findet,  ist  jedenfalls  eine  Sammlung  derselben  an  sich 
schon  dankenswerth,  andrerseits  wird  sie  uns,  denke  ich,  in  der 
oben  gegebenen  erklarung  zugleich  bestärken. 

In  den  gedichten  des  Homer  finden  wir  diese  multi- 
plicativbildung  nur  wenig  verwendet:  von  den  eigentlichen 
Zahladverbien  begegnet  nur  rttQdxtq  {s  30G),  dexdxiq  (I  379) 
und  €ixoadx$Q  {I  379),  von  unbestimmten  Zahladverbien  6a((Sj' 
-dx^g  in  der  form  oa((s)^dxt  (Ö>  i265  und  X  194,  später  auch  bei 
Plato,  Theaet;  p.  143  A)  mit  seinem  correlativ  zoaa-dx$  (Ö>268 
und  A'  197)  und  noUrdx&g  (nach  Seber's  index  honi.  viermal 
gegenüber  fünfzehnmaligem  noXk-dxi),  Der  auffällige  mangel 
des  sigma  findet  sich  gleichfalls  in  späterer  literatur,  wie  von 
Thec^is  859,  so  scheint  es,  zuerst  navQ-dx^  (auch  bei  Hesych), 
ildm.  Call.  fr.  64  B„  von  Pindar  (Pyth.  4,  28;  Theogn.  und 
Hesych.)  %ov%-dx$  (neben  TovT-dx$g  Pyth.  4,  256;  9,  14)  ge- 
braucht wurde  (vgl.  e^i^xovtdx^  Ol.  13,  99).  Es  ist  interessant, 
dass  diese  eigenthümlichkeit  durch  epigraphische  Zeugnisse  be- 
stätigt wird,  so  durch  nsvzdx^  (C.  1. 1,  666,  II,  2774  und  2834,  19), 
^dx$  (II,  2834  wohl  zu  lesen),  snrdxi  (C.  I.  lU,  6233,  15  und 
add.  4957  h,  1),  dxTaxt  (C.  I.  II,  3797  d,  7)  und  Tstgdx^ 
auf  der  argivischen  Inschrift  108  bei  Foucart  ^)  (vgl.  C.  1. 1,  17), 
ferner  C.  I.  II,  add.  2837  b,  2  u.  2850  b,  3,  während  sonst  In- 
schriftlich das  sigma  meist  zu  treffen  ist,  z.  b.  herakleisch  oaadxig 

")  »Le  Bas  et  Waddington,  voyage  arch^ologique  en  Gr^ce  et  en  Asie 
Mineure.  ExpUcation  des  inscriptionsgrecques  et  latines.c  Deuxi^me  partie: 
M^garide  et  P^loponn^e. 
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b.  horacl.  I,  13ä\  lakonisch  rr^rroxic  bei  Foucarl,  a.  a.  o.  237, 
ixic    [C.  I.  IV,  9540,  35),    inrdxig    (IV,   9540,  36),   Tsvgdxig 
..  I.  IK  ^Oo9,  :ÜG\  TSTQaxigfAVQioi  (III,  5641,  31),  T€tQaxtaxii^oi 
?i  Foiicart,  :>4:>a:  txaardxi^  (C.  I.  II,  1S39,  11:  1845,  8,  22,  65, 
-2,  9S\  HÄfoiaxig  bei  Foucart  24:2a  und  C.  L  1845,  45;  2271; 
.*350,  3:  i?139,  b.  add.  28  u.  s.  \v.   Da  das  sigma  also  auch  in- 
>ohrifllich  fehlt,  wird  zugleich   damit  die  ansieht  Pape's  (ety- 
niolog.  Wort  erb.  p.  415)  widerlegt,  dass  die  sigmalosen  adverbien 
>[>oetische  nebenfornienc  wären.     Inschrifllich  ist  endlich  noch 
eine   dritte   form    des  sufßxes,    die   auf  -xn',   bezeugt,  altlak. 
C.  I.  I,   1511,  IL   11  [T(]fQdxty    und    auf  der  Siegessäule  des 
Damonon:  oxraxir.  zeile  19,  25,  inrdxir,  zeile  16  und  v&vQaxip^ 
/eile  9,  10,  11,  34:   von  ihnen  wird   später  gehandelt  werden. 
Letztere    inschrift    ist    in    den    >miltheilungen    des    deutschen 
archäolog.  instituts  in  Athene   IL  p.  318  publicirt  und  neuer- 
dings  von  Fick,  beitr.  von   Bezzenberger  IIL   121    besprochen 
worden. 

Ausser  dem  erwähnten  rorr-axi  (Pyth.  4,  28)  ist  aus 
Pin  dar  noch  ^af»d-xiz  (Sem.  10,  38:  Isthro.  1,  28*))  zu  er- 
wälmon.  Für  oisy-dxic  linde  ich  keinen  früheren  beleg  als  bei 
Euripides  ,0r.  387.  919). 

Ei  finden  sich  diese  multiplicativbildungcn  überhaupt,  wie 
natürlich,    mehr  in  prosaischen   Schriften,    besonders  bei  dei 
Philosophen  und  mathematikern.     Bei    Plato  begegnen  wo! 
zuerst  a^r#-«xic  ^^Parm.  j\  143  E)  mit  seinem   opp.  jr^^nr-a« 
(auch  Phit-  mor.  p.  429\  iiarro^^xic  ^Theaet,  p.  148  A :  Ari 
probl.  5.  22>  mit  si^inem  opp.  .tjUo>mi»c  (ibid.:  Phaed.  p.  112  I 
Boi^Miders    eigentliümlich    ist    irrfaxatstM9Cuuuf:rraMOff§9:ika 
-«»c  iPlat.  Pol.  p.  587  E\    Derüaelbo  philosoph  gebraucht  a 
iCHiM$^  t^Theaet,  p.  147  E:   Pol  p,  546  C\  dcratf-owc  (The 
p.  197  D:  «T«crffjeicr«rr    ThucA   .Twr-o«*.    rrJUKTr-dsi^   (Ph 
jx  4^1  D:  Xenoph.  momor,  4^  4,  U>:  Arist.  eth.  nie,  7,  14) 
fMTarr-«»!^  ^PoL  p.  54<H>,  aiK'h  Xenoph.  cyr.  8,  8.  12:  H< 
5*ib  T.  r^iTustcX  wt^rin  das  av  Ixnm^rkenswerth  ist. 

In  den  werken   von  Aristoteles  finden  sich  an 
hiidunpen  folgende  hinzu:  afvf«^»c  vd<*  Xenoph.  2  p.  9' 
Villi,   mcit.  \\  426\  am^^fff-^w9^   :ProbL   IL  31\    .ti 
*Mrtji}h,  4.  14»  umi  .-irxi^-nxv^  ^ProW.  ^vt.  3,  9.  21V 

M  ATxfc  bei  H<syc*i  u,  Fh^t  ^  7^  l\ 
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Es  scheint  ferner  exatsQ-axtg  (Cyr.  4,  6,  2 ;  auch  im  Hesych) 
zuerst  von  Xenophon,  ^afjkiv-dxiq  von  Hippocrates  (p.  671) 
angewendet  worden  zu  sein.  Aus  späterer  zeit  kommt  durch 
Arat  (968;  auch  Anth.  Pal.  7,  429)  diatf-äxig,  durch  Lucian 
(fugit.  24)  avxV'dxigy  durch  Jamblichus  ^fna-axtg,  ^s^^ov 
'dx$g^  ovdev-dxig  hinzu. 

Endlich  giebt  es  noch  einzelne  formen,  die  fast  nur  durch 
grammatiker  bezeugt  sind,  wie  ^ai/-ax«c  durch  Hesych  (mit 
{fnavloag,  ohydxig  erklärt)  und  Zonar.  p.  1334,  diy^a-x*^  (Nicand.), 
eine  form,  die  Suidas  n/^ia^axic  und  Hesych  nvxvwg,  noXXdxig 
deutet.  Anzuführen  sind  hier  auch  die  in  ihrer  etymologie 
freilich  unklaren  glossen:  ddqaxiq'  ohydxic,  dgßdxig'^)  ohydxig 
und  iÖQd-xig '  oXiydxig,  wofür  Meineke  im  Philol.  XII.  604  dgaiccxig 
conjicirte.  Von  ddgdxtg  und  dgßdxic  sagt  Dindorf  im  Thes. 
»utrumque  ex  navQdxig  detortum  putabat  Kusterus«.  (?)  Ebenso 
vereinzelt  sind  noch  anavi-dx^g  (Phot.  bibl.  p.  272,  7  und 
Bekk.  An.  611,  7)  und  xQiaa-dxig  (A.  P.  5,  195,  5).  Zuletzt 
hebe  ich  noch  hervor,  dass  auch  aus  dieser  spätesten 
zeit  formen  ohne  sigma  überliefert  sind,  wie  dxrax*  und 
ovdBvdx&  bei  Jamblichus,  wie  öhydxi  im  etym.  magn.  p.  172,  6, 
wie  ötTxdxt  bei  Quint.  Smyrn.  2,  56. 

Wenn  wir  nun  nochmals  diese  nominalen  bildungen  über- 
blicken, so  sehen  wir  deutlich,  1)  dass  bei  adverbialen  bildungen 
auf  -a  nur  -x^  (vgl.  d^afid-xic,  dtjOd-xig),  bei  o-stämmen  durch- 
gängig ^axtg  als  suffix  benutzt  wird,  so  dass  also  d^afid-xig  wie 
d€xd'X$g  und  Tr/^siar-axig  wie  dtaxoai-dxtg  zu  beurtheilen  sind; 

2)  ist  nach  diesem  überblicke  zu  betonen,  dass  die  bildungen 
fast  ausschliesslich  allgemein  quantitative  adverbien 
sind,  deren  innerer  Zusammenhang  mit  den  bestimmt 
quantitativen  multiplicativis  die  einheitliche  bil- 
dungsweise nach  meiner  meinung  zur  folge  hatte. 
Das  suffix  'X$g  wurde  durch  falsche  analogie  zu  -axtg  erweitert 
und  in  dieser  gestalt  in  numeralien  und  nominibus*)  verwendet. 

3)  wiederhole  ich,  dass  von  den  ältesten  zeilen  ab  in  der 


*)  Vgl.  die  glosse  aQßov  disarog^  aQMoy  iXatfQoy  und  dazu  Lobeck, 
palh.  el.  p.  21. 

*)  In  ähnlicher  weise  schliessen  sich  die  litauischen  nominalbildungen 
tvieriöpas  von  tüls  »mancher«  und  daugeriöpas  von  daüg  »viel«  an  zahl- 
derivata  an,  die  oben  p.  229  besprochen  worden  sind,  z.  b.  ketveriöpas, 
Toa  pisM  »all«  wird  aber  regelrecht  visökias  gebildet. 

ZeltMhrlft  mr  vergl.  Sprachf.  N.  F.  V.  3.  16 
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lileratur  wie  auf  epigraphischen  denkmälern  -x* 
neben  -xig  vorkam  und  dass  die  Lakonier  sogar 
adverbia  auf  -x$p  gebrauchten. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  über  das  verhältniss  dieser  drei 
formen  zu  einander  und  über  die  ctyniologio  des  suflixes  zu 
handeln.  Es  ist  oftmals,  da  keine  formell  identische  bildung  in 
anderen  sprachen  anzuführen  war  und  überhaupt  anzuführen  ist, 
das  skr.  -gas,  z.  b.  in  eka-gas  »einzelne,  dvi-gas  »zu  zweien«,  tri-gas 
»zu  dreien«,  ferner  in  bildungen,  wie  bahu-gas  »oft«,  sarva^ias 
»sämmtlich«  mit  dem  griechischen  -x«c  verglichen  worden. 
Allein  dieser  zusanmicnstellung  stehen  nicht  unerhebliche 
Schwierigkeiten  entgegen,  nicht  bloss  in  formeller  hinsieht, 
sondern  auch  in  beziehung  auf  bedeutung.  Besonders  ist  erstens 
zu  betonen,  dass  die  eben  angeführten  indischen  formationen 
auf  -gas  keine  multiplikative  bedeutung  haben.  Nur  einmal, 
soviel  ich  gefunden  habe,  hat  unter  zehn  bildungen,  die  der 
Uigveda  aufweist,  die  spräche  -gas  im  multiplikativen  sinne  ver- 
wendet, in  sahasra-gas,  gleichbedeutend  mit  x^hax^g^  welches 
überhaupt  die  einzige  rigvedische  bildung  von  einem  numerale 
ist.  Dagegen  kennen  die  übrigen  neun  und  die  sonst  im  klas- 
sischen skr.  üblichen  derartigen  Zahladverbien  diesen  gebrauch 
—  ausser  etwa  halmgas  ^noU,dxig€  —  wie  gesagt  nicht,  sondern 
zeigen  mehr  eine  distributiv-adverbiale  Verwendung,  als  tri-^ 
»zu  dreien«  und  vedisch  rüpa-gas  »je  nach  ihrer  art«.  Wahr- 
scheinlich kann  eher  das  freilich  singulare,  aber  schon  im  Homer, 
Od.  13,  14,  gebrauchte  dpdQaxdg  »mann  für  mann«  in  hin- 
sieht auf  das  suffix  mit  den  skr.  bildungen  auf  -fos  verglichen 
werden,  eine  bildung,  die  allerdings  in  bezug  auf  bedeutung 
mit  vedischen  formationen,  wie  parvorgas  »stück  für  stück, 
stückweise«  u.  a.  viel  ähnlichkeit  verräth.  Kurz  die  bedeutungs- 
verhältnisse  würden  uns,  sollte  die  formelle  Identität  beider 
Suffixe  mit  zwingenden  gründen  zu  erweisen  sein,  zum  minde- 
sten zu  der  annähme  nöthigen,  dass  *'hxs  in  der  indogermanischen 
grundsprache  eine  allgemeinere  adverbialbedeutung  besass, 
welche  dann  in  den  beiden  sprachen  verschieden  specialisirt 
wurde,  im  griechischen  multiplikative,  im  skr.  mehr  distributive 
annahm. 

Aber  die  ganze  Zusammenstellung  von  -xk  und  -oas  muss 
aufgegeben  werden,  weil  sie,  meine  ich,  formell  unmöglich 
ist.    Wir  sahen,  dass  .das  suffix  drei  formen  hat  und 
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müssen,  da  lautgesetzlich  -x#  unbedingt  nicht  aus 
'Xtg  entstehen  konnte,  sicher  von  -x$  als  ältester  form 
auf  griechischem  boden  ausgehen,  -xig  und  -x#v 
dagegen  als  Weiterbildungen  ansehen. 

Der  nasale  nachklang  ist  zwar,  da  er  eben  nur  in  drei 
lakonischen  beispielen  tstQcixiv,  imaxtv  und  oi^dxiv  bezeugt  ist, 
auffällig,  aber  doch  leicht  erklärbar  und  zeigt  uns  aufs  neue, 
dass  man  nicht  überall  darauf  ausgehen  darf,  für  das  sogenannte 
V  iffsXxpattxov  historische  begründung  zu  suchen.  Äehnlich  hat 
ja  sl'xoai  bei  Homer  zuweilen  den  nasalen  nachklang  in  islxoaiv. 
Er  ist  in  jenen  zahladverbialbildungen  ebenso  singulär,  wie 
z,  b.  im  acc.  sg.  der  1.  pers.  des  pron.  pers.  in  ifjLir,  welches 
für  ifjki,  fii  C.  I:  II,  3440,  6  gelesen  wird,  in  yiv  für  yi,  welches 
einmal  auf  einer  epirotischen  Inschrift  (Carapanos,  Dodone  et 
ses  ruines,  PL  25,  1):  IloXv^iya  td  yev  dvTi^fjvi  rol  J&ll']  xai 
XQijfAata  —  jamb.  tetrara.  —  bezeugt  ist.  Schwieriger  steht 
es  mit  der  Weiterbildung  von  -x#  zu  -x*^.  Den  grund  dazu 
dürfen  wir  wohl  in  dig  und  TQig,  jenen  alt^n  indogermanischei;! 
numeraladverbien,  suchen.  Die  sprechenden  hatten  nämlich 
dig  und  tglg,  bei  denen  —  das  ist  besonders  zu  beachten  — 
das  g  fest  war  und  immer  fest  blieb,  und  tstqccxi,  nevtaxi  an- 
fangs neben  einander  und  machten  allmählich  diese  formen,  da 
ihre  bedeutung  völlig  identisch  war  und  da  sie  zu  einer  be- 
stimmten, festen  reihe  gehörten,  in  dem  schon  ähnlichen  aus- 
laute völlig  gleich.  Diese  analogiebildung  nahm  nach  meiner 
meinung  in  der  multiplikativreihe  ihren  anfang  und  breitete  sich 
dann  natürlich  auf  die  nominalen  bildungen  von  ähnlicher  be- 
deutung aus.  Dass  auch  von  letzteren  formen  auf  -xi  oftmals 
vorkommen,  ist  oben  gezeigt  worden ;  ich  erinnere  nur  nochmals 
daran,  dass  bei  Homer  19  formen  auf  -x*,  7  auf  -x«$  sich 
jBnden.  Es  darf  nicht  auffällig  erscheinen,  dass  diese  analogie- 
bildung von  nur  zwei  formen  ihren  ausgang  nahm.  »Man 
muss«,  sagt  Brugman,  morpholog.  untersuch.  I,  82  ganz  richtig, 
»sich  immer  gegenwärtig  halten,  dass  die  bildung  einer  kate- 
gorie  auf  dem  wege  der  analogie  sich  allmählich  vollzieht. 
Wenn  z.  b.  nach  drei  fgrmen  eine  vierte  gebildet  ist,  so  be- 
wirken nun  die  vier  zusammen  eine  fünfte,  die  fünf  zusammen 
eine  sechste  u.  s.  w.  So  können  unter  umständen  von  einer 
einzigen  form  hunderte    von  neuen   formen  ausgehen.«     Wir 

werden  im  folgenden   vielen   derartigen   Vorgängen  begegnen, 

16* 
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Hier  will  ich  nur  an  einigen  interessanten  belspielen  zeigen^ 
wie  zuweilen  von  einer  einzigen  zahlform  ein  reihensuffix  aus- 
ging. Im  litauischen  heisst  das  reihensuffix  der  distributiva 
-eri,  -erios.  Es  stammt  nach  meiner  ansieht  nur  von  Jcetveri, 
f.  ketverios  und  ist  regressiv  auf  v'enert  und  progressiv  auf 
penk-eri,  szesz-en  u.  s.  w.  übertragen  worden.  Im  spanischen 
bildete  man  dem  regulären  octavo  »der  achte«  zu  liebe  ein 
onz-avo  »der  elfte«  und  doz-avo  »der  zwölfte«  und  mit  substan- 
tivischer bedeutung  quatorz-avo  »ein  vierzehntel«,  veint-avo  »ein 
zwanzigstel«  und  cent-avo  »ein  hundertstel«.  Die  musikalischen 
ausdrücke  quintuar  »quintett«,  sexkior,  septiwr  basiren  offenbar 
nur  auf  qimtuor  »quartelt«.  Ferner  geht  im  allemannischen 
dialekte  vom  adverbium  der  einzahl  einist  (ahd.  einest)  das 
suffix  -nist  aus  und  findet  sich  in  zwei-nist,  dri-nist,  vier-nist, 
füf-nist,  sechs-nist,  sib-nist,  acht-nist,  nü-nist,  zeh-nist,  eilf-nist, 
zwolf-nist  ^).  Kurz  die  Weiterbildung  von  -x»  zu  -xiq  nach  dig  und 
TQig  kann  recht  wohl  durch  parallelen  gestützt  werden.  Wie 
freilich  dieses  -xi  dazu  kam,  zum  multiplikativsuffix  verwendet 
zu  werden,  sehen  wir  nicht  mehr.  Es  kommt  ja  überhaupt  nur 
in  ov'Tcl  noch  vor,  welches  also  eigentlich  »nicht  einmal«,  ne- 
-quidem  heissen  würde  und  mit  dem  späteren  oben  angeführten 
ovdsv'dxi,  bei  Jamblichus  in  parallele  gestellt  werden  müsste. 

Die   frage  endlich,    von   welchem  pronominalstamme  das 
suffix  seinen  Ursprung  hat,  beantwortet  sich  von  selbst. 

2)  die  adverbialischen  vervielfachungszahhvörter  auf  -/«. 

Diese  bildungen  sind  ziemlich  weit  verbreitet ;  -x«  war  die 
ursprüngliche  form,  die  mannigfache  Umbildungen  erfuhr.  Man 


0  Vgl.  ganz  ähnlich  niederdeutsch  nach  ins  :  twins  und  drtns,  den 
ausdruck  trio  nach  duo,  ferner  nach  mülion  :  biUionj  triUion^  gtia- 
drillionj  centillion.  In  den  oben  und  hier  angeführten  fällen  war  theils  die 
2  und  3,  theils  die  1,  theils  die  4  ausgangspunkt  für  eine  reiche  analogie- 
bildung.  Osthoff  macht  auf  etwas  ähnliches  bei  der  dreizalil  im  gotischen 
aufmerksam.  »Die  im  gotischen  belegten  dativformen  taihun-inty  fidvor^im^ 
sowie  ainlib'imy  tvalib-im  sind  ohne  allen  zweifei  sämmtlich  analogie- 
hildungen,  von  ßri-m  ausgehend.«  (Morphol.  unters.  1, 131).  Einen  andern 
fall  dieser  art  hat  I^eskien  archiv  für  slav.  philol.  I,  56  und  decl.  p.  101 
besprochen :  er  betrifft  die  russischen  dat.  pl.  der  Zahlwörter  2, 3, 4  c2t7U9f^'a, 
tremjay  cetyrmja,  in  denen  -ja,  von  instr.  Hremi  (ab.  trlmi)  nach  anfOgang 
des  a  vom  alten  dual  dv^ma  ausgehend,  sich  secundär  entwickelt  hat. 
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bildete  mit   derselben  oder   wenig  veränderter  bedeutung  ad- 
verbia  auf   -xd-ds,  ^x^a,  -xv  ('XV >  dorisch  -x^) 

-Xov,  -x^g,  -xo^^v,  'Xo^h  'Xo(S6% 
so  dass  gleich  reihenweise  solche  adverbia  angetroffen  werden. 
Regelmässig  sind  folgende: 

di'X^  Hom.  (äv'd^x^y  dtavdixcc),  di-xccds  Plat.  d*-%^a  Hom. 
dt'X^v  Hdt.  4,  120,  öi^x^^  Aesch.,  d*-xo^€v  Aesch. 
r^*-X«^)  Hom.  (äid-tißh'X^J)  ''^Q^'Xfi  P'^it.   Hesych.,    dor. 

TQi'X^j  r^f-X^^  Hom.  (davon  vg^x^d-dtog), 
TQi'X^v   Hdt.   7,  36,  TQi'X^g  Arist.  Hesych.,    tg^-xo^^v 
Schol.  Eur. 
Es  wäre  nun  möglich  gewesen,   von  allen  übrigen  zahlen 
gleiche  reihen  zu  bilden.    Allein  nur   wenige  sind   überliefert. 
Von  zahlen  mit  schliessendem  a  werden  bezeugt: 

ima-xct  Od.  14,  434,  sma^xy  ^'O  CI*  55,  26,  ima^x^^ 
Galen.  19,  p.  280,  9,  ösita-xi  Dio  C.  55,  24. 
Es  ist  wohl  nur  zufall,  dass  von  derartigen  formen,  von 
denen,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  eine  reiche  analogiebildung 
ausging,  eben  nur  diese  erhalten  sind.  Auch  hier  zogen  nämlich  die 
sprechenden,  wie  bei  dem  suffixe  -x«c,  das  a  der  Zahlenausgänge 
zum  suffixe  und  verwandten  dann  -ax«>  "«XJ^  -«X^S  u«  s.  w. 
in  der  zahladverbial-  wie  nominalbildung. 

Ich  gebe  nun  zunächst  die  bildungen  der  Zahlwörter: 

1)  tiTQ-axa  Plat.  Gorg.  p.  464  C. ;  C.  I.  II,  3538,  24.  — 
tsxQ-axji  Xenoph.  Hell.  5,  2, 7.  —  tetQ-ax^d  Hom.  —  zstq- 
-axdtig  Arist.  —  retQ^axo^ev  Eustath.  In  diesem  beispiele 
könnte  man  auch  das  «  vor  dem  suffixe  zum  stamme 
rechnen,  aber  es  wird  als  zum  suffix  gehörig  gefühlt. 

2)  nivr-axa  II.  12,  87.  —  nsw-axfi  Arist.  H.  A.  4,  2; 
Flut.  mor.  p.  429  E.  —  nsvT-axov  Hdt.  3,  117.  — 
nsva-axd^g  S.  Empir.  p.  242,  36. 

3)  15-ax«  Jo.  Alex.  —  e^-axfi  PI-  Tim.  p.  36  D.  —  «J-ax«^ 
Arist.  top.  2,  7.    Dio  C.  75,  4. 


*)  Vgl.  damit  die  reihen,  wie  rriko&iv,  rrjXovj  iijXofftj  TfjXoX,  itiko^h, 
oder  avTod-fy,  aviod-^^  avToatj  avtov,  avitSg  und  ov^a/uoO^iy^  ovda/uod-ty 
ovdafAod,  ovda/uofft,  ovda/noTj  ov^afÄiog,  ovda/ufj.  Ganz  ähnlich  wird  im  zd. 
'^a  (in  a-d'a)  zu  -d^anä  (a-d^anä)  und  -^äf  (in  ava-d^äf)  umgebildet.  Vgl. 
ya-da,  ya-däS,  ya-ddiS. 

•)  Ueber  t^«/«  in  der  composition  verweise  ich  auf  Fick,  Bezzeubergers 
beitr.  III,  168,  wo  das  Odyss.  19,  177  gebrauchte  rq^xdiMg  erklärt  wird. 
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4)  dxT-axfSg  etym.  magn.  p.  461,  15. 

5)  fAVQi-axov  Eustath. 

Letztere  bildung  bildet  mit  ÖKta-axfi  (Arist.  de  an.  1,  3)  und 
diTT-axov,  mit  xQiaa-ax^  (Arist.)  den  Übergang  zu  den  gleich- 
artigen nominalbildungen,  die  ich  in  alphabetischer  Ordnung 
hier  zusammenstelle: 

1)  all-axfi  Xen.  Plut.  —  all-axoi)  Soph.  Xen.  Plut.  — 
dXX-axod^sv  Luc.  —  äXl-axox^i  Xenoph.  —  dXX-axotss 
Xenoph.  (neben  äXXo(ts),  Ueber  das  adverbialsuffix  ^as 
vgl.  Clemm,  stud.  VIII  p.  15.  — 

2)  ixatn-axov  att.  prosa.  —  ixaift'axoi  Plut.  —  kxaax^ 
-ax6(tB  att.  prosa.  —  ixaat-axo^i  Plut.  —  kxaat-axox^Bv 
att.  prosa.  —  kxaax-axfi  Suid.  und  Zonar.  p.  680.  — 

3)  ivi-axfi  Hat.  Plut.  —  ivl-axov  Plat.  Arist.  Plut.  Hesych.  — 
ivi-ax6^&,  — 

4)  lifOV'OLxfi  Plat.  Xenoph.  —  (jbov-axov  PL  Arist.  —  fiov- 
-axot^sv  Suid.  v.  naQaywYij,  — 

5)  dliy-axov  Plat.  Charm.  p.  160  C.  Arist.  Rh.  3,  5.  —  dXiy 
-ax6&€v  Hdt.  3,  96.  —  oA*/-axto$  Lexic.  — 

6)  onoa-axfj  Xen.  cyn.  6,  20.  —  . 

7)  oö-ax^  Plat.  Tim.  p.  43  E.  —  da-ax(w  Dem.  23,  184.  — 
oc-axor  Aristid.  —  6(T-ax(»g  Arist.  Metaph.  I,  98,  25. 

8)  navt-ax^  Hdt.  —  navT-axov  Soph.  Eurip.  Plat.  vgl. 
dnccvz-äxov  Eurip.  —  nävt-aXfl^Q  Plat.  Isoer.  —  navt-axoT 
Aristoph.  Dem.  —  ntcvt-axoas  Plat.  Luc.  vgl.  navtoae.  — 
navt'oxo&t,  Luc.  d.  deor.  9,  1  vgl.  änavT-axöd-i  und 
ndvt'od^i  Arat.  —  naw-axo&sv  Ar.  Plat.  vgl.  dnapz- 
-axo^sp  und  ndvtox^sv  Hom.  — 

9)  nlsi(Sx-ax6^sv  Ar.  fr.  668  bei  Pollux  4,  163.— 

10)  nXeov-ax^  Plat.  pöl.  p.  477  A.  —  nXeop-cexO'd-ev  Arist. 
coel.  1,  4.  —  ni^ov-cexdSg  Arist.  — 

11)  noU-ax^  Hdt.  Plat.  —  noU-axov  Hdt.  Eur.  Plat.  — 
noXX-axfSQ  Isoer.  —  noXX-axöx^sv  Plat.  Dem.  —  noil-oxSüs 
Thuc.  Xenoph.  —  noXX-aXo^t  Xenoph.  — 

12)  hoa-'axßg  Arist.  —  noa-axo'v  Byz.  — 

13)  xoffavt-axcSg  Arist.  de  part.  anim.  %  2,  Metaph.  i,  98.  26. 

14)  Toa-ax(Sg.  — 

Soviel   ich  weiss,   hat  nur  Joh.  Schmidt  in  früherer  zeit 
ztsdbr.  XVl,  430  ff.  eineh  Versuch  i^6macht,  daä  a  tu  d6n  aäf- 
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gezählten  formen  zu  erklären.  Er  vergleicht  nämlich  Ttoaa-x^^ 
wie  er  das  wort  zerlegt,  mit  skr.  katirähd  und  führt  beide  auf 
grundsprachliches  *katya^hä  zurück.  Erstens  glaube  ich  nicht, 
dass  das  alte  stammhafte  a  hier  erhalten  wäre.  Wie  sollte 
denn,  wenn  man  die  erklärung  für  die  adverbien  von  ursprüng- 
lichen a-stämmen  zugeben  wollte,  das  a  in  nlsovaxfj  u.  a.  er- 
klärt werden?  Eher  möchte  ich  mich  einigen  etymologischen 
bemerkungen  desselben  über  unser  adverbialsuffix  anschliessen. 
Es  ist  ja  klar,  dass  -x«  ^^^  '9^  zurückgehen  muss.  Man  wird 
Schmidt  zugeben,  dass  dieses  suffix  »wohl  mit  dem  gleich- 
lautenden pronominalstamme  gha,  ha  [griech.  y^],  got.  -k 
idenüöch«  ist.  Auch  im  ahd.  will  Schmidt  dies  -^/ha  in  ^wig, 
das  er  gleich  *dvi-^ha  setzt  und  »das  den  stamm  verdoppelnde« 
erklärt,  wiederfinden.  Ferner  glaubt  Schmidt  aus  dem  litauischen 
in  den  eingangs  erwähnten  ableitungen  auf  -g^s,  -gis,  welche 
die  altersjahre  angeben,  denselben  stamm  zu  erkennen.  Er 
lässt  sich  im  griechischen  noch  in  einigen  anderen  bildungen 
verfolgen,  so  in  d$'(pd-aiog,  tQ^-ipa-aiog  mit  aspiratenwechsel 
(vgl.  diTild'iftog),  in  dttstsog,  TQ^aaog  für  "^diyjo,  ^tQ^xJ^f  deren 
guttural  im  jonischön  in  St^og,  TQi'Sog  (danach  rsTQc^og^  nsv- 
Tcc^og  Aristot.,  auCh  fiöva^ia)  spuren  hinterliess,  weshalb  ich 
diese  auflfassnng  von  ditsttog  der  als  aus  "^dvi-sväs  (Benfey  »das 
indc^ermanische  thema  des  Zahlwortes  zwei  ist  du«  p.  11)  und 
als  aus   *dvi4jas  entstanden  (Curtius,  gr.^  p.  239)  vorziehe. 

Unsern  adverbialbildungen  stehen  im  skr.  bildungen  auf 
dhä,  wie  dvi-dhä,  trirdhä  gegenüber,  die  in  der  bedeutung  sich 
mit  (Jen  griechischen  auf  -x«  und  -/^  genau  decken.  Schmidt 
will  dieses  -dhä  auf  -ghä  zurückführen,  was  —  und  das  ist  das 
zweite  bedenken  gegen  Schmidt's  annähme  —  lautlich  unmöglich 
wäre.  Warum  könnten  nicht  in  der  Ursprache  zwei  bildungs- 
weisen von  den  beiden  pronominalstämmen  ghor  und  dha-  (vgl. 
iv-^a,  sv'd'sv)  neben  einander  bestanden  haben,  die  sich  auf  die 
einzelnen  sprachen  in  verschiedener  weise  vertheilten  ?  Die  reste 
der  ^Äa-bildung  habe  ich  aufgezählt.  Die  andere  hat  nach 
Schmidt  im  slavischen  analogien,  indem  er  altbulg.  dvaMy,  auch 
dvaSdi  (vgl.  triMy  und  friMi),  »zweimal«  nach  den  lautgesetzen 
auf  *dvadhja  (vgl.  TQix^ä  =  *tri-ghja)  zurückführt.  Dahin  wird 
mit  recht  gleichfalls  altbaktr.  dvai-di  (acc.  sg.  ntr.)  »das  zweifel- 
hafte« gestellt,  dem  die  dentale  aspirata  zu  gründe  liegen 
kann.    Kurz,  ich  trenne  diese  beiden  stifBxe  -dhd  tmd  -x«,  so 


•  «  fflW>r*MMntf^ 
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sehr    auch    die    bedeutungsgleichheit    von    öl-^a    und   dvi-dhd, 
%{)i'%a  und  tri'dhd  zur  vergleichung  lockt. 

3)  Die  pioportionalia  axxi -nkadhog  und  -nkaaltav^  die  multiplicativeiiadjecliva 
auf  -nJLovSj  die  substantivnumeralieii  und  numeralcom Positionen. 

Bei  den  zahlen,  welche  wir  -cucig,  -axcc  als  suffix  annehmen 
sahen,  dringt  auch  hier  durch  den  einfluss  umgebender  regel- 
rechter formen  das  a  vor  -nldaiog  und  -nXovq  ein:  nsvT-,  €|-, 
oxT-anldötog  und  -ankovc,  sixoa-anXdtSiog  ist  in  derselben 
weise  wie  eiKoa-axig  u.  s.  w.  zu  beurtheilen,  sxatoptanXdts&og, 
exatovTccnXccaiiop,  Xen.  oec.  2,  3,  ixaTovzankovg  wie  ixatov- 
tccxig;  bei  den  lexicographen  findet  sich  vereinzelt  regelrechtes 
Bxato(ji,nla(S'mv.  Von  den  zahlen  1000  und  10000  begegnen 
regelrechte  formen,  xilio-nlda^og  (Themistius,  LXX)  und  fivQiO- 
-nXdaiog  (Xenoph.).  Letzteres  hat  ein  erst  spätes  (ivQtovtct- 
n}.daiog  (Epiph.  vol.  I  p.  739  C)  zur  seite,  welches  das  oben 
erwähnte  hesychische  fAvgiovtdxig  stützt.  Wie  alt  diese  Über- 
tragung der  zehnerendung  in  dieses  zahlwort  ist,  sieht  man  aus 
fjiVQioviaQxog  bei  Aesch.  Pers.  306  und  995.  Vgl.  sxatowdQx^g 
bei  demselben,  fragm.  Palamed.,  Athen.  I,  11  E. 

Auch  hier  reihen  sich  wieder  nominalbildungen  an,  die 
ganz  ebenso  zu  beurtheilen  sind.    Ich  habe  folgende  gesammelt : 

1)  onoa-anXaa^oaovv  Arist.  phys.  3,  42. 

2)  oa-aitXdatog  und  oa-anXaoioav  Archim. 

3)  no(S'anXd(Siog  Plato. 

4)  TtoXX'-ankdaiog  Hdt.,  Thuc.  u.  a.  (vgl.  vnonoXXanXdatog); 
noXk-anXa(Si(ov,  Polyb.  Dagegen  noXv-nldtStog  Arist. 
u.  a.  —  noXvnXaamv  Isoer.  de  antid.  177. 

5)  zo(S-anXda$og  Archim. 

6)  ToaavT-anXaalcov  Aristot.  Archim. 

7)  ToaavT-anXdatog  Arist.  probl.  19,  1. 

Bei  den  Substantivnumeralien  will  ich  zunächst  auf 
die  verschiedenen  zahlarten,  von  denen  die  bildungen  aus- 
gehen, aufmerksam  machen.  Neben  hdg  (Plat.)  steht  fAovdg, 
neben  dvdg  (Plat.)  sogar  dix^^  und  ö^x^dg.  %Qidg^  retgag, 
e^dg  enthalten  keine  Schwierigkeit.  Das  abstraktum  der  fünf- 
zahl heisst  bald  nsvidg  bald  nefindg  (Plat.  Xenoph.  Arist.) 
bald  uBfimdg.     Sieben  und   acht  bilden   von  dem   ordinale, 
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ißdofjuig  und  öydodg;  neben  ihnen  iindet  sich  auch  entac  und 
dindg.  Aus  den  folgenden  zahlsubstantiven  hebe  ich  besonders 
€ixdg  (z.  b.  C.  I.  II,  2058,  II,  2448,  2,  36)  ^)  und  TQiaxdg  hervor, 
die  ich  für  analogiebildungen  nach  dsxdg  erkläre  ^) ;  denn  erstens 
giebt  es  regelrechtes  slxoadg  (Luc.  Alex.  11;  Sext.  Enip.)  und 
zweitens  miisste  nach  analogie  von  reaaaQaxovxdg,  ntvTi^xovidg, 
s^ijxovidg  die  form  %Q$axopidg  (nur  KS.)  erwartet  werden,  für 
welche  man  aber  sonst  immer,  auch  dialektisch  (z.  b.  delphisch 
Wescher  et  Foucart  432,  6,  böotisch  C.  I.  I,  1562,  kretisch 
C.  I.  II,  2554,  6  und  auf  einer  inschrift  von  Gela,  C.  I.  III, 
5475,  5  u.  s.  w.)  zQiaxdg  findet.  In  betreff  des  ixaxovxdg  (Hdt. 
7,  184;  Plat.  Luc.)  erinnere  ich  an  die  früher  behandelten 
ähnlichen  bildungen  wie  txaxovzdxig  u.  a.  XtXiag  und  fivgtdg 
haben  nichts  eigenthümliches;  über  die  betonung  ihrer  gen. 
pl.  x*^^^^^  und  fivQmddüp  s.  Göttling,  accentl.  p.  270. 

Eine  zweite  wesentlich  attische  art  der  abstraktbildung  ist 
die  auf  -vg,  wie  tgnvg.  Sie  knüpft  offenbar  iminer  an  die 
Ordinalzahl  an,  vergl.  fxcctoatvg  »eine  menge  von  hundert,  eine 
hundertschaft«  (C.  I.  II,  2060,  30  exaTOiStvoov  und  II,  3641  b, 
add.  zeile  2;  bei  Xenoph.,  Plut.,  Hesych.),  nsvTi^xoaTvg^)^ 
%iXioa%vg*')  und  fivQwatvg  (Xenoph.  cyr.  6,  3,  20).  Die  ab- 
leitungen  dieser  art  von  der  drei-  und  vierzahl  haben  ganz 
besondere  Schwierigkeiten  und  sind  recht  mannigfaltig. 

Die  formen  für  die  dreizahl  heissen:  1)  tgiTvg^  von 
Hesych  mit  T^#a^  erklärt.  2)  tq&ttvc,  öfters  inschriftlich  (z.  b. 
Hermes  VU,  p.  486),  auch  in  T^#rrr«^x^a),  Plat.  pol.  5  p.  475  A. 


')  Inschriftlich  mit  J^  bezeugt  in  dem  arkadischen  namen  Jrixd^tog, 
den  ich  stud.  X,  129  besprochen  habe.  Zu  vergleichen  ist  damit  der 
name  eines  Böoters,  TQ^axaditay,  C.  I.  I,  1574,  14.  Nicht  selten  gehen 
griechische  namen  auf  zahlen  zurück;  so  heisst  ein  Böoter  Tgia^,  G.  I.  I, 
1582,  1,  ein  Jonier  Tirqixog,  stud.  V,  267,  13  col.  1,  ein  anderer  ni/unrig 
(ibid.  258,  152)  u.  s.  w. 

*)  Genau  ebenso  im  lateinischen  vicefinium  und  tricennium  nach 
decennium.    Vgl.  dazu  noch  vicennalis  und  tricennalis, 

•)  Die  dorische  form  ntyraxariag  ist  conjectur  von  Ahr.  II,  p.  282. 

*)  Auf  einer  inschrift  von  Methymna,  2168b.  bei  Boeckh,  lesen  wir 
dafür  a  /«AJli;<rTü?  und  /€^>li?tfTi;«()[/j}<rarT«],  auf  einer  inschrift  von  Samos 
(C.  Curlius,  Urkunden  zur  geschichte  von  Samos,  Wesel  1873  progr.) 
j[UiatfTvy  xai  Ixaxoarvy,  und  auf  einer  ephesischen  /<>l»«<yTtf  (Le  Bas  et 
Waddington,  inscript.  d'Asie  Mineure  136  a),  wodurch  die  glosse  des  Hesych 
jffMUatfTvcf*  al  ifviaiy  die  in  /(»Aiotfrv«;  geändert  wurde,  gesichert  wird. 
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Der  plural  tQuivec  tindel  sich  Eustath.  1387,  49:  iatiov  ds 
d}q  ov  fAOVov  ixaiofjßat,  äXka  xai  rgiTTifsg  tjdav  o  «Vr*  tQiiav 
^(jooov  i>v(Siai.  3)  iQitTvay  im  sinne  von  i^vaia,  Eust.Od.  11,  130 
und  Theogn.  p.  103,  11.  Bei  Hesych  begegnet  diese  form 
s.  V.  doidixddtg'  Ü^vfSlat  ix  doiäexa  ^coorp,  (og  tgmvtti  ix  tq^av, 

4)  t()ixtvc  in  der  hesychischen  glosse  xQixtfjg'  fiigog  tfvX^g 
[ti)kov\  wo  die  alphabetische  reihe  die  correctur  xQixtvg  nöthig 
macht.  Der  dazu  gehörige  accusativ  ist  in  der  andern  glosse 
T(>ixrt'a,    tQidda   bezeugt.      Ein    zusatz   zu    letzterer  lässt  uns 

5)  iQixzi'a  als  nom.  sing,  erschliessen :  Ivioi  i>v(Sia  xangov, 
xQiovy  zavQow  Diese  form  wird  auch  von  Ahr.  11,  468,  33  in 
einem  fragment  des  Sophron  (bei  Athen.  11p.  480  B)  restittiirt: 
vTtoxarcoQvxrai.  dt  iv  xvai}id$  TQixtva  äXs^KfaQfAcixcov,  6)  TQix- 
Tsva  auf  einer  delphischen  inschrift,  C.  I.  I,  1688,  34  bis. 
Endlich  7)  bei  Hesych  r^^xir^r^a-  ^vaia  ^Evvakio},  dvsta&'ds 
ndvTa  rqia  xal  evoQxa,  wofür  Dindorf  im  Thes.  VIT,  c.  2477  C. 
tQixTsla  schreiben  möchte.  Betrachten  wir  nun  diese  sieben 
formen  ihrer  genesis  nach,  so  sind  vor  allem  1  —  3  und  4 — 7 
von  einander  zu  trennen.  Die  erste  und  zweite  form  sind 
vielleicht  identisch,  da  die  bisweillge  doppelschreibung  des  r 
unter  einfluss  von  rgntog  stehen  kann  ^).  Derartige  doppel- 
schreibungen  sind  übrigens  im  attischen  nicht  selten,  vgl.  Cauer, 
stud.  Vin,  286.  275.  4^4.  Die  dritte  form  ferner  tq^ttvcc  ver- 
hält sich  zu  TQ$TTvg  =  f^fAiaaop  (für  ^^fAtdv-av):  ^(iicvg.  (Andere 
beispiele  siehe  stud.  X,  89).  Nun  hat  weiter  Pott,  zählmethode 
223,  etymolog.  forschung.  IP,  756,  den  versuch  gemaclit,  auch 
die  formen  mit  x  vor  t  mit  den  eben  behandelten,  1  —  3, 
identisch  zu  erklären,  indem  er  TQixtvg  auf  xQixxvg  zurückfuhrt. 
Das  widerstreitet  jedoch  den  lautgesetzen.  Trotzdem  sind  Pott 
einige  gelehrte,  wie  Angermann,  stud.  IX,  255,  u.  a.  gefolgt. 
Probabler  ist,  was  Pott  zu  Humboldt,  verschied,  d.  m^nscihl. 
sprachb.  II,  536,  über  die  gleiche  bildung  der  vierzahl  aus- 
spricht. Sie  lautet  TsxQaxxvg  und  ist  im  Hesych.  (tstqaxTvg* 
IJv'd'ayoQixdg  OQxog^  fjyovv  %(av  tBfSddqiöV  öTOtxsidov  öi^fiaivdov)^ 
Pythag.  carm.  aur.  47  und  C.  I.  IV,  8785  belegt.  Pott  vergleicht 
nämlich  ägnaxivg  (von  aqua^fo)  und  meint,  es  läge  dem  xs- 


*)  In  der  Übersetzung  von  Ascoli,  studj  critici  p.  339  anm.  sehe  ich 
eben,  dass  Ascoli  tQiivg  und  xQmvg  trennt,  jenes  als  abstraktuiti  anslciht 
und  dieses  '{=  *TQMvg)  dem  altbaktr.  M^  pkrtlllel  st^Ut. 
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tgaxtvg  6in  *t€tQd^(o  (nach  analogie  von  nsfjiTidl^ü)^  t€TQaxitB^v 
Hes.)  zu  gründe.  Bei  TQ^xrvg  bleiben  jedoch  immer  Schwierig- 
keiten. Sollte  von  ixvog  ein  *ixrt;c  gebildet  worden  sein,  nach 
welchem  ein  rg^-xivg  neben  zgt-Tvg  und  ein  tstQu-xtvc  statt 
*T€taQtvg  oder  ^tetQctvvg  analogisirt  wurde? 

Ganz  die  gleichen  erscheiriungen ,  wie  bei  der  noniinal- 
bildung,  kehren,  was  ich  hier  noch  zuletzt  darlegen  will,  bei 
der  composition  mit  numeralien  wieder.  Dasselbe«  hat 
sich  ^uch  hier  schon  sehr  früh  eingeschlichen.  Ich  will  die 
zahlen  der  reihe  nach  durchgehen: 

Von  slg  giebt  es  die  bemerkenswerthen  compositionen 
kvd'Bvog  »einjährig«,  Theophr.  bist.  pl.  8,  11,  5  und  si^l-novg 
»einfüssig«,  Schol.  Ar. 

Die  Zusammensetzungen  mit  dt-  und  xq^-  sind  regelrecht. 
Die  vierzahl  erscheint  bald  als  tstq-  in  tidginnop  bald  —  und 
zwar  schon  sehr  früh  —  als  riaaaqa-  (II.  23,  705  teaaugd- 
ßo$og)  oder  als  Tstga-  in  tsTgdyvog  (Od.  7,  113). 

Die  alten  und  seltenen  compositionen,  wie  nef^i-novc 
(Plat.  u.  C.  I.  I,  160  §  10  d,  §  11  m)  und  nsvTs-ndlLaavog 
(C.  I.  I,  160,  §  2f,  §  11,  h,  i,  k)  wurden- bald  durch  solche, 
wie  nsvtd'dgax^og^  nevxdntixvgj  heräkl.  nsyta-st^Qida,  die  sich 
in  grosser  menge  finden,  verdrängt^).  Auch  bei  der  sechszahl 
dringen  nicht  die  erwarteten  bildungen  mit  «x-,  wie  in  ixfifjvog 
(Soph.  Plat.  Arist.),  ixnovg  (C.  I.  I,  160)  oder  mit  IJ,  wie  in 
i^nodsg  (C.  I.  1. 160,  §  11),  ^^xLrog  Et.  magn.  p.  346,  14  durcli, 
sondern  die  mit  ij-a-,  wovon  schon  Od.  y,  115  Qin  beispiel 
s^d'Stsg  (vgl.  in  demselben  verse  auch  schon  nsvtdBtsg)  zu 
finden  ist.  Bei  imd,  ivvia  und  dsxa  ist  nichts  besonderes 
hinzuzufügen:  enTa-sTTjg  oder  sm'itijg,  elvd-vvxsg  IL  9,  470; 
auch  dcodsxSr^g,  ivvsaxctidsxsTig  (inschr.  v.  Halikarn.  bei  Wescher, 
reVue  archeolog.  1864,  p.  135)  und  dxTtoxa&ösxsTfjg  (Athenaion  II, 
p.  407)  neben  d^xhf^g,  dsxä-etiqg  sind  leicht  zu  erklären.    Diese 

^)  Die  Wirkungen  dieses  «  gehen  noch  weiter:  mit  folgendem  vocale 
wurde  es  bisweilen  contrahirt,  z.  b.  das  von  rer^«-  und  ntvia-  1)  in 
rtTQ(6ßoXos  (z.  b.  G.  I.  II,  ^335),  neutwßoXög  und  nf/uTKoßoJioy  (bei  Hom.), 
danach  rqir-ttißokov  (C.  I.  I,  125),  TQt~toßoltäiog y  TQh-tj/At^toßoJiiou  und  jJ^i- 
-(üßokiov  (Delph.  i7^i-a)(f»Aoc)  gebildet;  2)  in  nkvrtavvxog^  danach  tQKoyvxogj 
3)  in  TSTQfOQotfog  und  nttnaiQotfos  ^  ebenso  ^nrtoQotf/os  ^  danach  tgt-wQoi^ogy 
li-(6QO(f>og  y  4)  in  tiTQwgvyog  neben  rtrgofyyviog  und  Tei^a-ö^ywof,  danach 
TQt^fOQvyog  neben  TQi-o^yvtog, 
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örler  üblun  auch  hier  schon  früh  auf  oxrw  einen  einfluss 

Schon    II.  5,  723  lesen   wir  oxid-xptjfiogy   während   conj- 

a   mit   0X1(6  gleichfalls    noch   bezeugt  sind,  z.  b.   oxroyda- 

oc  Aristoph.  Lys.  109,   dxxumovc  C.  I.  I,  160  §  2  i  und  k, 

§  5.    Derartige   regelrechte  formen   erklärt  Hesych  später 

eil  die  analogisirten :  oxxdnrixv '  to  oxTäni^x^*     Diese   alten 

iipü^fita  verhalten   sich  übrigens  zu  den  jüngeren,  wie  oxrcö- 

jtoi  auf  einer  lesbischen  Inschrift  (Gauer,  del.  123  A.  30)  zu 

r  später  allgemein  üblichen  analogiebildung  oxtaxoaioi.    Ueber 

eses    üxta-    in    der    Zusammensetzung    hat    schon   Brugman, 

sehr.  XXiV,  GG,    anm.   2   gehandelt,   und   Osthoff  hat   noch 

itt^td-novc  und   e'^d-novc  in    den    »morpholog.  untersuch.«   I, 

j.  92  dazu  gestellt. 

Von  den  in  der  feihe  folgenden  zahlen  ist  die  art  der  Zu- 
sammensetzung mit  tixoai  besonders  zu  erwähnen.  Schon  aus 
der  Odyssee  wird  istxoadßoiog  citirt;  Herodot  hat  sixoaa-st^c 
(Plaio  slxoaa-tzic)  1,  13G  und  sixoai-nijxvg  3,  60  neben  einander. 
Die  übrigen  zehner  gehen  in  der  form  auf  -ovta  in  die 
composition  über  (iQiaxoi^Ta-stfjg,  reaaaQaxovrd-ntixvg) ;  nur 
selten  geschielit  die  zusanmiensetzung  auf  nominale  weise  mit 
-ovxo'y  wie  nspxTixovTO'Yvog  IL  9,  579,  nevziixovxonaig  Aeschyl. 
Diese  bildungsweise  hat  sich  am  längsten  bei  folgendem  -strig 
oder  -€r*c,  -stijQig  erhalten,  vgl.  tQ$axovTOVTfjg  (für  T^iaxovro- 
-sitjg),  %t(S(5aQaxovtovx7ig,  oyöcoxoi^TOvzijg  C.  I.  2025,  4  ^),  formen, 
in  denen  Curtius  (grundz.^  p.  208),  was  nicht  wahrscheinlich 
erscheint,  die  Wirkungen  des  digamma  von  hog  erkennen  will. 
Die  hunderte  sind  in  der  Zusammensetzung  meist  regel- 
mässig nominal  verwendet,  wie  ntvxaxorsi-aQxogy  nsvxaxoffto- 
fjLidtfAPog.  Sehr  früh  schon  fand  aber  auch  in  der  compo- 
sition anlehnung  an  die  zehner  statt,  was  sxaxovtaQxijg  bei 
Aeschylus  bezeugen  mag.  Bei  Plutarch  lesen  wir  exazo^räxBi^ 
und  ixaxovxd(pvXkog  bei  Theophr.  bist.  pl.  6,  4.  Merkwürdif 
ist  noch  ixaxoyxoQyviog  bei  Pindar.  Erst  bei  Strabo  lesen  w? 
diaxoaiovxd'xovg  neben  ötaxoaiOXB(!(Sai)axovxd'XOvg.  Am  au 
falligsten  muss  ixaxopxovxfjg  erscheinen.  Einen  umgekehrtr 
fall  der  einwirkung  der  hunderte  auf  die  zehner  haben  wir 

*)  hn  U&fjyaioy  1876  p.  4  ist  eine  ionische  bustrophedoninschrifl 
Faros  publicirt  worden,  auf  welcher  die  form  Ißifatxtoyftotfjg  zu  lesen 
Daraus  erschliessen  wir  ein  nach  oydeixoyta,  wie  TtrQtuxoyraf  analogis 
Ip&wxovja  für  Ißdo/nipcoyta. 
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dem  schon  beiläufig  erwähnlen  späten  six6(ftot  Anth.  Palat. 
app.  262,  ganz  offenbar  nach  diaxoaioi  gebildet. 

Für  ^vQtovT-aQxog  endlich  gilt  das  über  fivQiovtdxic  ge- 
sagte.    Es  findet  sich  schon  Aesch.  Pers.  306  und  995. 

Wie  nun  noch  die  an  die  Zahlwörter  sich  stets  anschlies- 
senden pronominalen  compositionen ,  noadnovg  Fiat.  Men. 
p.  85  B,  noadxoQÖog  Bacch.  de  mus.  p.  15,  onoadfjiTjvog  Hippocr. 
p.  1120  F,  onoadnovg  Luc.  Gali.  9,  Toaast^g  Eustath.  II. 
p.  222,  37  und  Toad-nkjjyog  bei  demselben  aufzufassen  sind, 
erhellt  von  selbst  aus  dem  voranstehenden.  Compositionen  der 
angegebenen  arl  sind  eigentlich  ganz  falsche,  mit  dem  haupt- 
geselze  der  griechischen  Zusammensetzung  im  Widerspruch 
stehende  gebilde.  Für  den  griechischen  vokalismus  in  mittleren 
sylben  gilt  ja  das  gesetz,  dass  der  vokal  der  composition  nur 
o  ist,  der  der  derivata  dagegen  meist  «  (bisweilen  f,  €,  v,  ganz 
selten  o,  Curtius  gr.^  642  anm.).  Wir  müssten  also  z.  b.  von 
dem  stamme  noao-  *7roa6novg  nothwendig  erwarten. 

Ich  werde  nun  noch  anhangsweise  auf  die  gleichen 
numeralreihen  in  den  verwandten  sprachen  einen  blick  werfen. 

a)  Die  multiplikati vbildung  kann  in  der  indoger- 
manischen Sprachperiode  noch  nicht  weit  entwickelt  gewesen 
sein,  weil  ja  die  bildungsarten  der  einzelnen  sprachen  voll- 
standig  von  einander  abweichen.  Vielleicht  waren  überhaupt 
die  multiplicativa  der  zwei-,  drei-  und  vierzahl  die  einzigen 
ansätze  zu  dieser  reihe,  welche  die  sich  trennenden  Völker  in 
ihre  späteren  sitze  hinübernahmen.  Die  formelle  idenh'tät  dieser 
adverbien  —  skr.  dvifi,  tris,  catus,  altbaklr.  hi^y  Oris  und  cad^nis, 
griech.  dig,  t^/c,  lat.  ihiis  (bei  Festus  }).  66)  oder  his,  ter  und 
quater,  got.  tvis-  in  tvisstandan  und  tvis-stass,  »dixoavaaia^L^ 
altnord.  tvis-var  »zweimal«  —  bezeugt  ihr  höchstes  alter.  Sonst 
lassen  sich  aber  keine  weiteren  vcrglcichungspunkte  finden. 
Die  arischen  sprachen  haben  ebensowenig  eine  engere  gcmein- 
schaft  in  diesem  punkte,  wie  die  griechische  und  die  altitalischen. 
Man  könnte  höchstens  noch  auf  einen  gemeinsamen  punkt  auf- 
merksam machen,  auf  den,  dass  das  nmltiplicativum  der  einzahl 
von  den  vier  sprachen  gemeinsam  aus  dem  stanmie  sa-  ge- 
bildet wurde.  Aber  die  Zusammenstellung  von  skr.  sa-krt, 
altbaktr.  Jui-kr^,  griech.  ä-na^^)  (Curtius,  grundz.^  p.  392),  lat. 

*)  Von  diesem  «7i«|  gingen,  worauf  ich  beiläufig  aufmerksam  machen 
will,  gleichfalls  eine  reihe  von  analogiebildungen  aus,  die  Brugman,  ztschr. 
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setnel  zeigt  zugleich  auch  wieder  die  Verschiedenheit  der  bildungs- 
weise. Für  die  zahladverbialbildungen  dient  ja  ausserdem  im 
indischen  bekanntlich  -väram  (z.  b.  eka-^äram)  oder  krtvas 
(z.  b.  shatkrtvas),  im  altbaktrischen  ein  adverbialer  acc.  des 
Zahlwortes  selbst  mit  oder  ohne  ana:  pcmrhYiy  ädbitim  (d^hittm) 
oder  ana  bitim  oder  daibiüm,  dOritim  oder  ana  (h^itim  und 
äx^üirim  »viermal«.  Sonst  sind  überhaupt  nur  noch  x^va^ayor 
'Cid  »sechsmal«  und  näunuiya-cid  »neunmal«  bezeugt.  Eine  voll- 
ständige reihe  hat  dagegen  das  lateinische,  freilich  eine  eigen- 
artige. Ueber  seniel  vgl.  Curtius,  grundz.*  p.  392.  Duis  oder 
bis  ist  uralt,  ter  und  qwiter  werden  von  Corssen,  ausspr.  II, 
p.  GOl  als  Umgestaltungen  der  alten  indogermanischen  formen 
dargestellt:  ter  steht  für  ^ters  d.  i.  tris,  quater  für  qtuUer-s, 
*katvar-s.  Bei  der  fünfzahl  setzt  dann  das  reihensuffix  -des 
(älter  -iens)  ein,  welches  bei  einigen  an  verkürzte,  aber  doch 
noch  deutlich  genug  an  die  vollen  formen  erinnernde  stamme 
gefügt  wird :  quinqu-ies,  sex-ies,  sepIries,  od-ics,  nov-ies,  deodes, 
vic-ies,  tric-ies  {trig-ies  Marc.  Gap.  7,  241)  oder  triges-des  (Vitr. 

I,  G  vom  stamme  des  ordinale),  qtmdrag-ies  {qtmdragiens  Moimxn. 
Ancyr.  II),  quinquagies  (daneben  quinquagesies)^  cenUies,  mü-ies. 
Diese  verkürzten  numeralstämme  werden  wir  bei  anderen  reihen 
wiederfinden  und  können  sie  sogar  in  zusanmiensetzungen  mit 
nominibus  nachweisen:  nig-essis^)  m.  20  ass,  tnc-essis  30  ass. 
Recht  instructiv  ist  sUv-cin-ia  »cantatio  solitaria«  bei  Paul.  Epit. 
p.  337,  dessen  erste  sylbe  den  sprechenden  also  an  smgtüi 
erinnern  muss  (vgl.  tri-^in-ium).  Das  reihensuffix  der  multi- 
plikativadverbien  ist  dasselbe,  das  in  toties  und  quoties  uns  ent- 
gegentritt und  von  diesen  allgemein  quantitativen  Wörtern,  wie 
ich  glauben  möchte,  auf  die  bestimmte  zahlreihe  übertragen 
wurde.  Es  ist  in  späterer  zeit  des  Vulgärlateins  als  -is  belegt: 
so.  kommt  quinquis,  sexis,  septtuigis  vor  (Schuchardt,  a.  a.  o. 

II,  515).    Sollten  dies  nach  bis  analogisirte  formen  sein?    Der 


XXIV,  75  gesammelt  hat:  /uovya^j  ivga^t  ^utfAna^,  Vgl.  dazu  das  seltsame 
attische  anonal,  G.  I.  A.  286,  5,  welches  übrigens  die  glosse  des  Hesych 
tlnona^'  ^v/unay  tj  av/inav  trefflich  stützt,  und  vnayrd^  bei  Hesych. 

^)  Eine  ganz  stumpfsinnige  analogiebildung  nach  vig-essis  ist  octo-geasis 
8  asses  (Varro  ap.  Priscian,  de  pond.  p.  1356).  Bei  Hör.  sat.  2,  3,  156 
lesen  wir  dafür  octusaiSy  womit  quadrussiSy  nonussis,  decuasis  und  centussis 
zusammenzuhalten  ist.  Die  analogie  könnte  im  letzteren  falle  von  der 
vierzahl  ausgegangen  sein. 
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Ursprung  unseres  suffixes  ist  von  Aufrecht,  ztschr.  I,  p.  122  und 
Corssen  II,  351,  552  anm.  besonders  wegen  des  älteren  -iens 
als  comparativisch  aufgefasst  worden,  was  freilieh  nicht  alle 
Schwierigkeiten  für  form  und  bedeutung  hebt.  —  Im  gotischen 
ist  tvis-  und  zwar  nur  in  den  zwei  erwähnten  compositionen 
bewahrt,  sonst  wird  eine  Umschreibung  mit  sinpam  angewendet. 
So  übersetzt  Ulfilas  nsvtdxtq  mit  fimf  sinpam.  Mit  jenem  got. 
tvish  stimmt  altnord.  tms-  in  tvis-var  »zweimal«  genau  überein, 
wozu  auch  ahd.  zwir-,  was  nach  art  der  adverbien  zu  zwir-o  um- 
gebildet werden  mochte,  gehören  kann.  Da  v  und  folgender  vocal 
sehr  oft  durch  samprasdrana  zusammenfliessen,  so  wurde  ti/s-var 
regelrecht  daraus  (Wimmer,  altn.  gramm.  übers,  von  Sievers 
p.  28).  Dies  übte  nun  auf  das  vorauszusetzende  *prisvar  einfluss 
aus  und  Hess  ein  prysvar  daraus  entstehen.  So  ermöglicht  uns 
diese  analogisirte  form  die  indogermanische  grundform  tris-  auch 
auf  germanischem  gebiete  zu  gewinnen,  wozu  übrigens  auch 
abd.  drir-or  (hynm.  18)  führen  kann.  Die  übrigen  germanischen 
sprachen  haben  gleichfalls  keine  festen  reihen  der  Zahladverbien. 
Die  ansätze  dazu  und  die  verschiedenen  Umschreibungen  über- 
sieht man  am  besten  bei  Heyne,  kurze  laut-  und  llexionslehre 
der  altgerm.  dial.'  p.  331.  Gemeinsam  ist  einigen  sprachen 
nur  das  multiplicativum  der  einzahl,  ahd.  eines  oder  einest, 
altsächs.  enes,  fries.  enis.  Das  ist  dasselbe  einest,  von  welchem 
im  alleniannischen  dialekte  (einist)  die  oben  p.  244  erwähnte 
reihenanalogie  zwei^ist,  dri-nist,  vier-nist  u.  s.  w.  ausging. 

b)  An  Vervielfältigungszahlwörtern  hatte  das  grie- 
chische, wie  wir  sahen,  zwei  klasscn,  eine  adverbiale  fdi-x«^ 
und  eine  adjectivische,  welche  mit  -nXoog  gebildet  wurde.  Im 
indischen  giebt  es  gleichfalls  adverbia  und  adjcctiva,  von 
denen  die  ersteren  auf  -dhä  ausgehen  und  bis  auf  das  nach 
dve-dhä  »zweifach«  analogisirte  tre-dhä  »dreifach«  (s.  oben 
p.  230)  nichts  bemerkenswerthes  bieten.  Die  adjcctiva  sind 
mannigfacher  ableitung,  entweder  auf  -gva,  daga-gva,  »lOfaltig«, 
navorgva  »aus  9  bestehend«,  oder  auf  -gvin,  daga-gvin  »zehn- 
fache, Qatorgvin  »hundertfach«,  auch  auf-i;a«/a,  z.  h.  catur-vaya 
»vierfache  und  auf  -vartu,  tri-vartu  »dreifach«  oder  'Vjrt,  tri-vH 
»dreifach«.  Ebenso  reich  ist  dasaltbaktrische,  welches  erstens 
adverbien  auf  -^va^  (ntr.  von  -van^)  z.  b.  biz-vaö  »noch  einmal 
sovielc  und  ^riz-va^  »dreifach«  besitzt  und  zweitens  adjcctiva 
auf  -twÄ^  (nom.  vS):  visaiti-vä  »zwanzigfach«.    Regelrecht  sind 
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Orisaü^ßä,  cal>ßaresaü^-ßä,  pafkasad^-ßä,  worin  sich  die  älteren 
consonantischen  formen  noch  zeigen,  weiche  sonst  immer  in 
die  a-declination  gedrängt  werden  (vgl.  ^ri-satd-Üßa-,  adj. 
»dreissigmalig«),  ferner  %^v(isti-vä,  haptaidi-vä  und  navai^i-vä. 
Ueber  '  nstaiiH-vä  ist  in  der  einleitung  gehandelt  worden. 
Satäyus  »hundertfach«  endlich  hat  eine  ganz  besondere  bil- 
dungsweise. Aus  allen  diesen  Zusammenstellungen  ergiebt  sich 
somit,  dass  die  arischen  sprachen  nichts  den  griechischen 
bildungen  vergleichbares  haben.  Ueberhaupt  scheint  diese 
bildung  erst  in  den  einzelnen  sprachen  aufgekommen  zu  sein. 
Nicht  einmal  das  italische  giebt  uns  analoges.  Das  lateinische 
hat  adjectiva  mit  schliessendem  -plex  (Curtius,  grundz.*  p.  165), 
welches  nach  art  der  reihensuffixe  vocalisch  erweitert  wird. 
Sim-plex,  du-plex,  tri-plex,  septem-plex,  decem-plex  sind  regulär, 
aber  vom  adjectivum  der  zweizahl  geht  -uplex  als  die  reihe 
charakterisirend  über  in  quadruplex,  quincupkx  und  centuplex. 
Ein  *octu-plex  erschliessen  wir  aus  octuplkatus,  Liv.  4,  24. 
Dass  von  der  zweizahl  diese  associationsbildung  ihren  aus- 
gang  nahm,  ist  ebenso  casual,  wie  wenn  mittelalterliche  Schrift- 
steller vic-emplex,  tric-ecuplex,  quadrag-ecuplex  u.'  s.  w.,  mille- 
ciiplex  nach  decuplex  gebildet  haben.  Soviel  ich  mich  erinnere, 
hat  nur  Corssen  II,  133  für  das  u  in  quincuplex  eine  erklärung 
versucht:  »Das  e  von  qunujtie  ist  dmch  das  folgende  p  des 
zweiten  compositionsgliedes  in  quincuplex,  quincupedcdis  zu  u 
verdunkelt  worden  und  statt  quu  :  cu  geschrieben  wie  häufige. 
Ich  glaube  nicht,  dass  diese  worte  noch  widerlegt  werden 
müssen.  Was  das  u  in  quincupedalis  betrifft,  so  ist  eben 
quinm-  aus  den  Zahlbildungen  in  die  composition  gekommen, 
ein  Vorgang,  von  dem  unter  d)  dieses  anhangs  kurz  die  rede 
sein  wird. 

Als  beweis  für  die  richtigkeit  meiner  erklärung  kann  ich 
hier  zugleich  die  reihe  der  lat.  proportional ien  anführen,  welche 
mit  -plus  gebildet  werden.  Auch  hier  ist  sim-plus,  du-plus, 
tri'phis  regelrecht.  Von  duplus  pflanzt  sich  nun  -u-plus  als 
klassensuffix  fort,  daher  quadruplus,  septuplus,  odupltts,  decuplus, 
welches  non-^^plus  »neunfache  (bei  Boeth.)  nach  sich  zog,  und 
centuplus.  Ganz  eigenthümlich  ist  quinquiplus,  welches  ohne  er- 
sichtlichen grund  abweicht  und  im  vocalismus  vor  dem  suffix 
nur  mit  triplus  zusammenstimmt.  Von  der  sechszahl  ist  weder 
eine  bildung  auf  -plex  noch  eine  auf  -plus  bekannt.  Es  ist  nicht 
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uninteressant,  dass  das  italienische  dafür  die  nach  quintuplice, 
settupUce,  oftuplice  analogisirte  form  sestuplice  und  in  der  zweiten 
reihe  das  nach  quintuplo,  settuplo,  ottuplo  umgebildete  sestuplo 
aufweist  (vgl.  franz.  sextuple  »sechsfach«).  Schliesslich  sei  noch 
erwähnt,  dass  auch  aus  den  germanischen  und  slavischen 
sprachen  sich  nichts  ermitteln  lässt,  was,  mit  formen  anderer 
verwandter  sprachen  zusammengenommen,  eine  ausbildung  dieser 
reihen  in  indogermanischer  zeit  wahrscheinlich  machte.  Die 
betreffenden  bildungen  sind  übersichtlich  aus  den  germanischen 
sprachen  von  Heyne,  a.  a.  o.  p.  330  (suffix  ist  -falfi),  aus  dem 
litauischen  (sufflx  -linkas  und  -gubas)  von  Schleicher,  litauische 
gramm.  p.  154  zusammengestellt. 

c)  Eine  ausbildung  in  indogermanischer  zeit  muss  man 
gleichfalls  läugnen  bei  den  distributiven.  Während  die 
arischen  sprachen  und  das  griechische  eine  besondere  reihe 
dieser  art  zahlen  entbehren,  ist  eine  solche  im  lateinischen  und 
litauischen  (s.  229)  vollständig  ausgebildet,  auf  welche  mit  hülfe 
des  princips  der  reihenassociation  gleichfalls  erwünschtes  licht 
fällt.  Lateinisch  heisst  das  sufflx  ursprünglich  -ni,  welches  aber 
durch  einfluss  von  einer  form  zu  -&ni  umgestaltet  wurde. 
Regelmässig  gebildet  sind  offenbar  nur  hi-^i,  ter-ni  {tri-ni,  Joh. 
Schmidt,  voc.  II,  360),  qv^ter-ni  (daneben  quad/rini)  und  octo-ni. 
Quini  entstand  wohl  aus  *quinc'ni,  was  jedoch,  da  uns  fälle  ähn- 
licher consonantenverbindungen  und  gleicher  reduction  auf  blosses 
n  gänzlich  fehlen,  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten  ist ;  es  kann 
sich  auch  an  bini  angelehnt  haben.  Die  sechszahl  müsste  *sex'-ni 
bilden.  Wir  werden  aber,  da  x  vor  einem  consonanten  meist 
den  i-laut  verliert,  wie  z.  b.  sescenti,  sescenties  rnon.  ancyr.  I, 
19,  III,  27  bezeugen,  erwarten  dürfen,  dass  *sex-ni  früh  zu 
*seS'-ni  vereinfacht  wurde,  woraus  dann  endlich  durch  ausfall 
des  s  und  mit  ersatzdehnung  des  voraufgehenden  vocals,  wie  in 
s^-mestris,  se-dedm,  Se-digitus,  se-jtigis,  se-vir,  das  geläufige  s^i 
entstehen  musste.  Ich  wende  mich,  die  sieben-  und  neunzahl 
einstweilen  übergehend,  zum  distributivum  der  zehnzahl.  Aus 
deo4es  lernten  wir,  dass  als  verkürzter  stamm  von  decem  einfach 
dec-  dient.  Demnach  müssten  wir  ^dec-ni  erwarten.  Die  form 
heisst  aber  deni.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  dieses  aus  jenem  herzu- 
leiten ist ;  denn  die  für  den  ausfall  von  c  vor  dem  dentalen  nasal 
angefülirten  falle  (Corssen,  ausspräche  I,  p.  35)  sind  nicht  ganz 
sicher,  und  auch  das  beispiel,  welches  besonders  oft  dafür  citirt 
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ZU  werden  pflegt,  lüna  =  Huc-na  ist  angezweifelt  und  mit  alt- 
baktr.  raoxsna-  verglichen  w*orden.  Ich  unterlasse  es  hier  die 
einzelnen  falle  zu  untersuchen.  Sollte  die  herleitung  von  deni 
aus  *dec-ni  also  unmöglich  sein,  so  wäre  recht  wohl  denkbar, 
dass  deni  unter  einfluss  von  seni  entstand.  Nach  seni  sind  nun, 
wie  ich  behaupte,  alle  übrigen  bildungen  geschaflfen  worden. 
Schon  die  dem  smi  in  der  reihe  folgende  distributivzahl  der 
sieben  bot  beim  antreten  von  -ni  Schwierigkeiten,  und  deshalb 
bildete  man  lieber  mit  progressiver  analogie  nach  seni  ein 
sept-eni  (vgl.  sept4es).  War  aber  einmal  eine  neubildung  ge- 
wagt, so  war  damit  der  anfang  zur  ausprägung  eines  reihen- 
suffixes  schon  gemacht;  es  folgte  nov-eni,  später  auch  dec-^ni 
(statt  dem),  welches  auch  im  span.  decena,  portug.  desena  und 
franz.  dizaine  vorliegt  und  span.  docena,  franz.  doumine,  quin- 
zaine  u.  s.  w.  beeinflusst  hat.  In  den  romanischen  sprachen 
ist  -eni  noch  weiter  gediungen  als  im  lateinischen:  dem  octoni 
steht  portug.  uchena  und  franz.  huitaitie  gegenüber. 

Zu  welchen  gewagten  aufstellungen  ein  versuch,  lautlich 
aus  festen  grundformen  die  distributiva  entstehen  zu  lassen, 
geführt  hat,  zeigen  uns  deutlich  die  erörterungen  Gorssens 
(I,  p.  645):  »Der  zweite  bestandtheil  -ce-ni  der  distributiven 
Zahlwörter  ist  entstanden  aus  ^-centini,  ^-centni  durch  anfügung 
des  pluralischen  distributivischen  suffixes  -wi  an  ^-centl,  ^-centa, 
indem  zuerst  das  ^,  dann  nt  vor  n  schwanden  und  nun  ersatz- 
dehnung  des  e  zu  ^  eintrat.«  »Ebenso  entstanden  die  distri- 
butivzahl Wörter  der  hunderte,  du-ce-ni,  tre-ce^i  u.  s.  w.  aus 
dmenti,  trecenti,  indem  aus  "^c^nii-ni  durch  ausfall  des  i  "^cSnUni 
und  weiter  durch  schwinden  des  nt  und  ersatzdehnung  -e^* 
wurde«.  Dass  solche  constructionen  den  gesetzen  der  spräche 
zuwiderlaufen,  braucht  nicht  erst  ausgeführt  zu  werden.  Ich 
meine  vielmehr,  dass  die  distributivzahlen  der  zehner  gleichfalls 
durch  analogie  entstanden,  wie  sepUeni  und  notheni.  Es  genügte 
dem  Sprachgefühle  auch  hier,  wie  bei  den  unter  a)  und  b)  dieses 
anhanges  besprochenen  bildungen  ein  verkürzter  stamm  des  Zeh- 
ners, um  mit  -eni  die  distributivreihe  uniform  zu  bilden :  vic-eni, 
tric-eni,  qt^idrag-eni  bis  nonag-eni.  Wie  wenig  die  obige  erklärung 
Corssen  selbst  befriedigt  haben  mag,  sehen  wir  schon  aus  seiner 
ansieht  über  die  anderweitigen  distributiva  der  hunderte.  Neben 
den  kürzeren  bildungen  duc-eni,  trec-eni,  quadring^ni  (auch 
quadrigeni)  u.  s.  w.,  in  denen  gleichfalls  verkürzte  cardinalzahl- 
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stamme  mit  dem  von  seni  ab  zum  charaktersuffix  der  reihe 
gestempelten  -eni  verbunden  sind,  giebt  es  ja  bekanntlich  eine 
reihe  von  der  vollen  zahl  abgeleiteter  distributiva,  wie  dticenteni, 
formen,  die  Corssen  a.  a.  o.  nicht  bloss  als  sprachlich  be- 
greiflich, sondern  auch  als  mehrfach  handschriftlich  (vgl.  Neue, 
formenlehre  d.  lat.  spr.  II,  119)  bezeugt  vertheidigt.  Hier  war 
es  nun  unmöglich,  von  centum  aus  auf  lautlichem  wege  beim 
antreten  von  -n»  zu  centeni  zu  gelangen.  Es  sah  sich  deshalb 
schon  Corssen  genöthigt,  die  irregularität  dieser  bildungen  an- 
zuerkennen und  eine  associationsbildung  zu  constatiren.  »Der 
ausgang  -eni«,  sagt  er  weiter  a.  a.  o.,  »von  den  obigen  distri- 
butivzahlwörtern  ist  dann  von  der  spräche  als  suffix  zu  einer 
neubildung  verwandt  worden,  nämlich  in  cent-eni  und  in  den  von 
Priscian  erwähnten  formen  der  distributivzahlwörler  ducenteni, 
trecenteni,  quadringenteni ,  quingenteiii,  sescenteni,  septingenteni, 
ocHngenteni,  nongenteni,  milleni  (Priscian,  de  fig.  num.  24, 
p.  413  f.  H).«  Die  form  ducent<mi  verhält  sich  zu  duceni  etwa 
wie  ital.  trentesimo  zu  dem  älteren  trigesimo,  wie  guarantesimo 
zu  quadragesimo,  wie  span.  sesentesimo  zu  sexagesimo,  portug. 
vifUesimo  zu  vigesinw,  neubildungen,  welche,  weil  deutlicher  und 
durchsichtiger  (vgl.  ebenso  vint-ena,  quarentcna,  portug.  qtuirant' 
-ena),  schon  früh  aufkamen  und  jetzt  alleinige  gcitung  erhalten 
haben.  Wie  ducenteni  nach  centeni,  so  ist  offenbar  umgekehrt 
nach  duceni  ein  *cewi  gebildet  in  undeceni  »neunundneunzig  auf 
einmalc,  Plin.  36,  8  (14).  Milleni  endlich  lebt  fort  im  provenz. 
mäen,  das  freilich,  wie  alle  distributiva  von  5  ab,  in  dieser 
spräche  als  Ordinalzahl  fungirt  (vgl.  span.  dec-etw  =  decimo  u.  s.  w., 
portug.  ongeno  =  undecimo). 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  auch  singularbildungen  be- 
gegnen, hinuSy  trinus,  quaternus,  quimis  u.  s.  w.,  terdeno  bove, 
Sil.  15,  259,  septuagenus  Plin.  2(),  10,  tindena  pars  Manil. 
4,  451.  Vgl.  damit  den  singularen  gebrauch  der  altnord.  plu- 
ralischen distributiva. 

Im  germanischen  begegnen  als  distributivzahlwörter  nur 
gel.  tveihnai  und  altnord.  genau  entsprechend  tvennir,  wonach 
an  prennity  fernir  geschaffen  wurde,  ferner  ahd.  zwene,  welches 
bald  cardinale  wurde  und  als  solches  ein  femininales  zwone 
(vgl.  Weinhold,  mhd.  gramm.  p.  293)  im  mhd.  nach  sich  zog, 
und  driski  (z.  b.  hymn.  0).  Einige  wenige  andere  formen 
anderer  dialekte  stellt  Heyne  a.  a.  o.  p.  330  zusammen. 
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d)  Von  auflfalligen  lateinischen  numeralcompositionen 
erwähne  ich  sescunx  (vgl.  Corssen  II,  584)  und  sescuncia  für 
^sexcunx  und  *sexcuncia  (vgl.  sescenties),  formen,  welche  von 
quinc-unx  und  dec-unx  irrthümlich  ^c-unx  übernahmen.  Es 
könnten  diese  Wörter  ja  höchstens  ^sex-unx  und  *seX'Uncia 
heissen.  —  Gewiss  hat  sich  ferner  der  vokal  bei  den  Zusammen- 
setzungen der  vierzahl  nach  hi-  und  tri-  gerichtet:  himnium, 
triennium,  qtmdriennium ;  biduum,  triduum,  quadriduum;  6imti5, 
trtmus,  qtiadrlmt^ ;  hlga,  trlga,  qtmdrtga.  —  Schliesslich  sei  noch 
die  analogiebildung  octans  nach  sextans  erwähnt.  Ueber  dextans 
giebt  Corssen  II,  593  und  über  dodrans  II,  370  auskunft 

Leipzig,  im  märz  1879. 

Johannes  Baunack. 


Zum  Zahlwort. 

1)  ivj:€vaxovTa^  octuaginta,  octavus. 

Da  nönaginta  aus  *novenaginta  entstanden  ist  wie  nongenti 
aus  *novengenti,  dieses  *novena  aber  aus  "^nevena  wie  navus  aus 
"^nevos,  da  anderseits  das  Griechische  nach  ausweis  von  ^v/a- 
=  novem  die  erste  sylbe  des  neunerzahl  worts  zu  en-  transponiert 
zeigt,  so  können  wir  als  griechischen  reflex  von  nönaginta  etwas 
anderes  als  ivfsvaxovra  nicht  erwarten. 

Die  Weitergestaltung  dieses  Wortes  in  den  einzelnen  mund- 
arten  ist  wesentlich  durch  die  für  die  lautgruppe  vf  geltenden 
gesetze  bedingt.  Diese  bedürfen  daher  hier  einer  genaueren 
erörterung.  Im  äolischen,  ionischen  und  attischen,  auf  welche 
drei  mundarten  wir  uns  hier  beschränken,  kann  hinter  d^  Xy  q 
und  V  ursprünglich  vorhandenes  digamma  sich  nicht  halten; 
sein  Wegfall  hinterlässt  Verdopplung  im  äolischen,  dehnung 
im  ionischen,  keine  spur  im  attischen  (abgesehen  von  dem  17 
in  xoQij^  S^Q^^iy  dem  0  in  xsvoxBQog,  tftsvötsQog:  Bamberg  ztschr. 
f.  gy.  w.  28,  10).    Vgl.  Ahrens,  formenlehre «  p.  272  f. 
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dff ;  (corinth.  Jfsiviag)  —  hom.  dsidca  aus  *didj:oia,  &sovd^g 
(diese   Schreibung    ist  somit    festzuhalten),   deid^fMav 
aus  dsdj:€J^/A(ov,  att.  *didto. 
id.  —  hom.  dsidta^   dsidi/ASv  att.  didia,  didifAsv  u.  s.  w. 
id.  —  hom.  deid  1(^60 fiai,  ösiöoixa  att.  dsdixxoikai,  didoixa; 
vgl.  auch  das  did^x^t  des  Babrius  mit  dem  dsid^yß^t 
Nicanders. 
Hiernach  ist  bei  Homer  auch  äde^g^  nsQjdeiaaq  (so  Aristarch; 
V.   -dd-)   BXdeiaa   (Ar.    sdsiüa,   v.    sddsKSa)^    vnovdsltsag    (Ar. 
vnodslaag,  v.  vnoddsiaag)  zu  lesen.    Homerisch  cfda^,  mit  recht 
auf  sdj:aQ  zurückgeführt,  müste  att.  edag  (Hes.  IdaQ'  ßQüSfia) 
lauten;  das  urspr.  particip  zu  olda  aber  homerisch  tdtogj  att. 
Idcig;  im  eigennamen  Uolvldog  ist  vielleicht  ein  Überrest  des 
erstem  mit  abgestumpfter  endung  erhalten.   Nur  durch  die  laut- 
verhältnisse  werden  wir  zu  annähme  von  altem  digamma  ge- 
führt bei  ovdog  att.  idog  »schwelle«. 

Xf  :  skr.  sarva  —  äol.?  hom.  oilog  (neuion.  SXog\)  att.  iXog. 
Hiernach  vereinigen  sich  hom.  xäXog  und  att.  xäX6g  (auch 
von  den  äolischen  dichtem  mit  ä  gebraucht:  Härder,  de  alpha 
vocali  p.  23)  in  älterem  xaXfog,  ion.  OvXvfAnog  und  attisch 
''OXvfinog  in  älterem  "O^pv^nog^  ion.  xovXsog,  -öv  (vgl.  Herod. 
3,  64)  und  att.  xoXsSg,  -<5v  in  älterem  xoXj:66g,  -oV.  Es  kann 
ferner  hienach  vXtj^  weil  dessen  länge  auch  attisch  ist,  nicht 
auf  vi(ffi  und  ^Xog  (äol.  fdXXog,  lat.  vallm)  aus  gleichem  gründe 
nicht  . auf  /ai/og  zurückgeführt  werden,  obgleich  Knös,  de 
digammo  p.  109  es  vorschlägt;  für  letzteres  lässt  sich  urspmng 
aus  *j:aaXog  oder  *j:aXaog  vermuthen.  noXXo-  aber  stammt 
nicht  aus  noXfo-;  vielmehr  ist  es  wohl  indischem  pürna,  goth. 
fulla-  gleich  mit  oX  =  skr.  ur  wie  in  noXvg  =  pwru  und  mit 
XX  =  Xv  wie  in  oXXvfii  aus  6Xvv(n, 

Qf  :  thess.  xoQßa  —   äol.?   (Alcae.  fr.   14  xoqa)    ion.   xovQfj 
att.  xÖQfj 
corcyr.  ÖQfog  —  äol.?  ion.  ovQog  att.  ögog 
urgriech.  ^doQfog  —  äol.?  ion.  öovQog  att.  doQog 
skr.  parvan?  —  äol.  nsQQax-,  ion.  nsXQaQy  änsigtap,  nsi- 
Qaivon,  att.  Ttigag,  nsqaivfa. 
Der  alte  nominativ  war  also  *7r«r^a,   sich  verhaltend  zu 
ansiQcav  (vgl.  Saussure,  Systeme  primitif  des  voyelles  p.  221  n.) 
v^ie  fiv^fta  zu  dfAv^fiwv,  und  zu  nsiQaivoa  wie  örofba  zu  dvofialvco. 
Die  endung  -a^  beruht  auf  der  analogie  der  obliquen  casus 
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mit  ^naQ  u.  dergl.;  vgl.  das  antimacheische  xägf/aQ  für  xccq^ 
(aus  *xdQfia),  Das  q  des  attischen  nsqaq  entstammt  demjenigen 
von  xif^ao,. 

Ebenso  wie  in  den  angeführten  Wörtern  war  ein  /  vor- 
handen in  der  grundform  von  äol.  d^qqa  ion.  dsiQrj  att.  öigri 
(von  Leo  Meyer  ztschr.  22,  543  auf  grlva  zurückgeführt,  was 
nicht  wohl  angeht),  und  wohl  auch  in  der  von  ion.  BiQoiiai,  att. 
sQOfiat^  ion.  si(j(M)ia<a  att.  iQwtaco,  ion.  ovQog  att.  ÖQog,  ion. 
ovQsvg  att.  oQevg^  hom.  äg^,  äquoiAa^y  l^iQ^rtj^  oQf^T'i^Qy  d^tfiäQf/g 
att.   aQ^  u.  s.  w. 

vj:  corcyr.  ^^vfog  —  äol.  ^^vvog,  ion.  ^slvog,  att.  ^ivog, 
urgriech.  yövfa  —  äol.  yovva,  ion.  yovva,  att.  yora-ra, 
skr.  vodh  —  hom.  6ivo(Si(pvlkog, 

Hiernach  haben  ein  digamma  verloren:  äol.  Ij^cx«,  ion. 
sivBxa,  att.  IvBxa;  äol.  axivvog,  ion.  atsivog  atsXvog,  att.  <s%Bv6g 
axevog\  äol.  xivvog,  ion.  xsipog,  att.  xeW^  (das  weder  mit  skr. 
günya,  noch  mit  xei^^dc  gleichgesetzt  werden  kann),  ion.  fwvpog, 
att.  fiovog.  Nun  wird  auch  die  quantitätsdiflferenz  zwischen 
hom.  (f>%>ap(a,  att.  (f^ävta ;  hom.  x»x^<<^^  att.  xk%äv(a;  hom. 
ai/w,  att.  ayo)  (Aesch.  Choeph.  799.  fr.  156,  2);  ebenso  die  von 
hom.  (fi>tv(ß,  Ttpwy  att.  (px^tp(o,  xivta;  endlich  die  sonst  in  keinem 
verbum  auf  -aV«  sich  findende  länge  des  a  von  ixdvio  bei 
Homer  verständlich.  Hier  überall  hat  einst  hinter  dem  v  ein 
/  gestanden:  *(fx>ävj:(a,  *xixdvj:(a^  ^ävpoo,  *(pxfivfa),  *Tivf«,  *fx- 
'd-vßm  (a  wie  in  ovofiaivw  aus  ovoii(d)vj(a) ;  das  vfoi  vertritt 
älteres  präsensstammbildendes  -vv,  vgl.  cew«,  cp^ii>tf^a>,  riw(jt,cu. 
Das  homerische  ^/-vv«  wird  von  Fritzsche,  stud.  7,  385  ebenso 
auf  *^t'Vfco  =  skr.  dhänomi  zurückgeführt,  was  möglich,  aber 
wegen  des  fehlens  der  attischen  form  unbeweislich  ist. 

Gegen  diese  deutungen  spricht  sich  Brugman  (ztschr.  24,  275) 
aus,  ohne  doch  für  (p^dpu),  xhfaviA^  ixdpca  eine  andere  erklärung 
zu  wissen.  Er  betont  Homers  schwanken  zwischen  äv  in  ävevat 
und  dv  in  avo*ro(^473;  Her  werden  dvoiyot):  doppelt  mit  unrecht, 
weil,  wie  wir  sehen  werden,  Homer  nachconsonantisches  ß  nicht 
bloss  selten  spurlos  fallen  lässt,  dagegen  in  formen  wie  averm  nie 
metrische  dehnung  sich  erlaubt,  und  weil  anderseits  dvono  ohne 
Schwierigkeit  dem  aorist  zugerechnet  werden  kann;  vgl.  Ixtavov, 
tavifley^g  (Bezzenberger,  beitr.  4,  358).  Wer  aber  in  bezug 
auf  ifi>dv(a  u.  s.  w.  die  quantitätsdifferenz  der  attischen  und 
der  homerischen  form  auf  ehemals  vorhandenes  v/  zurückführt, 
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muss  es  auch  für  (p&tpo)  ipx^tvco^  ttrw  rhio  thun,  selbst  dann, 
wenn  Brugman  24,  261  recht  hätte  mit  der  behauptung,  dass 
Übertragung  des  ?  aus  fut.  und  aor.  auf  den  mit  -vv  gebildeten 
prasensstamm  homerisch  aber  unattisch  sei.  Denn  dass  diese 
Übertragung  zur  zeit,  als  -pfco  statt  'VVfjbi  eintrat,  noch  nicht 
stattgefunden  hatte,  wird  durch  ipi^ävoa,  das  sonst  fp^fjvfa  lauten 
mü^te,  sicher  erwiesen,  (pt^ivio  und  tiv(a  konnten  also  ihr 
7  nur  durch  digammawegfall  erhalten.  Jene  behauptung  ist 
zudem  ganz  falsch.  Erstens  zeigt  auch  Homer  noch  *  in  (pO^Ivvd-w. 
Wo  aber  Homer  7  bietet,  wie  in  xtvvfAat,  ttuv^a^^  haben  wir 
dasselbe  dem  attischen  abzustreiten  kein  recht,  weil  das  erstere 
im  attischen  nicht  vorkommt,  das  letztere  an  einer  stelle  (Eur. 
Or.  323),  wo  »  trotz  der  responsion  als  lang  gemessen  werden 
darf  (vgl.  ibid.  338  al.,  Westphal  2,  857,  Dindorf  praef.  poet. 
scen.  p.  56). 

Dies  angewendet  auf  das  neunerzahlwort  ergiebt  die  gesetz- 
mässigkeit  des  aus  Hvj:a  entstandenen  äolischen  ivva-^  ionischen 
Biva-  und  attischen  iva-  in  composition  und  ableitung.  Die  Ver- 
werflichkeit der  Schreibung  swa-  in  letztgenannter  mundart  ist 
längst  erwiesen.  Bei  Homer  aber  wird  immer  noch  neben  sivd- 
wxsq^  shastsq^  sXvatoQy  sivdxig  das  äolisierende  ivvf/fAUQ  ge- 
duldet; richtiger  ist  mit  Nauck  -vv-  durch  alle  durchzuführen, 
noch  besser  aber  ivp^f^ag  in  siyfjfAaQ  zu  verbessern ;  wer  Nauck 
folg^,  sollte  auch  ^ipvog  und  yovvaxa  schreiben.  Das  sowol 
ionische  als  attische  ivv^a  hingegen  spottet  jeder  etymologie,  die 
sein  w  in  irgend  einer  weise  auf  vß  zurückführt.  Im  attischen 
kommt  vv  nur  durch  addition  zweier  vv  (ivvoelv,  yivva  vgl. 
igsv'va)  und  assimilation  von  av  (ivvvfAiJ  zu  stände.  Daran 
werden  künftige  deutungen  sich  zu  halten  haben. 

Die  neunzigzahl  scheint  nun  keine  Schwierigkeit  mehr  zu 
machen.  Wir  erwarten  aus  *ivj:sväxoita  äolisches  *iyy€vaxovTa^ 
ionisches  eivev^xopta,  attisches  ivsvijxovxa  hervorgehen  zu 
sehen.  Aber  die  sache  ist  nicht  so  einfach.  Zwar  das  attische 
bietet  die  regelrechte  form;  die  form  evvsv^xowa  beruht  nur 
auf  schlechter  lesart.  Aber  äolisch  und  neuionisch  sind  durch 
einen  leidigen  zufall  stumm,  und  wir  haben  als  einzigen  zeugen 
Homer;  ihm  aber  verbot  das  metrum  die  ionische  form.  In 
solcher  läge  war  der  dichter  auch  anderwärts.  eipocifpvXlog 
und  iivoclyawg  (so  ist  mit  Bk.  für  ivpoaiyatog  zu  schreiben) 
passten  in  den  hexameter,  nicht  aber  sipoaix^top:  an  des  letztern 
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stelle  tritt  das  attische  tvoaixd^cov.  Entsprechend  haben  wir  auch 
^svirjy  ^€vhj,  ^8vi(üv,  Jia  '^sv^ov  (|  389)  neben  ^slnog,  ^cmor, 
J«*V*a;  ivccTfj  neben  sXvaiog;  dfcd/a ex* i^  neben  äsldifisv  (dnsQsicia 
neben  änstQsaitjP  vgl.  nstQag) ;  freier  ist  der  austausch  zwischen 
xokeoq^  xoXsov  und  xovkeog,  xoifXsov^  *'OXvfinog  und  OvXvfinog^ 
oQog  und  ovqoc,  hf€xa  und  etvsxa,  bei  dem  letztern  allerdings 
notwendig  wegen  der  abhängigkeit  der  praeposition  vom  nomen. 
Dagegen  ist  das  x  2*^  überlieferte  xsvä  evyfiara  nicht  zu  dulden 
und  mit  recht  durch  xsvf  tvyfAaza  ersetzt  worden.  Ueber  das 
ädsifiq  von  -H  117  wage  ich  kein  urteil. 

Aus  diesem  schwanken  offenbar  haben  die  epischen  dichter 
sich  das  recht  genommen  in  metrisch  wegen  der  menge  der 
kürzen  unbrauchbaren  Wörtern  ä  m  ä,  8  in  8i,  o  in  ov,  also  in 
derselben  weise  zu  dehnen,  wie  bei  verlorenem  digamma: 
d^avarog,  dviffslog  u,  s.  w.  —  sUcctivoc,  dnegsioiog,  fAsiXavt 
S2  79,  siaqivog  u.  s.  w.  —  novXvßoTSiga^  öovhxodeiQog,  ovvofka  (?), 
ovl6fjt€vog  (?).  Hieher  gehören  auch  elv  dyog^,  stv  ""Aidao,  siv 
"A^öog,  siv  du,  siv  ^AgiiAOig^  siv  ilsolat,  siv  svl  difpQco,  siv 
isQfj,  siv  ^lO-axfi,  siv  vöaxt;  sivdl$og,  sivodiog;  sivl  'd'QOVto,  sivi 
^VQ7j(Si;  Usigix^oog;  vnslq  äla;  vnsiQißalov,  vnsiqsxs,  vnsiQSXOv ; 
vnsiqoxov^  'VnsiQoxidfjv^  d.  h.  alle  die  fälle,  wo  man  gewöhnlich 
epenthese  des  vocals  i  in  die  vorausgehende  sylbe  annimmt, 
einen  lautvorgang  der  dem  griechischen  völlig  fremd  ist,  woran 
bei  genauerer  Überlegung  niemand  zweifeln  kann.  Zur  beur- 
teilung  von  flsigix^oog  ist  das  dorische  HfjQid^oog  und  das  attische 
HsQi^ovg  wichtig  (vgl.  Soph.  OG.  1594  u.  den  demosnamen 
UsQ^O^oldai),  Aus  dem  obigen  aber  ergiebt  sich,  dass  statt 
sivsvi^xowa  der  dichter  das  attische  svsv^xovra  zu  brauchen  ge- 
nötigt war.  Diese  form  wird  in  der  that  B  602  geboten.  Schwierig- 
keit macht  nur,  dass  statt  ihrer  r  174  (noXXoi  ansigictoi  xa& 
ivv^xovTa  nökfjsg)  eine  zweite  sich  findet,  die  ganz  anderer  ab- 
kunft  zu  sein  scheint.  Bald  wird  sie  (Kühner  p.  481)  als  aus 
ivsv^xovra  syncopiert  betrachtet,  ohne  dass  letzteres  als  grund- 
form  und  syncope  als  homerischer  lautwandel  gerechtfertigt 
würde.  Lobeck,  Schleicher  und  wohl  auch  andere  führen  hin- 
wiederum ivv^xovra  auf  "^ivvsi^xovra  zurück.  Man  würde  an- 
nehmen, ein  einst  vorhandenes  *ivvsdxovta,  an  stelle  des  alten 
sivsvfjxovxa  getreten,  wäre  durch  den  einfluss  der  übrigen  zehner 
mit  einem  tj  vor  "xovra  ausgerüstet  worden,  also  ähnlichen  Ur- 
sprungs, wie  lateinisch  qucf/dA-aginta,  das  offenbar  zunächst  auf 
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wie  triginta,  octoginta  gebildetes  *qtiadruginta  zurückgeht.  Diese 
ganze  annähme  scheitert  aber  daran,  dass  im  lebendigen  griechisch 
der  guten  zeit  ivvsa  als  erstes  glied  von  compositis  gemieden  ist. 
Glassische  Attiker  kennen  nur  das  offenbar  zusammengerückte 
*EvvedxQovvog  (dazu  Xenophon  svpedXn^og,  Phrynichus  bei  Mein. 
2,  604  ivvsäxlivoc)^  sonst  nur  iva-.  Ebenso  Homer  als  nor- 
male form  siva^,  dagegen  ivvea-  nur,  wenn  das  metrum  sonst 
die  anwendung  des  attischen  «Va-  nötig  gemacht  hätte:  iwaa- 
ßoibüv^  iwsdnfjxvg  (welchem  zu  lieb  A  311  das  unmittelbar 
folgende  etvoQyvtot  in  ivvs6QYvw&  verderbt  wurde),  ivvedyjloi. 
Das  rätselhafte  ivvicuQog  mag  auf  sich  beruhen  bleiben. 
Hienach  hätte  zwar  Homer  für  *€lvdxovTa  der  lebendigen 
spräche  ^ivvtdxovta  sagen  dürfen,  niemals  aber  für  lebendiges 
sivijxovta  sich  erlaubt  haben  *svv€'^xovTa  —  svv^xovra  zu  setzen. 

Es  läge  nahe  auf  grund  dessen  Lobecks  vermuthung  dahin 
zu  modificieren,  dass  man  ivvtjxoPTa  zwar  nicht  aus  *ivv€i^xovza, 
wol  aber  aus  ^ivvsdxovxa  hervorgehen  Hesse.  Von  morpho- 
logischem gesichtspunkt  Hesse  sich  gegen  diese  deutung  nichts 
einwenden.  Aber  die  lautgesetze  verbieten  sie.  Ebenso  wenig 
als  ivvsa  konnte  *ipvsdxovta  je  contraction  erleiden.  Warum 
ivvia  nie  contraction  erlitt,  darüber  giebt  freilich  keine  grammatik 
auskunft.    Daher  bedarf  es  einer  eingehenden  darlegung. 

Wir  können  für  das  griechische  dreierlei  hiatus  zwischen 
einem  vorausgehenden  a,  «,  fj,  o,  oa  und  folgendem  beliebigen 
vocal  unterscheiden.  Erstens  den  hiat  zwischen  zwei  aus  ur- 
sprachlicher zeit  her  neben  einander  befindlichen  vocalen.  Dieser 
hat,  ausser  in  falsch  überlieferten  oder  falsch  erklärten  formen, 
niemals  existiert  (vgl.  J.  Schmidt,  ztschr.  24,  304  n.).  Zuerst  zu 
erwähnen  sind  hom.  r/m,  fits,  rjiaavy  fiiov^  zu  denen  hinzu  Nauck 
noch  ^i^€v  erfunden  hat,  die  drei  ersten  auch  neuionisch.  Da 
in  rj  das  augment  mit  dem  s  des  diphthongs  ei>  combinirt  er- 
scheint, dieser  aber  im  Präteritum  so  wenig  als  im  präsens, 
wo  nie  etwa  *«*>*  gesprochen  wurde,  diaeresis  erleiden  konnte, 
sind  jene  formen  unmöglich.  Neuionisch  i^ta,  ^is,  ^laav  sind 
leicht  zu  beseitigen,  sie  sind  diphthongisch  zu  schreiben:  ^a 
(auch  attisch),  ^s  (auch  homerisch  M  371),  ^aav  (x  445  snfjtfav). 
Die  übliche  diaerese  beruht  auf  einer  falschen  nachahmung 
homerischer  spräche,  wie  manch  andre  angebliche  herodoteische 
eigentümHchkeit  auch.  Wie  aber  sind  die  dreisylbigen  home- 
rischen formen  zu  erklären  ?  gerade  wie  «/yvwTo,  «*Jav:  durch 
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dem  nietiuni  zu  liebe  gemachte  zerdehnung  aus  hysterogen  in 
den  text  eingeführten  /)«,  js,  rjaar,  fiov,  .  Das  eindringen  der 
drei  erstem  in  den  text  erklärt  sich  aus  ihrer  üblichkeit  im  neu- 
ionischen und  ihrem  teilweisen  Vorhandensein  bei  Homer  selbst. 
fiovy  parallel  mit  ijo/ispy  steht  statt  fja  wegen  des  hiats  x  146.  274, 
statt  ^auv  X  44G.  (p  370  (=  w  501),  an  ersterer  stelle  durch 
einfluss  des  ähnlichen  verses  x  274,  an  letzterer  ohne  ersicht- 
lichen grund.  Welches  waren  nun  die  dreisylbigen  formen,  an 
deren  stelle  jene  jüngeren  zweisylbigen  sich  in  den  text  ge- 
drängt haben? 

Der  perfectstamm  kann  im  griechischen  und  lateinischen 
eine,  noch  unerklärte,  sigmatische  erweiterung  annehmen.  Ent- 
weder tritt  <T  an  den  schwachen  stamm:  urgriech. /ef *x-<y-ai^*, 
att.  €*J«(y*,  urgr.  ^id-a-avTi,  hom.  taaaai  (so  ist  überall  zu 
schreiben,  wo  die  erste  sylbe  lang  zu  messen  ist,  da  Curtius  (verbum 
2,  138)  Zusammenstellung  von  faaa^  mit  dfpTx^cct  unzulässig  ist) 
hom.  att.  iaaa$;  im  plusq. :  urgr.  j:id-(;-«r  hom.  taav,  ebenso 
ßeßaaav,  idsidiaar^  fi^fiaaav^  taxadav,  tix^vaaav.  Oder  es 
tritt  -€(;-  an  den  starken  stamm;  bei  olda  im  coni.  *j:6idiai» 
(lat.  videro)  —  tidm,  im  optativ  *j:€idBait^v,  *j:stdiatfjt€v  (lat. 
viderimvs)  —  eidslriv  sidsiiisp  und  im  singular  des  plusquam- 
perfectum,  bei  andern  verba  (abgesehen  von  att.  ösdieifi  "wiesidsiii) 
nur  in  letzterm,  von  Homer  an  (ioixsaav)  auch  auf  die  3.  plur. 
dieses  tempus  allmählich  ausgedehnt.  Da  wir  nun  die  3.  plur. 
prät.  aller  verba  auf  -/u*  in  der  endung  -aav  die  sigmatische 
erweiterung  erster  art  nachahmen  sehen,  kann  derselben  nach 
ihrer  zweiten  art  im  singular  und  auch  in  der  3.  plur.  eines 
solchen  Präteritums  zu  begegnen  nicht  überraschen.  %1(m  zeigt 
dieselbe  in  attischem  ^6#i^(?),  ij€ia(^a)^  jjnv,  i]€<sav{?).  Bei  Homer 
müsten  diese  formen  lauten  jta  (vgl.  ßsidea,  nsnoid-ea,  ^vdyBa, 
heO^ijnsa),  jjijg  (vgl.  ^siäi^g^  ßsidfig)^  fjts  (vgl.  j:eldse)  oder  ^€t 
(vgl.  ^eldei^  jieidsty  ysyovsi  u.  s.  w.),  fjeaap  (vgl.  ioixBdav).  Von 
diesen  ist  einzig  y«*  im  überlieferten  texte  erhalten,  die  andern 
alle  verschwunden;  allein  es  kann  kein  zweifei  sein,  dass 
lyete,  ^«€,  f^scav  eben  die  dreisylbigen  formen  sind,  welche 
durch  die  später  zerdehnten  neuionischen  formen  ^a,  jy«,  ijiSav 
(fiov)  verdrängt  worden  sind.  Sie  sind  wieder  in  ihre  rechte 
einzusetzen. 

Sicher  beglaubigte  formen  mit  derartigem  hiat  sind  niemals 
altererbtes  gut.    Für  %$i^^aai,  d^diaai^  ßeßäafft  wird  dies  jeder 
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zugeben.  Aber  auch  im  coniunctiv  stehen  dor.  dvräfjtai^ 
itnöxa^  ark.  taiäxai.  dem  ursprünglichen  näher  als  hom.  aijofAsv^ 
c%^€%ov^  ß^ofAsy,  dor.  fi^ijp(&,  (fxsvda'Ü^^pcij  ygafff^wi  näher  als 
hom.  &^OfA€v^  O'^oficci,  «ixf^ofity^  dafi,/j€t8,  rgan^ofitv,  vsfistftffj" 
d'^ofuv,  hom.  dalat  (=  ved.  düH)  abgesehen  von  dem  aus  der 
Yulgarform  in  dasselbe,  gerade  wie  in  die  übrigen  coniunctiv- 
formen  auf  -ay<r*,  übertragenen  iota  subscriptum  näher  als 
ötiofiev,  ytfciofAep.  Belehrend  ist  namentlich  die  Übereinstimmung 
von  dvväfAat  mit  lat.  stemamus,  von  tatäcai  mit  lat.  mtatis, 
die  durch  ihren  gegensatz  zu  indicativischem  sternimus  (=  *(Stöq' 
yafähv)  und  sistitis  (=  laraxt)  dem  el-coniunctiv  des  lateinischen 
zum  dasein  verholfen  haben. 

In  zweiter  linie  kommt  der  hiatus  in  betracht,  der  durch 
den  Wegfall  von  j  und  von  er  herbeigeführt  ist.  Dieser  wegfall 
ist  panheilenisch,  der  hiat  also  alt,  und  es  giebt  daher  kein 
Sprachdenkmal,  das  nicht  spuren  der  bemühung  trägt,  diesen 
hiat  durch  contraction  der  zusammenstossenden  vocale  auf- 
zuheben. Im  attischen  gilt  diese  contraction  unbedingt;  kein 
alter  (r-  oder  j-hiat  ist  hier  übrig  geblieben.  Allerdings  buq 
widerspricht;  aber  das  wort  ist  nicht  genügend  aufgeklärt,  um 
als  ausnähme  zu  gelten.  Ebenso  wenig  wird  die  regel  durch- 
brochen durch  attisch  äonXog,  doQKftog,  dcoQog,  äld^vvog,  äv/ivog; 
es  sind  dies  nicht  worte,  in  welchen  ein  zwischenvocallscher 
ausfall  eines  j  oder  er  stattgefunden  hat,  sondern  es  sind  com- 
posita  von  schon  ihres  anlauts  j  oder  a  beraubten  Wörtern  mit 
«i-,  das  wegen  des  spiritus  asper  derselben  nicht  die  form  «v- 
annabm.  Aehnliches  gilt  von  den  seit  dem  4.  Jahrhundert 
sicher  auftretenden  äodfiog,  äonjog  u.  s.  w.  (vgl.  Clemm,  stud. 
9,  421  ff.);  man  wird  aus  ihnen  doch  nicht  die  regel  wider- 
legen wollen,  dass  dem  griechischen  ursprünglicher  hiat  im 
wortinnern  fremd  sei.    Dasselbe  gilt  für  nQo-. 

Mit  j  steht,  zwar  nicht  bei  Homer,  vvol  aber  in  der  atthis 
zwischenvocalisches  i  durchaus  auf  gleicher  linie,  wofern  es 
von  dem  vorausgehenden  vocal  nie  durch  irgend  einen  conso- 
nanten  und  von  dem  folgenden  vocal  nie  durch  einen  anderen 
als  a  getrennt  war  (vgl.  Fröhdes  andeutungen  ztschr.  22,  261). 

'E(ßfMiag  =  Säranieya  —  att.  'E{)^^g  (vgl.  hom.  deidta  aus 

.   *f§SHi9V  (Saussure,  Systeme  primitif  etc.  p.  130)  —  ^fAeiwp  — 
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*el(fi>  =  eshi  —  *€h  —  att.   el,    woraus   jonisch   elg,    wie 
(fjg  aus  *</)^  (=  bha»i). 

Berücksichtigen  wir  ferner,  dass  hom.  vaica,  XiXaioiAai, 
fjicciofiat,  daiofj^ai,  (f^aio),  xsQaio)  teils  wirklich  teils  theoretisch 
aus  väajo),  XiXä(SJo{Aai,  ^dajo^at  u.  s.  w.  gerade  so  entstanden 
sind  wie  (fÖ^aigco,  ovofAaivoj,  xaijioa,  xkaij:(o,  daij:(a,  Yaij:(a,  naij:(a 
aus  (fO^((i)()J€i),  ovofi((i)pj(o,  xdjyja),  xldj:j(o  u.  s.  w.,  so  werden 
wir  auch  homerisches  xsXsiw,  vsx^iu),  nbvi^eita  u.  s.  w.  (Leskien, 
stud.  2,  95)  zunächst  auf  "^leXsiaoHy  *v6ix€i(fa),  *n€ri^€i(f(o  zurück- 
führen und  wir  erhalten  die  reihe 
*t€Xf(SJco  —  *T€X€i(S(o  —  hom.  TsXtio)  —  *r€X^j(o  —  teXico  —  rsXw, 

Ganz  analog  ist  die  formenreihe,    die  wir  für  den  genetiv 
der  zweiten  declination  aufstellen  müssen: 
*tnnoajo  —  *tnnoiao  —  hom.  Innoto  —  *lnnojo  —  Innoo  —  Innow 

Das  griechische  zeugt  also  so  bestimmt  als  möglich  für  -(r/o 
und  gegen  -a^o  als  endung.  Ursprünglich  Hnnodio  hätte  im 
attischen  nur  Innolo  geben  können,  gerade  wie  *ald6aiog  aldolog 
und  nicht  aldovg  ergeben  hat.  Es  ist  bekannt,  dass  die  ira- 
nischen sprachen  ebenfalls  auf  -sya  hinweisen  (Hübschmann, 
ztschr.  24,  365)  und  im  Rigveda  regelmässig  -dsya,  nicht  -dsia 
zu  lesen  ist  (Benfey,  abh.  der  Göttinger  ges.  19,  3,  p.  22), 
wogegen  vereinzelte  messungen  wie  Danavasza,  düria^a,  agvasia, 
Indrasia  (ders.  a.  a.  o.  14  flf.  u.  20,  23)  nicht  in  betracht  kommen. 

Nach  obiger  regel  ergeben  sich  manche  attische  formen 
als  neubildungen  (das  äquivalent  von  skr.  hhareyam  könnte 
z.  b.  im  attischen  nicht  anders  als  g)iQ(a  lauten),  so  jedenfalls 
xifjfai,  wozu  die  3.  pl.  xsiwvxai  inschriftlich  (CIA.  2,  574,  10) 
bewahrt  ist;  der  echte  alte  coniunctiv  ist  in  hom.  xisrat^  con- 
trahiert  xsHai  bewahrt.  —  Ferner  ist  Brugmans  (ztschr.  24,  262) 
Zusammenstellung  von  (f^dfj  mit  skr.  kshaya  nun  nicht  mehr 
haltbar.     Vgl.  über  das  wort  Saussure  p.  112. 

Dass  von  diesem  i-wegfall  und  darauf  beruhenden  hiat 
der  attische  und  neuionische,  der  sich  in  fallen  wie  äsi,  äexög, 
xaw,  xXdco,  ferner  yevsä,  tiXeog  u.  s.  w.  zeigt,  völlig  zu  trennen 
ist,  liegt  auf  der  band.  danQsiä'dwQeä  (Bamberg  a.  a.  o. 
28,  622)  setzt  theoretisch  einen  stamm  datgea-  voraus,  wie 
dvanovfjg  einen  stamm  novefS-. 

Der  an  dritter  stelle  in  betracht  kommende  hiat  ist  der 
durch  den  ausfall  von  /  erzeugte.  Er  ist  nicht  panheilenisch; 
zu  einer  zeit,  wo  man  schon  fA$a&6(a  und  Tc/x^og  sagte,  i^rach 
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man  noch  nXSj:(o,  irsfog ;  böot.  difoyivstoc,  afvöig,  cypr.  doj:iva^, 
ßaa$X^og  u.  s.  w.  einerseits,  äolisch  x^vio,  avsiJia,  avtdiTov  u.  s.  w. 
anderseits  zeigen  das  mit  völliger  Sicherheit.  Wenn  aber  diese 
art  von  hiat  die  jüngste  ist,  so  erwarten  wir  andere  behandlung 
derselben  auch  in  mundarten,  die  das  digamma  selbst  völlig 
verloren  haben.  Diese  erwartung  wird  schön  bestätigt  durch 
das  attische.  Die  unbedingte  hiatusscheu  gilt  in  diesem  falle 
bei  den  Attikern  nicht.  Contrahiert  werden  nur  die  leicht  an 
einander  sich  anschliessenden  vocale,  zumal  die,  welche  auch 
in  der  krasis  wirklicher  contraclion  fähig  sind,  nämlich: 

aa  :  äTfj,  dpäXitfxstp,  äväXovv,  xatäyeifj  Ar.  Ach.  944,  xaTÜy^ 

Ar.  fr.  502. 
as    :  diyXov,  äxatv,  agyac,  aQOV  (aus  *äj:€Q(Sov),  ägoS,  ägtaia, 
äqxdvriy  äqiarov  (vgl.  Curtius  stud.  2,  175),  dnodgccvat. 
Draco  (CIA.  1,  61)  noch  dixcov  neben  äxuw. 
aei  ;  1)  qd(a, 

2)  atgco,  atxi^g,  aixiXiog,  (paivat? 
a&    ;  1)  alfsd^dvofjtat,   natg,  aliSxog   bei   Aesch.,    ai^Tota   bei 
Sophocles,  neben  denen  aiaxog,  d'iatoa»  üblicher  sind 
(s.  unten),  nvgxatd  (Eur.  Suppl. -1207). 
2)  "A&öiig,  qacca  (Dindorf,  lex.  Soph.  s.  v.  diaaa))^  dqdog  etc. 
ao   :  "Ifüvsg,  xo^vcovog,  ^scoQog,  ndvQwg,  (fotg,  TSTQüigog,  tifiooQog. 
Hierher  gehört  auch   das  allein  echt  attische  (Möris 
s.  V.)  dsivoag  =  ion.  dsivaog:  Ar.  Ran.  146  axcÖQ  dsivtav, 
fr.  com.  (Mein.  4,  609)  xaXwv  kaycov  deivoav.  Das  daneben 
•stehende  divaog  gehört  nur  den  dichtem  und  den  nach- 
ahmern  ihrer  spräche  an.     Die  classische  atthis  bietet 
daher  nichts  als  zwei  platonische  belegsteilen,  an  deren 
einer  (Phaedo  111  D)  der  bezug  auf  Hesiod  (Opp.  737) 
evident  ist. 
cxo»  ;  (iöi^y  '(adog, 
a(o  :  d^(oxog. 
SB     :  eiQya^vfAfjv,  sld^i^ov,  siX&^a,  sllxov,  siffzicop,  tnvei,  d^elvat, 

slvat,  sivat,  Ivs&v,  Taxslg,  nfix^tg,  ^HqdxXeig. 
££»  ;  svdeia,  ^HqaxXeX,    nvsll,   äst  u.   s.   w. ,   *^6ixsiv^   st^stg 

(Nauck,  bull.  24,  388). 
sf^    :  ^Hqaxk^g, 
€'i     :  dateXogy    ^B$d,    XsizovQyog,  ßaaiXstog,    Isla,    Tvdsidfjg, 

%a%B%  n^x^h  ßcLts^XsX,  bIöov^  nlstatog,  sl^aat,  sixcig. 
ijB    :  ^X$og,  ßaffd^g,  (Sx^vat,  ßt/vm. 
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riBi  :  fidfj^  ^x€ip  (Ar.  Av.  1298). 

jyi  ;  dr^oo},  fji}€og  (Dindorf  im  thes.  s.  v.),  Tjoiv  (id.),  wo 
freilich  auch  ein  anderer  spirant  ausgefallen  sein  könnte, 
XfXofAai  (Bamberg,  a.  a.  o.,  26),  ifj(fTijc,  «Xj/q,  Ni^Qflg- 

(ü)  :  JtiftXoq, 

ot     :  XoiyTQov,  'OVQyog,  TQ^axovrovtf^g,  nkaxovg,  Xovvai,  dovvat. 

oi  :  xotXog,  ngotxa?,  äyvoiu,  äS-Qoi^m^  (pXoiög,  oig,  oioc, 
oiiav,  oiaiy  nQO%oidi>oVy  voidtov. 

00  :  xaxovQfog,  yivxovQyog,  vovg,  nkovg  u.  s.  w. 

001  :  nXoZ,  dyQoXxog,  xysoivia. 
oov  :  vov,  nXov  u.  s.  w. 

ow    ;  nXdüv,  ßodvfjg,  rsXdvfjg, 
Oft)   ;  va),  nXöi  u.  s.  w. 
«t    ;  yeoiQyog,  Xeoagyög,  yvcavai,  dXcovai. 
oü    :  too*',  inci^oi  (abgeleitet  aus  st.  (w/o-). 
Dagegen    wird    der  hiatus  belassen  und   contraction  ver- 
schmäht in  folgenden  Verbindungen,    die  übrigens  auch  in  der 
krasis  anders  behandelt  werden  als  die  vorgenannten: 
atj    :  drjQ,  äijdciv,  di^Sijg,  di^'d-fig. 

sa  :  ivv^a,  v^atog  (nach  Photius  s.  v.  ist  v^vog,  nJTij  un- 
attisch), tpQsaxog  {(fQfftog  ist  unattisch),  öiXsaQ,  ör^aq, 
xgiag,  vsaviag,  ^iuTQOv,  %axka,  ßafStXia,  ßaa$Xiag, 
^HgaxXia,  idyfj^  kdXoiv,  idXoixa,  tccya,  ex$a,  6%Ba.  —  Also 
geht  auch  xiaq  auf  x^^aQ,  ido)  auf  ij:d<a  zurück. 
fo  :  iteog,  jjd^€og,  ^sog  (Saussure  p.  81),  viog,  veoifcog,  veoxf^og, 
xXSog,  xqiog,  xa%^.og,  inXeov,  nXioytsg,  sogaxa,  koQtrj, 
X^ov,  —  Auch  xoXsog,  iysog,  iXeog?  Zu  niog  vgl.  lat. 
puhes,  skr.  pumams, 
toi  :  %a%ioi>v,  ddxkotv. 

f.o\)  :  'ÜQaxXiovg,  hovQfjaa,  iovQfjxa,  nXiovift, 
fü)    :  O-soyQog,  dXsfaqd,  Xiwp,  l«c,  Tsoog,  taximv,  n^x^^^>  nffxsoav, 
(Bamberg,  a.  a.  o.  28,  5),  vs(av,  zaxifog,  nXiw,  kaiqoiy, 
iüid^ovv,  iwvovfj^v,  dpecix^V^f  ^^^^^ 
oa    :  x^^^Vf  X^ai^«!;«,  ^oavov  (aus  ^'o»),  evvoa,  oydoa,  dx^xoa. 
OTj    :  xaxoijd^^g  und  dergl.,  oyäoi^,  dyöoi^xovta,  ßoij,  dxo^. 
Abgesehen  von  den  flexionsendungen  sind  die  ausnahmen 
gegen  das  gebot  der  contraction  wie  gegen  das  des  hiats  nicht 
zahlreich.    Unregelmässig  offen  sind  zunächst  wieder  composita, 
wie   äsgxtog,  äotxog,  äo&vog,   dogatag,   dstä^g,  dsmäg,  dtCtog 
u.  aa.,   ebenso   intaetf/g   und  die   übrigen    auf  -a-st^g.      Sie 
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sind  wie  die  oben  besprochenen  äiÖQvxoq  u.  s.  w.  zu  beurteilen. 
Ändere  sind  etymologisch  dunkel,  wie  iöia;  wieder  andere, 
wie  xdoq,  sind  entlehnt.  Ausnahmen  entgegengesetzter  art  sind 
vQVfi^pia,  Govfxvdidt^g) ,  dtog  aus  oj:atog.  Sie  zu  erklaren 
vermag  ich  nicht.  x^^Q^^^^  ^ber  aus  *x^^Q^S^^^  'st  zwar 
ionisch,  aber  als  attisch  durch  sophocleisches  (fr.  724)  ßät'  sig 
ödov  d^  nag  o  x^i^irTi^a^  Iscog  noch  nicht  gesichert. 

Von  grossem  Interesse  ist  es,  die  behandlung  des  digam- 
matischen  hiatus  in  der  flexion  zu  untersuchen.  Zunächst  fallt 
auf,  und  scheint  sinnwidrig,  dass  von  den  Substantiven  der 
2.  declination  und  den  zwei-  und  dreigeschlechtigen  adjectiven 
der  ersten  und  zweiten,  welche  vor  dem  stammauslautenden 
vocal  ein  s  zeigen,  die  einen  contrahieren ,  die  andern  nicht, 
dass  es  XQ^^^^^>  XQ^^^h  XQ'^^^  heisst,  aber  xfQÖaXiog,  xagdaliä, 
xsQdaXiu,  Alles  wird  deutlich,  wenn  Avir  stammen  der  letzteren 
art  als  vorletzten  buchstaben  ein  /  geben.  Nur  wird  man  be- 
rechtigt sein  zu  fragen,  warum  das  feminum  nicht  xsQÖaUj^ii 
lautete  (vgl.  *xdßfij/)  resp.  in  classischer  atthis  ueqdaX^  (vgl. 
^HgaxXfjg  aus  'HQaxX^j:^g).  Allein  so  lautet  gerade  das  sub- 
stantivierte adjectiv,  das  »fuchs«  bedeutet.  Offenbar  hat  beim 
adjectiv  die  notgedrungene  Offenheit  der  pluralformen:  -f«*,  -eag, 
'Baig,  -sdHv  den  hiatus  und  das  a  des  Singular  erzeugt.  — 
Ebenso  wie  xbqöuX^  ist  dd€X(p^  contrahiert,  es  beruht  auf 
ddsXfpej:^;  der  plural  dösX^fai  ist  also  nicht  lautgesetzlich.  Das 
masculinische  ddsXtpog  scheint  das  gemeinsame  product  aus 
dem  vocativ  ädeXtpe  und  dem  femininum. 

Von  denen  auf  -oo  (fem.  -017)  contrahieren  zunächst  unbe- 
dingt die  auf  *nX6og,  deren  hiat  also  nicht  digammatisch  ist. 
Die  übrigen,  sämmtlich  solche,  bei  welchen  die  annähme  ur- 
sprünglichen digammas  teils  geboten  (vovg,  nXorg,  nvovg,  ^ovg, 
d-oog,  (fXotg,  ^qovg,  oydoog,  -rjxoog)  teils  gestattet  (fivovg, 
X^^vg,  'XQovg,  äx>Qoog)  ist,  scheiden  sich  in  drei  classen.  Die 
masculinen  substantiva  können,  weil  deren  flexion  das  vor- 
digammatische  0  nur  mit  0,  0$,  ov,  a>,  m  zusammentreffen  lässt, 
immer  contrahieren.  Die  adjectiva  zweier  endungen  (und 
dixQovg?)  contrahieren  lautgesetzlich  0  mit  0,  0*,  ov,  (o,  w,  haben 
dagegen  im  nominativ  pluralis  des  neutrums  (und  dixgovg  auch 
im  femininum)  offene  form,  weil  6a  aus  ofa  (und  oij  aus  0/17) 
nicht  contrahiert  werden  kann.  Eine  dritte  classe  endlich,  ge- 
bildet  durch  x^oog,  d^Qoog,   dyäoog,  -^xoog,   ist  durch    die  un- 
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fähigkeit  des  noni,  pl.  neu.  und  des  fem.  zu  vollständigem  ver- 
zieht auf  contraction  gelangt. 

Wiederum  reich  an  belehrung  sind  nomina  der  dritten 
declination  mit  digaramatischem  hiat.  Einfach  die  lautgesetze 
zeigen  sich  wirksam  bei  den  adjectiven  auf  -vg;  daher  tccxsh 
za^stg  einer-,  zaxSog,  tax^oip,  %a%ka,  rax^wv  anderseits.  Nur  im 
nom.  des  duals  haben  wir  gesetzwidrigen  hiat,  ofifenbar  unter  dem 
einfluss  der  letztern  formen  (doch  %Qa%Bl  bei  Ion).  Ebenso 
vom  thema  vlv-  einerseits  vlst,  vUlg  anderseits  viiog,  vlioip, 
vlecop,  ferner  vUs.  Weniger  rein  zeigen  sich  neutrale  barytona 
gleiches  stammauslautes;  in  nom.  pl.  n.  treten  sie  unter  den 
einfluss  der  -«^-stamme,  mit  denen  sie  im  dat.  sing,  gleiches 
auslautes  sind;  äatfi,  -ni^xVf  VH'^^V  (J^^ben  '^fiitrea)  wegen  reixv; 
ebenso  von  divögv-,  wovon  die  Attiker  sonst  nur  divdQs^,  div- 
ÖQBai  zeigen,  bei  Eur.  u.  Pherecr.  divd^fj;  dagegen  ein  volles  über- 
gehen des  Wortes  in  die  analogie  von  t«?xo$,  wie  es  im  neuio- 
nischen statt  gefunden  hat,  wäre  im  attischen  unmöglich  ge- 
wesen angesichts  von  *öSpÖQ€og  xsixovg,  *ösvöq^ü&v  t€^x^^'  Doch 
von  fjfAKfvg  bieten  die  späteren  sogar  fjikiaovg.  %QifJQS8,  tslx^s 
neben  tsIxv^  ^^s  häufige  Te&x^wv,  ebenso  noXes,  noXioiv  sind  aus 
entgegengesetzter  ein  Wirkung  entstanden.  In  denen  auf  ^svg  gelten, 
wenn  wir  von  Wörtern  wie  Ilvl^msvg,  nXataisvg,  welche  durch- 
weg contrahieren,  und  von  den  synizesen  der  dichter  absehen, 
nur  die  lautgesetze.  Dagegen  bei  ßovg,  vavg  (welch  letzterem 
yqavg  sich  anschloss)  haben  die  ehemals  auch  im  attischen  vor- 
handenen formen  ßoag,  v^a,  v^ag,  vfjog,  vfjwp  vollständiges  meiden 
der  contraction  herbeigeführt:  ßoeg,  ßos,  ßoog,  ßot,  ßo<Sv;  v^t, 
v^ag.    Ebenso  ist  Jii  statt  Jt  (Pindar)  durch  J^og,  Jia  bedingt. 

(fdog  aus  ififog  ist  regelrecht  zu  iptSg  contrahiert.  Weil  aber 
die  folgenden  casus  laut  gesetzlich  *y(w^,  *y^/  plur.  *ya,  *q>iav, 
*ipcc<fi,  also  ganz  disparat  gelautet  haben  würden,  hat  die  hetero- 
clitische  flexion  ycJc,  (pwxog  eingang  gefunden.  —  xUog  und 
seine  composita,  -dti^g'^  hom.  -daviig  und  das  diesem  seltsamer 
weise  gleichgestellte  diog,  -ds^g  aus  *dj:€iog,  *'dj:€iijg  führen  den  in 
vielen  casus  lautlich  gebotenen  hiat  durch  alle  casus  durch. 
Doch  die  elgennamen  auf  urspr.  -xiifiy^  sind  gesetzmässig: 
'ÜQaxXyg,  ^HqaxksX,  ^HgäxXetg,  aber  ^Hgaxliovg,  ^Hganiia.  Doch 
fehlt  weder  ein  accusativ  ^HgaxX^  noch  ein  nom.  ^HqanU^g 
gänzlich.  In  Piatos  (Theaet.  169  B)  "HqaxXhg  %b  xal  &^isg 
sind  beide  nominativformen  gesetzwidrig. 
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Für  die  conjugation  kommt  der  digammatische  hiat  in 
dreierlei  beziehung  in  betracht.  Erstens  insofern  die  suffixe 
solchen  enthalten. 

Der  2.  sing,  des  medialen  imperativs  wird  auf  grund  des- 
altindischen  sva  und  des  avestischen  -naha  als  auf  urspr.  -cXfo 
auslautend  bestimmt.  Da  dies  aber  attisch  Ivso  ergeben  müste, 
nie  Xvov  ergeben  könnte,  und  kein  die  Wirkung  des  lautgesetzes 
störender  analgetischer  einfluss  angenommen  werden  kann,  ist 
Xvov  vielmehr  auf  ^Xveao  zurückzuführen,  somit  als  eine  augment- 
lose imperfectform  zu  betrachten. 

Ursprünglich  besass  ferner  der  Infinitiv  ein  /,  indem  er  im 
attischen  hinter  thematischem  vocal  durch  -j:«v  (nach  Curtius 
durch  '(fev),  sonst  durch  j:€vai>  gebildet  ward.  Am  deutlichsten 
ist  letztere  endung  in  dovra*  =  ved.  davdne,  cypr.  dofivm; 
dann  in  x^stvai,  slvai,  sodann  in  slvat  aus  *i<SßSvat,  vor  allem 
aber  in  iit^m  und  im  perfectum  dediivat,  sixSvat.  Dieses 
'j.kvai  trat,  wie  -iabv  und  -fisvai,  ursprünglich  an  die  schwache 
wurzelform  an.  Aber  wie  Homer  schon  gegen  die  regel 
ß^fA€va$,  TB&ri^evai,  dvfiepm,  äXcifievai,  ja  sogar  eiftsvat  (so  ist 
F  365  für  ifisvat  einzusetzen)  und  ^svyvvfAsv  bietet,  so  auch 
ßijvai,  äfjvai,  äXdovat  u.  s.  w.  aus  *ßij^pai,  *dtiivai,  *aX(aivai> 
statt  *ßävat,  *äetva&,  *dXovpai.  Hierdurch  aber  stellte  sich 
für  die  sprechenden  das  fühlen  von  -vai  als  an  den  pluralstamm 
antretender  endung  ein!  Nach  dem  muster  von  sß^fiev,  ßijvai, 
finden  wir  schon  bei  Homer  advfAsr  :  övvat,  €(pvfi€v  :  tpvvm 
gebildet,  wofür  dv^ev  [dvhai),  ^vfjtsv  einzusetzen  allerdings  an- 
gienge.  Im  attischen  breitet  sich  -pai  weiter  aus  und  tritt  auch 
hinter  kurzvocalische  Stammformen;  eßruASv  :  ß^pai  erzeugt 
tix^Biiev  :  Tid-ipai,  dlöofisr  :  öMvai,  %(Sra(isv  :  tardvaij  d«/- 
xvvfiBV  :  ösixvvvai,  nifjknXaiiev  :  miknXdvaiy  *ni(pQafA€V  :  m^ 
(fQÜrat,  ferner  rii^va^ev  :  xe^vctpai,  ttstafisv  :  efStdvat,  Statt 
dieser  formen  als  ursprünglichere  *tid^€tpai>  ^deixvviva^  ^rsd^mvai 
anzusetzen  werden  wir  durch  das  homerische  didovvm  berech- 
tigt, das  freilich  auch  didwvav  gelesen  werden  kann  und  in 
diesem  fall  mit  n&fjfxsvai  auf  eine  linie  zu  stellen  ist.  Ist  auf 
Hesychs  didstvai'  d^aai  (Cobet,  Mnem.  1,  49)  gewicht  zu  legen? 
oder  ist  es  =  öid^vai?  Die  Verdrängung  von  -svai  durch  -va* 
macht  noch  innerhalb  der  atthis,  freilich  nicht  der  classischen, 
weitere  fortschritte.  An  stelle  von  iSvat  ist  nach  dem  muster 
dsixvvfASv  :  dBi^vvvat  zu  X^isv  hinzugebildet  (i^Jivat    (so   der 
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komiker  Machon  in  dem  von  Athen.  13,  580  c  citierten  frag- 
ment  der  Xgetat).  Vgl.  hiezu  Ahrens,  formenl.  98.  Curtius, 
verbum  2,  108. 

Endlich  ist  -tsog  digamniatisch,  wie  sein  hiat  erweist.  Die 
combination  dieser  endung  mit  den  abstracta  auf  -%v  scheitert 
indessen  sovvol  daran,  dass  ein  äquivalent  von  altindischem 
'tavya  im  attischen  -rstog  aus  -tejiioq  (vgl.  darstog)  lauten 
müsste,  als  dass  das  infinitivische  -tu  an  die  starke  vvurzelform 
tritt,  -Tfoc:  aber  an  die  schwache.  Vielleicht  ist  abzuteilen 
-r€-j:o-$  d.  h.  eine  ableitung  aus  dem  verbaladjecüv  auf  -frf^ 
zu  statuieren. 

Digammatischer  hiatus  kann  im  verbum  fernerhin  durch 
den  anlaut  der  wurzel  bedingt  sein,  indem  er  sich  hinter  aug- 
ment  und  reduplication  einstellt.  Das  bedarf  keiner  erläuterung; 
auch  nicht  die  falle,  wo  in  folge  vergessens  des  alten  digam- 
matischen  anlautes  temporales  augment  an  die  stelle  des  syl- 
labischen  getreten  ist.  Wirklich  unregelmässig  ist  bloss  eine 
perfectform,  nämlich  elay^a.  Man  erwartet  durchaus  ««^a, 
wie  dies  im  neuionischen  das  einzig  übliche  und  bei  Homer 
als  neben  si'ooO^a  zulässig  teils  überliefert  (0  408  =  422),  teils 
in  den  text  einzusetzen  ist  (E  766.  q  394).  Das  homerische 
%X(üi>a  kann  auf  j:ij:cox^a  zurückgeführt  werden,  wie  npslat  auf 
Ttpifo);  aber  im  attischen  fehlt  diese  möglichkeit.  Hier  hat 
entweder  ein  prosthetisches  «  mit  dem  reduplicativen  s  eine 
contraction  eingegangen:  sXw^a  aus  iian&a  wie  sigya)  aus  Üq/w, 
oder  es  ist,  wie  in  dorisch  slaxt^Tat  (Ahrens  2,  341)  nochmalige 
reduplication  eingetreten  (vgl.  et^^afiat);  jedenfalls  steht  süa^a 
mit  slQjjxa,  wofür  nach  den  lautgesetzen  sQQf^xa  erwartet  wird, 
auf  einer  linie. 

An  dritter  stelle  endlich  ist  der  hiatus  zu  erwähnen,  der 
durch  Wegfall  von  wurzelhaftem  digamma  vor  einem  verbalen 
flexionselement  entsteht.  Dahin  gehört  derjenige  von  Bj/BUy 
i%saq  u.  s.  w.,  der  auch  auf  die  3.  sg.  dieses  aorists  über- 
gegangen ist. 

Ferner  der  hiat,  der  nach  bekanter  regel  im  präsens  der 
zweisylbigen  verba  auf  -ioa  eintritt.  Denn  von  diesen  haben 
hinter  b  sicher  ein  digamma  verloren  nX^m,  nvk»,  §io»,  ^Sw, 
Xico,  vi(a,  dSofiat^dst,  sodann  (fXito  (vgl.  9)At;<]ü)  und  d-giofia^ 
(vgl.  %^Qvkog),  letztere  beide  ausschliesslich  tragisch.  Umgekehrt 
ist  das  einzige  zweisylbige  verbum ,   das  gegeq^  die  r^fel  con- 
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trahiert,  diw,  ein,  wie  die  anderen  tempora  und  aind.  du  er- 
weisen, durchaus  undigammatisches;  das  ist  der  deutlichste 
hinweis  auf  die  Ursache  des  hiatus  bei  den  übrigen.  Zwei, 
welche  ohne  digainma  besessen  zu  haben,  doch  den  hiatus 
zeigen,  i^i((f)ca  und  TQi(a)(o  verdanken  denselben  deutlich  einer 
Übertragung.  Aber  ^i(a)o)' (diov.  e^saa)  schwankt  und  zeigt  neben 
^€6pT(ay  (PI.  Theag.  124  B.)  xazaxlaov'jPTi  (C.  I.  A.  1,  324  c.  61). 

Es  entsprechen  nun  aber  einander  nl^o),  nXioi^sv,  nXetofSt, 
nXiwv  und  laxioav,  nliovai  und  ^HgccxXiovg,  nXeofASV,  TiXiotfit, 
nXeowan,  nXeovt-,  enksov,  inXSo/jtsp  und  raxiog,  umgekehrt 
nXitg,  nXel  und  'HgaxXsT,  nXelxs,  nXenw,  enXstg,  fnXet  u.  s.  w. 
und  ia%Blq,  Soweit  gilt  das  laufgesetz:  dagegen  widerstreben 
demselben  die  conjunctivformen,  indem  sie  ihr  rj,  und  die  2.  sg. 
präs.  ind.  med.,  Indem  sie  ihr  -c*  der  contraction  entzieht,  ebenso 
dsijaofiat,  idti^%>iiv.  Der  grund  dieser  erscheinung  ist  kaum  ein 
lautlicher.  Vielmehr  sind  hier  den  offenen  formen  contrahierte 
vorhergegangen.  Nicht  nur  bietet  Homer  {2  100)  sötjasv  aus 
iö^^fSsv  =  idev^(S€p;  auch  im  attischen  haben  wir  ähnliches: 
Ar.  Ran.  265  xäp  fis  dij  dt'  ^fi^Qag.  Ar.  Plut.  216  xav  d^ 
fi  änoO^ccviTp.  Ar.  Vesp.  616  xäv  olvov  fiot  fi^  Vxj^  ^^  nistv, 
Philetaerus  (Mein.  Com.  3,  292)  xäv  dfj,  TQoxäf^cy  atdd$a 
nXsim  2iazddov.  Menander  (Mein.  Com.  4,  246)  dtd  &aXdxTfig 
dfi  zonov  %iv\  (Vgl.  Dindorf  zu  Ar.  Ran.  265  =  p.  222 
ed.  Ox.) 

Nicht  B,  sondern  o  vor  dem  digamma  und  daher  durch- 
gehende contraction  mit  dem  thematischen  vocal  in  allen  seinen 
farbungen  haben  wir  in  io/«  (x  361  Xos);  daher  iXovfisv, 
Xovzat,  Xov^svog,  Xova^at  u.  s.  w.,  hinter  welchem  ov  nur  in 
schlechter  Überlieferung  nochmals  der  thematische  vocal  er- 
scheint. Daneben  allerdings  in  der  2.  sg.  med.,  wie  öis^,  so 
auch  iÖ€*  (Ar.  Nub.  838). 

Soweit  von  dem  digammatischen  hiat  im  attischen.  Warum 
ivvia  immer  offen  bleibt,  und  warum  aus  allfälligem  ^ivveä- 
xovza  in  dieser  mundart  niemals  ivvijXovTa  werden  konnte,  ist 
jetzt,  denke  ich,  deutlich.  Allein  da  iyp^xovva  eine  homerische 
form  ist,  muss  auch  die  homerische  spräche  auf  diesen  hiat 
untersucht  werden.  Ihre  unendliche  bunlheit  zeigt  sich  auch 
hier.    Nur  auf  einige  punkte  möge  hinzuweisen  erlaubt  sein. 

Brugman  (Bezzenbergers  beitrage  2,  252)   stellt   den  satz 

auf,  dass  in  allen  fallen,  wo  bei  Homer  ein  t;-diphthong  un- 
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mittelbar  einem  vocal  vorausgehe,  ursprünglich  hinter  jenem  ein 
consonant  gestanden  habe.  Dieser  satz  ist  dahin  zu  erweitern, 
dass  dieser  consonant  ein  anderer  als  a  sein  muss,  da  wir 
auch  bei  den  »-diphthongen  zwischen  solchen,  denen  der 
vocal  unmittelbar,  und  solchen,  denen  zunächst  a  folgte,  keinen 
unterschied  getroffen  haben,  und  gilt  in  dieser  erweiterung 
trotz  manchen  widerstrebenden  formen  für  das  attische.  Für 
Homer  ist  er  durchaus  falsch. 

aviqvtsav  und  hesiodeisches  xaval^mq,  weil  auf  äßfigvcav 
(vgl.  iU},v€(Sx€v)  und  xaj:j:a^aig  (vgl.  xdXXms)  zurückgehend, 
sollen  nicht  geltend  gemacht  werden,  auch  nicht  svads  aus 
tajiadB  (wol  durch  die  Zwischenstufe  tfßads).  Auch  nicht  iavta, 
da  dieses,  iaU,a)  nach  zu  urleilen,  auf  iavajta  zurückgeht.  Aber 
aviaxoi  aus  äfiaxoi,  XoveaO^ai  Z  508  =  O  265  neben  Xoe,  X6(ov 
(von  Nauck  in  Xoeetri^ai  geändert),  ovata,  äxov^.  Man  müste 
sogar  ein  altes  tjvsQoevra  vermuthen,  wenn  svQoispia  richtig 
mit  ijeQosvta  identiiiciert  wäre  (Nauck,  bulletin  22,  12);  man 
würde  sich  jene  form  zunächst  in  svsQoevra  verlesen  und  dann 
des  anschlusses  an  svQvg  halben  in  svQwsvra  verderbt  denken. 
Aber  das  wäre  eine  haltlose  vermuthung. 

Der  am  häufigsten  vor  vocalen  sich  findende  r-diphthong 
ist  fr.  Das  merkwürdigste  beispil  ist  asvo).  Als  dessen  anlaut 
wird  durch  alle  homerischen  stellen,  an  denen  es  vorkommt, 
aa  erwiesen :  P  463  ots  aasvairo,  U^  198  ts  aasvato,  in  com- 
positis  Xaoöaoog  (wonach  spätere  ßqoToaaooq,  7ToXi(Sa6og,  n^otf- 
(SÖog),  emaaevtj,  imaaeveax^M,  im  wortinnern:  saaeva,  efSövfMxi, 
iaaviiivog,  iaavxo.  Einzig  i^sav^fj,  E  293  falsche  lesart 
Zenodots,  widerspricht.  Da  nun  aa  aus  »j,  xjf  V>  ^Jf  V  •®'^^" 
standen  sein  kann,  so  kann  die  schwache  wurzelform  aav 
grundsprachlichem  kyuy  ghyu,  tyu,  dhyu,  tvu  entsprechen.  Das 
letzte  fällt  als  undenkbar  sogleich  weg.  Von  den  übrigen  bietet 
nur  das  erste  die  möglichkeit  etymologischer  deutung,  aber 
diese  vollkommen  befriedigend.  Actives  (und  mediales)  tsevm 
heisst  »antreiben«  und  »erschüttern,  schütteln«  (vgl.  hesiodeisches 
doQV(sa6og)y  actives  und  causatives  cyu  im  Veda  »ins  werk 
setzen,  treiben«  und  »erschüttern«,  das  davon  abgeleitete  cyautna 
»anfeuernd,  erschütterung« ;  im  Avesta  das  causativ  shavayaiti 
»heranbringen«,  »gehen  machen«,  shüta  »geschleudert«  »ge- 
schüttelt«. Mediales  iSevofia^  bedeutet  »eilen«  »erregt  sein«, 
mediales  cyu  im  Veda  »erregt  sein,  schwanken«,  »eilen«  (letzteres 
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in  apacyü),  actives  und  mediales  avesl.  shu  und  apers.  siyu 
»eilen«,  cyatUna  »bemühung«  =  shyaothna  aus  *shyaothna  »that« 
(Hubschmann  ztschr.  24,  353).  Es  ist  unbegreiflich,  dass  diese 
schlagende  vergleichung  Potts  (E.  F.  2,  693)  unbeachtet  ge- 
blieben ist.  Das  präsens  von  cyu  lautet  nun  aber  cyavati,  das 
von  shu  shavaiti,  das  von  siyu  siyavcUi,  also  auch  das  von  aiSv, 
(faißo)  oder  aaevw.  Mit  Brugman  a.  a.  o.  ein  altes  ^aevfti  zu 
construieren,  ist  gänzlich  unzulässig.  Das  verbum  ist  ein  reines 
dichterwort  und  war  vielleicht  schon  zu  Homers  zeit  veraltet; 
daher  die  ausnahmslose  be Währung  des  diphthongs;  ein  Attiker 
hätte  iSi<a  sagen  müssen.  —  Dass  auch  asiw  oder,  wie  Homer 
ausser  an  der  späten  stelle  S  285  sagt,  aaBico  mit  (sa€va>  zu- 
sammenhängt, ist  wahrscheinlich,  obgleich  das  €i  Schwierigkeit 
macht.  Fröhdes  Zusammenstellung  des  verbums  mit  skr.  tveshcUi 
(ztschr.  22,  263)  scheitert  nicht  nur  an  der  bedeutungsdiflferenz, 
sondern  auch  am  lautgesetze  (s.  oben).  —  Aus  a<sv  finden  wir 
ein  nomen  *aadj:og  abgeleitet,  das  bei  Hesych  (aovg'  //  nogsva^g) 
vorliegt ;  daran  schliesst  sich  ein  denominativum  *aaoj:i(o,  wohin 
zunächst  sicher  gehören  Hesychs  ^aaoijfjiivov'  te&oqvßfjiiivov, 
w()fjnjfASpov  und  (Socofit^v'  0Qfi(afiijv  (vgl.  dor.  svxccQKJtaifAsg,  aYWfuxt, 
(ovfSfiai  u.  s.  w.  bei  Ahrens  2,  212),  sodann  auch  die  gewöhnlich 
auf  eine  unmögliche  grundform  abj^oiiai  zurückgeführten  attischen 
formen  (TovfAai  u.  s.  w.  aovtcu,  aorai^^B,  aovad^fo,  aova-^at  gehen 
auf  ^aoierai,  ^aoisa^B,  *ao€iif^co,  "^aossaü^ai  zurück,  wie  dtjXovv 
auf  *dijX6e€p;  awvnai,  aov  auf  *aoiopfcu,  *(Soi(€)o  wie  sdi^lov 
auf  ^idfjXoBo,  Hesychs  aovtso  (li^t,  oQfia),  trcSfiai  (tqnoa  JcoQtBtg), 
(Sfatcur  (oQfiäTat  tQXBTai  noQtvBTcci)  lassen  sich  ebenfalls  aus 
aoj:i(o  herleiten. 

Dasselbe  vocalische  tv,  wie  in  aasvco,  tritt  uns  bei  Homer 
entgegen  in  ÖBvofiai  u,  s.  w.,  ÖBv6(ABvog,  dBVBtfd^at  mit  unsicherer 
etymologie,  in  bvm  =  uro,  in  äXBVBxai  oa  29,  dXBVOfiBVog  7/711  (?), 
Hes.  Opp.  535;  dann  in  den  aoristen  laaBva,  BXBva,  dXBvafi:o 
(neben  B%Ba,  dXiaai^t),  und  den  coniunctiven  xBio^Bv,  mit  welch 
letztem!  das  attische  futurum  xbiü  identisch  zu  sein  scheint,  und 
d)iBVBxai\  endlich  in  dsv^asai,  iÖBVfi^By,  hmdBvtig. 

In  einigen  fallen  ist  unstreitig  an  stelle  von  ursprünglich 
vom  dichter  gesetzten  bv  in  dem  vulgären  text  bi  getreten,  und 
zwar  in  der  weise,  dass  zuerst  das  bv  dem  b  der  jüngeren 
spräche  wich  und  alsdann  dieses  b  des  metrums  wegen  gedehnt 
wurde,     nveico,   v^siia,  nkeiw,  x^^^   bei  Homer  und  ^sico  bei 
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Hesiod  auf  *nP€ßj(i>,  ^d^sßjfo  u.  s.  w,  zurückzuführen,  wie  das 
jetzt  gewöhnlich  geschieht,  ist  unzulässig,  weil  die  bildung  mit 
j  nur  formen  wie  nvvia,  ^vco  u.  s.  w.  hätte  erzeugen  können, 
nie  aber  an  die  starke  wurzelform  tritt.  Mit  dem  Wegfall  dieser 
erklärung  wird  die  identification  von  ^slu)  mit  hom.  att.  Q^f(o, 
skr.  sravati  zur  notwendigkeit.  Da  nun  die  auf  Homer  fassende 
poetische  spräche  ein  präsens  xev(a  kennt  (Hesiod,  Euripides), 
ist  gleichstellung  dieser  praesentia  auf  -«/cd  mit  denen  auf  -svm, 
von  denen  sie  in  ihrer  formation  nichts  trennt,  das  nächst- 
liegende, also  nv€V(o,  ^evca,  nXsvm,  x^^^f  ^svco.  Dieselbe  Ver- 
drängung von  ursprünglichem  tv  liesse  sich  in  j:6mx^wg  aus 
ß£aj:(ai^€og  vgl,  svaös  aus  sajiadB  vermuthen,  sicher  ist  eine  solche 
anzunehmen  in  iqsiofisv  A  62;  igeioftsv  :  igiaa  (äol.  igsvoa) 
=  X€vofi€P  :  x^«.  Das  von  Curtius  Vb.  2,  58  zu  diesem 
coniunctiv  supponierte  präsens  ^Qt/fit  existiert  nicht. 

Das  gegenstück  zu  diesen  formen  bilden  diejenigen  mit 
contraction  zweier,  ursprünglich  durch  digamma  getrennter 
vocale.  Solche  lässt  sich  für  beinah  alle  falle,  wo  sie  im 
attischen  vorkommt,  bei  Homer  belegen.  Ich  beschränke  mich 
auf  metrisch  gesichertes. 
aa   :  ärtj. 

as  :  ad^lop,  ä&Xsvw,  äQKSrop  (wird  vielleicht  besser  a^^MTirav 
geschrieben),  äacc^Asv  (nur  n  367  und  hier  vielleicht  zu- 
sammen mit  dem  vorausgehenden  vvxt"  an  stelle  von 
äiaaafASp  getreten,  vgl.  die  V.  L.),  davog  (aus  daj:€ay6g; 
daXog  ist  daßekoq  lesbar). 
«£/  :  aixfAq  X  336  (fälschlich  zu  der  unmöglichen  form  dixmg 

zerdehnt,  wie  Hesiod  sc.  477  aidiq  zu  ä^diq). 
ai    ;  der  obliquen  casus  von  naXq. 

BS  :  ^etvai  (Z  92),  bX^vcb  {ß  389,  s  261),  siQViS»a$  {&  5, 
$  332  =  T  289) ;  tlvai,  x^tai^ca  x  518,  vUtg  o  248  al. 
Offen  lesbar,  aber  doch  hier  zu  erwähnen  ist  f^sldwQog 
aus  ^ei'dcoQog,  dessen  erster  bestandteil  genau  indischem 
yava  entspricht  und  in  seinem  zweiten  s  ein  höchst 
interessantes  beispiel  des  schwächeren  stammauslauts 
von  o-stämmen  bietet.  —  bIuto  2  596  ist  w^ohl  aus 
ißSaavo  zu  erkläi'en;  vgl.  ved.  vasaia.  —  deV  /  337. 
«7    ;  d^asv  2  100. 

u    :  "OdviSeX  {b  398,  v  35  Bk.),  Uxtllhl  ^P  792,  eldoy  (Knös 
p.  114).   ^Btog  d-  539,  aber  zu  der  zeit,  als  der  solenne 
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austausch  von  dtog  ^Odvaasvg  mit  dem  genetiv  ^OdvöfS^og 
d-sioto  (statt  dioio)  sich  festsetzte,  offenbar  noch  y^iiog 
gesprochen;  vhi  ^  144  al.     Dazu  ein  aus  der  Über- 
lieferung verschwundener  fall.    Knös  p.  60  weist  nach, 
dass   die  formen  i'axe,  laxov  von  allen  andern  formen 
desselben  verbums  durch  den  mangel  eines  anlautenden 
digammas  und  zugleich  durch  die  länge  des  *  sich  unter- 
scheiden.    Wenn  wir   beides  auf  eine  gemeinsame  Ur- 
sache zurückzuführen  suchen,   so  können  wu*  dieselbe 
nur  darin,  dass  Xaxov  laxs  imperfectisch,  also  mc^licher- 
weise  augmentirt  sind,  sehen.    Dasjenige  augment  aber, 
welches  ersetzung  digammatischen  anlauts  durch  voca- 
lischen  veranlasst,  kann  nur  das  syllabische  sein:  /la'x«, 
ifiocxov,  itaxov  und  daraus  sXaxov, 
Nur  letztere  form    konnte  von  Homer   als  augmentiertes 
Präteritum  zu  ßi(ix(a  gebraucht  werden.     Nachdem  aber  tax"» 
mit  vocalischem  anlaut  und  in  der  folge  Xaxov  mit  temporalem 
augment  üblich  geworden  waren,   wich  sXaxov  auch  aus  dem 
Homertext.   Es  ist  eine  Verdrängung  nicht  unähnlich  derjenigen 
von  sXfispat,  sXofAsv  durch  sprachwidriges  ffievai,  fo/j^sv. 

Ti/if  c,  rifi^vra,  xsxvfiiSaai,  ^qi,  ijixTO,  ^hoq,  ßijvat  u.  s.  w. 
6^(0,  dfi(av,  dfiovv,  dfjdSvy  dijUKSag  u.  s.  w.,  ^nccQijog. 
d'log.) 

dovvai  ( '7^593,  «292),  didovmt  (i^  425),  xatQovaai(av, 
XanTOvvra, 
o€i  :  äXkosidsa  v  194  (cf.  Knös  121). 
o'i     :  iwedßotog,  oionoXog,  oiog,  oiwv, 
00    :  vovg? 
0)6   :  cclc5va&,  ßuüvai. 
mt    :  vTiSQwov  (JI  184). 
Hat  nun  neben  diesen  auch  im  attischen  legalen  contrac- 
tionen  Homer  noch  andere  zugelassen?     Die  frage  lässt  sich 
nicht  verneinen.   Mancherorts  freilich  beruhen  die  contrahierten 
formen  auf  Verderbnis,      i  283   via  fjtiv  fioi  xaifa^e  für  y^' 
äfif^ffv    xaria^e,  a    183  nXicov  in^   oXvona  novtov  für   nXd&iv 
(nXeimv)  oXvona  novxov^  O  339  Mfjx&fSz^  d'ile  IIovlvddfAag  für 
Mijxiat^a  de  IlovXvddiiag^   J  384  äyy^Xiiiv   inl    Tvdrj  avetlay 
Idxcciol  für  äy^sliipf    Tvdij  saistlav  A.   (für  die   letzten  zwei 
stellen  vgl.  Nauck,  bulletin  17,  190.  191).    Auf  falscher  lesung 
des  überlieferten  beruht  einsylbiges  -iog  aus  -^fog  in  üt^Xiog 
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vioc,  Mjjxiariog  vlog  (1.  Hi^kfjoQ  voc,  M^xKft^og  voq),  mis- 
verständlich  nachgeahmt  von  dem  späten  Verfasser  von  «  398 
(^OdvöBvq  de  Xaßdv  'Av<se  %eiq^  inl  xccQnoi),  Was  Übrig  bleibt, 
sind  zunächst  augnientierte  formen  wie  ^Xo),  ^^e,  ^vaaas,  f/pdaps, 
w^€,  dvoi^e,  dndoxiae,  die  alle  nicht  sowol  aus  den  älteren  formen 
contrahiert,  als  vielmehr  mit  temporalem  augment  aus  den 
digammalos  gewordenen  praesentia  gebildet  sind.  Da  aber  das 
anlautende  digamma  uns  hier  nichts  angeht,  so  können  diese 
formen,  die  übrigens  alle  ohne  mühe  zu  beseitigen  sind,  unbe- 
rücksichtigt bleiben. 

Als  wirkliche  ausnahmen  vom  attischen  contractionsgesetz 
sind  dagegen  zu  bezeichnen:  dsvdqiM  (n52),  dsvÖQiiav  {%  b^\ 
neXsxitav (t  578),  nsksxeaq  ( W 1 14),  zu  lesen  dsvdQoj,  devdqoiv u.s.w., 
sodann  oydioxovra^  67iißwcofba&,  ßwaavn  M  337  (Nauck  ge- 
waltsam ßoäoPTi'),  äyvco(fa<fxB.  Dass  x^q  nicht  aus  xiag  contrahiert 
sei,  steht  längst  schon  fest,     x^sog  u.  s.  w.  bleibe  dahingestellt. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  ausser  in  ßdaavrt  die  contraction 
(oder  synizese)  nur  unter  metrischem  zwang  erfolgte,  indem 
eine  kürze,  die  einer  länge  vorhergieng,  entweder  auf  zwei 
kürzen  oder  auf  eine  länge  folgte,  also  nicht  sprechbar  war. 
Durch  die  contraction  aber  von  ßoijaavTt  zu  ßciaavzt  ist  zwar 
nicht  eine  unmögliche  form,  wol  aber  eine  unbequeme  durch 
eine  sehr  bequeme  form  ersetzt  worden. 

Da  nun  *ivy6(ixopTa  keine  uumetrische  form  ist,  auch  nicht 
eine  unbequeme,  da  insbesondere  an  der  stelle,  wo  ivvi^xovta 
überliefert  ist,  ivvsdxovva  dem  verse  noch  besser  angestanden 
hätte,  ergiebt  sich  die  herleitung  von  ivvfj"  aus  ivpia-  auch  für 
Homer  als  unmöglich. 

Es  bleibt  so  für  die  deutung  von  ivviixovxa  nur  noch  ein 
weg,  der  von  Osthoff  und  aa.  eingeschlagene,  nämlich  herleitung 
desselben  aus  iyj:jxovra,  letzteres  ebenso  zu  erklären,  wie  oben 
*ipv€ijxovra  erklärt  worden  ist.  Wer  diese  deutung  billigt,  muss 
aber,  ebensowol  als  in  ivt^fiag,  tvv-  durch  siv-  ersetzen.  Mit 
dieser  Schreibung  sivtixovra  ist  aber  noch  eine  andere  auf- 
fassung  möglich.  Wenn  wir  homerisches  tgdne^a,  TQV(päl$$a, 
oUviag  {B  765)  —  letzteres  mit  verwegenster  hintansetzung 
der  Überlieferung  gewöhnlich  auf  o-fSTkag  zurückgeführt  —  aus 
TSTQüinsZa,  TSTQVfpdleia,  oifopeTeag  (»eiusdem  aetatisc  vgl.  avest. 
a^va)  berücksichtigen,  dürfen  wir  uns  rückführung  von  stv^- 
xovxa  auf  eiv$v^xov%a  gestatten. 
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Da  somit  die  homerische  form  entweder  auch  auf  ivßev^- 
xovxa  zurückgeht,  oder  aber,  nach  der  ersteren  deutung,.weii 
den  «-vocal  von  ivj:a-  voraussetzend,  erst  innerhalb  des 
griechischen  entstanden  ist,  bleibt  die  annähme  von  urgriechi- 
schem envenakonia  =  lat.  nonaginta  unerschüttert.  Osthoflfs  von 
keinen  gründen  gestützte  zweifei  (morphol.  forsch.  1,  123  n.) 
sind  höchstens  für  den  zweiten  theil  des  compositums  zulässig. 
Wir  erwarten  im  lateinischen  statt  -ffinta  -cunta;  das  -gi-  stammt 
wol  aus  Übertragung  aus  vigintL  Auch  gegenüber  skr.  -gat  er- 
scheint gr.  'xovva  als  das  ursprünglichere;  jenes  zeigt,  im  Zahl- 
wort nicht  überraschenden,  eintritt  von  flexionslosigkeit ,  steht 
also  mit  den  schon  grundsprachlichen  schwachen  Stammformen 
pefike,  septm,  nevn,  dehn,  von  deren  ehemaliger  flexion  sich 
nur  in  den  zehnern  Überreste  erhalten  haben,  auf  gleicher  linie. 
(Vgl.  auch  Zimmer,  ztschr.  24,  224.    Brugman,  stud.  9,  265). 

Gehen  wir  vom  neunzigzahlwort  gr.  it.  envena^(nevena-)kofUa 
weiter,  so  springt  sogleich  die  gleichheit  des  vulgärlateinischen 
odtmginta  mit  griechischem  oydo^xovTa  in  die  äugen  (vgl. 
Schrader,  stud.  10,  292);  sie  gehen  gemeinsam  auf  odavakonta 
zurück,  wie  f/i(y€og  —  viduus  auf  *vidfievos^  xioq  eog  —  tutts 
suus  auf  tevos,  sevos  u.  s.  w.  oduaginta  wurde  durch  octoginta 
verdrängt,  weil  octo-  als  erstes  glied  von  compositis  geläufig 
war,  und  ist  daher  der  classischen  spräche  fremd.  Diese  bietet 
aber  eine  tochlerform  desselben  in  septuaginta  (statt  *septumaginta 
=  gr.  sßdefA^xovta  altir.  sechtmoga),  eine  form,  welche  ihre 
mutter  an  lebenskraft  weit  überflügelt,  sogar  auf  die  einzahl 
zurückgewirkt  {septtiennis,  septuennium)  und  dadurch  zu  mancherlei 
irrthümern  veranlassung  gegeben  hat  (Ascoli,  Gurt.  stud.  9,  359. 
J.  Schmidt  JLZ.  1877  p.  734.  Osthoff,  morphol.  forsch.  1,  127). 
Umgekehrt  beruht  odingenti  (vgl.  oxTaxoaioi)  statt  *octocenti 
(vgl.  6xT(ox6aiot  auf  der  äolischen  inschrift  von  Eresos  A  z.  30) 
auf  dem  einfluss  von  septingenti  (vgl.  imaxoötoi),  —  Uebrigens 
steht  das  graeco-italische  oäovakonta  an  altertümlichkeit  weit 
hinter  altindischem  agfti  zurück. 

Wie  nun  nonaginta  mit  nonus,  ö/dot^xovva  mit  oydoog  und 
ißdsfAijxayTa  mit  *ißd€(jtoq  (ißöofiog)  verknüpft  sind,  ebenso 
hatten  die  gleich  gebildeten  zehner  ivfev^xopTa  und  oduaginta 
ihnen  entsprechende  ordinalia  der  einer:  *svf6vog  =  nontis, 
*oduu8  =  oydoog  neben  sich.  Beide  sind  in  historischer  zeit 
schon  verdrängt,  *l^j:evog  durch  ivj:aTog  in  derselben  weise  wie 
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^dixsfiog  durch  dfxaiog,  nämlich  in  folge  von  Übertragung  des 
'log  aus  den  kleineren  zahlen,  *o€tuns  aber  durch  odavus  auf 
grund  der  functionsgleichheit  der  vertauschten  endungen. 

Die  grundsprache  bereits  kannte  ein  secundäres  suffix  -vo, 
und  damit  gebildet  vidhe-vo  =  skr.  vidhava,  gr.  fj(x^£og,  lat. 
mdutis  u.  s.  w.  und  patr-vo^  das  genau  reflectiert  nur  in  grie- 
chischem naToo)g  (aus  *narQaj:og)  vorliegt,  während  im  sans- 
krit  Weiterbildung  durch  -ya  (pitr-v-ya),  im  lateinischen  über- 
tritt in  die  categorie  der  derivate  aus  o-stämraen  stattgefunden 
hat  (patruus).  Dasselbe  -vo  lebt  fort  in  sanskrit,  griechisch  und 
latein:  hinter  conson.  stammen  in  skr.  vigva  und  lat.  Minerva 
(=  *7neneS'Va),  hinter  i-stämmen  in  skr.  afijiva,  rajlva,  gantiva, 
lat.  natlvtis,  fnrtlvus,  sallvus  (vgl.  -tJvus),  hinter  ^-stammen  in 
skr.  rasnava  und  ipit  einer,  der  schwachen  Stammform  gemässen, 
auch  in  nidhi,  puramdJii  gleichartig  sich  zeigenden  ersetzung 
des  ä  durch  i  in  graddhiva,  endlich  hinter  o-themen  in  skr. 
kegaoa,  arnava  u.  s.  w.,  griech.  xsvsog,  agyakiog,  -riog,  lat. 
anntmSj  strenuus  (aus  argtjrog),  cemuas  (vgl.  xgaviov)  u.  s.  w. 
Man  sieht,  dem  lateinischen  fehlen  derivate  aus  ^-stammen; 
anders  als  auf  -ävus  könnten  solche  kaum  ausgelautet  haben. 

Bekant  ist  nun,  wie  im  griechischen  raasculine  Stammformen 
auf  f/o  zunächst  in  der  Zusammensetzung  gern  "mit  femininalen 
auf  ä  wechseln:  normalen  dfjfioßogog  und  xoti^fOQog  steht  ver- 
einzeltes iXaiffjßoXog y  ^avattiifoqog,  noXsfiadoxog  und  regel- 
rechtes fifiBQod{)6iiog,  x^a3ia(f(foxQat^g  gegenüber.  Ersterem  ent- 
sprechen ahd.  spilohüs,  lobosam,  tagosterno  (Osthoff,  a.  a.  o. 
1,  270  n.),  letzterem  lat.  stelliger,  tvbicen^  terngena,  spidUgium. 
Aehnliches  gilt  in  der  ableitung.  Homer  schon  hat  neben  r^el- 
rechtem  msgosig  und  ttfujetg  einerseits  aus  xotog  xoti^stg,  aus 
(fo$v6g  (potryeig,  anderseits  aus  (fxiä  tfxioeig  (vgl.  ia%aQ6ip$v). 
Besonders  stark  in  dergl.  ist  das  lateinische.  Von  ala  wird  ofes 
gebildet  wie  von  equus  eques;  umgekehrt  dient  aninuüis  aus 
aninia  als  muster  für  muralis,  tribunal  aus  murt*s,  tribuntts, 
ferner  pagnare,  mtdtare  aus  pugna,  mulfa  als  muster  für 
sonare,  probare  aus  sonus,  prolms.  Hienach  ist  die  annähme, 
'litis  und  -avtis,  die  sich  durchaus  nicht  mehr  von  einander 
unterscheiden  als  -ostg  und  -^stg,  seien  einmal  promiscue 
gebraucht  worden,  gewiss  nicht  verwegen.  Wenn  die  spräche 
aber  zwischen  annuus  und  *annävus,  strenutis  und  *strenämis 
schwankte ,  konnte  auch  neben  *oäuus  odäfms  doh  eindräi^fra. 
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Warum  hier  das  letetere,   bei  den  eigentlichen  adjectiven  aber 
die  echte  form  siegte,  wird  sich  kaum  ermitteln  lassen. 


2)    catur. 

Altindisch  ccUur  ist  mannigfacher  geltung.  Ursprünglich, 
al«  schwache  Stammform,  ist  es  in  ccUurbhis,  caiurbhyas  u.  s.  w. 
und  in  caturtha,  unursprünglich  dagegen  als  erstes  glied  von 
possessivcompositis.  Als  solches  gebrauchte  die  grundsprache 
ketru,  wie  erwiesen  wird  durch  avestisch  cathrugaosJuz,  cathru^ 
harmia,  cathmcashnia ,  catrupistra,  catrumahya,  ccUhruyukhta, 
ccUhruratu,  griech.  zQVffäXsta  aus  *i€tQV(pdX€ta  (Fick,  Bezz. 
beitr.  1,  64),  lat.  qtiodrupes,  qtuidruplex,  qtuidruplus,  quadruss^is, 
quadrumuiu.  Man  sieht  nicht  ein,  wie  alle  diese  sprachen,  wenn 
hetur-  überliefert  gewesen  wäre,  zu  dessen  ersetzung  durch  kei/ru- 
hätten  kommen  sollen,  zumal  das  lateinische  gerade  umgekehrte 
metathesis  liebt:  tarpessüa,  Cortona,  Tharsymachus  u.  s.  w. 
Dagegen  erklärt  sich  die  ersetzung  von  Jcetrti-  durch  ketur-  im 
sanskrit  und  in  mehreren  europäischen  sprachen  aus  der  sitte 
die  schwache  Stammform  auch  als  erstes  glied  von  compositis 
zu  verwenden.  Uebrigens  scheint  im  Sanskrit  das  catur-  der 
composita  als  zusammenhängend  nicht  nur  mit  caturbhis, 
caturtha,  sondern  auch  mit  catur  »viermal«  empfunden  worden 
zu  sein.  Nur  so  erklärt  sich  das  den  mit  catur  gebildeten 
compositis  nachgeformte  triragri,  für  welches  allerdings  in  be- 
tracht  kommt,  dass  an  der  einzigen  belegstelle  (RV.  1,  52,  2) 
caturagri  dicht  daneben  steht  (Garbe,  ztschr.  23,  510). 

Wo  ketru-  galt,  wirkte  es  leicht  über  sein  gebiet  hinaus. 
In  der  Avestasprache  sehen  wir  zu  bis,  thris  ein  caihrus,  zu 
thrishva  ein  cathrushva  hinzugebildet.  Auf  andere  weise  macht 
sich  im  lateinischen  der  einfluss  von  qu^idru  geltend,  quadru- 
piex  hat  wahi-scheinlich  das  u  von  quincuplus,  octuplex,  centuplex, 
quadrupes  das  u  von  quincupedal,  sicher  quadrussis  das  u  von 
odussis,  fwnussis,  decussis,  centussis  (vgl.  bessis,  tressis)  herbei- 
geführt. Was  aber  im  lateinischen  bei  der  hundertzahl  geschah, 
dass  der  auslaut  der  vier  sich  dem  der  sieben  und  der  neun 
assimilierte,  wodurch  *quadrucenti  durch  quadringmti  verdrängt 
wurde,  das  geschah  im  griechischen  durchweg,  wo  *%€%QvnX^, 
*'9€tQVff>aXog  nach  dem  muster  von  emaßoeiogy  sivdsxeg  in 
f8%^nXpy  JsffdifaXog  übergieng.     Vgl.  die  mit  navta-^  oxta- 
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statt  mit  TTsvcs"^  oxro)-  anlautenden  composita.  Wie  cathru-  im 
Avesta,  zeigt  sieh  dieses  xstQa-  auch  als  grundlage  von  deri- 
vaten:  rsvQaxcc,  T€TQa%i)a,  riTQcctog,  letzteres  für  *T€tvQTog 
(=  skr.  caturtha)^  das  mit  übernähme  des  a  von  %i<f<faQ€g  in 
ionisch-attischem  zha^ioq  erhalten  ist,  während  die  dorische 
form  wegen  der  bevorzugung  der  geraeingriechischen  Zahlwörter 
auf  den  heracleischen  tafeln  unbekannt  ist.  Noch  weiter  ge- 
drungen zeigt  sich  texqa-  in  Hesiods  und  Pindars  riiQaat. 

Noch  ein  wort  bleibt  zu  besprechen,  worin  sich  avestisch 
cathru'  und  altindisch  catur-  entsprechen,  letzteres  also  aus 
catni'  hervorgegangen  ist,  nämlich  das  cardinale  für  14:  cathru- 
cUi^a  =  caturdaga,  arisch  catrtsdaga.  Diese  form  ist  durch  einen 
grossen  abstand  von  derjenigen  getrennt,  die  wir  als  grund- 
sprachlich voraussetzen  müssen. 

In  der  grundsprache  wurden  die  addirten  zahlen  von  21 
an  durch,  meist  wohl  von  der  copulativpartikel  gestützte,  an- 
einanderreihung  mit  voller  Selbständigkeit  der  einzelglieder  ge- 
bildet. Die  Übereinstimmung  von  vedischem  trdyag  ca  trimgäc 
ca,  ekam  ca  vimQatiin  ca,  avestischem  pancorca  vlgaiti-ca, 
thrai/ag-ca  thrigäg-ca,  griechischem  dim  xa&  nevnjxovva,  latei- 
nischem qimttuyt'  et  viginti  u.  s.  w.  lassen  einen  zweifei  daran 
nicht  aufkommen.  Dagegen  bei  11 — 19  trat  zwischen  den  ver- 
bundenen zahlen  ein  inniger  zusammenschluss  ein,  indem  die 
zehnzahl  ohne  copula  mid  unter  verlust  des  eigenen  accents 
angefügt  wurde,  der  einer  aber  in  der  form  des  nominativs, 
mid  zwar  in  11  wol  in  der  des  neutralen,  in  12  —  14  in  der 
des  masculinen,  erstarrte:  11.  vgl.  av.  aevandaga  »undecimus«, 
gr.  ipdsxa^  lat.  undecirn  (aus  *unwndec€m,  wie  vendo  aus 
venunido),  12.  ig.  dvSdekm,  13.  trSiezdekm,  14.  ketvarezdekm, 
15.  penkedekm,  16.  ksvegzdekrn,  17.  septnidekm,  18.  oktSdekm, 
19.  nevndekrn.  Am  getreuesten  finden  wir  dies  im  lateinischen 
bewahrt ;  die  übrigen  sprachen  zeigen  nur  reste  des  ur- 
sprünglichen. 

Einerseits  nämlich  drängt  sich  im  griechischen  die  für  die 
zahlen  von  21  an  gültige  additionsmethode  auch  in  die  zahlen 
von  11  bis  19  ein.  Die  Dorer  sagen  (ob  ausschliesslich?)  nach 
der  analogie  von  €ixoa$  slg  u.  s.  w.  dixa  elg  (Delphi),  dixa  Sv^ 
öixa  ovo,  dixa  xqia,  dixa  vitoQU,  dixa  nivrc,  dixa  ßi^,  dixa 
knrd  (so  die  tafeln  von  Heraclea,  welche  daneben  auch  die 
aus  der  xo^v^  entlehnten  %qBlg  xal  dixa,  niv%§  xal  ditia, 
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»ai  dixa  gebrauchen).  Jonier  und  Attiker  dagegen  nehmen  dv(a 
tuxi  stTtoCi  u.  s.  w.  zum  muster,  und  lassen  zwar  %vdsxay  dddcxa 
{dv(jid€xa)j  bieten  aber  neben  letzterem  bei  Homer  und  Her. 
3,  91  dvoxaidexa,  sodann  ausschliesslich  nach  dieser  weise  von 
13  an:  TQe$gxaidexa,  TSCCaQcgxaidexa,  nevvsxaidexa  u.  s.  w. 
Allerdings  wachsen  alsdann  diese  neubildungen  ähnlich  wieder 
zusammen,  wie  die  alten  formen;  ein  accent  beherrscht  die 
nagä^etfig^  obwol  grammatiker  wie  Pamphilus  (Herodian  zu 
B  557  vgl.  auch  zu  O  678)  dies  verwarfen,  und  in  folge  dessen 
wird  *6^xaidexa  zu  sxxaidexa.  Es  erstarrt  ferner  das  erste 
glied.  Herodots  tstftfsQegxaidsxa  gilt  nicht  bloss  für  den  nom. 
des  masculinums  und  femininums.  Merkwürdig  ist  namentlich 
das  dreizehner  Zahlwort,  dessen  form,  ob  wir  sie  nun  mit  tgag^ 
oder  mit  xQtg-  schreiben,  d.  h,  ob  wir  einen  erstarrten  nomi- 
nativ  oder  einen  erstarrten  accusativ  annehmen  (vgl.  dorisch 
TQtg,  auf  der  bruttischen  Inschrift  als  accusativ,  auf  den  tafeln 
von  Heraclea  dagegen  auch  als  nominativ  gebraucht;  ferner 
die  von  Bamberg  a.  a.  o.  28,  27  richtig  als  ursprüngliche 
accusativformen  erklärten  nominative  des  plurals  auf  -vg  bei 
Attikern),  schon  bei  guten  Attikern  sich  erstarrt  zeigt:  Thuc. 
tQtgxcUdsxa  vavtfiv,  Isaeus  TQtgxaidsxa  iivd^v,  Ta\x  beachten  sind 
endlich  ordinalia,  wie  Homers  xqBigxutdixaxogy  oxttaxcudsxarog, 
wie  herodoteisches  tsacsQsgxcudixatogy  nsprsxa&dixccTog  (wie 
3,  93  mit  den  besten  handschriften  zu  schreiben  ist),  wie 
inraxccidixarog  bei  Thuc. 

Dieselbe  tendenz,  die  wir  im  Griechischen  getroffen  haben, 
zeigt  sich  im  Altirischen,  während  die  germanischen  sprachen 
im  ganzen  das  alte  bewahren  —  nur  das  ahd.  zeigt  ähnliches 
wie  das  Griechische  —  und  die  lettoslav.  sprachen  sich  in 
neubildungen  versuchen.  Dagegen  in  strictem  gegensatz  zum 
Griechischen  stehen  die  arischen  sprachen.  Hier  wird  die 
grundsprachliche  composition  intensiver  und  extensiver.  Inten- 
siver, insofern  als  ccdvärcusdaQa  durch  catrtidaga,  die  naQdi^€<s$g 
durch  die  reine  (fvv^€<f$g  ersetzt  wurde,  zu  welcher  Umwandlung 
der  anstoss  von  pancadaga  mag  ausgegangen  sein,  und  welche 
sich  in  avestischem  thridaga  statt  Hhrayazdaga  fortsetzte.  Exten- 
siver, insofern  als  wenigstens  im  altindischen  das  für  11 — 19 
geltende  compositionsprincip  auch  auf  21  ff.  folgende  ausgedehnt 
wurde.  Neben  alterthümlichen  Verbindungen  gewährt  schon 
der  Rigveda  trayctstriifigat ,  ccUustriifigcU,  ctxtühgatam  (\^V,  ^WV 
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trimgä,  tripancägd).  Die  classische  spräche  zeigt  dies  als  regel 
und  auch  hiebe!  wieder  die  tendenz  das  erste  glied  möglichst 
in  der  gestalt  zu  geben,  welche  es  in  wirklichen  compositis 
hat  Die  mit  zwanzig  und  dreissig  addierten  geben  dieser 
tendenz  nur  in  bezug  auf  den  einer  nach:  eJcavinigati,  ekor- 
trimgat  gegenüber  ekodaqa  (durch  den  einfluss  von  dvädaga 
eingetreten  für  *€kodaga  oder  *ekandaga).  Aber  bei  den  übrigen 
können  dvO-,  trat/as-,  a^ta-  durch  das  in  compositis  gebräuch- 
liche dvi',  tri-  CL^ta-  ersetzt  werden,  und  vor  aQlti  ist  dies  sogar 
obligatorisch. 

Soweit  von  demjenigen  catur,  das  als  Substitut  von  catnjtr 
in  compositis  erscheint.  Es  bleibt  übrig  das  selbständige  catur 
»viermal«.  Es  kann  dasselbe  mit  dvis,  tris  auf  gleiche  linie 
gestellt  und  auf  *c(iturs  zurückgeführt  werden.  Da  aber  im 
lateinischen  ein  gleichbedeutendes  und  allem  anschein  nach 
primitives  quater  existiert  und  dasselbe  mit  diesem  catur  zu- 
sammenzubringen naheliegt,  erhebt  sich  die  frage,  ob  nicht 
beide  auf  eine  gemeinsame  grundform  zurückgeführt  werden 
können.  Da  nun  weder  lateinisch  -er  auf  älterem  'Ur(s),  noch 
aber  altind.  -ur  auf  ig.  -er(^5)  beruhen  kann,  bleibt  als  einzige 
möglichkeit  eine  ig.  grundform  ketr,  Dass  aus  einer  solchen  lat. 
qtmter  entstehen  konnte,  ist  bekannt ;  dass  sie,  wenn  überhaupt 
im  Sanskrit  erhalten,  catur  lauten  muste,  soll  hernach  erwiesen 
werden.  Zunächst  sei  noch  ein  Seitenblick  auf  das  griechische 
zahladverbium  gestattet. 

Für  erklärung  der  endung  -axic  die  gesammte  masse  der 
darauf  auslautenden  Wörter  in  Untersuchung  zu  ziehen,  ist  über- 
flüssig. Wenige  einzelformen  haben  jedenfalls  als  typen  gedient 
für  alle  andern,  und  diese  musterformen  sind  nicht  schwer  zu 
ermitteln.  Dass  unter  den  aus  adjectiven  und  pronomina  ab- 
geleiteten nolXdxig  an  der  spitze  steht,  wird  leicht  zugestanden 
werden,  und  ebenso  dass  rstgclxtg  das  erstgebildete  unter  den 
eigentlichen  Zahladverbien  war.  Jenes  aber  ist  aus  zusammen- 
rückung von  nokka  »oft«  {B  798.  H 130)  und  einem  encliticum 
'X$(gJ  entstanden,  dessen  auslaut  bei  Homer  ungefähr  in  der- 
selben weise  schwankt  wie  der  von  ovrwg,  das  also  wie  dieses 
ursprünglich  auf  -6  ausgelautet  hat.  Griechisches  *xid  kann  aber 
im  Arischen,  da  mit  g  anlautende  enclitica  nicht  existieren,  nur 
durch  cid  reflectirt  werden,  und  es  trift  sieh  gut,  dass  ein  solches 
cid  als  an   andere  Wörter  angereihtes  enclitisches  adverb  im 
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Sanskrit  thatsächlich  vorkommt,  und  zwar  vedisch  unter  anderm 
in  solchen  Verbindungen  wie  j>wm  dt,  purüiii  cit,  bhüri  cü, 
bahu  cU,  sogar  trig  cü  {KV.  1,  34,  1.  6,49,  13.  7,  11,3).  Dass 
in  diesem  fall  arisch  c  nicht  durch  v  reflectiert  ist,  fällt  vielleicht 
auf.    Um  so  werth voller  ist  tarent.  äficcTtg  »einmalc. 

Wenn  nun  tcTQcix^g  ebenso  selbständig  entstanden  ist  wie 
noUaxic,  so  würden  wir  daraus  ehemaliges  *te%Qa  =  quaier 
erschliessen  können,  und  damit  wäre  der  ansatz  von  ig.  ketr 
gesichert.  Bedenklich  daran  macht  der  umstand,  dass  texQaxiq 
selbst  ebenso  gut,  als  die  übrigen  Zahladverbien,  nolXdxiq  nach- 
gebildet sein  könnte.  -ax*$  galt  nun  einmal  als  endung,  und 
wie  TBVQa-  grundlage  von  ableitungen  werden  konnte,  ist  oben 
erwähnt.  So  entgeht  uns  der  aufschluss,  den  eben  das 
Griechische  hätte  gewähren  können,  und  aus  blossen  möglich- 
keiten  gelangen  wir  nicht  heraus. 

Es  bleibt  noch  übrig  die  entstehung  von  catv/r  aus  ig.  ketr 
als  möglich  zu  erweisen.  Nur  zwei  fälle  von  auslautendem  r 
sind  denkbar:  bei  gebrauch  der  r-stämme  im  nom.  sing,  des 
neutrums  und  bei  solchem  im  ersten  teil  von  compositis.  Der 
erstere  gebrauch  zeigt  sich  im  Rgveda  bloss  bei  sthatr,  und 
hier  lautet  an  allen  drei  betr.  stellen  der  neutrale  nominativ 
sfhatur  (1,  72,  6  ist  die  ursprüngliche  neutralform  durch  sthatfn 
verdrängt).  Man  hat,  um  sich  über  diese  form  hinwegzuhelfen, 
eine  Stammform  sthatur  aufgestellt.  Mit  unrecht:  einmal  weist 
der  zugehörige  neutrale  genetiv,  der  ebenfalls  sthatuh  lautet, 
auf  ein  thema  sthätr  hin,  und  sodann  ist  das  suffix  -tur  kaum 
überhaupt  vorhanden  gewesen.  Denn  „yantur''  beruht  nur  auf 
3,  27,  II  agnifjfh  yantüram  aptüram  rtäsya  yöge  vanüshah  vipra 
vdjaih  sdm  indhate,  wonach  8,  19,  2  (agnim  llisJiva  yantüram) 
copiert  ist,  ist  aber  an  jener  stelle  offenbar  durch  anähnlichung 
von  urspr.  yantaram  an  das  folgende  aptaram  zu  stände  ge- 
kommen. Und  eine  weitere  parallele,  ausser  yantur,  giebt  es 
zu  dem  angeblichen  stamme  sthatur  nicht.  Das  gleich  aus- 
lautende vandhür  ist  ein  compositum:  v<m-dhür  (vgl.  Muir  5, 
240  n.).  Das  neutrum  sthatur  aus  ig.  statr  hat  sich  allerdings 
nicht  gehalten;  die  jüngere  spräche  hat  auf  grund  der  gleichung 
va^idthih  :  vasu  =  datrhhih  :  datr  auch  in  diese  casusform  das  r 
eingeführt. 

Die  schönste  bestätigung  erhält  sfJiatur  von  Seiten  der 
composita  mit  auslautendem  -uh  im  ersten  gliede,  deren  bildungs^ 
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weise  P.  6,  3,  23.  24  lehrt :  püuhputra,  hoturanteväsin,  duhituh- 
patiy  pituhshvasr  u.  s.  w.  Es  sind  uralte  composita,  als  termini 
des  familienlebens  und  der  priesterschulen  bis  in  späte  zeit  er- 
halten, Überreste  der  sonst  verschollenen  regel;  dass  Wörter  auf 
-r  im  ersten  glied  von  compositis  ihren  auslaut  in  der  gestalt 
-uh  zeigen.  Die  haltlosigkeit  der  vulgären  erklärung  derselben 
wird  sich  hernach  ergeben.  —  Wie  aber  schon  im  ältesten 
Altindisch  catni-  durch  catur-  als  die  für  composita  normale 
schwache  Stammform  ersetzt  wurde,  so  sehen  wir  schon  im 
Rigveda,  ausserhalb  des  bereichs  der  familiennamen  und  priester- 
titel,  wofür  er  zufallig  keine  belege  gewährt,  -uh  durch  -r  er- 
setzt: nrcakshas,  pitrslmd,  mat/rmrshta,  hotrvürya  u.  s.  w.  wie 
nrbhis,  pitrbhis,  matrhhis,  hotrhhis  u.  s.  w.,  ebenso  in  der  späteren 
spräche,  hier  sogar  mit  arbiträrer  ausdehnung  des  r  auf  solche 
zusammengesetzte  verwandtschaftsausdrücke,  deren  zweites  glied 
svasr  oder  pati  ist. 

Jenes  alte  -^i  der  composita  ist  schliesslich  endung  des 
genetivs  geworden.  Wer  eine  umgekehrte  Übertragung  behauptet, 
müste  zuerst  die  möglichkeit  einer  auffassung  von  -wA  als 
genetivendung  erweisen.  Das  wird  niemals  gelingen.  Wie 
haltlos  der  neueste  versuch  der  art,  der  von  Saussure,  ist, 
welcher  z.  b.  matur  durch  die  Zwischenstufe  matürs  auf  maf/rs 
zurückgehen  lässt,  sieht  jeder.  Fragen  wir  nach  der  arischen 
genetivform,  so  dürfen  (lat.  pafris,  griech.  naxQog)  avest.  dathrö, 
hräthrö,  gtaothrö  nicht  dazu  verleiten  sie  mit  -ras  anzusetzen. 
Denn  da  diese  avestischen  genetivformen  andere  neben  sich 
haben,  die  teils  auf  ars  {gagtars,  nars)  teils  auf  os  auslauten, 
und  zu  denen  sie  sich  nicht  anders  verhalten  als  tanvat  zu  gotaot, 
manyaot,  als  erezvö,  khrathwö  zu  jajshaos,  rasknaos,  als  ved. 
pagvah,  madhvah,  vasväh  zu  pa^h,  madhoh,  vasoh,  denen  gegen- 
über sie  also  den  eindruck  später  entstehung  machen,  wird  der 
arische  genetiv  von  bhrätr  nicht  anders  als  auf  bhrdtars  (oder 
vielmehr  hhrdtarsh)  angesetzt  werden  können.  Solches  bhrdtars 
muste  indisch  zu  bhrdtar  werden,  also  mit  dem  nicht-tonlosen 
vocativ  zusammenfallen;  ebenso  zweideutig  waren  ndr,  svdsar 
und  die  genetive  aller  barytonierten  nomina  actoris  auf  -tr. 
Und  da,  wo  dieser  genetiv  sich  durch  den  ton  von  dem  vocativ 
unterschied,  entbehrte  er  des  unentbehrlichen  s-lauts.  Das  be- 
dürfnis  nach  einer  anderen  genetivform  war  also  gegeben.  Für 
nar  trat  narah  ein,  parallel  mit  nare,  nari,  narOm.    Bei  den 
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andern  nomina  auf  -r  war  zu  der  zeit,  wo  im  auslaut  erster 
compositionsglieder  -r  und  -uh  neben  einander  gebräuchlich 
waren  und  im  kämpfe  lagen,  der  letztere  auslaut  mit  Vorliebe 
gliedern  genetivischer  function  zugeteilt  worden,  weil  der  visarga 
das  genetivische  s  zu  vertreten  schien,  und  püuh-  hotuh-  u.  s.  w. 
also  auf  gleiche  linie  gestellt  mit  den  ersten  gliedern  von 
rOydskama,  rayctsposha,  divodasa  u.  dergl.  Von  da  aus  ent- 
wickelte sich,  als  -ar  unbrauchbar  geworden  war,  -mä  als 
genetivendung  auch  ausserhalb  der  Zusammensetzung.  Wir 
können  diese  entwickelung  nicht  mehr  verfolgen ;  sie  war  ^in 
der  Sprachperiode,  der  die  ältesten  vedischen  lieder  angehören, 
schon  längst  vollendet.  Die  -wÄ-genetive  der  nomina  auf  -r 
hatten  schon  weitere  sprossen  getrieben. 

Bekant  ist  die  regel,  dass  in  der  vedischen  spräche  pati, 
wenn  selbständig  gebraucht,  patya,  patye,  patyuh,  patyau,  da- 
gegen, wenn  componiert  oder  mit  einem  genetiv  construiert, 
regelrecht  patina,  pataye,  pates,  patau  bilde.  Die  regel  ist 
richtig,  aber  rein  äusserlich.  Ein  blick  in  den  wirklichen  ge- 
brauch zeigt  die  berechtigung  folgender  formulierung :  pati  ist 
regelrecht  flectiert,  wenn  es  »herr«  bedeutet,  unregelmässig, 
wenn  es  »gatte«  bedeutet,  pati  ist  also  unregelmässig  als  ver- 
wandtschaflswort.  Dies  ist  es  aber  erst  innerhalb  des  altindischen 
geworden,  wie  attisch  noasi  =  noXsi  (mit  unbekantem  genetiv) 
und  avestisch  patois  =  agtois  zeigen.  Damit  lässt  sich  das 
rätsei  lösen.  Die  meisten  verwandtschaftswörter  haben  themen 
auf  -r,  also  genetive  auf  -uh;  wenn  nun  pati  im  altindischen 
als  Verwandtschaftswort  die  endung  ah  ebenfalls  zeigt  und  zwar 
als  neuerung  gegenüber  älterem,  bei  paii  »herr«  noch  bewahrten 
-eh,  was  liegt  näher  als  anzunehmen,  es  habe  sie  geradezu  von 
pitfih,  matuh,  svasuh  u.  s.  w.  abgeborgt?  Eine  glänzende  be- 
stätigung  liefert  der  genetiv  janyuh  von  jani  »gattin« :  10,  10,  3 
(Yami  spricht  zu  Yama)  janyuh  pdtis  tanväm  ä  vivigyäh,  der 
wegen  mattih  svasuh  an  stelle  von  janyäh  getreten  ist. 

Der  bedeutung  nach  zusammengehörige  Wörter  werden  oft 
zusammen  und  zwar  parallel  mit  einander  genannt;  das  hat 
leicht  assimilation  der  formen  an  einander  zu  folge.  So  im 
Zahlwort,  so  auch  bei  den  verwandtschaftswörtern.  hn  grie- 
chischen ist  vidifi  statt  "^vlbüi,  *vtv(ti  durch  natqdiSt,  dvyaTgdtft 
bedingt.  Noch  näher  liegt  für  uns  hier  ein  andres  beispiel.  Dass 
das   indogermanische  wort  für   »enkel,   neffec   als   schwachen 
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stamm  nepi  hatte,  wird  durch  das  allen  sprachen  gemeinsame 
Femininum  neptl  erwiesen.  Dieses  nept  wurde  im  Arischen  vor 
den  consonantischen  endungen  festgehalten;  daher  av.  nafshu 
aus  "^napt-su,  ved.  ^ladbhyas  (RV.  10,  60,  6;  vgl.  Benfey,  Vedica 
p.  53)  aus  '^nabdr-bhyas.  Vor  den  vocalischen  endungen  dagegen 
wurde  ein  r  eingeschoben,  wovon  die  verwandten  sprachen 
keine  spur  zeigen,  da  füglich  Hesychs  corruptes  vsontgaf  vlwv 
^vyaTtQsq  nicht  als  Zeugnis  gelten  kann  (vgl.  Curtius  p.  268, 
Saussure  p.  227) ;  es  hiess  also  arisch  nicht  mehr  "^napta,  *naptai, 
*fuxptas,  *napii,  sondern  napträ,  naptrai,  naptarsh,  naptari. 
Worauf  das  beruhen  soll,  wenn  nicht  auf  dem  einfluss  von 
pitra,  pitrai,  pitarsh,  pitari  u.  s.  w.,  ist  nicht  abzusehen.  Diese 
neuere  flexionsweise  finden  wir  avestisch  vereinzelt  auf  die 
starken  casus  ausgedehnt:  naptarem  (dass  khsliathrem  nafedhrem 
nairyöganhem  misbildeter  accusativ  zu  khshathrönafedhrö  nairyö- 
ganhahs  ist,  liegt  auf  der  hand),  vedisch  dagegen  auf  alle 
mittlem,  sodass  hier  nur  noch  die  starken  casus  und  das  femi- 
ninum  naptl  sich  von  r  frei  zeigen.  In  der  spräche  jüngerer 
vedenschriften  werden  napat,  napatam,  napatas,  naptl  durch 
napta,  naptwrem,  naptäras,  naptrt  verdrängt.  Es  stellen  sich 
ableitungen  ein  wie  tanunaptra,  aponaptrlya.  Und  naptr  wird 
nach  dem  muster  von  matr,  duhitr,  svasr  femininalen  gebrauchs 
fähig. 

Als  pateh  im  sinne  von  »maritic  sich  an  pütih  assimilierte, 
muss  es  zunächst  zu  '^patuh  geworden  sein;  das  y  hinter  t  ist 
alsdann  (oder  vielleicht  schon  vorher  in  paieh)  aus  dem  instru- 
mental und  dativ  eingedrungen.  Ebenso  verdankt  patyau  »in 
marito«  aus  patau  sein  y  jenen  zwei  casus.  Woher  aber  haben 
diese  ihr  y?  Wie  kam  y  dazu,  patya  patye  als  casus  des 
verwandtschaflswortes  von  patina  pcUaye  »domino«  zu  unter- 
scheiden? patya  ist  deutlich  ursprünglicher  als  paMna.  Das 
Verwandtschaftswort  hat  gegenüber  dem  allgemeinen  eindringen 
von  'ina  das  alte  festgehalten  oflfenbar  der  ähnlichkeit  mit  pitra, 
maträ  (die  nie  zu  *pUrna,  ^mOtrnä  wurden)  zu  lieb.  Der  paralle- 
lismus  pitra  :  patya  hat  sodann  pitre :  patye  statt  pataye  erzeugt, 
und  dann  ist  y  auch  in  '^patus,  pc^u  eingedrungen.  Eine  ganz 
ähnliche  erscheinung  zeigt  griechisch  vlv-,  indem  es  seine  alte 
gen.  plur.-form  vtftav  (vgl.  avest.  pa^väm,  rathwäm,  khraihtcäm, 
vahhväm)  wegen  der  ähnlichkeit  derselben  mit  altem  na%qmf 
gegenüber   allgemein  eindringendem    -«fwv  bewahren   konnte 
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und  dann  nach  dem  muster  von  d^vyatQoc,  d^vycctQi,  d^vyatqa, 
d^vyatQsCf  ^fSyaTQag  zu  vtj=c5v  hinzu  vij:6g,  vlfi  (falschlich  vlog, 
vh  überliefert),  vlj:a,  vlj:fg,  vlfag  bildete. 

Wie  naptr  seinen  Ursprung  vergessend  sowol  in  der  avesta- 
sprache  als  im  sanskrit  in  den  starken  casus  -tar  statt  -tar  ein- 
treten Hess,  somit  datr,  nicht,  wie  sich  gebührte,  pitr  sich  zum 
mustör  nahm,  so  sehen  wir  auch  bei  der  unregelmässigen 
flexion  von  pcUi  ein  vergessen  der  Ursache,  der  sie  ihre  ent- 
stehung  verdankt,  sich  einstellen.  Im  sanskrit  breitet  sie  sich 
über  das  ganze  gebrauchsgebiet  von  pati  aus,  die  composita 
ausgenommen;  die  beispiele  regelrechten*  gebrauchs  sind  hier 
nicht  ein  Überrest  des  alten,  sondern  sünden  gegen  die  gram- 
matik.  Weil  ferner  aus  arischer  zeit  her  sakha  seinen  instru- 
mental mit  sakhya  und  seinen  dativ  mit  sakhye  bildete  und  so 
mit  patyay  patye  sich  reimte,  nahm  es  auch  des  letztern  genetiv- 
ausgang  an:  schon  der  Rigveda  bietet  sakhyuh.  Der  locativ 
sakhyau  kann  selbständig  kaum  entstanden  sein,  da  die  echte 
form  sakM  oder  sakhayi  (vgl.  pitari)  muss  gelautet  haben;  er 
ist  eher  eine  copie  nach  patyau. 

Denselben  Vorgang  sehen  wir  im  späteren  indisch  wider-^ 
kehren.  Manche  communia  mit  stammauslaut  l,  teils  derivate 
teils  composita,  lauten  im  instrumental  und  im  dativ  auf  -yä 
resp.  -ye  aus.  Einzelne,  bei  denen  die  sprechenden  der  gleichheit 
dieses  auslauts  mit  dem  von  paU,  sakhi  bewust  wurden,  wurden 
den  letztern  auch  im  genetiv  und  locativ  assimiliert ;  es  schlössen 
sich  also  z.  b.  einem  instrumental  sutya  und  dativ  Sidye  ein 
genetiv  sutyus  und  locativ  sutyau  an.  Die  treibende  Ursache 
dieses  Vorganges  hat  schon  Böhtlingk  erkannt  (memoires  7,  158). 

Basel,  30.  mai  1879. 

Jacob  Wackernagel. 
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Das  quantitätsgesetz  in  den  präkritsprachen. 

Professor  Siegfried  Goldschmidt  behauptet  p.  28  seines 
werkchens  Präkrtica  Strassburg  1879,  welches  viele  interessante 
Untersuchungen  und  werthvoUe  beitrage  enthält,  dass  im  präkrit 
1)  doppelconsonanz  nicht  die  verkürzAing  des  vorhergehenden 
langen  vocals  verursache,  sondern  zur  bezeichnung  der  länge 
diene;  2)  e  und  o  stets  lang  seien.  Wenn  dies  richtig  wäre, 
so  würden  unsere  bisherigen  ansichten  über  den  präkritischen 
vocalismus  vollständig  auf  den  köpf  gestellt.  Dies  bestimmt 
uns,  die  sache  noch  einmal  eingehend  zu  prüfen,  ehe  wir  die 
neue  ansieht,  welcher  der  bekannte  grammatische  Scharfblick 
ihres  Urhebers  ein  gewisses  gewicht  verleiht,  adoptiren  oder  über 
sie  den  st  ab  brechen. 

Betrachten  wir  zuerst  den  ersten  satz:  »Doppelconsonanz 
hebt  die  vocallänge  nicht  auf,  sondern  ist  eins  der  gewöhnlichsten 
mittel  zu  ihrer  bezeichnung.«  Die  bisherige  ansieht  lautete  in 
Lassexis  worten  Inst.  ling.  pracr.  p.  138:  »idem  valent  in  scenica 
lingua  productio  vocalis  et  positio  per  consonantes, 
ita  ut  haec  pro  illa  possit  substitui  et  vice  versa.  Gf.  Var.  III 57. 
Hinc  consequitur  regula  gravissima:  corripi  debent  vocales 
sanscriticae  sua  natura  longae  ante  complexum  consonantium, 
aut  omissa  ex  amplexu  consonantium  sanscrr,  alterutra,  produci 
debet  vocalis  in  lingua  sacra  legitime  brevis«.  Hiernach  also 
sind  natura  langer  und  positione  langer  vocal  gleichwerthig 
(nicht  identisch);  sie  können  sich  daher  in  einzelnen  worten 
gegenseitig  vertreten :  so  vassa  vdsa,  ratti  räti,  gutta  gdya,  sutta 
süya,  appa  atta  äya  etc.  etc.  In  der  überaus  grossen  mehrzahl 
der  Worte  aber  hat  die  spräche  für  eine  form  entschieden,  also 
putta  nicht  *pütay  puvva  nicht  *puva  etc.  etc. 

An  stelle  der  bisher  gütigen,  so  von  selbst  einleuchtenden 
ansieht  setzt  nun  Goldschmidt  die  behauptung,  dass  lange  vocale 
vor  doppelconsonanz  nicht  verkürzt,  sondern  nur  als  kurze  ge* 
schrieben  worden  seien.  Als  argument  macht  er  geltend,  dass 
sich  im  Setubandha  folgende  reime  finden: 

y>r(mniard  mit  r<m-niara  (vva)  III  34  und  natrM  üram  mit 
minna-üram  VIII  65  —  ganz  wie  im  französ.  äme  und  flamme, 
verre  und  pere  reimen.« 
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Also  zwei  reime  sollen  genügen  das  unglaubliche  zu  be- 
weisen, dass  die  Inder,  die  doch  besondere  zeichen  für  lange 
vocale  haben  und  im  übrigen  von  denselben  im  saraskrit  und 
präkrit  richtigen  gebrauch  zu  machen  wissen,  in  einigen  fallen 
dieselben  verschmäht  und  die  länge  des  vocals  nicht  an  diesem 
selbst,  sondern  durch  Verdoppelung  des  consonanten  ausgedrückt 
hätten!  Es  ist  ja  wahr,  dass  natura  langer  und  positione 
langer  vocal  einen  unreinen  reim  ausmachen,  aber  wenn  wir 
auch  zwanzig  statt  zweier  solcher  reime  hätten,  so  würden  sie 
doch  nur  beweisen  können,  dass  der  dichter  des  Setubandha 
zuweilen  unreine  reime  zuliess,  etwa  wie  französische  dichter, 
welche  flamme  einerseits  auf  äme  und  infame,  anderseits  auf 
femme  und  madame  reimen.  Samskritdichter  erstreben  bekannt- 
lieh  vollständige  gleichheit  der  gereimten  silben,  mit  oder  ohne 
einschluss  des  ersten  consonanten;  und  doch  ist  die  gleichheit 
der  Silben  nicht  stricte  durchgeführt.  So  hat  Kälidäsa  —  sei  der- 
selbe nun  mit  dem  dichter  des  Setubandha  identisch  oder  nicht  — 
im  Nalodaya  häufig  im  reim  den  visarga  ignorirt  z.  b.  I  17. 

mahUatamä'^Wambhäbhir 
damayanü  sadrig  umä-ramä'rambhdbhih  \ 

dadliaü  mdram,  bhäbhir 
vavridhe  so  '^rttr-dvat/e  samä  rambhäbhih  || 

Finden  wir  so  die  gründe,  auf  welche  sich  Goldschmidts 
ansieht  stützt,  etwas  hinfällig,  so  sprechen  auf  der  andern  seite 
die  allergewichtigsten  gründe  für  die  richtigkeit  der  alten  an- 
sieht. In  erster  linie  können  wir  uns  auf  das  ausdrückliche 
zeugniss  Hemacandra*s,  dass  vor  doppelconsonanz  kurzer  vocal 
stehen  muss:  hrasvah  satfit/oge  I  84,  womit  die  Orthographie 
aller  präkritsprachen  übereinstimmt,  stützen.  Dass  die  kürze 
des  vocals  nicht  durch  die  doppelconsonanz  an  sich  bewirkt 
wurde  —  wie  es  sein  müsste,  wenn  die  kürze  des  vocals  rein 
graphisch  wäre  —  sondern  von  der  positionbildenden  kraft 
derselben  abhängt,  geht  aus  den  scheinbaren  Verletzungen  der 
regel  hervor.  Denn  da  h  -}-  ^,  th  h  ^  nicht  nothwendig  position 
bilden,  cf.  Bollensen  Vikramorvagi  p.  524,  so  sind  neben  den 
regelrechten  formen  bamhana  (bambliana)  und  puwanha  die  von 
Hemacandra  I  67  gelehrten  bamhana  päli  brähmana  und  puv- 
vdnha  zulässig.  Dass  aber  der  kurze  vocal  nicht  graphisch  ist, 
zeigen  diejenigen  fälle,  wo  er  an  stelle  eines  ursprünglich  langen 
vocals  erscheint,    obschon  die   ursprüngliche  doppelconsonanz 
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durch  einen  eingeschobenen  vocal  gesprengt  und  somit  weder 
graphisch  noch  factisch  vorhanden  ist.  So  habe  ich  in  dieser 
Zeitschrift  XXIIL  p.  595  fg.  die  päli-  oder  präkritformen  purava, 
suhunMy  tudiyuy  suriya,  ivridiya,  hluiriya.  ariya.  acariya  etc.  für 
pArca,  sukshfiui,  iurya,  ^urya.  raidürya,  bhdrtfa,  ärya,  äcarya 
aus  *pnrva,  *sukhMa,  *turya,  *surya,  *cedHrya,  *bkarya,  *arya, 
*äcarya  etc.  erklärt.  Es  geht  aus  gesagtem  klar  hervor,  dass 
das  quantitätsgesetz  auf  grundiage  der  position  schon  das  vor- 
historische präkrit  beherrschte,  wie  es  für  alle  ims  vorliegende 
präkritsprachen  charakteristisch  ist. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  dem  zweiten,  von  Goldschmidt 
bestrittenen  punkte,  der  z\veizeitigkeit  von  e  und  o,  für  dessen 
beurtheilung  wir  durch  die  feststellimg  des  quantitätsgesetzes 
eine  gesicherte  grundiage  haben.  Lassen's  ansieht  war,  dass  e 
und  o  vor  doppelconsonanz  kurz  sein  müssten  nach  analogie 
der  übrigen  langen  vocale:  »Quum  autem  desit  Signum  ad  ^ 
pingendum,  mutatio  haec  pronunciationis  est,  non  scripturae, 
et  signihcatur  littera  [t]  sonus  tum  brevis,  tum  longus;  i.  e. 
vocaiis  anceps«  a.  a.  o.  p.  145.  »Eisdem  ratioiübus  persuadeor, 
ut  [0]  habeam  prakriticum  pro  .vocali  ancipiti,  non  pro  diph- 
thongoc  p.  149.  Da  die  kürze  des  e  und  o  vor  doppelconsonanz 
von  Goldschmidt  mit  bezugnahme  auf  Hemacandra,  welcher  in 
der  (hat  als  kürze  von  e  und  o  die  vocale  i  und  i«  ansieht,  ge- 
leugnet wird,  so  muss  zuerst  der  beweis  für  die  kürze  des  e 
und  o  in  olSenen  silben  erbracht  werden.  Bisher  genügten  in 
dieser  hinsieht  die  ausdrücklichen  lelu^n  bei  Pingala,  sowie  im 
Sangitaratnäkara,  siehe  Bollensen  Vikramorva<;i  p.  5ä5,  und  die 
von  Lenz  und  Lassen  (a.  a.  o.  p.  147)  gelieferten  belege  für  die 
kürze  des  e  in  den  endsilben  de,  k.  ue  in  versen.  Letzteres 
argument  schwächt  Goldschmidt  durch  seine  beobachtungen  im 
Setubandha  und  Häla.  denen  zufolge  i.  a  oder  u  geschrid>en 
werden  muss,  wenn  ^er  zweite  vocal  in  (ie,  ie  oder  äo,  io 
metrisch  kiu^z  ist.  Die  autoritat  des  Pingala  und  Sangitaratnäkara 
sucht  er  aber  durch  die  annähme,  dass  ihre  mss.  schon  durch 
den  einfluss  des  Apabhram^a  depravirt  gewesen  seien,  zu  unter- 
grat)en.  Nun,  die  Jaina  mss.  haben  mir  noch  keine  andeutung 
eines  depravirenden  einflusses  durch  den  Apabhraqi^a  venrathen, 
und  dennoch  schreiben  sie  stets  e  und  o  in  endsilben,  auch 
wenn  sie  metrisch  kurz  sind.  Die  Schreibweise  di,  la,  üi  etc. 
ist  bei  den  Jainas  ungebräuchlich.    Als  beleg  gebe  ich  5  fiUle 
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der  kürze  des  e  aus  den  138  versen  des  Kälakäcäryakathänaka, 
welches  ich  demnächst  publiciren  werde: 

tarn  näünam  logo  vamdana-vadiyä^  niggao  jja  tti  |  v.  17. 
jam  amcchamtie  sähtmi^  viddhamsanam  kayam  tumae  \  v.  48. 
älimgiyam  tmnam  päsiüna  harunä^  puna  bhanimo  \\  v.  56. 
na  ya  panicami^  rayanim  pajjosavanä  aikkamai  ||  v.  94. 
änä-niddesa-parä  jävaj-jwä^  cetthamo  \\  v.  115. 

Für  6  ist  mir  kein  beispiel  zur  hand,  auch  würde  es  für 
unsern  zweck  keine  beweiskraft  haben,  da  die  zeichen  für  o  und 
u,  welche  sich  nur  durch  einen  strich  unterscheiden,  unauf- 
hörlich in  den  Jaina  mss.  verwechselt  werden.  Wenden  wir 
uns  nunmehr,  da  die  existenz  des  kurzen  e  zum  wenigsten  in 
der  Jaina  Mäharäshtri  bewiesen  ist,  der  betrachtung  des  e  und 
0  vor  doppelconsonanz  zu.  Den  thatbestand  in  den  Mss.  und 
meine  ansieht  darüber  habe  ich  in  der  einleitung  zu  meiner 
ausgäbe  des  Kalpasütra  p.  21  dargelegt.  »Some  mss.  cbange  e 
and  0  before  two  consonants  lo  i  and  u.  This  is  due  to  the 
absence  of  signs  for  the  short  e  and  o  in  the  Devanägari 
aiphabet,  whence  the  following  dilemma  arose.  If  e  or  o  was 
written,  the  quantity  of  the  vowel  was  neglected,  for  a  vowel 
preceding  two  consonants  is  always  shortened,  and  e  and  p 
are  signs  of  long  vowels.  If,  on  the  contrary,  i  or  u  was 
written,  the  quality  of  the  sounds  e  and  o  was  insufflciently 
rendered«. 

e  und  0  vor  doppelconsonanz  ist,  so  viel  ich  sehen  kann, 
die  ältere  Schreibweise;  sie  findet  sich  durchgängig  in  dem  auf 
palmblättern  1292  AD.  geschriebenen  Ms.  des  Äcärängasutra 
und  in  dem  im  äussern  eine  palmblatthandschrift  nachahmenden 
1427  AD.  geschriebenen  Ms.  des  Kalpasütra.  Die  älteste  mir 
bekannte  handschrift,  welche  i  und  u  vor  doppelconsonanz 
consequent  schreibt,  ist  eine  papierhandschrift  des  Äva^yakasütra 
von  1430  AD.  ßemerkenswerth  ist,  dass  die  erste  classe  von 
handschriften  die  yaQruti  überall,  letztere  nur  nach  a,  a  hat. 

Nach  Hemacandra's  ansieht  sind  nun  i  und  u  die  kürzen 
von  e  und  ö,  welche  letztere  ihm  offenbar,  wie  im  samskrit, 
als  längen  gelten.  Ich  glaube,  er  ist  zu  dieser  ansieht  durch 
die  abwesenheit  von  zeichen  für  kurzes  e  und  o  verleitet  worden. 
Denn  wenn  e  und  o  in  der  that  vor  doppelconsonanz  lang 
wären,   würde  es  unbegreiflich  sein,   wie  sie  kurzes  i  und  u 
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vertreten  konnten,  wie  im  päli  (Kuhn,  beitrage  p.  24-  und  27) 
und  präkrit  (Hemacandra  I  85  und  116)  häufig  der  fall  ist. 
Fassen  wir  e  und  o  hier  als  durch  die  folgende  doppelconsonanz 
bewirkte  trübungen  von  i  und  u  auf,  wie  nicht  anders  möglich, 
so  müssen  wir  auch  ihre  kürze  anerkennen.  Dasselbe  gilt  auch 
für  den  wandel  des  a  zu  e  und  i  in  atra  attha  ettha  ittha,  so 
wie  bei  mätra  matta  metta  mitta  und  drdra  alla  olla  ulla^). 
Also  eine  vernünftige  Sprachbetrachtung  fordert  die  kürze  von 
e  und  0  vor  doppelconsonanz,  sei  es  als  Vertreter  von  a,  i,  u, 
oder  von  ursprünglich  langen  e  und  o,  für  welche  sich  auch 
i  und  u  findet.  Die  ansieht  der  indischen  grammatiker  wurde 
durch  die  rücksicht  auf  das  samskrit  irregeleitet,  und  es  ist  mir 
unzweifelhaft,  dass  ihre  theoretischen  anschauungen  von  grossem 
einfluss  auf  die  spätere  Orthographie  des  präkrit  waren. 

Ich  komme  zum  letzten  argumente  Goldschmidts  für  die 
unveränderte  quantität  von  e  und  o  vor  zwei  consonanten; 
er  sagt:  »Endlich  sind  in  den  modernen  sprachen  e  o  in  den- 
selben fällen,  in  denen  sie  im  präkrit  kurz  sein  sollen,  plötzlich 
wieder  lang  (z.  b.  hindi  pe/wa  =  pki*t.  pemma,  hindi  heli  mar. 
veli  =  pkii;.  velU  s.  ßeames  I  136)  *)  und  dieser  umstand  zeigt 
wohl  am  allerdeutlichsten,  dass  die  consonantenverdoppelung 
im  pkrt.  eine  bloss  orthographische  erscheinung  ist  und  für  die 
kürze  des  vorangehenden  vöcals  absolut  nichts  beweist.c  Dieses 
argument  beweist  gar  nichts,  denn  die  angeführten  formen  sind 
zufolge  eines  in  den  modernen  indischen  sprachen  mächtig 
wirkenden  gesetzes  gebildet,  nach  dem  positionslänge  nach  auf- 
hebung  der  position  in  vocallänge  umgewandelt  wurde,  wie 
dies  auch  ähnlich  namentlich  in  den  süd romanischen  sprachen 
geschieht.  So  schreibt  und  spricht  man  im  hindi  käch,  äfh, 
sät,  mäthä,  kän,  pän,  kam,  rieh,  nid,  rükh,  düdh,   tül  etc.  in 


*)  Im  samskrit  wandelt  sich  a  in,  natürlich,  lan^^es  o  nur,  wenn  fol- 
gende doppelconsonanz  vereinfacht  wird,  so  aodha  *8addha  *8ahta  wie  tnüdha 
*fnuddha  *tnuhta.  Das  a  in  *8addha  war  wohl  das  dumpfe  nach  o  hinüber 
klingende,  welches  samvrita  von  den  grammati kern  genannt  wird.  Wenig- 
stens wird  das  a  in  den  zu  Pänini  YIII  4,  68  gegebenen  beispielen  wiksha 
und  plaksha,  wie  überhaupt  vor  und  nach  lingualen,  jetzt  dumpf  gesprochen. 
Nur  so  ist  es  verständlich,  wie  o  als  länge  für  a  (d.  i.  ä)  eintreten  konnte. 

')  Der  lange  vocal  tritt  im  hindi  etc.  auch  für  e  und  o,  welches  durch 
trübung  aus  i  und  u  entstanden  ist,  ein,  z.  b.  pothi  ==  potthaa  =  putthaa 
=  pustaka,  kokh  =  *kokkhi  =  *kukkhi  =  kukshi,  chotd  =  kshudrci^  gefftdi  = 
ginduka.    Ueber  den  anusvära  in  gewdi  siebe  unten. 
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welchen  Worten  der  lange  vocal  den  ursprunglich  und  an  sich 
kurzen,  nur  positionslangen  vocal  der  präkritwörter  Jcaccha  = 
kahsha,  aftha  ==  ashta,  scMa  =  sapta,  matthaa  =  mastaka,  kanna 
=  karna,  panna  =  parna,  kamma  =  karnha,  riccha  =  riksha, 
niddä  =  nidrä,  rukkha  =  vriksha,  duddha  =  dagdha,  tulla  = 
tfdya  vertritt.  Diese  formen  müssen  einmal  so  gesprochen 
worden  sein,  wie  sie  im  präkrit  geschrieben  werden,  weil  sie 
eine  nothwendige  durchgangsstufe  vom  samskrit  zum  hindi 
repräsentiren.  Und  dass  das  präkrit  eben  diese  durchgsmgs- 
periode  bildete,  dass  nicht  etwa  schon  in  ihm  die  ausspräche 
*käna  etc.  gegolten  habe  und  die  form  kamia  etc.  nur  veraltete 
oilhographie  sei,  das  beweisen  die  ausnahmen  von  dem  eben 
formulierten  gesetze,  in  denen  nämlich  der  vocal  kurz  ge- 
blieben ist  trotz  Vereinfachung  der  doppelconsonanz,  so  niag  = 
tmigga  =  märga  (aber  mänig-nä  =  märgayämi\  pakh  =  pakkha 
=  paksha,  lakhä  =  lakkha  =  lakslia,  sab  =  sabba  =  sarva.  Das 
streben  des  hindi  etc.  positionslangen  vocal  zu  naturlangem 
vocal  zu  erheben,  macht  sich  auch  in  denjenigen  fallen  geltend, 
wo  die  folgende  doppelconsonanz  nicht  vereinfacht  werden 
konnte,  nämlich  wenn  dieselbe  aus  einem  nasal  und  consonant 
besteht.  Der  nasal  wird  hier  im  präkrit  regelmässig  zu 
anusvära,  welcher  position  bewirkt.  Letztere  kraft  hat  er  im 
hindi  etc.  zum  theil  wenigstens  verloren;  der  anusvära  wird 
nämlich,  ich  möchte  sagen,  zum  phonetischen  zierrath  und  ge- 
sellt sich  willkürlich  selbst  langen  silben  bei,  wie  folgende 
beispiele  beweisen :  ütnc  =  ticca,  ninic  =  nica,  omth  =  oshtha, 
niffid  ==  nidrä,  ümt  =  ushtra  etc.  (Vgl.  Kuhn,  beitrage  zur 
paligr.  p.  34.)  So  konnte  der  vocal  verlängert  werden  unter 
aufhebung  der  position,  ohne  dass  die  nasalirung  verloren  ging 
z.  b.  hindi  pämk  =  pamka  =  panka,  vämk  =  vamka  =  vakra, 
jdungh  =  janighä  =  janghä,  pänic  =  pamca  =  pafica,  ddnid  = 
damda  =  danda,  dämt  =  danüa  =  danta,  vänigi  =  vani^t. 

Wir  sehen  also,  dass  in  den  modernen  indischen  sprachen 
die  Quantität  der  vocale  durch  gesetze  bestimmt  wurde,  auf 
welche  die  ursprüngliche  quantität  ohne  nachweisbaren  einfluss 
ist.  Wenn  also  pema  aus  ijemma,  bell  aus  velli,  oth  aus  oftha 
wurde,  so  ist  das  ganz  dem  eben  erläuterten  gesetze  gemäss, 
und  beweist  nichts  für  die  quantität  des  e  und  o  im  präkrit. 

Als  resultat  aus  den  vorhergehenden  betrachtungen  hat 
sich   also   ergeben,    dass   das  quantitätsgesetz  auf  grund  der 
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Position  für  die  ganze  präkritperiode  vom  päli  und  den  In- 
schriften ÄQoka's  an  bis  zur  spätesten  Mähäräshtri  volle  giliig- 
keit  hatte,  mit  allen  seinen  consequenzen ,  und  dass  es  erst  in 
den  modernen  indischen  sprachen  durch  ein  neues,  aber  ver- 
wandtes und  aus  dem  frühern  naturgemäss  entwickeltes  quan- 
titätsgesetz  abgelöst  wurde. 

xMünster'i.W.,  29.  juni  1879. 

H.  Jacobi. 


Griechische  etymologien. 

1)   dtvTSQoc   dsvtaxog. 

Die  annähme,  dass  ötvxeQoq  eine  comparativbildung  von 
dvo  dvü)  sei,  ist  unhaltbar. 

Meist  stellt  man  als  ältere  form  ein  ^dvatara-s  ^äfirs^o-g 
auf  und  lässt  das  /  hinter  das  s  getreten  sein:  so  Benfey 
griech.  wurzellex.  II  219,  »das  indogerm.  thema  des  Zahlworts 
jZwei'  ist  de*«  s.  44,  Leo  Meyer  ztschr.  VII  214,  vergl.  gramm. 
II  419,  Gurtius  grundz.  *  238,  Weihrich  de  gradibus  compar. 
p.  83.  Diese  annähme  widerspricht  den  lautgesetzen :  nirgends 
wird  im  griechischen  die  lautverbindung  /  -f-  vocal,  wenn  sie 
zwischen  consonanten  zu  stehen  kommt,  in  solcher  weise  be- 
handelt, vielmehr  hätte  "^äjziTSQoq  lautgesetzlich  zu  *dit8()og 
geführt,  wie  *ößo^6g  zu  dowg  wurde.  Ganz  unbefriedigend  ist 
ferner  Savelsberg's  ansatz  eines  älteren  ^dvoTSQog,  von  dem 
unser  wort  eine  lautliche  Umgestaltung  sein  soll  (De  digammo 
p.  47).  Und  fendlich  geht  es  auch  nicht  an,  mit  Westphal 
meth.  gramm.  I  1,  422  das  sv  für  das  gesteigerte  v  von  ovo 
zu  nehmen:  denn  da  die  »diphthongische  Verstärkung  von  v  zu 
£t;«  auf  griechischem  boden  kein  lebendiger  lautwandel  mehr 
war,  sondern  speciell  griechische  »vocalsteigerungen«  immer  auf 
associativer  neubildung  beruhen,  wie  in  äi^svxtog  nach  Cäv^« 
f^ivxt^Q  u.  a. ,  deiici^og  nach  öei^ca  öelygAa  u.  a.,  so  müsste  das 
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dsv-  von  dsvtsQog  entweder  als  die  lautgesetzliche  Vertretung 
einer  aus  der  indogerm.  Ursprache  überkommenen 
Steigerungsform  duiu-  betrachtet  werden,  für  ein  urspr.  daiw- 
gibt  aber  keine  der  verwandten  sprachen  irgend  einen  anhält, 
oder  ÖBvtBQog  niüsste  in  nachgrundsprachlicher  zeit  auf  dem 
weg  der  formassociation  sein  tv  bekommen  und  darnach  die 
ältere  form  mit  v,  etwa  ein  "^dviegoiz  oder  ^dvoctQoq,  verdrängt 
haben,  und  auch  das  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  eine  form, 
die  man  als  das  muster  für  dieses  dtviti^oq  ansehen  könnte, 
nirgends  aufzutieiben  ist. 

Betrachten  wir  nun  weiter  den  gebrauch  unseres  Wortes. 
Zunächst 'fallt  der  Superlativ  devtatog  auf  in  den  Homerstellen 
T51  avtaq  ö  öevzaiog  ^X^sp  äpa'§  dyd()(av  lAyaiiifApfar^  a  386 
Sg  yctQ  [Menelaos]  äsvvaTog  tiX^sv  ^Axamv  xakxoxivdvoiv, 
ip  342  tovi^  ä()a  divtavoif  slntv  tnog,  öte  oi  ykvxvg  vnvog 
Xvotfjtslfjc  snoQovas,  Hier  bedeutet  devtaiog  »der  letzte  in  einer 
grösseren  reihe,  novissimus«.  Mit  dem  begriff  »der  zweite« 
kommt  man  nicht  aus.  Gekünstelt  ist  die  erklärung,  devtaxog 
bedeute  den  zweiten  in  bezug  auf  jeden  einzelnen  in  der  reihe 
und  somit  den  hinter  allen  drein  kommenden.  Weiter  be- 
trachte man  folgende  gebrauchsarten  des  comparativs. 

1.  »Etwas  nicht  erreichend,  hinter  etwas  zurückbleibend, 
im  rang  nachstehend«  mit  dem  genet.  compar.:  Demosth.  XIX 
p.  348,  22  ndvta  yäq  väXXa  dsvTSQU  rjv  xtav  vnoxsifjbkviav  nQog- ' 
doxmv  xal  zotv  iXnidcov.  Thukyd.  II  97  «(y^v*  d^  (*^X^?  **^ 
atQatov  nX^iysi  noXv  devriQu  [das  reich  der  Odrysen]  ftetä 
xiiv  xfäv  ^xvÜ-wv.  Herodot  I  25  l^giopa,  iovxa  mü-aqu^dov  tcop 
tötb  iovxiav  ovÖBvdg  öevTegor.  JtvxbQOv  ayuv,  noiilVy  Xi^kvai 
xtvd  xn'og,  z.  b.  Lukian  conviv.  c.  9  sX  ^s  ösvxsqov  ä^stg 
xovxovi  xov  dyÖQog, 

2.  »Zeitlich  abstehend,  später« :  ^P'  248  oS:  x$p  ifjbtXo  dsv- 
xsQot  [d.  i.  ifiov  vcxsQOi]  iv  vi^Bca^  noXvxXiita$  kin^a^s,  Pindar 
Ol.  I  43  iyi^a  devxigo)  XQovta  ijXÜ^e  xa$  ravvfA^dijg  Zfjvl  Xiavx^ 
inl  x^^oc.  Vgl.  noch  H  248,  U*'  605  und  den  gebrauch  von 
ÖBvxaiog  in  den  oben  angeführten  stellen. 

Man  sieht,  devxBQog  und  divxaxog  sind  weit  mehr  als  blosse 
Zahlwörter.  Ist  es  nun  das  wahrscheinlichere,  dass  sie  von  dem 
blassen  zahlbegriflF  »zwei«  aus  zu  solcher  bedeutungsfülle  ge- 
langten, oder  dass  sie,  ursprünglich  ebenso  wie  lat«  secundm 
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ausserhalb  der  altüberkommenen  zahlwörterreihe  stehend,  erst 
auf  griechischem  sprachboden  in  dieselbe  einrückten? 

Ich  stelle  mich  unbedenklich  gegen  die  gailze  vergleichende 
Sprachwissenschaft,  soweit  diese  sich  über  das  wort  d^vxiqoq 
ausgesprochen  hat,  auf  die  seite  der  alten  grammatiker, 
die  8bv% sqoQ  divrazog  von  dtvoiia^  herleiten.  Diese 
etymologie  lässt  sich  bis  auf  Aristarch  zurückverfolgen.  Aristo- 
nikos  zu  T  51:  //  d^nkij  ot*  devratoc  and  xov  devto^ai  o 
taxccToc'  To  dt  ÖBvsaiyai  ivdslv  iaxi.  Et.  M.  259,  15  dtvTsgog' 
ylvetai  Tiugd  ro  dtvo),  to  ksino),  u  XstJiOfxsvog  tov  nquitov, 
259,  23  ösvxaxog*  nagd  to  dtvoi  xal  äevofiai,  to  XeinofAat, 
yipSTat  dsvtegog  xul  ösvTcqpog,  rngneq  and  tov  (figo)  (pigTcgog 
xal  (psgracog'  Ip*  jj  o  kstno^svog  Tivog  t^  Tcc^e^,  xai  fifj  ngwTog' 
»0$  ÖBiTüTog  iaxtv  UxaiO)v<ii.  Vgl.  auch  Et.  Gud.  139,  57  und 
58  und  Suidas  p.  1218,  18.  Unter  den  neueren  philologen 
schliesst  sich  Doederlein  (Homer,  gloss.  153)  dieser  deutung  an. 

Jtvofiai  und  dico  sind  mit  aind.  dürd-  »fern,  weit«  (meist 
örtlich)  compar.  dämyas-  superl.  dävishtlia-  zu  verbinden  (Leo 
Meyer  ztschr.  XIV  86  f.,  Fick  P  111,  verf.  stud.  V  224).  Javoikoi 
Tivog  bedeutet  eigentlich  »ich  bin  in  abstand,  entfernung  von 
etwas«,  dti  fjtk  t^voq  »mich  entfernt  von  einer  sache«  (vgl. 
Delbrück  ablat.  loc.  etc.  s.  9).  Weiter  bedeutet  dann  devofjtai 
Tivog  genau  so  wie  devTsgog  ti^i  T$vog  »ich  bleibe  hinter  einem 
zurück,  stehe  nach,  inferior  sum« :  U^  484  dXXa  ts  nävxa  dsveai 
\4gyki(üVy  E  636  inei  nokkov  xeiviav  intdsvsuk  dvdgcoy,  d  264 
notSiV  TS  ov  TSV  [ist  mascul.]  dsvofAsvov  ovt"*  äg  (pgkvag  ovts 
i#  tidoc,  (f  253  du.'  si  dfj  Toaaovds  ßli^g  imösvisg  siiihv  dvT$~ 
^sov  ^OövGfjog, 

JsvTsgog  bedeutet  demnach  von  haus  aus  »abstehend  von, 
in  entfernung  befindlich  von,  in  der  zeit  oder  im  rang  nach- 
folgend« und  ist  seiner  bildung  nach  zu  vergleichen  mit  (pig- 
Tsgog  ßilTsgog  (fUTsgog  ^).  Dass  dsthsgog  dsvTazog  Umbildungen 
von  älteren,  mit  aind.  däviyas-  dävishtha-  identischen  formen 
*dsj:iü)p  *ösj:$aTog  sind,  darf  als  eine  möglichkeit  hingestellt 
werden. 

Dass  dsthsgog  der  stehende  ausdruck  für  »der  zweite« 
wurde,  dazu  trug  sicherlich  auch  die  äussere  ähnlicbkeit  mit 

^)  i^XtfQog  und  (fUraros  sind  jQngere  neubüdungen  nach  dem  inuster 
der  vorher  genannten  formen.  Rein  lautlich  aus  *ffUoTtgog  und  *<ffUoT{nQS 
oder  gar  aus  tftimtQog  und  tfnititarog  können  sie  unmöglich  entstanden  sein. 
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dvo  bei,  die  die  beiden  Wörter  sich  im  bewusstsein  der  sprechenden 
associieren  Hess.  Auch  sonst  kommt  das  ja  nicht  selten  vor, 
dass,.  wenn  zwei  Wörter  ihrer  bedeutung  nach  einander  nahe 
liegen  und  zufallig  auch  noch  ähnlichkeit  der  äusseren  sprach- 
form hinzukommt,  eine  engere  Verknüpfung  erfolgt,  die  zur 
farbung  und  modificierung  des  begriflfs  des  einen  Wortes  durch 
den  des  anderen  führt.  So  ist  z.  b.  bei  vielen  Deutschen  der 
gebrauch  des  wortes  die  sticht  in  Verbindungen  wie  die  sucht 
nach  göld  und  in  Zusammensetzungen  wie  ehrsticht,  ehrsüchtig 
durch  die  Vorstellung  des  etymologisch  unverwandten  wortes 
suchen  beeinflusst,  der  gebrauch  des  wortes  bevormunden  durch 
die  Vorstellung  des  etymologisch  damit  nicht  zusammenhangenden 
Wortes  mund  (la  bouche).  Eine  ziemlich  beträchtliche  bedeu- 
tungsmodification  hat  auf  diese  weise  das  verbum  betedigen 
erlitten;  es  ist  aus  dem  mhd.  betegedingen,  beteidingen  entstanden, 
kommt  von  teidinc  tagedinc  »taggericht«  her  und  bedeutet  eigent- 
lich »eine  rechtliche  Übereinkunft  treffen,  verhandeln«:  durch 
association  mit  thätig  —  daher  bethätigen  geschrieben  —  kam 
es  zu  seiner  heutigen  gebrauchsweise.  Vieles  andere  derartige 
bietet  Andresen's  schrift  »über  deutsche  Volksetymologie« 
2.  aufl.  1877. 

2)   oißofAUi   aoß^cd. 

Eine  befriedigende  etymologie  von  (sißo^a^  ist  noch  nicht 
aufgestellt.  Die  vergleichung  mit  aind.  sev  sevati  »sich  auf- 
halten bei  jemandem,  jemandem  aufwarten,  dienste  leisten, 
seine  achtung  bezeigen«  (Bopp,  Pott,  Curtius  u.  a.)  und  die- 
jenige mit  aind.  sap  säpati  »nachstreben,  zu  erreichen  suchen, 
jemandem  anhängen«  (Benfey  ztschr.  VII  56)  haben  weder  von 
Seiten  der  bedeutung  etwas  empfehlendes,  noch  sind  sie  mit  den 
griechischen  lautgesetzen  vereinbar.  Im  griech.  aißofjta$  und 
aißac  tritt  klar  der  begriff  der  trennung,  des  scheuen,  ehr- 
furchtsvollen zurücktretens  hervor,  während  die  verglichenen 
indischen  verba  gerade  das  gegentheil,  eine  annäherung  und 
einen  anschluss  an  jemanden  oder  an  etwas  bezeichnen.  In 
formaler  beziehung  aber  sind  diese  vergleichungen  sowie  auch 
die  Verbindung  mit  lat.  severus  (Curtius  gr.  *  576)  schon  darum 
unstatthaft,  weil  statt  des  anlautenden  s  der  andern  sprachen 
im  griech.   kein  a  erwartet  werden  dürfte  ^).     Neuerdings  ver- 

*)  Man  halte  mir  nicht  avg  entgegen.    Mit  dieser  form  muss  es,   weil 
das  lautgesetz  abfall  von  anlautendem  a  vor  vocalen  verlangt,  eine  ganz 
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gleicht  Froehde  (ztschr.  XXIII  311  f.)  aSßofjtat  mit  got.  svikns 
»unschuldig,  rein,  keusch«.  Auch  diese  combination  ist  unge- 
rechtfertigt, weil  nach  ausweis  des  anord.  sykn  »schuldlos, 
straffrei«  und  der  anderen  nächstverwandten  germanischen 
Wörter  svikns  der  i-reihe  angehört  (vgl.  Fick  IIP  364)  und  in 
keiner  weise  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann,  dass  hier 
ein  übertritt  aus  der  a-  in  die  i-reihe  stattgefunden  hat. 

28ß  ist  das  aind.  tyaj,  die  urindogerm.  gestalt 
der  Wurzel  ist  tjag\  Formal  decken  sich  tydjate  und 
aißsTai,  tyaktä-  und  aento-,  tyaktar-  und  (d^so-Ja^TtTag,  tyäga- 
und  (foßo-  (Soßfj,  tyäjdyämi  und  aoßita.  Aind.  tyaj  bedeutet 
»von  etwas  sich  wegbegeben,  verlassen,  sich  lossagen,  zurück- 
stehen von  etwas,  fahren  lassen,  aufgeben,  verzichten«,  nirtyaj 
»verscheuchen,  verdrängen«,  nis-tyaj  »hinaustreiben,  verjagen«. 
Im  griechischen  erscheint  die  sinnliche  grundbedeutung  der 
Wurzel  am  reinsten  in  aoßS(o  »etwas  von  sich  thun,  schnell 
entfernen,  verscheuchen,  verjagen«.  2ißo(Aat  bedeutet  eigentlich 
»zurücktreten,  zurückweichen  vor,  sich  fern  halten  von«,  dann 
»sich  scheuen,  mit  frommer  scheu  verehren«,  aißa^  ist  das 
ehrfurchtsvolle  oder  auch  das  staunende  zurücktreten,  asgAvog 
(vgl.  der  form  wegen  iqsiAvoc  zu  igeßoq  =  aind.  rajas-)  ist 
der,  vor  dem  man  zurücktritt,  daher  »verehrt,  heilig«.  Anderer- 
seits bedeutet  asfivog  auch  »vornehm  thuend,  stolz,  hofifahrtig« 
und  stellt  sich  so  zu  dem  dasselbe  bedeutenden  adjectiv  aoßagSg 
und  zu  dem  verbum  aoßio)  in  der  bedeutung  »ich  stolziere 
einher«.  Die  einfache  bedeutung  des  zurücktretens  und  der 
Zurückhaltung  hat  sich  also  Einmal  zu  dem  begriff  der  ehr- 
furchtsvollen Zurückhaltung,  das  andere  mal  zu  dem  der 
stolzen  Zurückhaltung  und  weiter  überhaupt  des  vornehmthuns 
entwickelt. 

Wenn  der  eigenname  leßgog  (söhn  des  Hippokoon,  als 
heros  in  Sparta  verehrt),  was  nicht  wol  bezweifelt  werden 
kann,  zu  unserer  wurzel  gehört  (vgl.  den  namen  2ißwv  und 
wegen  der  suffixbildung  das  adject.  aSßsgog'  cfSaeßtjc,  iixaioq 
bei  Hesych),    so   ist  dessen  nebenform    TSßgog  bei  Apollodor 


besondere  bewandtniss  haben,  und  eben  darum  darf  sie  nicht  dazu  b^utzt 
werden,  um  einen  anderwärts  angenommenen,  gegen  ein  klar  vorlie|[endes 
lautgesetz  verstossenden  lantwandel  zu  stützen. 
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3,  10,  5  von  Wichtigkeit:  denn  SsßQog  :  TißqoQ^)  =  ^ehaaa  : 

Ein  weiteres  beispiel  für  anlautendes  a  =  tj  ist  mir  nicht 
bekannt,  es  müssteri  denn  a^fisgoy  »heute«  und  a^Tsc  »heuer« 
(att.  Tijfjt6Qor  und  t^zeg)  den  pronominalstamm  tja-  enthalten, 
wie  einmal,  ich  weiss  jetzt  nicht  von  wem,  mit  gutem  fug  an- 
genommen worden  ist  (vgl.  die  abweichende  deutung  bei  Ascoli 
ztschr.  XVII  401  ff.  und  studj  crit.  II  428).  Aber  sollte  auch 
aißofiat  der  einzige  beleg  für  er-  =  tj-  sein,  so  würde  das  die 
glaubwürdigkeit  unserer  combination  nicht  beeinträchtigen : 
denn  erstlich  kann  lautgesetzlich  statt  tj-  gar  nichts  anderes 
erwartet  werden  als  tf-*),  und  zweitens  hat  auch  das  indische 
an  Wörtern,  die  mit  ty-  anlauten,  ausser  dem  pronominalstamm 
tya-  eben  nur  unser  tyaj  aufzuweisen. 

3)  kd^ogAtti. 

Ascoli  erklärt  das  aa  von  Wörtern  wie  niaaco  (wurzel 
pah^)  und  das  f  von  vi^ca  (wurzel  nig^)  nicht,  wie  man  jetzt 
meist  mit  Schleicher  und  Curtius  thut,  aus  xj  und  yj,  sondern 
statuiert  labialzetacismus  und  führt  demgemäss  niaaco  auf 
*7ienjoi,  vi^oy  auf  *vißj(o  zurück  (studj  crit.  11  423  flf.  433  f.). 
Die  lautphysiologische  möglichkeit  des  Übergangs  von  nj  und 
ßj  in  aa  und  C  kann  man  zugeben.  Glaubwürdig  aber  wäre 
Ascoli's  erklärung  jener  griechischen  formen  nur  dann,  wenn 
er  ein  sicheres  beispiel  aufwiese,  in  dem  ein  ursprünglicher 
labial  mit  j  solche  zetacistische  behandlung  erfahren  hätte, 
zumal  da  ja  nj  sonst  in  m  übergeht  wie  in  xakintM  und 
TTTt«  ^).  Ein  solches  sicheres  beispiel  schien  nun  bisher  Xd^o^at 
zu  sein,  dem  auch  Curtius,  welcher  sonst  den  Ascoli'schen 
labialzetacismus  verwirft,  ein  ursprüngliches  ß  als  wurzelauslaut 
zuerkennen  zu  müssen  glaubt  (grdz.*  520.  658). 

Ich  verbinde  Xd^o/xai  mit  aind.  lag  lägati  lagyati,  welches 
»sich  an  etwas  heften,  sich  anschmiegen,  berühren«  bedeutet, 
und  nehme  an,   dass  im  sprachbewusstsein  der  Griechen  zwei 


*)  l^er  aecent  ist  in  den  beiden  formen  verschieden  überli^ert.  Welches 
die  richtige  betonung  ist,  ist  nicht  sicher  zu  ermitteln. 

*)  Man  berücksichtige,  dass  im  indischen  das  partic.  perf.  pass.  iyaktä- 
lautet  und  nicht  mit  samprasärana  *tiktä', 

»)  Völlig  sichere  beispiele  für  ß&  =  ßj  gibt  es  nicht.  Vgl.  aber  Curtius 
grdz.*  638. 


iO^ 
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verschiedene  wurzeln,  nemlich  lag^  (hierzu  kdCofjtat  gehörig) 
und  labh  (hierzu  z.  b.  katpvQOv  d(A(pUa(fijg  €lXij(pa  gehörig) 
zusammenrannen.  Die  association  lag  ja  nahe,  wenn  man  zu 
Xä^ofiai  z.  b.  ein  fut.  mit  tfj  bildete  so  wie  man  viipco  neben 
vi^a),  n^iffo)  neben  niaaco  hatte.  Bei  Homer  findet  sich  ausser 
dem  aor.  XaßsXp  und  Xskaßiad^ai,  kein  weiteres  tempus  von 
Xafißccpo),  und  vielleicht  ist  daher  das  homerische  ikaßov  un- 
mittelbar dem  aind.  älagam  gleichzusetzen.  Die  homerischen 
Wendungen  äy^äq  iXd^sto  ^vyatSga  (E  371)  und  das  öfters 
vorkommende  kaßetv  yovvata  oder  yovpohv,  das  mit  äipaad-a^ 
yovvaip  wechselt,  lassen  sich  vergleichen  mit  Jcanthe  lagnä 
(Kathäsar.  12,  88)  kanthalagnä  (Meghad.  HO)  »am  halse 
hängend«  und  pddalagna-  »an  jemandes  füsse  geschmiegt« 
(Kathäsar,  14,  66  u.  s.),  und  es  ist  denkbar,  dass  es  damals  den 
Griechen  bezüglich  des  aoristes  akaßov  ähnlich  so  ging,  wie  es 
uns  Deutschen  mit  dem  verbum  betedigen  gegangen  ist,  von 
dem  s.  301  die  rede  war,  oder,  um  noch  eine  andere  parallele 
zu  geben,  mit  dem  verbum  umringen  (von  ring  =  ahd.  hring), 
welches  mit  ringen  »luctari«  (=  engl,  to  wring)  in  Zusammen- 
hang gebracht  wurde  und  von  dem  daher  Schiller  das  partic. 
umrungen  und  J.  Paul  und  Platen  das  praeter,  umrang  bilden 
(Andresen  a.  a.  o.  134). 

Die  hesychische  glosse  Xaöoiato'  lafjhßdvoivto  ist  entweder 
aus  ka^oiaTO'  XagAßdvotvro  verderbt  (vgl.  kaCoiaTO  B  438), 
oder  wir  haben  mit  Ahrens  de  dial.  II  96  Idddono '  Xafißdvono 
zu  schreiben. 

Die  form  Xd^vf*at,  welche  zuerst  hymn.  in  Merc.  316  und 
weiter  dann  bei  attischen  dichtem  vorkommt,  kann,  so  viel 
ich  sehe,  nichts  anderes  sein  als  eine  neubildung  nach  älteren 
verbis  auf  -vfiat,  ähnlich  wie  (pv^dvar  (prystp  öst}Udaa&  Hesych 
(daneben  die  präsensform  (pv^o,  vgl.  Gurtius  vb.  P  327)  eine 
solche  nach  älteren  verbis  auf  -ä/iii  {'Vfj^t)  ist. 

4)  ivimu), 

ivintdx  fut.  ivi^pia  mit  sachlichem  object  bedeutet  »ansagen, 
verkündigen«,  so  Find.  Pyth.  IV  201  ddsiag  ivinrtüv  iXnidag, 
H  447  ogTtg  Ir'  dx^avd%oia$  voov  xai  fi^T$v  ipiipst,  ß  137  wg 
ov  TovTOp  ^yoi  7T0TS  fAvO^ov  iviipo).  Identisch  mit  diesem  verbum 
sind  die   verba   ivintia  (mit    den   aoristformen   ivivlnov  und 
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^viTtanov)  und  iviüiSia,  die  mit  persönlichen  objecten  verbunden 
»tadelnd  anreden,  schelten«  bedeuten.  Ursprünglich  hiessen  sie 
nichts  anderes  als  »anrufen,  invocare«  und  sind  ebenso  wie 
iYxaisXv  »vorwerfen«  nur  durch  den  usus  zu  dem  tadelnden 
nebensinn  gekommen.  In  v  17,  wo  Odysseus  sich  selbst  muth 
einspricht,  heisst  es:  xQaditjv  ^v  in  ans  (ivd-w*  ritlaS-i^  d^, 
xqadifj'  xcU  xvvtsqov  aHo  no%'  h^g.  Hier  verbindet  sich  mit 
dem  begriff  des  anredens  noch  kaum  der  des  tadeis  und  vor- 
würfe (vgl.  Buttmann  Lexil.  I  281),  und  auch  an  andern  ho- 
merischen stellen,  wo  diese  verba  gebraucht  sind,  ist  nur  von 
einem  milderen  Vorwurf  die  rede.  Wo  der  sinn  einer  stär- 
keren schelte  hervortreten  soll,  wird  diese  immer  ausdrücklich 
durch  einen  modalen  zusatz  zum  verbum  bezeichnet,  wie  f  438 
XccXenoia^v  ovsidsat  d-vfjidv  eptnts,  B  ^i&  %aXsn(Z  rivinans 
ftvd-o),  E  650  xaxoi  ^pinans  (Avd'ipj  Si  238  Snsaa^  ai^xQoiatv 
iviaacüv,  0)  161  ensaiv  ts  xaxoX(S$v  ividtrofAsv  (vgl.  Savelsberg 
de  digammo  p.  42,  Goebel  Lexil.  I  86  f.). 

Unsere  Wörter  von  der  wurzel  sak^  herzuleiten,  die  in 
i-an-€'T€  ivi-anfjaca  u.  s.  w.  enthalten  ist,  ist  unstatthaft.  Denn, 
man  müste  ivimoa  auf  "^iv-ain-Tca  zurückführen,  der  Übergang 
von  «in  *  aber  würde  lautgesetzlicher  begründung  ermangeln. 

Ob  man  ivinw  (ivpinu)),  das  mit  sachlichem  object 
»ansagen,  verkündigen«,  mit  persönlichem  »anreden«  bedeutet, 
heranziehen  darf,  hängt  davon  ab,  wie  man  sich  zu  dem  streit 
um  die  herkunft  dieses  verbum  zu  stellen  hat.  Bekanntlich 
ziehen  es  die  einen  zu  der  eben  genannten  wurzel  saJc^,  die 
andern  zu  der  wurzel  vak^  in  sintlv  u.  s.  w.  Mich  dünkt  ent- 
stehung  aus  *iv'ßina)  deshalb  wahrscheinlicher,  weil  die  an- 
nähme, dass  in  dem  vp  der  homerischen  form  iwino)  wurzel- 
anlautendes tf  stecke,  wegen  des  -schon  sehr  frühzeitig,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  schon  in  der  gemeingriechischen  Ur- 
sprache erfolgten  Schwundes  von  anlautendem  er  vor  vocalen 
erheblichen  anstoss  erregt  und  sich,  so  viel  ich  sehe,  auf  keinen 
analogen  fall  stützen  kann,  während  ein  iwinoa  =  *iv'j:in(Kf 
weder  an  sich  auffallend  ist ,  denn  anlautendes  f  vor  vocalen 
hatte  ja  weit  längeren  bestand  als  a  vor  vocalen,  noch  der 
analogie  ermangelt,  vgl.  ivvoalyaioq.  Wäre  nun  für  unser 
ivinvü)  und  iviacfu)  combination  mit  diesem  iv(v)in(o  =  *iv' 
'j:£n(ü  und  weiter  demnach  überhaupt  herleitung  von  wurzel 
vak^  »sprechen,  rufen«  möglich? 

Zeitschrift  fBr  rergl.  Sprachf.  N.  F.  V.  3.  20 
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Ängermann  Die  erscheinungen  der  dissimilation  im  griechischen, 
Meissen  1873,  s.  24  f.).  Einen  fall,  der  diegem  gesetz  wider- 
spräche, kenne  ich  nicht,  dagegen  untersteht  ihm  noch  invog, 
falls  dieses  mit  dem  got.  (mhns  anord.  ofn  »ofen«  (german. 
grmidform  *«Ät;na-)  identisch  (vgl.  Fick  IIP  32)  und  nicht  mit 
Joh.  Schmidt  ztschr.  XXII  191  zu  apreuss.  uumpnis  »ofen«  zu 
stellen  ist^). 

Die  aoristformen  ^piTvanov  und  iviplnov  sind  augen- 
scheinlich verhältnissmässig  junge  neubildungen.  Sie  wurden 
erst  möglich,  als  ivim(a  im  sprachbewusstsein  zum  verbum 
Simplex  geworden  war.  Die  erstere  form  vergleicht  sich  mit 
^Qvxaxov.  Eine  neubildung  mit  secundärer  dehnung  des  $  ist 
auch  iviTt^  »tadelwort,  Vorwurf«.  An  letzteres  würde  sich  noch 
der  flussname  ^Evlnsvg  anschliessen ,  wenn  dieser  mit  Savels- 
berg  de  digammo  p.  43  zu  wurzel  vak^  zu  ziehen  ist;  Savelsberg 
fasst  das  wort  als  den  »lärmer«,  den  »tosenden«  und  erinnert  an 
das  in  der  letzten  anmerkung  mit  got.  aühjon  verglichene  ivon^. 

Leipzig,  24.  october  1878. 

Karl  Brugman. 


Altpersisch  akunaus  und  nda/rsnaus. 

Die  apers.  präteritalformen  akuiMi/uÄ  »er  machte«  (kommt 
32mal  vor)  und  adarSnaus  »er  wagte«  (Beb.  I  53)  betrachtet 
man  als  imperfecta  von  den  präsensstämmen  An«-waw-  und  darS- 
^aur  (=  aind.  hr-nö-  und  dhrsh-^-)^  indem  man  annimmt,  die 
personalendung  -t  sei  in  -s  übergegangen.  Diese  deutung  ist 
unbefriedigend,  weil  die  dentale  t  d  sonst  im  altpersischen  aus- 
lautend abfallen.    Als  beispiele  für  den  abfall  haben  wir  aller- 

*)  Warum  zeigen  rauk^  »rupfen,  graben«  (aind.  lue  lunc^  S^vcco))^ 
rauh*  »leuchten«  (aind.  ruc  gr.  Xfvxog),  jaug^  (^vyov),  raug*  (iQivyo)), 
bhaug*  ((jpfvyco)  im  europäischen  nicht  qu  und  gu?  Wol  weil  der  dem 
k*  g*  unmittelbar  vorausgehende  vocal  immer  u  war  (Avx-  itvx-  lovx"). 
Also  wäre  uqu-  (»sprechen«)  analogiebildung  nach  vequ-,  wo  qu  laut- 
gesetzlich eintrat.  Und  Inyog?  Neben  lat.  üveo  =  *ugv-eo  (vgl.  vyQos)  steht 
anord.  vökr.  Wenn  gr.  vßQtg  =  aind.  ugrä-  ist  und  vxptikog  von  aug^ 
»vermehren«  kommt  (Bezzenb.  beitr.  II  155.  188),  so  würden  sie  jenem 
gesetz  widersprechen.    (Correcturnote.) 

20* 
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dings  nur  Wörter,  in  denen  dem  dental  a  ä  oder  i  vorhergehen, 
wie  ahava  adänä  naiy  -dy  für  *ahavat  "^addnät  *naid  *'Cid, 
keines  mit  u  als  vorletztem  laut;  aber  dass  in  diesem  letzteren 
fall  eine  andere  behandlungsweise,  Verwandlung  des  t  in  s, 
sollte  stattgefunden  haben,  ist  vom  lautphysiologischen  Stand- 
punkt aus  äusserst  unwahrscheinlich.  Daher  findet  denn  auch 
schon  Bartholomae  altiran.  verb.  161  jene  3.  sg.  impf,  auf  -s 
»sonderbar« ;  er  erklärt,  er  bleibe  bei  der  herkömmlichen  deu- 
tung  des  §  aus  t  nur  darum  stehen,  weil  er  eine  bessere  nicht 
zu  bieten  vermöge. 

Ich  halte-  akunaus  und  adarsnattS  für  sigmatische  aoriste, 
denen  der  präsensstamm  zu  gründe  gelegt  ist.  Die  gleiche  er- 
hebung  der  starken  präsensstammform  zum  verbalstamm  haben 
wir  unzweifelhaft  in  der  3.  sg.  pass.  akunavyatä  Beh.  I  20 
und  24.  Man  vergleiche  auch  die  abaktr.  aoristform  mäv-i, 
welche  nach  der  analogie  von  formen  wie  sräv-i  (w.  kh'au 
»hören«)  vom  präsensstamm  r-nao-  r-nu-  aus  (w.  ar  »geben«) 
gebildet  ist  (Bartholomae  126),  fernerhin  den  altindischen  als 
verbalstamm  fungierenden  präsensstamm  ürno-  ürnur  von  w. 
var  »umhüllen,  bedecken«,  z.  b.  in  aurndvit  ürnuta-  (vgl.  Petersb. 
wtb.),  die  griech.  bildungen  wie  tdvvaa  von  ta^vv^h  ^vvas 
äwai-g  äwrixo-g  von  ä-vv-fit^  (pd^ivvO^at  von  *^/-ri;-/ii«  (ztschr. 
XXIV  255  flf.),  die  lat.  perfecta  ster-nu-i  mi-nu-d  und  die  german. 
verba  wie  rinnan  mit  nn  für  nu.  Die  form  akunauS  steht 
demnach  für  "^akunau-s-t  wie  ved.  äjais  (von  jäy-arü  »siegt«) 
für  *ajai'S't  Im  altbaktrischen  ist,  den  auslautsgesetzen  dieser 
spräche  zu  folge,  das  4  erhalten,  in  döreSt  y.  48,  2  von  w.  dhar 
»halten«  (vgl.  Bartholomae  125). 

Von  aoristformen  mit  s,  in  denen  die  personalendung  sich 
dem  aoristcharakter  unmittelbar  anschliesst,  war  auf  den  apers. 
inschriften  bisher  erst  eine  mit  einiger  Sicherheit  nachgewiesen, 
die  medial  form  adarSiy  Pers.  18  »ich  brachte  in  meinen  besitz« 
von  dhar  »halten,  besitzen«  (so  nach  Rawlinson,  Oppert  und 
Bartholomae,  anders  Spiegel  s.  101).  Die  3.  pl.  patty-äisa  Beh. 
I  13  und  18  von  w.  ai  »gehen«  kann  ebenso  gut  als  *äiS-€hnt 
mit  thematischem  a  nach  dem  s,  wie  als  "^äiS-^nt  angesehen 
werden.  Sicher  thematisch  ist  die  öfters  vorkommende  3.  sg.  äüa. 

Leipzig,  28.  februar  1879. 

Karl  Brugman. 
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Kleinere  bemerkungen. 

Rk  I,  6,  3. 

keiüm  krnvdnn  akStdvS  pi'go  maryä  apSgäsi  sdm 

usddbhir  ajdyathdh. 

Diese  Gäyatri  des  Rk  begegnet  uns  auch  in  den  übrigen 
Samhitäs;  nur  der  Säm.-V.  bietet  eine  V.-L.,  nämlich  statt  des 
unbetonten  maryd  ein  inaryd'.  Nicht  sowohl  in  dieser  lesart  — 
denn  dieselbe  ist  gar  nicht  zu  rechtfertigen,  da  das  betr.  nonien 
mdrya  accentuirt  wird  — ,  sondern  in  dem  unbetonten  maryd 
{marydh  päd.)  liegt  eine  Schwierigkeit,  deren  lösung  noch  nicht 
gelungen  scheint,  oder  wenn  einem,  so  dem  commentator  der 
Väj.-S.,  der  seine  deutung  freilich  mit  den  formein  der  ind.  gram- 
matik  bietet. 

Unsere  rc  beschliesst  ein  den  Sonnenaufgang  feierndes  trca, 
das  an  Indra  gerichtet  ist.  Was  soll  nun  bei  der  anrede  an 
Indra  noch  der  voc.  plur.  marydh?  Wörtlich  übersetzt  kann 
die  Strophe,  wie  sie  da  steht,  nichts  anders  bedeuten,  als  »indem 
du  glänz  schaffst  dem  glanzlosen,  gestalt,  ihr  männer,  dem  ge-, 
staltlosen,  wurdest  du  zugleich  mit  den  morgenröthen  geJDoren«. 

Säyana  schwankt  in  seiner  auflfassung  des  voc.  ^naryäh. 
Er  lehrt,  dass  dazu  ein  »schaut  dieses  wunder  an«  zu  ergänzen 
sei;  mit  dieser  ergänzung  fasst  er  offenbar  den  voc.  nicht  als 
anrede,  sondern  als  exclamation.  Dann  aber  diese  erklärung 
stillschweigend  zurücknehmend,  lässt  er  den  plur.  durch  ver- 
tauschung für  den  sing,  stehen  und  lehrt,  dass  der  so  erklärte 
voc.  sg.  marya  auf  ajäyathäh  zu  beziehen  sei.  Aus  der  ersten 
auflfassung  Säyanas  ist  M.  Müllers,  aus  der  zweiten  Grassmanns 
erklärung  von  maryd  geflossen,  marydh,  sagt  Müller  p.  18 
seiner  Übersetzung  der  Maruthymnen,  had  evidenlly  become  a 
mere  exclamation  at  a  very  early  time.  Wenn  dies  wirklich 
der  fall  wäre,  so  könnte  man  bei  der  reichhaltigkeit  des  Rk 
wohl  ein  oftmaliges  vorkommen  des  ausrufs  marydh  erwarten. 
Nur  noch  an  einer  stelle  des  Rk  (VIII,  45,  37)  erscheint  der 
voc.  plur.  marydh,  aber  in  einem  fragesatze,  der  an  marydh 
gerichtet  ist.  An  dieser  stelle  kann  also  von  einem  vermeint- 
lichen ausrufe  ma/rydh  nicht  die  rede  sein. 
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Grassmann  (Übersetzung  II,  504  z.  d.  st.)  meint,  das  maryä 
des  Samhitatextes  sei  nichts  als  voc.  sg.  marya,  »da  der  plur. 
sinnlos  ist«.  Bei  dieser  auffassung  sehen  wir  nicht,  wie  der 
weg  von  dem  alten,  einfachen  und  leichten  voc.  sg.  marya  zu 
der  schwierigen  lesart  unserer  recensionen  gefuhrt  haben  könnte. 
Einen  nachlässigkeitsfehler,  nämlich  den  Samdhigesetzen  nicht 
rechnung  getragen  zu  haben,  den  redactoren  des  Samhitatextes 
zuzuschieben  und  die  Padalesart  aus  einem  missverständniss 
der  so  einfachen  Samhitä  zu  erklären  scheint  doch  ein  grosses 
wagniss. 

In  einer  ihm  eigenthümlichen  weise  sucht  Mahidhara,  der 
commentator  der  Väj.-S.,  die  Schwierigkeit  zu  beseitigen.  Er 
sagt,  maryäh,  das  auch  in  der  Väj.-S.  unaccentuirt  erscheint, 
stehe  durch  casusvertauschung  (vibhaktivyatyaySna)  für  den  dat. 
sg.  maryäya,  das  mit  ahStdvS  und  apSgdsS  zu  verbinden  sei;  er 
paraphrasirt  demgemäss  die  stollen  a  und  b:  »indem  du  dem 
erkenntnisslosen  menschen  erkenntniss,  dem  armen  menschen 
geld  verschaffst«.  Die  deutung  der  sinnlichen  Jcitü  und  p^gah 
können  wir  verwerfen,  aber  die  Interpretation  von  maryä  ist 
beachtenswerth. 

Ich  vermuthe,  dass  das  maryä  der  Samhitä  in  maryä  zu 
ändern  ist  und  sehe  darin  einen  dat.  sg.  mdryäi.  Denn  idg.  dat. 
sg.  vlk^di  ßvxo))  musste  im  ind.  als  vrkäi  erscheinen.  Wie 
das  zd.  zeigt,  haben  wir  diesen  typus  als  gemeinar.  anzusetzen 
für  den  dat.  sg.  der  alten  a(^q^-stämme.  Erst  auf  ind.  boden 
wurde  vrkäi  um  ein  secundäres  a  erweitert. 

Nehmen  wir  mdryäi  als  die  vom  dichter  an  unsere  stelle 
gebrauchte  form,  so  begreifen  sich  die  maryä  und  maryäJj^ 
unserer  recensionen.  Sobald  nämlich  die  Samdhigesetze  gewirkt 
hatten,  trat  ein  unverständlich  werdendes  maryä  ein;  und  da 
man  mit  diesem  nichts  anzufangen  wusste  —  es  war  äi  für 
den  dat.  bereits  durch  äya  verdrängt  — ,  so  entzog  man  ihm 
den  accent  um  eine  irgendwie  deutbare  form  zu  erhalten; 
maryä  wurde  als  voc.  plur.  gefasst  und  dies  deutete  der  Pada- 
text  demgemäss  als  marydk.  Die  stelle  würde,  wenn  man 
märyä  für  maryä  in  den  text  aufnimmt,  folgender  massen  zu 
übersetzen  sein:  »Licht  schaffend  dem  kein  licht  habenden, 
schmuck  dem  keinen  schmuck  habenden  manne  wurdest  du 
zugleich  mit  den  morgenröthen  geboren«. 
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Wurzel  trp  rauben. 

yd  mäm  ta$  draonö  zvnä$  vä 
trfya4  ^^  ^P^  ^^  yasdte,  ya$  dada$  ahwo  maj^dd-' 

so  lautet  die  zweite  hälfte  von  Js.  11,  5.  Geldner  zeitschr. 
24,  130  übersetzt  den  ersten  relativsatz  mit:  >wer  mir  dies^ 
gäbe  mit  gewalt  abnimmt  oder  sich  selbst  schmecken  lässt 
oder  mich  darum  bringt«.  In  betreff  des  trfyä^  (coiyunct.  eines 
präs.  nach  der  4.  sk.-classe)  hätte  wohl  einige  berücksichtigung 
verdient,  was  Hübschmann  ztschr  d.  d.  morg.  ges.  26, 457  darüber 
bemerkt.  Denn  wenn  apaya8ät$  eine  Variation  von  isinä^  ist, 
wie  Geldner  mit  seiner  Übersetzung  und  einer  sich  daran  an- 
schliessenden bemerkung  zugibt,  so  wird  auch  das  dazwischen 
stehende  trfyä^  so  aufzufassen  sein.  Bei  der  von  Geldner  vor- 
geschlagenen weise  herrscht  ein  allzuschroflfer  Wechsel  der  gram- 
matischen beziehungen  der  drei  verba;  ai.  trp  regiert  den  gen. 
(u.  loc.)  und  wir  werden  für  ein  damit  identisches  zd.  trp  das- 
selbe anzunehmen  haben;  man  hätte  dann  zu  trfyäd  ein  tahe 
draoficmhö,  aber  zu  apayasdt$  wieder  das  7thäm  ta6  draonö  zu 
ergänzen. 

Es  zwingt  uns  aber  nichts  1^rfya4  zu  dem  ai.  ifp  »sich 
sattigen«  zu  stellen,  es  gehört  vielmehr  zu  einer  von  Hübschmann 
vermutbeten  wurzel  trp  rauben,  die  nicht  allein  im  zd.,  pehlevi 
und  neupers.,  sondern  auch  im  ind.  deutlich  vorliegt. 

EJs  handelt  sich  um  die  beiden  composita  asutrp  und 
pagiUfp.  Das  letztere  erscheint  nur  in  einem  schönen  hymnus 
an  Varuna :  Rk  VII,  86,  5.  Die  betreffende  rc  lautet  übersetzt 
{wobei  ich  für  das  fragliche  wort  vorläufig  an  der  geläufigen 
y  trp  »sich  erquicken«  festhalte):  »erlöse  uns  von  den  misse- 
thaten  unserer  väter,  erlöse  uns  von  denen,  die  wir  selbst 
verübt  haben,  erlöse  uns  davon  wie  von  einem  viehfrohen  diebe, 
erlöse  den  Vasistha  wie  vom  strick  das  kalb«.  Also  ein  dieb 
wird  »viehfroh«  pagutfp  genannt,  ein  dieb  »erquickt,  ergötzt 
sich  an  herden«,  ein  dieb  »thut  sich  gütlich  an  herden«  und 
das  alles,  wie  unsere  interpreten  wollen,  nicht  an  den  eigenen 
herden,  sondern  natürlich  an  den  herden  anderer;  denn  auf 
irgend  eine  weise  muss  der  begriff  »stehlend«  aus  pagutfp 
herausgebracht  werden,  da  derselbe  durch  täyu  noth wendig 
wijxl.  Aber  wenn  man  von  dem  diebe  sagt,  »er  erquicke  sich 
an  herden  (sc.  anderer)«,   so  kann  das  nur  in  humoristischem 
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tone  gesagt  werden,  und  gegen  eine  derartige  aufifassung  sträubt 
sich  der  ernst  und  feierlich  gehaltene  hymnus.  Nimmt  man 
eine  wurzel  trj)  =  rauben  an,  so  ist  alles  in  Ordnung. 

Aehnliche  bewandtniss  hat  es  mit  astUrp,  das  Rk  X,  87,  14 
als  Variation  verschiedener  dämonennamen  fungirt.  Auch  hier 
wäre  eine  Übersetzung  »sich  am  leben  (sc.  anderer)  erquickend, 
gütlich  thuend«  am  platze,  wenn  sich  die  bedeutung  »rauben« 
für  y  trp  nicht  nachweisen  Hesse:  offenbar  sind  dämonen 
»lebensräuber«.  Dies  ist  auch  grade  die  bedeutung,  die  Grass- 
mann u.  a.  aus  dem  nomen  herauszubringen  suchen. 

Rk  X,  14,  12  wird  der  dual  asutfpä  von  den  beiden 
hunden  des  todesgottes  Yama  gebraucht.  An  der  bedeutung 
»leben  raubend,  leben  in  seine  gewalt  bringend«  zweifelt  nie- 
mand, der  mit  den  ind.  commentatoren  Säyana  und  Mahidhara 
das  compositum  als  asu-tfp  zerlegt  (und  nicht  mit  Roth  als 
OrStdrp). 

Warum  sich  also  gegen  eine  y  trp  =  »rauben«  sträuben, 
wenn  die  erklärung  der  beiden  composita  astärp  und  pagtdrp 
aus  der  [/"  trp  =  sich  erquicken  äusserst  gezwungen  ist  ?  Dazu 
kommt,  dass  auch  aus  dem  germ. stützen  für  einey^ trp  »rauben« 
beigebracht  sind,  vgl.  quellen  und  forschungen  XXXII,  76. 

In  Rk  X,  82,  7,  wo  astärp  als  epitheton  der  ukthagasas 
erscheint,  wird  man  wohl  die  bedeutung  »sich  am  leben  er- 
quickend« festhalten  dürfen;  doch  ist  der  hymnus  überaus  dunkel. 

äprd  =  stark. 

Dem  äna^  Xsyöfisvov  äprd  (Rk  I,  132,  2)  geben  Roth  und 
Grassmann  die  bedeutung  »thätig,  eifrig«,  da  das  wort  in  der- 
selben Strophe  durch  kräna  variirt  wird,  und  sie  fassen  es  als 
compositum  aus  ä  -j-  prd-  (zu  j/"  pr).  Aber  der  Padapätha 
weist  mit  seinem  unzerlegten  äprdsya  (gen.)  darauf  hin,  dass 
wir  es  mit  einem  uncomponirten  worte  zu  thun  haben;  und 
auch  Säyana  weiss  nichts  von  der  durch  Roth  vertretenen  er- 
klärung. Auch  bei  diesem  worte  lässt  sich  die  erwünschte  be- 
deutung nur  mit  äusserster  noth  aus  den  geläufigen  wurzeln 
par  herauspressen. 

Wir  werden  dem  Padatext  gerecht  und  kommen  ohne  Um- 
schweife zu  einem  klaren  und  passenden  sinn,  wenn  wir  äp^d- 
als  uncomponirt  auffassen  und  mit  got.  abrs  identificiren.  Grot. 
abrs  bedeutet  mit  seinen  verwandten  der  üi^igen  germ.  dialecte 
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(cf.  Fick  in,  19)  »stark,  heftig«.  Die  wurzel  ist  op  (a^p)  =. 
arbeiten,  eifrig  thätig  sein«,  die  überall  zahlreich  vertreten  ist, 
z.  b.  durch  lat.  opus  =  ai.  ä'pas,  idg.  öpos.  Zu  dem  neutralen 
as-stamme  stellt  sich  als  bereits  idg.  unser  adjectiv  germ.  abrds 
=  ai.  äprds,  idg.  oprös. 

Indogermanisches  0d  und  verwandtes. 

In  seinem  aufsatz  »spuren  eines  ursprachlichen  tönenden 
Zischlautes«  (ztschr.  XXIII,  87  flf.)  hat  Osthoflf,  der  0  als  idg. 
laut  zuerst  nachgewiesen,  nur  zwei  beispiele  für  die  Verschiebung 
eines  idg.  ^d  zu  germ.  st  beigebracht,  und  Bechtel,  der  ztschr. 
f.  deutsch,  alterth.  19,  223  eine  durchmusterung  der  germ.  st 
vorgenommen  hat,  konnte  die  bekannten  gleichungen  germ. 
nesta-  nest  =  idg.  nizdö-  und  germ.  astor  ast  =  idg.  o^do-  nicht 
vermehren.  Eine  nachmusterung  hat  mir  einige  neue  beispiele 
für  die  gleichung  idg.  zd  =  germ.  st  ergeben. 

Nehmen  wir  lat.  nödm  knoten  als  regelmässige  entwicklung 
eines  alten  nozdo-s  (cf.  nidus  =  nizdos) ,  so  dürfen  wir  einen 
germ.  stamm  nasta-  erwarten ;  derselbe  ist  nur  in  einer  ü-weiter- 
bildung  erhalten :  germ.  nastilan-j  cf.  ahd.  nestilo  m.  und  nestila 
f.  bandschleife,  ae.  nestle  Leo  ags.  gloss.  223,  49. 

Deuten  wir  den  got.  stamm  frasti-  kind  als  fortsetzung 
eines  älteren  prozdi-,  so  hätten  wir  im  lat.  ein  prödi-  von 
gleicher  bedeutung  zu  erwarten;  wir  finden  dafür  prdli"  (n.  sg. 
pröles)  mit  dem  Übergang  von  d  in  l,  der  für  das  lat.  durch 
einige  —  u.  a.  von  Max  Müller  in  dieser  ztschr.  V,  152  zu- 
sammengestellte —  beispiele  fest  steht.  Dem  lat.  prdli-  gemäss 
sollte  man  auch  germ.  frasti-  als  fem.  erwarten;  es  wird  — 
ganz  willkürlich  —  als  masc.  angesetzt ;  nichts  hindert  das  got. 
wort  als  fem.  zu  bezeichnen. 

Germ.  mcLsta-z  mast  (ahd.  mast  =  lange  stange,  altengl. 
mcest)  kann  auf  mazdo-s  beruhen,  und  diesem  müsste  lat. 
mddus  entsprechen;  wir  finden  dafür  —  wiederum  mit  Über- 
gang von  d  in  l  —  malus  =  mastbaum.  An  diese  deutung  der 
lat.  lautform  streift  Keller  Rhein.  Mus.  XXXIV,  337  nahe  heran. 

In  diesem  zusammenhange  fügt  sich  gut  jene  deutung  von 
lat.  mtles  ein,  die  es  auf  ein  milo-  =  idg.  mizdhö-  zurückführt. 
Die  Zusammenstellung  rührt  von  Benfey  gr.  wurzellex.  II,  33  her, 
der  freilich  dort  nicht  zu  einer  richtigen  erkenntniss  der  laut- 
lichen  Vereinigung    gelangte.      Die   entwicklungsreihe    mzähh 
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mid(h  milo-  erkannte  meines  Wissens  zuerst  Walter  ztscbr.  X,  201 ; 
für  die  bedeutung  von  mtles  kann  inaBkentweder  mit  Benfey  in 
den  nachr.  d.  Gott.  ges.  von  1874,  p.  371  an  altind.  midha 
=  beute,  kämpf  anknüpfen  oder  an  gr.  (ua^og,  so  dass  mUes 
den  miethling,  söidner  (niercenarius)  bezeichnet. 

Hübschmanns  annähme  (ztschr.  XXIV,  406;  QF.  32,  76), 
dass  mazghan-  die  idg.  grundform  für  unser  mark  sei,  lässt  das 
ind.  mit  dem  aufgeben  der  aspiration  (majjan-  für  majjhan-)  eine 
Unregelmässigkeit  begehen.  Das  gleiche  aufgeben  der  aspiration 
wird  für  ind.  kubja-  bucklig  anzunehmen  sein,  wenn  seine  Zu- 
sammenstellung mit  gr.  xv(f6'  (cf.  ztschr.  XXIV,  99)  richtig  ist; 
als  grundform  dürfte  kubhgho-  anzusetzen  sein,  woraus  einerseits 
durch  xvffifO''  gr.  xvtpo-  (cf.  v^o-  mit  v  für  üßßo-  =  sk.  vbja-)^ 
anderseits  im  ind.  durch  kubjha-  das  hubja-  entstand. 

Die  annähme,  altnord.  serkr  =  aitengL  serce  rüstung  sei  mit 
ind.  sajjor  auf  ein  idg.  sazga-,  saegior  zurückzuführen,  hat  so 
viele  gläubige  gefunden,  dass  es  endlich  noth  thut  ihren  fehler 
aufzudecken.  Ein  idg.  zg  kann  im  germ.  nie  und  nimmer  zu 
rk  werden.  Die  gleichung  idg.  ed  =  germ.  st  beweist,  dass  idg. 
zg  im  germ.  zu  sk  werden  muss;  der  germ.  rhotacismus  ist  be- 
kanntlich weit  jünger  als  die  lautverschiebung,  und  das  z  von 
zg  nuisste,  wenn  g  zu  k  verschoben  wurde,  naturgemäsß  selber 
tonlos  werden:  die  Vertretung  des  idg.  mcusga-  knoten  durch 
unser  ^tmscJiea  (cf.  Fick  III,  236)  ist  die  allein  berechtigte. 

Strassburg,  14.juU  1879. 

F.  Kluge. 


Bemerkungen  zur  Päli-grammatik. 

Handschriftliche  Studien  auf  dem  gebiete  der  Päli-literatur 
haben  mir  im  lauf  der  beiden  letaton  jähre  mancherlei  gram- 
matische materialien  2»3gefährt,  vod  denen  ich  hier  eine  aus- 
wahl,  zusammen  mit  zerstreuten  bemerkungen  über  altbe- 
kanntes, in  dessen  auffassung  ich  von  der  bi^iigea  ansieht 
abweiche,  mUsutbeileii  gedenfae.    Eine  isgend  wUsläiidige  zu- 
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sammenstellung  alles  dessen  zu  bieten,  was  wir  seit  prof. 
E.  Kuhn's  grundlegender  bearbeitung  dieses  gebietes  neu  kennen 
oder  neu  verstehen  gelernt  haben,  will  ich  nicht  versuchen; 
ich  darf  davon  um  so  eher  absehen,  als  prof,  Pischel  gegen- 
wärtig eine  granimatik  des  Päli  in  aussieht  gestellt  hat. 

Declination. 

Imnominativ  pluralis  der  a-stämme  begegnet  ausser  der 
regelmässigen  form  auf  -ä  eine  auf  -äse,  die  selbstverständlich 
mit  den  vedischen  pluralen  auf  -äsas  zusammengehört.  Haupt- 
sächlich sind  diese  formen,  soweit  mir  bis  Jetzt  bekannt,  in  den 
poetischen  texten  des  fünften  Nikäya  zu  hause.  Doch  glaube  ich 
wenigstens  zwei  beispiele  aus  versen  des  Saihyutta-Nikäya  bei- 
bringen zu  können  (Devaputtasariiyutta,  Phayre  MS,  im  India 
Office,  vol.  I,  fol.  khai^).  Ich  gebe  die  stellen,  wie  immer, 
wo  ich  unedirtes  citire,  genau  nach  der  von  mir  benutzten 
handsclirift. 

atha  kho  Akotako  devapvMo  nandtitthiye  äraibha  bhagavaio 
santdke  imam  gätJiam  abhäsi: 

Pakudhako  Kdtiydno  Niga/ndho 
ye  cäpi  Makkhali-Puränäse^) 
ganassa  satthäro  sdmaMa/paUd 
na  hi  nuna  te  sappurisehi  düre  Hi. 
Und  ebendaselbst: 

rüpe  ca  ye  niviUhäse  devalokäbhinandino. 
Sutta-Nipäta  (Phayre  MS.,  fol.  ghä^i) :  ye  ke  c'  ime  samcmd 
(so  die  Hs.)  brahmanäse  .  .  . ;  ye  p'  idha  .  .  .  sabbam  tanham 
pariüfiäya  andsavdse. 

Itivuttaka  (Phayre  MS.,  fol.  ka  und  kä): 

yena  lobhena  luddhdse  sattd  gacchanti  duggatim .  .  . ; 
yena  dosena  duUhäse^)  .  . .,  yena  mohena  mHUhäse  .  .  ., 
yena  kodhena  kuddMse  ,  .  . ,  und  dgl.  mehr.  — 
Was  die  erklärung  des  acc.  plur,  auf  -e  betriflft,  ist  es  mir 
schwer,  mich  der  ansieht  Kuhn's  (beitr.  s.  72)  anzuschliessen, 
der  in  dieser  form  eine  blosse  stamraerweiterung  ohne  beson- 
deres  casussuffix   erkennt.      Wer   erwägt,    wie    durchaus  die 


*)  So  mein  excerpt;  es  könnte  leicht  ein  verseben  für  Ml.  Puranaae  sein. 

')  Man  beachte,  dass  bier  dosa  in  der  Verbindung  mit  lohha,  moha  etc. 
als  aanskr.  dosha,  nicht  als  sanskr.  dvesha  autgefasst  ist,  also  wohl  auch 
in  der  reihe  der  vier  agati  (s.  Ghilders  s.  v.)  ebenso  zu  verstehen  sein  wird. 


rifa 
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declination  des  Päli  in  allen  ihren  formen  auf  der  des  Sanskrit 
resp.  des  Vedendialekts  ruht  und  sich  von  dieser  nur  durch  ihre 
abschleifungen  und  analogiebildungen  unterscheidet,  wird  nur 
höchst  ungern  zu  einer  annähme  greifen,  welche  unter  die  von 
der  altern  spräche  her  geläufigen  formen  plötzlich  eine  auf  so 
fundamental  verschiedenem  princip  ruhende  treten  Hesse  ^). 
Wenn  es  irgend  angeht,  müssen  wir  an  der  ableitung  von 
dhamme  aus  dharmän  (resp.  dJuinnäms)^  wie  dJiammo  aus  d/iormas, 
dhammehi  aus  dharniebhis  sich  erklärt,  festhalten.  Und  mir 
scheint  die  annähme  keinerlei  Schwierigkeiten  zu  haben,  dass, 
neben  dem  durch  bekanntes  gesetz  erforderten  abfall  des  schluss- 
consonanten  von  dharmän,  der  vocal  eine  trübung  erlitt,  wobei 
dann  noch  vielleicht  die  analogie  von  dhamme  :  dhammehi  = 
bhikkhü :  bhikkhiüd  mitgewirkt  haben  mag.  — 

Im  instr.  abl.  plur.  geben  die gramraatiker  (z.  b.  Kaccäyana 
p.  5G  ed.  Senart)  bekanntlich  für  alle  declinationen  neben  der 
endung  -hi  noch  die  endung  -bhi,  deren  thatsächliches  vor- 
kommen von  Kuhn  (beitr.  s.  72)  bezweifelt  worden  ist.  Ich  kann 
für  dieselbe  —  die  beispiele  der  a-stämme  von  denen  der  i- 
und  if-stämme  zu  trennen  ist  hier  zwecklos  —  zunächst  auf 
^dhdribhi,  Jät.  vol.  II  p.  77  (vgl.  auch  p.  217  var.  lect.)  ver- 
weisen. Auch  sonst  glaube  ich  aus  dem  Sutta-Pitaka  zahl- 
reiche beispiele  solcher  instrumentale  auf  -bhi  beibringen  zu 
können.  Ehe  die  handschriftliche  Überlieferung  dieses  Pitaka 
im  Zusammenhang  erforscht  ist,  wird  kein  einzelnes  dieser 
beispiele  für  vollkommen  sicher  gelten  können,  da  bekanntlich 
in  sinhalesischer  schritt  so  sehr  wie  in  birmanischer  kaum  zwei 
buchstaben  so  leicht  verwechselt  werden  können  wie  h  und  bh; 
zusammengenommen  werden  die  hier  zusammengestellten  formen 
zum  beweis  für  die  thatsächliche  existenz  von  instrumentalen 
auf  -bhi  im  Päli  hinreichen  2). 

Mahäpurisalakkhanasutta  (im  Digha-Nik.,  fol.  rä): 

dighä  tibhi  purisavaraggalakkhanebhi  cirayapanäya  ku- 
märam  ädisanti, 

*)  Die  unten  (s.  319)  besprochenen,  der  i-  und  tt-declination  angehörigen 
formen  ohne  ein  casussuffix  werden  hier  nicht  verglichen  werden  dürfen; 
es  sind  dies  vollkommen  unorganische  anomalien,  veranlasst  darch  me- 
trische nöthe. 

*)  Die  folgenden  citate  sind  sämmtlich  nach  dem  vorzüglichen,  in 
birmanischer  schrift  geschriebenen  Phayre  MS.  des  Tipitaka  in  der  India 
CMf.  Library. 
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Saihyutta-Nik.,  vol.  II,  fol.  cä: 

sukham  tarn  ditthmh  ariyebhi,  — 

hhavarägaparetehhi  hhavayogdmisäribhi 

Märadheyydnupannehhi  näyam  dhammo  susamhudJio 

ko  nu  annatrorm-ariyebhi  padisambuddhum  aharati  (sie). 
Samy.-Nik.,  vol.  I,  fol.  ghü'^): 

girim  nakhena  khanatha  ayo  dantebhi  khädatha. 
An   folgenden    stellen   giebt    die    Phayre'sche  Hs.   neben 
einander  formen  auf  -bhi  und  auf  -hi: 
Saniy.-Nik.,  vol.  I,  fol.  ki: 

nandati  puttehi  puttimä,  gomä  gobhi  tatW  eva  nandati. 
Nachher  heissl  es: 

socati  puttehi  puttimä,  gomä  göhi  tatK  eva  socati, 
Theragäthä,  fol.  go: 

fKigä  isibhi  sevitä 

abbhunnaditä  sikhihi. 

Vgl.  auch  dasabhi,  Mahävagga  I,  22,  13,*  wo  jedoch  die 
Überlieferang  auch  dasahi  unterstützt.  — 

An  einer  stelle  finde  ich  den  instrum.  plur.  eines 
a-stammes  auf  e  (=  skr.  ais)  ausgehend ,  Cariyä  Pitaka  (Phayre 
MS.)  1,  3:  räjä  Dhanancayo  (sie)  näma  husale  dasaH  upägato 
[vgl.  dazu  rukkhamülam  gune  d-asalC  updgatam  Jätaka  vol.  I,  p.  6]. 

Im  fem.  gehen  nom.  acc.  plur.  bekanntlich  auf  ä  oder 
'äyo  aus.  Die  letztere,  offenbar  aus  der  analogie  der  i-  und 
w-stämme  (rattiyo,  dhätuyo)  hervorgegangene  form  wird  häufig, 
wenn  ein  substantivum  durch  ein  adj.  oder  pronomen  näher 
bestimmt  ist,  für  das  subst.  als  den  hauptbegriflf  gebraucht, 
während  man  für  dessen  nähere  bestimmung  die  weniger  volle 
form  auf  -a  wählt,  so  Mahävagga  VI,  28,  7:  sambahulä  devatäyo; 
I,  22,  13:  imä  gäthäyo;  I,  5,  3:  imd  anacclmriyä  gdthäyo. 

Zur  declination  der  i-  und  w-stämme  sei  hier  folgendes 
bemerkt. 

W^ährend  der  genitiv  regelmässig  auf  -dno  und  -issa,  -uno 
und  -msa  gebildet  wird  2),  ist  mir  wenigstens  ein  beispiel  eines 
genitivs  auf  e  =  skr.  es  bekannt : 


»)  Vgl.  Lal.  Vist.  p.  491. 

*)  Eine  eingehende  Untersuchung  der  abgrenzung  der  formen  auf  -no 
und  -ssa,  welche  der  Sprachgebrauch,  wie  es  scheint,  durchaus  nicht 
unterschiedslos  durcheinander  wirft,  wäre  erwünscht. 
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Apadäna  (Phayre  MS.,  fol.  te): 
khippäbhinnassa  hhikkhussa  gunam  Tcittayato  mune.  — 

In  mehreren  cass.  obll.  des  Singular  haben  wir  höchst 
eigenlhümliche  bildungen,  indem  nämlich  der  stamm  ohne  jedes 
casassuffix  steht.  Sporadisch  finden  sich  derartige  formen  schon 
in  den  metrischen  texten  des  Tipitaka,  so  in  den  versen  des 
Buddhavaihsa  in  FausbölPs  Jätaka,  vol.  I,  p.  4:  tividhaggi 
vijjante,  und  gar  jMi  vijjante.  Eigentlich  heimisch  aber  sind 
diese  anomalen  bildungen  im  Dipavamsa,  dessen  Verfasser  oder 
lieber  compilator,  so  weitherzig  er  auch  in  seiner  auffassung 
von  den  forderungen  metrischer  correctheit  war,  doch  beständig 
an  metrischer  noth  litt,  wo  ihm  dann  diese  formen,  bei  denen 
eine  silbe  gespart  wurde,  höchst  willkommen  waren.  Beispiele 
für  den  locativ  sind:  Dipav.  15,  21:  paccanie  ägate  muni; 
16,  32:  saha  patitthite  bodhi;  15,  27:  saha  patitfhUe  dhätu. 
Vielleicht  ist  auch  dharani  in  der  schwer  verderbten  stelle 
16,  34  als  locativ  anzusehen.  Für  den  ablativ:  2,  61  fgg. : 
vutthahitvä  samäjxitti.  Für  den  genitiv:  17,  53:  huddho  ca  icchcUi 
bodhi  Ojadipamhi  ropanam,  und  wohl  auch  1,  1,  falls  nämlich 
dort  zu  schreiben  ist  dhätu  ca  bodhiyägamam. 

Gelegentlich  sei  bemerkt,  dass  derselbe  text  auf  dem  gebiet 
der  ar-stämme  die  form  bhäte  als  acc.  plur.  statt  bhdtaro  hat 
(6,  21.  22);  und  hiernach  wird  auch  10,  6  es  wenigstens 
zweifelhaft  bleiben  müssen,  ob  im  nom.  plur.  nattä  te  im  text 
zu  lassen  oder  dafür,  was  der  form  der  birmanischen  buch- 
staben  nach  freilich  eine  sehr  leichte  änderung  wäre,  zu  schreiben 
ist  nattäro, 

Comparation. 

Die  form  papittkatara,  welche  das  superlativsuffix  mit  dem 
des  comparativs  cumulirt  [vgl.  Minayeff  §  123.  Kuhn,  beitrage 
s.  92],  ist  mir  bis  jetzt  nur  aus  einer  in  den  Vinaya- texten 
nicht  selten  wiederkehrenden  Wendung  (z.  b.  Cullavagga  I,  6,  2) 
bekannt,  wo  von  einem  bhikkhu  die  rede  ist,  der  wegen  irgend 
eines  vergebens  bestraft  ist  und  hinterher  das  gleiche  vergehen, 
oder  ein  ebenso  schweres  oder  schwereres  begeht:  tarn  dpoMim 
äpajjati,  annam  vd  tädisikam,  tato  vä  päpitthataram.  Unzweifel- 
haft ist  pdpitthatara  comparativ  von  päpa,  denn  die  ableitung 
von  einem  anzunehmenden  päpitfha  =  skr.  papa  +  ishta  wäre 
eine  äusserst  gezwungene. 
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In  dem  comparativ  pdpissika  möchte  ich  eine  zusammett- 
ziehung  aus  "^pdpiyasika  erkennen,  welche  form  in  dem  terminus 
technicus  für  ein  gewisses  disciplinarisches  verfahren,  das  tassa- 
päpitfytmkdkammaih  (s.  Chiiders  s.  v.  und  Cullavagga  IV,  11.  12), 
5ich  erhalten  zu  haben  scheint. 

Pronomina. 

Scheinbar  ein  pronomen  der  dritten  ps.  findet  sich  in 
folgender  stelle  des  Cullavagga  (VII,  2,  3):  yam  tumo  (var.  lect. 
trnnho)  karissati  tumo  'va  tena  paMäyisscUi.  Dazu  Buddhaghosa : 
yam  tumo  karisstxtUi  yam  so  harissaii.  Offenbar  ist  tumo  in 
Wahrheit  =  skr.  tmcmä.  — 

Verbalflexion. 

An  wenigen  orten  zeigen  sich  die  beiden  grund Vorgänge, 
welche  von  der  flexion  des  altindischen  zu  der  des  Päli  hinüber- 
geföhrt  haben,  so  rein  und  vollständig,  wie  in  der  bildung  der 
präteritalformen:  auf  der  einen  seite  die  Verwitterung  der 
alten  formen,  auf  der  andern  die  herstellung  eines  neuen  Zu- 
sammenhangs unter  den  formen  durch  mannigfache  analogle- 
büdungen;  die  seltener  gebrauchten  unter  den  alten  formen 
verschwinden  und  werden  durch  solche  neubildungen  ersetzt, 
die  an  die  unverdrängbaren ,  häufiger  gebrauchten  unter  den 
alten  formen  anknüpfen ;  durch  das  wirken  der  analogie  kommt 
ein  zusammenpassen  in  und  zwischen  paradigmen  zu  stände, 
die  ursprünglich  nicht  zusammenpassen  konnten;  bei  dem  suchen 
nach  materialien  für  die  neuen  bildungen,  griff  man  nicht  selten 
nach  solchen,  die  das  altindische  wohl  darbot,  die  aber  dort 
an  eine  ganz  andre  stelle  gehörten,  und  so  bildete  man  aus 
elementen,  für  deren  scharf  festgestellte  Verschiedenheit  man 
das  feine  gefühl  verloren  hatte,  in  ziemlich  freiem  schalten  das 
neue  sprachliche  besitzthum. 

Um  diese  Vorgänge  an  den  praeteritis  des  päli  zu  ver- 
anschaulichen, gebe  ich,  den  grundzügen  nach,  eine  Übersicht 
über  die  betreffenden  bildungen,  von  der  ich  der  Vollständigkeit 
wegen  auch  das  viele,  in  dessen  auffassung  ich  mit  Kuhn's 
vortrefflicher  darslellung  (beitr.  s.  108  fgg.)  übereinstimme,  nicht 
ausschliessen  will. 

Wir  sehen  hier  ganz  von  denjenigen  formen  ab,  die  als 
sporadische,  aus  dem  altindischen  direct  herübergenommene  bil- 
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düngen  zu  betrachten  sind  und  aus  dem  Zusammenhang  der 
dem  Päli  eigenthümlichen  bildungsprincipien  der  praeterital- 
formen  herausfallen  ^). 

Es  lassen  sich  drei  bildungen  unterscheiden: 
Erste  bildung,  entsprechend  dem  ipf.  der  ersten  con^ 
jugation  und  dem  sechsten  aorist  (ich  zähle  die  aoristbildungen 
wie  Bopp)  des  Sanskrit,  Der  characteristische  vocal  dieser 
bildung  ist  a.  Der  singular  lässt  sich  direet  aus  der  alten 
spräche  construiren:  -«m^),  -a  oder  -o  (=  05),  -ä').  Die  erste 
und  dritte  person  unterscheiden  sich  also  durch  die  nasalirung, 
welche  die  erste  ps.  vor  der  dritten  voraus  hat;  dieses  im 
Potential  gleichfalls  vorkommende  verhältniss  (1.  ps.  gaccheyyam, 
3.  ps.  gaccheyya)  wirkt,  wie  wir  im  folgenden  sehen  werden, 
auf  andere  bildungen,  wo  man  nach  dem  Sanskrit  anderes  er- 
warten sollte,  durch  seine  analogie  bestimmend  ein. 

Der  plural  dieser  bildung  hat  nun  aber  mit  dem  sans- 
kritischen plural  (-nia,  4a,  -an)  nichts  zu  thun*);  er  ist  durch 
die  analogie  der  folgenden  bildungen  bestimmt.  Dort  werden 
wir,  entsprechend  sanskritischem  -ishma  -ishta,  die  endungen 
'imhä  'ittha  finden^);  ihnen  entsprechend  hier  mit  dem  für 
diese  bildung  characteristischen  a-vocal:  -amhä,  -aifha^  Die 
dritte  person  auf  -um  scheint  mir  durch  die  analogie  der  dritten 
bildung  hervorgerufen;  wie  man  neben  a^osd  hatte  assosurii, 
wurde  neben  avoca  gebildet  avocum. 


*)  Formen  wie  aka^  =  akar,  ahü  (vor  vocalen  ahuS)  =  abhutf  adä  = 
addi.  Es  ist  erklärlich,  dass  solche  formen  sich  vorzüglich  von  sehr 
häufig  gebrauchten  verbis  erhalten  haben. 

')  An  einer  stelle  metri  causa  mit  praesentischer  endung,  Apadäna 
(Phayre  MS.),  fol.  kau :  tarn  addasämi  aappail^m  muni  (sie)  mone  samä- 
hitam, 

•)  Die  quantität  ist  hier,  wie  in  mehreren  der  auf  a  ausgehenden 
verbalformen,  schwankend;  man  hat  addasa  und  tiddasä, 

*)  Nur  vereinzelte  formen  wie  addasätna  fallen  unter  das  alte  bil- 
dungsgesetz. 

*)  Die  endungen  -m/ta,  -ttha  für  die  erste  und  zweite  ps.  plur.  gehen 
im  Päli  durch  sämmtliche  bildungen  des  praeteritums  durch  und  kehren 
auch  im  conditional  wieder,  wo  sie  der  alten  spräche  nach  absolut  un- 
gehörig sein  würden. 

*)  Hierher  möchte  ich  auch  die  form  avacuttha  lieber  ziehen  als  mit 
Kuhn  (s.  113)  zur  zweiten  bildung.  Das  u  ist  aus  dem  a  verdunkelt,  das 
im  praeteritum  der  wurzel  vac  stehend  als  bindevocal  erscheint 
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Was  das  gebiet  der  verba  betrifft,  die  nach  dieser  bil- 
dungsweise ihr  praeteritum  conjugiren,  so  beschränkt  sich  das- 
selbe, wie  dies  bei  einer  bildung,  die  durch  den  bindevocal  ihr 
characteristisches  gepräge  erhält,  kaum  anders  zu  erwarten  Ist, 
auf  die  consonantisch  ausgehenden  stamme.  Unter  diesen  aber 
reducirt  es  sich  auf  eine  ziemlich  beschränkte  anzahl  von  verben 
(besonders  häufig  gebrauchte,  wie  gam^  vac;  s.  die  beisp.  bei 
Kuhn  s.  109),  während  die  zweite  und  dritte  bildung  eigentlich 
als  die  regelmässigen,  das  gros  der  verben  umfassenden,  zu 
betrachten  sind. 

Zweite  bildung,  die  regelmässige  für  die  consonantisch 
ausgehenden  stamme,  Sie  entspricht  dem  dritten  aorist  des 
Sanskrit;  der  characLeristische  vocal  ist  i.  In  der  zweiten 
und  dritten  ps.  sing,  ist  aus  skr.  4s,  -U  natürlich  ?  geworden 
{upasathJcami,  avasari  etc.).  In  der  ersten  ps.  sollte  man,  dem 
sanskr.  isham  entsprechend,  -isam  erwarten.  In  poetischen 
texten  ^)  finden  sich  auch  offenbar  hierher  gehörige  formen  auf 
'issam,  wofür  metri  causa  -isam  eintritt.  Auf  sandhdvissam  in 
dem  bekannten  Udäna  Dhp.  v.  153  haben  Childers  und  Kuhn 
schon  hingewiesen ;  ich  habe  ähnliche  formen  noch  an  folgenden 
stellen  gefunden: 

Theragäthä  (Phayre  MS.)  fol.  kai: 

tato  äddsam  äddya  sartram  paccctvekkkisäm. 

Ibid.  fol.  ko': 
samsaram  digham  addhänam  gattsu  parivattisam 
apassam  ariyasaccäni  andhibhüto  puthujjano, 
tassa  me  appamattassa  samsdrä  vinaUkatä, 
sabhd  gati  samucchinnä,  w'  atthi  däni  punabbhavo. 

Ibid.  fol,  khi': 

näUano  samaJeam  kind  atircham  ca  mannisam. 

Ibid.  fol.  kho: 
mcam  nianam  karitvdna  vandissam  bahukafk  janam. 

Padhänasutta  (im  Sutta  Nipäta): 

saUa  vassdni  bhagavcmtam  anubandhdm  paddpadam 
otäram  nädhigacchissam  samimddhassa  satimato. 

Aus  der  prosaischen  literatur  weiss  ich  hier  nur  eine  übrigens 
ein  besonders  feierliches  colorit  tragende  stelle  des  Devadüta- 


1)  Das   von  Kuhn   hierher  gezogene  likkäpayisam  der  inschrift  von 
Girnar  ist  futurum, 

Zcitsclirift  fllr  vcrgl.  Spraclif.  N.  F.  V.  8.  ^  21 
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sutta  anzuführen  (nach  einer  Berliner  hs.  des  SuUasaiiigaha, 
fol,  gü).  Der  todtenrichter  fragt  die  zum  Hades  herabkommende 
seele,  ob  sie  gewisse  pflichten  auf  erden  erfüllt  hat,  und  die 
seele  antwortet:  näsakkhissam  bhante  pamädassam^). 

So  viel  über  diese  verhältnissmässig  seltenen  formen.  Die 
regelmässige  form  der  ersten  person  in  dieser  bildung  wird 
durch  die  analogie  des  oben  erörterten  Verhältnisses  beherrscht, 
dem  zufolge  die  erste  person  gleich  der  dritten,  aber  am  ende 
nasalirt  ist.  Also  zu  avasari  gehört  avasarim^),  wie  zu  nvoca 
avocam  gehört. 

Die  beiden  ersten  personen  des  plural  gehen,  dem  Sanskrit 
entsprechend,  auf  -iwM^),  itthu  aus;  die  dritte  (skr.  "ishas) 
regelmässig  auf  -itiisu,  metri  causa  auch  auf  -isum.  Das  ein- 
dringen der  endung  -um  statt  -inisn  in  die  conjugation  von 
praeteritis  dieser  bildung  (abhinandum  neben  abhinandimsu, 
atihkamum  neben  atikkaminisu)  dürfte  im  regelmässigen  Sprach- 
gebrauch der  alten  prosatexle  noch  zu  den  Seltenheiten  gehören*). 

Dritte  bildung,  die  regelmässige  für  die  vocalisch  aus- 
gehenden stamme;  insonderheit  die  causativa  liefern,  wenn 
deren  aya  (das  nach  der  zweiten  bildung  -aym,  -ayi  hat)  zu  e 
zusammengezogen  wird,  ein  zahlreiches  contingent  zu  dieser 
bildung.  Dazu  kommen  einige  aoriste  von  consonantisch  aus- 
gehenden stammen,  die  theils  den  schlussconsonanten  verlieren 
und  dadurch  sich  äusserlich  denen  der  vocalisch  endenden 
stamme  zuordnen  (so  akäsi  von  kar,  aliäsi  von  liar,  äusserlich 
gleichstehend  mit  aüMsi,  assosi),  theils  jenen  consonanten  mit 
dem  aoristcharacter  s  in  der  gewöhnlichen  weise  zu  einer 
doppelconsonanz  gestalten  (so  adakkhi,  asakkhi).  Der  character 
dieser  bildung  ist  .<?:  1.  sg.  -sim,  2.  3,  sg.  si,  1.  pl.  -simliä, 
2.  pl.  'SittJiu,  3.  pl.  sum.  Kuhn  leitet  die  bildung  aus  dem 
vierten  aorist  des  Sanskrit  ab.   Ich  meine,  dass  in  ihr  der  erste 

*)  Also  auch  eine  form  auf  -assamt  Ich  kenne  die  stelle  nur  aus 
einer  hs.,  wo  sie  jedoch  mehrfach  wiederholt  ist.  —  Die  form  asahlckissam 
schien  mir  am  passendsten  hier  zu  erwähnen,  wenn  dieselhe  sich  auch 
streng  genommen  zu  den  praeterita  dritter  hildung  stellt. 

*)  metri  causa  selbstverständlich  auch  auf  -t,  so  im  Buddhavamsa: 
manusse  pucchi  tävade. 

•)  Kuhn  lässt  das  schliessende  a  dieser  person  bei  dieser  bildung  lang, 
bei  der  folgenden  kurz  sein.  Mir  scheint  die  Überlieferung  beides  bei 
beiden  bildungen  gleich  sehr  zu  begünstigen. 

*)  Im  MahAparin.  Sutta  finde  ich  nur  efn  beispiel  upagacehum  (p.  Sl). 
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J  und  vierte  aorist  des  Sanskrit  sich  vereinigen;   so   haben  \ 

!  akäsi  =  akdrshit  (erster  aor.).  neben  anMsi  =  ajnäsU  (vierl 

I  aor.).     Die  ausschlaggebende  dritte  ps.  sing,   hat  im  Skr.  1 

beiden  biidungen  den  gleichen  ausgang  -sU,  dem  im  Päli 
entspricht;  die  erste  ps.  des  Päli  ('Shh)  entspricht  weder  c 
ersten  des  sanskritischen  ersten  (sam),  noch  der  des  viert 
aorists  (sisliam),  sondern  ist  aus  der  dritten  nach  der  durc 
gehenden,  oben  erörterten  analogie  (durch  hinzufügung  c 
nasals)  gebildet.  Wenn  nun  der  singular  auf  -sim,  -si  ausgiei 
war  es  nach  allen  analogien  natürlich,  dass  der  plural  weil 
gieng-5imÄa,  -sütlia  (entsprechend  dem  sanskr.  vierten  aor.) ;  na 
dem  sanskr.  ersten  aorist  weiter  zu  conjugiren  -mha,  4tha  ha 
nicht  in  der  art  des  Päli  gelegen  ^).  —  Die  dritte  plur.  schlie 
sich  an  das  -st*s  des  ersten,  nicht  an  das  -ishus  des  viert 
aor.  an;  dies  -stis  aber  erscheint  in  doppelter  gestalt,  als  st 
{assosum,  ärocesum  etc.)  und  als  -su  mit  nasalirung  des  vora 
gehenden  vocals:  aftJiamsu,  aJcanisu.  — 

Gausativum.  Kuhn  (beitr.  s.  118)  hat  auf  das  umsic 
greifen  der  mit  p  gebildeten  formation  dem  Sanskrit  gegenüb 
hingewiesen:  häräpeti  neben  käreti.  Ich  möchte  hinzufügt 
dass  sich  häufig  ein  unterschied  in  der  bedeutung  wahrnehmi 
lässt  zwischen  den  causativen  auf  -eti  und  denen  auf  -ope; 
die  letzteren  sind  gleichsam  causativa  zweiter  potenz.  Die  form 
auf  -eti  drücken  aus,  dass  jemand  ein  geschehen  bewirkt;  die  a 
'äpeti,  dass  man  jemand  veranlasst,  ein  geschehen  zu  bewirke 
So  heisst  pabbäjeü:  er  lässt  (den  N.N.)  in  das  geistliche  leb( 
eintreten;  paVbajäpeti  heisst:  er  bewirkt,  dass  X.X.  den  N. ! 
in  das  geistliche  leben  eintreten  lässt.  Aehnlich  findet  sich  ( 
Tcareti  vä  hmrdpeÜ  vd  u.  dgl.  mehr. 

Infinitiv.     Zu  den  Infinitiven  auf  -tave  stellt  sich  ein  h 

auf  'tuye  in  einer  stelle  des  Buddhavamsa  (Phayre  MS.  fol.  cau 

yathäpi  sägare  ummi  nä  (sie)  sahkä  td  gamtuye 

tatKeva  sävakd  tassa  na  sakko  (sie)  te  ganetuye. 

Gerundium.    Neben  dem  suffix  -tvänci  kennt  die  gran 

matische  literatur  bekanntlich  auch  4üna,    Aus  den  Tipitafc 

texten  selbst  weiss  ich  für  diese  formen  keinen  beleg  beizubringe 

wohl  aber  findet  sich  ein  gerundium  auf  -tüna  in  jenen  zwischei 


*)  Ich  spreche  von  der   durchgehenden  bildungsweise,  ohne  auf  v€ 
einzelte  abweichende  formen  rQcksicht  zu  nehmen. 
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benierkungen,  die,  wo  lange  Wiederholungen  des  textes  in  der 
hs.  weggelassen  sind,  die  regel  angeben,  nach  welcher  das 
fehlende  ergänzt  werden  muss.  An  einer  derartigen  stelle  im 
Suttavibhanga  (Paräjika  4)  heisst  es:  eva7H  ekckam  mülam  kaiuna 
(so  zwei  von  mir  verglichene  mss.)  cakkam  pariwxttakam 
JcaUdbham.  —  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  ich  das  vielbesprochene 
wort  peyycUa  (die  hss.  kennen  es  sowohl  als  masc.  wie  als 
neutr.),  welches  ich  bis  jetzt  aus  den  heiligen  texten  selbst  nicht 
zu  belegen  weiss,  demselben  jüngeren,  durch  die  in  die  texte 
eingefügten  Zwischenbemerkungen  vertretenen  sprachzustande 
zurechnen  möchte.  Sollte  das  wort  aus  pmiyäya  abzuleiten 
sein  (über  l  für  m*spr.  y  siehe  Kuhn,  beitr.  43)  V  Man  ver- 
gleiche Wendungen  wie  so  yeva  purimapeyyälena  viÜhdretätbo 
mit  solchen:  iminä  p'etam  pariyäyena  veditdbhwm;  und  man 
beachte,  dass  auseinandersetzungen  wie  der  vielgenannte  ädi- 
Uapariyäya  (Buddha's  predigt  an  die  bekehrten  Jatila,  Mahä- 
vagga  I,  21)  von  anfang  bis  zu  ende  voll  sind  von  jenen  in 
den  hss.  nicht  ausgeschriebenen  Wiederholungen  derselben  Wen- 
dungen, für  welche  der  technische  name  eben  peyyäla  ist.  — 


Ich  schliesse  hier  noch  zerstreute  benierkungen  über  ver- 
schiedene einzelheiten  an. 

1)  Zur  erklärung  des  verbums  samminjati  (in  der  stehenden 
Wendung  sammmjitam  vä  bä/iam  pasäreyya  pasärUam  vä  bäham 
sammivijeyya;  die  bedeutung  muss  sein  »krümmen«)  sind  ver- 
schiedene versuche  gemacht  worden.  Bumouf*)  dachte  an 
mg,  Childers  an  rinj.  Man  muss  auf  die  wurzel  ae  <mt  zuräck- 
gehen,  wie  sich  aus  Q^tap.  Br.  VIII,  1,  4,  7  ergiebt:  afhäta^ 
samcmcanaprasäranasyaiva. 

2)  Der  ausdruck,  durch  den  man  einem  bettler  das  almosea 
versagt  und  ihn  auffordert  weiter  zu  gehen,  ist  bekanntlich 
aiicchatha.  Ich  möchte  das  wort  als  ati-acchatha  erklären,  vgl. 
paiaggi  ===^  patiroggi  etc. 

3)  vagga  wird  von  Childers  mit  skr.  varga  gleich  gesätzL 
An  der  grossen  mehrzahl  von  stellen,  wo  das  wort  vorkommt^ 
trifft  dies  zu,  z.  b.  wenn  es  heisst  (Mahävagga  IX,  4,  1):  pailiem 
samghä:  catuvaggo  hhikkhusamgho,  pancavaggo  bhikkhasamgho  etc. 


*)  Ihm  stimmt  Weber  bei,  ind.  streifen  III,  s.  397. 
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Doch  findet  sich  in  der  technischen  spräche  des  Vinaya  noch 
ein  zweites  vagga,  bei  welchem  mit  Childers'  ableitung  nicht 
durchzukommen  ist.  Ein  kirchlicher  rechtsact,  bei  dessen  vor- 
nähme nicht  alle  stimmberechtigten  bhikkhu  anwesend  sind 
resp.  ihre  Zustimmung  erklären,  heisst  vaggdicammam  (z.  b. 
Mahävagga  IX,  3).  An  varga  können  wir  hier  nicht  denken; 
wenn  eine  aus  vier  bhikkhu  bestehende  gemeinde  vollzählig 
versammelt  ist,  ist  dies  ein  varga  (ein  caiuvaggo  hhihkhusamghö) 
und  doch  zur  Vollziehung  der  meisten  rechtsacte  competent. 
Der  gegensatz,  in  welchem  wir  das  vaggakammam  regelmässig 
zum  samaggaJcamniam  finden,  lässt  kaum  einen  zweifei,  dass 
wir  neben  jenem  va>gga  =  varga  ein  zweites  va^gga  =  vyagra 
anzunehmen  haben. 

4)  In  Abhidhänapp.  214  jantägharam  tv  aggisälä  ist  von 
dem  herausgeber  aggisälä  als  erklärung  zu  jantäghara  gefasst 
worden ;  er,  und  ihm  folgend  Childers,  hat  demnach  das  letztere 
wort  übersetzt  »a  room  in  which  fire  is  kept.«  Die  Vinayatexte 
(z.  b.  Mahävagga  III,  5,  6)  zeigen,  dass  beide  worte  verschie- 
denes bezeichnen,  und  weiter  (Mahävagga  I,  25,  12.  13;  Culla- 
vagga  VIII,  8),  dass  jantäghara  eine  anstatt  für  warme  bäder 
und  abreibungen  ist.  Hierauf  fussend  hat  6,  Bühler,  wie  ich 
meine  mit  recht,  das  wort  auf  tfantra-^riJia  zurückgeführt. 
Wir  hätten  hier  ein,  so  viel  mir  bekannt,  alleinstehendes  bei- 
spiel  für  den  Übergang  von  y  in  j;  Jajavakka  =  Y&jnavalkya 
wird  fortfallen  müssen,  denn  der  Jajavakkandmo  suUanto,  den 
der  Kopenhagener  catalog  aus  dem  Majjh.  Nikäya  anführt, 
ist  in  Wahrheit  vielmehr  ein  cha-adokornämo  suitanfo. 

5)  Man  hat  darüber  gestritten  ob  idäham  (in  der  wendung 
ekam  idäham  ävuso  samayam)  aufzulösen  ist  idam  aham  oder, 
indem  man  wegfall  der  aspiration  annimmt,  idha  aham  (s.  Kuhn, 
beitr.  s.  41).  Die  erstere,  von  Childers  vertheidigte  erklärung 
ist  die  richtige.  Dies  zeigt  eine  stelle  im  12.  buch  des  Gullar- 
vagga,  wo  dem  satz  statt  aham  ein  andres  subject  gegeben  ist: 
dcam  idum  ävtsso  mmaycm  bhagavä  Sdvatfhiyam  vikaraii.  — 
Unter  den  anderen  von  Kuhn  a.  a.  o.  gesammelten  beispielen 
für  den  vertust  der  aspiration  möchte  ich  die  hierhergehörigkeit 
von  katihä  (»neben  haihikä^)  bezweifeln.  Eatikä  und  hilhik4 
sind  dasselbe  wort,  das  die  hss.  bald  so  bald  so  schreibe»; 
ich  denke,  dass  die  erstere  Orthographie  die  riebtige  ist  und 
das  wort  von  wzl.  liar  koüamt  (koHkath  äkamm  »sie  machten  ab<<), 


"*■ 
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G)  Zahlreich  sind  die  falle,  in  denen  ein  scheinbarer  laut- 
wandol  in  der  that  darauf  beruht,  dass  die  abschreiber  ein 
selten  vorkommendes  wort  mit  einem  häufigeren  irgendwie  zu- 
sammenwerfen, und  dadurch  die  Orthographie  des  ersteren 
beeinflüsst  wird.  Wenn  z.  b.  sich  zu  skr.  par^t  phdsuka  »die 
rippe«  stellt,  möchte  ich  darin  nicht  einen  zutritt  der  aspiration 
sehen,  sondern  ein  einfaches,  durch  das  adj.  pMsuJca  »schön« 
veranlasstes  missverständniss ;  so  ist  vermuthlich  auch  pharasu, 
plmnisa,  phussa  für  skr.  imrat^u,  ])arusha,  xmshya  durch  die 
häufigen  verba  pharati  und  phusati  veranlasst.  Aehnlich  ist  die 
überaus  häufige  Schreibung  klmnati  »er  gräbt«  wohl  durch  den 
eintluss  von  khana  (=  hslham),  hhaiidlia  =  skr.  skanda  aus 
hlmndha  =  shandlm  zu  erklären.  Im  eingang  des  Milinda-panha 
wird  von  Milinda  gesagt,  er  sei  ein  kenner  von  suti  und  sammuti 
gewesen.  Wenn  hier  smriti  nicht  durch  samuti,  sondern  durch 
sammidi  wiedergegeben  wird,  dürfen  wir  auch  hierin  wohl  kaum 
etwas  anderes  als  ein  missverständniss  erkennen,  zu  welchem 
das  häufige  wort  sa,mmuti  =  skr.  samm<iti  den  anlass  gegeben  hat. 

7)  Zu  den  beispielen  für  die  Vertretung  des  v  durch  p  (Kuhn, 
beitr.  45)  stellt  sich  wahrscheinlich  hupeyya  (Mahävagga  I,  6,  9) 
für  huveyya.  Buddhaghosa  umsclu-eibt  das  wort  durch  lihaveyya. 

8)  Neben  der  dritten  ps.  futuri  kahiti  wäre  eine  erste 
"^kähimi  denkbar,  obwohl  nicht  belegt,  und  von  *kdhimi  wäre 
der  weg  zu  */ccümh,  '^kähi  kein  unmöglicher.  Nach  der  analogie 
eines  solchen  *kähi  wird  dJtanhi  (Mahävagga  I,  6,  8 :  andhdbhü" 
tasmi  lokusmim  ähaühi  amatadiidrabhim)  zu  erklären  sein.  Der 
sinn  verlangt,  was  auch  Buddhaghosa's  paraphrase  giebt,  ein 
wort  wie  imharmumi;  die  entsprechende  stelle  des  Lal.  Vist. 
(p,  5:27  ed.  Calc.)  hat  tudayishye, 

9)  Wer  sich  mit  dem  schwierigen  problem  der  altbud- 
dhistischen Vorstellungen  von  dem  Nirväna  beschäftigt,  muss 
dem  stehenden  ausdruck  begegnet  sein :  anupädisesdya  nibbdnch 
d/idtuyä  parinibbäycUL  Ohne  hier  auf  die  zahlreichen  anderen 
fragen,  die  dieser  ausdruck  nahe  legt,  einzugehen,  möchte  ich 
eine  bemerkung  über  den  casus  von  nibbdnadhcUuyä  dieser  lanx 
satura  einverleiben.  Childers  (v.  parinibbäycUi)  übersetzt  den 
ausdruck:  »he  attains  the  extinction  of  being  through  that  Cle- 
ment of  Nirväna  in  which  no  trace  of  the  Skandhas  remains«. 
Er  fasst  also  -dhätuyä  als  instrumental.  Dem  möchte  ich  fol- 
gende stelle    aus  dem  Gullavagga  (IX,  1,  4)  entgegensetzen: 
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seyyathäpi  hhikJchave  ya  ca  loke  savantiyo  m<ihusamnddnm  appenti 
ya  ca  antalikkhd  dhärä  papatanti  na  tena  inahdsamuddassa 
AnaUam  vä  pürattam  vä  paiindyati,  evam  eva  klio  bhikkhave 
bahü  ce  pi  bhikkhü  anupädisesäya  nibhänadhCduyä  parinihbäyanti 
na  tena  nihhdnadhätuyä  ünattam  vä  pürattam  vä  parifiäyatL 
Buddha  wehrt  also  die  Vorstellung  ab,  dass  dadurch,  dass  viele 
ihre  Vollendung  nihhänadMtuyä  erlangen,  die  nibhänadhätu  voll 
wird.  Mir  scheint  daraus  ziemlich  unzweifelhaft  zu  folgen,  dass 
nibbdnadhätttyä  als  locativ  genommen  werden  muss. 

Berlin. 

H.  Oldenborg. 


Miscellen. 

1)  Wie  verhalten  sich  skr.  kumbha  und  zd.  khumha?  Die 
arische  grundform  beider  war  khumbha:  daraus  entstand  olme 
Schwierigkeit  zd.  khumba  (phonetisch  x^wifta),  skr.  kumhlia  hat 
in  bekannter  weise  die  erste^aspiration  eingebusst.  Nach  dem- 
selben gesetze  erklart  sich  der  mangel  der  aspiration  in  stanibh, 
stigh  u.  s.  w.  gegenüber  stlm  u.  s.  w.  Die  ganze  frage  der 
tenues  aspiratae  bedarf  einer  gründlichen  revision;  heutzutage 
wird  auch  mancher,  welcher  der  modothorheit  von  der  Unfehl- 
barkeit der  lautgesetze  nicht  gerade  anhängt,  Schleichcr's  an- 
nähme wenig  wahrscheinlich  finden,  nach  der  gerade  die  ältesten 
beispiele  dieser  lautclasse  einem  durchaus  sporadischen  laut- 
wandel  ihre  entstehung  verdanken  sollen. 

2)  Das  bisher  räthselhafte  Verhältnis  von  päli  müakkha 
zu  skr.  mleccha  findet  durch  die  neue,  so  durchaus  einleuchtende 
theorie  der  arischen  palatale  eine  wie  wir  glauben  befriedigende 
erklärung:  "^mlaska  =  päli  müakkha,  eine  form  die  dem  grie- 
chischen typus  (fiOQo-  entspricht,  war  die  ursprüngliche  nominale 
gestalt  des  wortes,  welche  im  Sanskrit  durch  das  dem  verbum 
"^mläsc&ti  =  mlecchati  nachgebildete  mleccha  verdrängt  worden 
ist.  Ueber  skr.  e  aus  ä  vergl.  oben  s.  60  ff.  Das  wie  es  scheint 
nur  der  grammatisch -lexikographischen  literatur  angchörige 
participium  mlishta  wird  wohl  niemand  gegen  unsere  auf- 
fassung  ernstlich  geltend  machen  wollen. 

3)  Da  skr.  kacchura  wie  skr.  khasa  bisher  nur  bei  gram- 
matikern  und  lexikographen  belegt  zu  sein  scheinen,  ist  es  viel- 
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leicht  von  inleres.se  zu  bemerken,  dass  beide  Wörter  auch  im 
Päli  vorkommen.  In  einer  prof.  A.  Bastian  gehörigen  hand- 
schrift  des  Girimilnandasutta  finde  ich  unter  einer  anzahl  von 
krankheiten  ein  bei  Childers  seinen  beiden  bestandtheilen  nach 
imvertretenes  Icu^ichnrakliasä  angeführt.  Es  muss  vorläufig  dabin 
gestellt  bleiben,  ob  wir  hier  ein  karmadharaya-compositum  mit 
femininischen  kliasä  (»grindige  kratze«)  oder  ein  plurales  dvandva 
mit  substantivischem  hiccfiura  (»grind  und  kratze«)  anzunehmen 
haben.  Das  erste  u  von  kuccJmra  erklärt  sich  natürlich  durch 
den  assimilirenden  einfluss  des  zweiten  (Beitr.  z.  Pali-gramm. 
s.  25),  dem  skr.  kacchü  entspricht  freilich  auch  im  Päli  kacchu. 

4)  Unter  zigeunerisch  hcs,  pracs.  be^dva  ich  sitze,  verweist 
Miklosich,  Ueber  die  Mundarten  und  die  Wanderungen  der 
Zigeuner  Europa's  VII,  s.  20  auf  skr.  vig  nebst  xipaiishta,  gleich- 
zeitig aber  auch  auf  hindi  hasnd  wohnen.  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Zigeunermundarten  IV,  p.  47  hat  er  ferner  das  participium 
heäto  mit  sindhi  vetho  zusammengestellt.  Die  form  des  verbums 
ohne  <-laut  ist  eine  specielle  eigenthümlichkeit  der  west- 
lichen dialekte.  Dem  zigeunerischen  am  nächsten  steht  das 
hish  (imperat.)  des  Bhadarwähi  lind  Pädari,  die  in  den  grenz- 
gebirgen  zwischen  Jammü  und  Kashmir  gesprochen  werden, 
Übergang  in  h  resp.  ausfall  des  consonanten  zeigen  u.  a.  das 
Sindhi:  vehanu  part.  vSthö,  das  Dogri:  beh  (imperat.),  das 
Kashmiri :  be  (imperat),  der  dardische  Shinä-dialekt  von  Ghilghit: 
beyoki  to  sit,  bey  sit  tliou,  mä  beytMs  I  sat  (vgl.  Drew,  Jammoo 
and  Kashmir  Territories  p.  519  und  Leitner,  Languages  and 
Races  of  Dardistan  Part  I,  p.  33).  Hindi  basnä  =  skr,  tnis 
muss  für  die  erklärung  ganz  bei  seite  bleiben,  das  verbum  geht 
gewiss  auf  upavig  zurück  mit  dem  den  westlichen  dialekten 
eigenen  s  =  skr.  f.  Bedenken  wir,  dass  hindi  baiüma  sitzen  von 
Hoernle  in  Indian  Antiquary  I,  p.  357  richtig  auf  skr.  upavishfa 
zurückgeführt  ist,  so  fallen  hiermit  die  beiden  von  Pott  und  Bopp 
vorgeschlagenen  deutungen  des  zigeunerischen  Wortes  {Jbaifhnd, 
resp.  upavig:  Pott,  Zigeuner  II,  s.  428)  in  eins  zusammen. 

München,  9.  Januar  1880.  E.  Kuhn. 


Berichtigung  su  Heft  1.  2. 

S.  äU,  z.  18  lift:  atoxog. 


„It  may  bocome  posslble  by  contlnued  and 
careful  comparlson  of  the  Vedlc  hymns,  to  arrive 
at  some  probable  conclusions  in  regard  to  their 
authorship ,  so  far  at  least  as  to  determine  that 
particnlar  hymns  should  probably  be  assfgned 
to  particular  eras,  or  families,  rather  than  to 
others."  Mulr,  Sanskrit  Texts,  Part  III,  page  172. 


Ueber  dialektspuren  im  vedischen  gebrauche 

der  infinitivformen. 

I.    Einleitung. 

Allgemeiner  annähme  zufolge  gilt  bis  jetzt  die  spräche,  in 
welcher  die  Sängerfamilien  des  Rigveda  gedichtet  haben,  für 
eine  so  durchschlagend  einheitliche,  dass  zwar  innerhalb  dieses 
einheitlichen  idioms  mancherlei  Schwankungen  wahrzunehmen 
seien,  diese  Schwankungen  jedoch  keineswegs  auf  rechnung 
nachweisbar  mundartlicher  stammesdiflferenzen  gesetzt  werden 
dürften.  Wenn  sich  nun  vorliegende  Untersuchung  über  dialek- 
tische stammeseigenthümlichkeiten  der  vedischen  sängerfamilien 
zufälligerweise  nur  auf  den  infmitiv  stützt,  so  rührt  das  einfach 
davon  her,  dass  sich  der  Verfasser  dieses  beitrags  zur  Veden- 
kritik  schon  vor  länger  als  einem  Jahrzehnt  einlässlich  mit  den 
vedischen  infinitiven  beschäftigt  hatte,  so  dass  ihm  gerade  kein 
anderes  material  so  vollständig  zu  geböte  stand,  als  das  infini- 
tivische. Ich  bin  jedoch  überzeugt,  dass  ich  ebensowohl  den 
aorist,  den  Let  oder  irgend  eine  andere  hervorstechende  flexions- 
form  der  Vedensprache  hätte  zum  ausgangspunkt  meiner  Unter- 
suchung wählen  können,  ohne  zu  einem  andern  resultat,  als 
der  nebeneinanderexistenz  vedischer  dialekte,  zu  gelangen. 

Meine  arbeit  ist  eine  rein  statistische:  sie  stellt  im  ersten 
theile  die  sämmtlichen  vedischen  infinitivformen  nach  den  im 
grossen  und  ganzen  richtigen  angaben  der  Anukramanikä  unter 
den  rubriken  der  einzelnen  sängerfamilien  zusammen  und 
beobachtet  dann  im  zweiten  theile  das  verhältniss,  in  welchem 
diese  familien,  resp.  stamme,  zu  einander  stehen  bezüglich  des 
masses,  nach  welchem  dieselben  bestimmte  inflnitivformen  ent- 
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weder  bevorzugen  oder  vermeiden.  Es  lässt  sich  freilich  nicht 
leugnen,  dass  dem  zufall  in  der  Verwendung  oder  nicht- 
verwendung  einer  infinitivform  bei  dieser  oder  jener  sänger- 
familie  ein  grosser  Spielraum  eingeräumt  werden  muss.  Es 
kann  uns  ja  gerade  derjenige  hymnus,  diejenige  stelle,  in 
welchen  der  und  der  infinitiv  vielleicht  gestanden  hat,  zufälliger- 
weise nicht  überliefert  worden  sein.  Dieser  skeptische  Stand- 
punkt erweist  sich  jedoch  als  unhaltbar,  sobald  wir  die  sprach- 
liche eigenthümlichkeit  einer  sängerfamilie ,  deren  hymnen  wie 
die  der  Bhargava  und  Känva  über  mehrere  mandala  zerstreut 
sind,  durch  alle  diese  mandala  hindurch  consequent  wieder- 
kehren sehen.  Da  hört  der  zufall  auf  und  es  beginnt  die  gesetz- 
mässigkeit  der  erscheinung.  Gelingt  es  aber,  derartige  regelmässig 
wiederkehrende  eigenthümlichkeiten  in  dem  sprachmaterial  einer 
sängerfamilie  nachzuweisen,  so  ist  damit  der  anfang  gewonnen 
für  eine  individualisirende  Charakteristik,  d.  h.  für  die  dialek- 
tologie,  der  vedischen  stamme. 

Das  ganze  material  der  vedischen  Infinitive  ist  zuerst  von 
Alfred  Ludwig  in  seiner  speciellen  abhandlung:  »Der  infinitv 
im  Veda«  (Prag,  1871)  mit  citaten  zusammengestellt  worden. 
Nach  ihm  hat  Eugen  Wilhelm  in  seiner  sprachvergleichenden 
Untersuchung:  »De  infinitivi  linguarum  Sanskritae,  Bactricae, 
Persicae,  Graecae,  Oscae,  Umbricae,  Latinae,  Goticae  forma  et 
usu«  (Isenaci,  1872)  —  zum  zweiten  male  die  vedischen  infini- 
tive  gesammelt  und  geordnet.  Beide  Sammlungen  erweisen  sich 
jedoch  bei  näherer  prüfung  theils  als  unvollständig,  theils  als 
ungenau  citirt^).  Ferner  werden  in  beiden  Sammlungen,  bei 
Ludwig  noch  weit  mehr  als  bei  Wilhelm,  formen  als  Infinitive 
aufgeführt,  welche  nur  nomina  actionis,  aber  desswegen  noch 
lange  keine  Infinitive  sind,  und  dann  im  weitern  formen,  in 
welchen,  was  doch  zum  infinitiv  unumgänglich  gehört,  gar  kein 
verbalbegrifT  pulsirt  *). 

*J  Vgl.  bei  Ludwig  z.  b.  die  sehr  ungenaue  und  sehr  unvollständige 
Sammlung  der  ßväse-sieWen  aufpag.  61.  Ebenso  unzulänglich  istWilhelm's 
verzeichniss  der  ^'tvd^e-stellen  auf  pag.  11  oder  vgl.  bei  diesem  auch  das 
verzelchniss  der  sand^e-stellen  auf  pag.  19  oder  beliebige  andere  selten. 

*)  Vgl.  bei  Ludwig  pag.  54  die  loc.  budhi,  yudki  »im  erwachen,  im 
kämpfen«;  pag.  61  grävase  »zum  rühm«,  oder  mm  gar  auf  pag.  5S  die 
inteijection  Äaye.  Wilhelm  nimmt  pag.  11  ebenfalls  formen  wie  gdvase^ 
grdvaae  für  gute  infinitive;  auf  pag.  19  figuriren  als  solche  aber  auch 
»ünfitäyat,  tndru/a  ya,  viryä'yait  einfach  weU  sie  im  dativ  des  Zweckes  stehen. 
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Um  nun  ein  statistisch  zuverlässiges  niaterial  zu  bieten, 
habe  ich  mich  ausschliesslich  an  diejenigen  formen  gehalten, 
welche  allgemein  als  Infinitive  anerkannt  werden,  und  zur  er- 
möglichung der  controlle  jeden  infinitiv  mit  der  angäbe  seines 
Standortes  versehen.  Die  rubricirung  der  Infinitive  unter  die 
dichter  und  sängerfamilien,  von  welchen  sie  gebraucht  werden, 
gibt  zum  ersten  male  ein  gesammtbild  von  der  geschichte  der 
einzelnen  Infinitive  innerhalb  des  rahmens  der  zehn  mandala. 
In  der  citation  bin  ich  durchweg  der  2.  ausgäbe  von  Aufrecht's 
Rigvedatext  und  in  der  angäbe  der  liederverfasser,  welchen  die 
verschiedenen  Infinitive  zuzutheilen  waren,  fast  ausschliesslich 
der  Anukramanikä  gefolgt.  Aus  rein  ästhetischen,  d.  h.  also 
subjektiven  gründen  die  uralten  Überlieferungen  der  Samhitä  und 
Anukramanikä  zu  bekämpfen,  um  dann  auf  ein  conglomerat  von 
Seifenblasen  hin  das  fundament  statistisch  vergleichender  Veden- 
kritik  zu  stützen,  erschiene  mir  als  mangel  an  ehrfurcht  vor 
geisteswerken,  deren  werth  und  bedeutung  für  die  menschheit 
mit  jedem  Jahrtausend  zunehmen  wird.  Ich  verschliesse  mich 
zwar  keineswegs  der  einsieht,  dass  die  zukünftige  kritik  der 
Anukramanikä,  welche  ein  dringendes  bedürfniss  genannt  werden 
darf,  noch  manchen  liederverfasser  des  Rigveda,  welchen  die 
gegenwart  bis  zur  stunde  für  eine  reale  historische  persönlich- 
keit hält,  in  mythischen  nebel  auflösen  wird.  Ebenso  wird 
auch  in  Sachen  der  Zugehörigkeit  oder  nichl^ugehörigkeit  dieses 
oder  jenes  Vedendichters  zu  dieser  oder  jener  sängerfamilie  noch 
manches  gegen  den  ausspruch  der  Anukramanikä  entschieden 
werden,  wiewohl  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  vier  fünftel  ihrer 
angaben  auch  jetzt  schon  für  stichhaltig  und  in  folge  dessen 
für  fähig  betrachtet  werden  dürfen,  ein  statistisches  gebäude  zu 
tragen. 

Ludwig  hat  im  3.  band  seiner  Rigvedaübersetzung  den 
ernsten  anlauf  zu  einer  kritik  der  Anukramanikä  genommen, 
doch  hat  er  sich  meiner  ansieht  nach  viel  zu  sehi'  an  äusser- 
lichkeiten  gehalten,  als  dass  er  zu  vertrauenswürdigen  resultaten 
hätte  gelangen  können.  Ob  Agni  in  einem  hymnus  Angiras 
genannt  werde,  scheint  mir  ein  viel  leichter  wiegender  beleg 
für  das  Äilgirasathum  eines  dichters  zu  sein,  als  dessen  unbe- 
kanntschaft mit  einer  sprachlichen  form,  welche  auch  allen 
andern  Ängirasa  fremd  ist.    Hätte  sich  Ludwig  mehr,  als  er 

gethan,  an  sprachlichen  anhaltspunkten  orientirt,  so  hätte  er 
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eines  nomen  actionis  auf  tJia:  tMya,  33.  dativ  eines  nomen 
nicht  auf  den  absonderlichen  einfall  geralhen  können,  den 
Spätling  und  antiquarischen  dichterling  Parucchepa  zum  Zeit- 
genossen solcher  erzväter  vedischer  urpoesie  zu  machen,  wie 
der  Bharadvaja  (s.  Ludwig  in  seiner  Rigvedaübersetzung  bd.  3, 
pag.  114).  Zu  ganz  positiven  ergebnissen  wird  es  die  kritik 
der  Anukramanikä  erst  dann  bringen,  wenn  der  ganze  wort-, 
flexions-  und  metrenschaU,  welcher  jeder  sängerfarailie  zu  ge- 
böte steht,  in  spezialanalysen  ausgeschieden,  geordnet  und  im 
einzelnen  verglichen  sein  wird.  In  folge  dieser  umfassenden 
kritik  wird  dann  wohl  auch  manches  resultat  der  vorliegenden 
Untersuchung  modificirt  werden. 

n«   Die  Standorte  der  infinitive  des  Bigveda. 

Die  infinitivformen,  welche  der  vorliegenden  Untersuchung 
zu  gründe  liegen,  sind  folgende: 

1.  accusativ  des  wurzelnomens:  am,  2.  dativ  des  wurzel- 
nomens:  e,  3.  genetiv-ablativ  des  wurzelnomens:  as,  4.  locativ 
des  wurzelnomens:  i.  5.  dativ  eines  compositums  imldliä:  cUiaL 
G.  dativ  eines  compositums  auf  dhi:  dhyai.  7.  accusativ  eines 
nomen  actionis  auf  tu:  tum,  8.  älterer  dativ  eines  nomen 
actionis  auf  tu:  tavai.  9.  jüngerer  dativ  eines  nomen  actionis 
auf  tu:  tave.  10.  genetiv-ablativ  eines  nomen  actionis  auf  tu: 
tos.  11.  dativ  eines  nomen  actionis  auf  as:  ose.  12.  dativ 
eines  nomen  actionis  auf  us:  ushe.  13.  dativ  einer  durch  s  er- 
weiterten Wurzel:  se.  14.  locativ  eines  nomen  actionis  auf  san: 
sani,  15.  locativ  eines  nomen  actionis  auf  an:  ani.  16.  dativ 
eines  nomen  actionis  auf  an:  ane.  17.  dativ  eines  nomen 
actionis  auf  van:  vane.  18.  dativ  eines  nomen  actionis  auf 
ma7i:  mane.  19.  locativ  eines  nomen  actionis  auf  man:  niani. 
20.  locativ  eines  nomen  actionis  auf  man:  man.  21.  locativ 
eines  nomen  actionis  auf  tan:  tani,  22.  locativ  eines  nomen 
actionis  auf  tar:  tari,  23.  männl.  dativ  eines  nomen  actiom's 
auf  ti:  taye,  24.  weibl.  dativ  eines  nomen  actionis  auf  ti: 
tyai,  25.  männl.  dativ  eines  nomen  actionis  auf  i:  ayd. 
2G.  weibl.  dativ  eines  nomen  actionis  auf  i:  yai.  27.  dativ 
eines  nomen  actionis  auf  ana:  anäya.  28.  locativ  eines  nomen 
actionis  auf  ana:  ane.  29.  dativ  eines  nomen  actionis  auf  una; 
undya,  30.  männl.  dativ  eines  nomen  actionis  auf  a:  äya. 
31.  weibl.  dativ  eines  nomen  actionis  auf  a:  äyai.     32.  dativ 
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actionis  auf  afha:  afhäya.  34.  dativ  eines  participium  futuri  pass, 
d^xi  ayya:  ayydya.  35.  dativ  eines  mit  einem  subst.  componirten 
p.  f.  p.  auf  ya:  yäya.  36.  dativ  eines  mit  einem  subst.  com- 
ponirten p.  f.  p.  auf  tya:  tyäya. 

a)    Die  Infinitive  der  ßhärgava. 

1.  accusativ  des  wurzehiomens  auf  am.  Gritsamada: 
ävigam  II,  24,  6.  Somähuti  Bhärgava:  ydmam  II,  5,  1. 
Jamadagni  Bhärgava:  äsädam  IX,  62,  16. 

2.  dativ  eines  wurzelnomens  auf  e.  Gritsamada:  abhimrige 
II,  10,  5.  vicdkshe  II,  27,  10.  samdrige  II,  13,  5.  anmhydde 
II,  13,  2.  upastire  II,  31,  5.  panhhve  11,  16,  3.  d-yai  II,  18,  3. 
Kavi  Bhärgava:  dHge  IX,  48,  4.  Jamadagni  Bhärgava: 
sampricche  VIII,  101,  4.  Nema  Bhärgava:  vishhdbhe  VIII, 
100,  12.    Vena  Bhärgava:  drige  X,  123,  7. 

3.  gen.  abl.  eines  wurzelnomens  auf  as.  Gritsamada: 
sampricas  II,  35,  6.  ädhrishas  11,  1,  9.  samdrigas  II,  33,  1. 
avasrdsas  II,  17,  5.    visrdsas  II,  39,  4. 

4.  loc.  eines  wurzelnomens:  i.  Gritsam ada:  samdrigi  II, 

I,  12. 

5.  dativ  eines  compositums  auf  dhd:  dhai,  fehlt. 

6.  dativ  eines  compositums  auf  dAi;  dhyai,  Gritsamada: 
gayddhyaill,n,6.  Jamadagni  Bhärgava:  ydjadhyaiX,  110,7. 

7.  accus,  eines  nomen  actionis  auf  suffix  tu:  ttim,  fehlt, 
vielleicht  deutet  auf  deren  möglichkeit  die  form  bhdvUvä  II, 
24,  5,  welche  von  y  hhü  gebildet  ist  wie  Jamadagni's  hdvttave 
von  J/  M  VIII,  101,  4,  vgl.  dazu  das  participium  fut.  pass. 
*hdmtu  in  suhdvtturnämne  IX,  85,  6. 

8.  älterer  dativ  tavai,  fehlt. 

9.  jüngerer  dativ  tave.  Gritsamada:  pd'tave  II,  16,  5. 
kdrtave  II,  22,  1.  vdrtave  II,  25^  3.  nihantave  II,  13,  8.  Kavi 
Bhärgava:  yd'tave  IX,  78,  2.  Jamadagni  Bhärgava: 
yä'tave  IX,  62, 17;  18.  hämtave  VIII,  101,  4.  Bhrigu  Väruiji 
oder  Jamadagni  Bhärgava:  yä'tave  IX,  65,  16. 

10.  gen.  abl.  tos.    Gritsam  ada:  hdrtos  II,  38,    4.     etos 

II,  15,  5;  38,  3. 

11.  dativ  ase.  Gritsamada:  jwdse  II,  28,  7;  39,  6. 
dvase  II,  16,  1;  29,  1;  34,  14.  Somähuti  Bhärgava: 
dhayase  II,  5,  7.  Syumara^mi  Bhärgava:  arhdse  X,  77,  1. 
göbhdse  X,  77,  1.    Bhrigu  Väruni:  vdrcase  IX,  65,  18. 
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12.  dativ  uslne.     13.  dativ  -sc.     14.  loc.  sani,  fehlen. 

15.  loc.  am.     Gritsamada:  ish&ni  II,  2,  9. 

16.  dativ  ane,  fehlt. 

17.  dativ  vane.  Gritsamada:  dävdne  II,  1,10;  11,1;  12. 

18.  dativ  mane,  19.  loc.  ^wawi.  20.  loc.  man.  21.  loc. 
tani,  fehlen. 

22.  loc.  tari,  Gritsamada.'*  dhartdri  II,  23,  17.  Kavi 
Bhärgava:  vidiw/rtdri  IX,  47,  4^). 

23.  männl.  dat.  taye,  Gritsamada:  vttdye  II,  2,  6. 
Qrushtdye  II,  38,  2.  sömapttaye  II,  41,  1 ;  21.  iWrfye  IT,  32,  8; 
34,  14.  svastdye  II,  2,  6;  32,  8.  vd'jasdtaye  11,  31,  3.  Kavi 
Bhärgava:i?^^ayeIX,  78,  4.  Jamadagni  Bhärgava:  2>tWye 
IX,  62,  8.  t?J%6  IX,  62,  23.  havydddUzyeNlW,  101,1.  Bhrigu 
Väruni:  pttdyeU.,  65,  8.  Somähuti  Bhärgava:  Mdye  II,  5, 1. 

24.  weibl.  dativ  tyai,  fehlt. 

25.  männl.  dativ  aye,  Gritsamada:  sandye  II,  31,  3. 
drigdye  II,  24,  8. 

26.  weibl.  dativ  yai,  fehlt. 

27.  dativ  andya:  Gritsamada:  ddnd'ya  II,  13,  13. 

28.  loc.  ane.    29.  dat.  undya,  fehlen. 

30.  männl .  dat . äya.  Gritsamada:  tdrdya  11,13,12.  jdrdya 
II,  34, 10.  savä'yall,  38, 1.  Jamadagni  Bhärgava:  samvddaya 
VIII,  101,  4. 

31.  männl.  dat.  äyai.    32.  dat.  thäya,  fehlen. 

33.  dat.  aihaya.    Gritsamada:  yajdihäya  II,  28,  1. 

34.  dat.  ayyäya,  fehlt. 

35.  dat.  yäya.    Gritsamada:  vasudeyäya  11,  35,  7. 

36.  dat.  tyaya,  fehlt. 

b)    Die  Infinitive  der  VaiQvämitra. 

1.  accus,  des  wurzelnomens :  am.  Vigvämitra:  dsddam 
m,  62,  13.  Vi^vämitra  Gäthina:  hhüjam  III,  2,  9.  Ri- 
shabha  Vai?vämitra:  dsddam  IX,  71,  1;  6. 

2.  dativ  eines  wm^elnomens:  e.  Vi^vämitra:  dsdde  HI, 
41,  9.  nirdoe  III,  30,  10.  a/vrite  III,  42,  3.  amsai  III,  53,  20. 
pratimai  III,  60,  4.     ViQvämitra  Gäthina:  vfidke  III,  3,  8; 

')  Meines  Wissens  ist  der  erste,  der  diese  form  des  infinitivs  erkannt 
hat,  Grassmann  in  Wörterbuch  und  (Übersetzung  des  Rigveda,  ihm  folgt 
Whitney  in  seiner  Sanskritgrammatik,  übers,  von  Zimmer,  pag.  337,  §  979. 
Das  tndhartdH  des  Puruhanman  Angirasa  IX,  59,  2  ist  kein  infinitiv. 
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6,  10.  pramrishe  III,  9,  2.  Ku^lka  Aishirathi  oder  Vig- 
vämitra:  gignathe  III,  31,  13.  Prajäpati  Vaigv.  oder  Pr. 
Väcya  oder  Vigv.  samdrige  III,  38,  1.  nindme  III,  56,  1  ^). 
Renu  Vaigvämitra:  nirnije  IX,  70,  1.  ishe  X,  89,  3- 
prame  IX,  70,  4.  Ashtaka  Vai?vämitra:  vitire  X,  104,  5. 
3.  gen.  abl.  eines  wurzelnomens :  as.  4.  loe.  eines  \vurzel* 
nomens:  i,    5.  dat.  dhai,  fehlen. 

6.  dat.  dhyai.  Vi^vämitra:  pihadhyai  III,  32,  15. 
Vifvämitra  Gäthina:  ydjadhyailll,  1»  1;4,  3.  vanddcffiyaHTL^ 
4,  3.    Kugika  Aishirathi  oder  Vigväm.:  vrijddhyai  HI,  31, 17. 

7.  accus,  ttim.    Vifvämitra:  prdbhartum  III,  48,  1. 

8.  älterer  dativ  tavai,  Vigvämitra:  sdrtavai  III,  32,  6. 
pd'tavai  III,  46,  5.     Pürana  Vai(jv.:  üpagantavai  X,  160,  5. 

9.  jüngerer  dativ  tave.  Vicjvämitra:  völhave  III,  29,  4. 
värtave  III,  33,  4.  dUave  III,  35,  7.  hdntave  III,  37,  5.  Vi?- 
vämitra  Gäthina:  gd'tave  III,  3,  1.  Madhucchandas 
VaiQvämitra:  pa'tave  IX,  1,  1. 

10.  gen.  abl.  tos.  Vigvännitra:  hdntos  III,  30,  10. 
gdritos  III,  53,  17.  Prajäpati  Vaigv.  oder  Pr.  Väcya: 
gdntos  III,  54,  18. 

11.  dativ  ose.  Vigvämitra;  jtvdse  III,  36,  10;  53,  18. 
javdse  III,  50,  2.  dhayase  III,  38,  3;  50,  3.  dvase  HI,  26,  2; 
47,  5;  62,  2.  Kugika  Aishirathi  oder  Vi^väm.:  sdnyase 
III,  31,  19.  Rishabha  Vai?v.:  dvase  III,  13,  2.  Prajäp. 
Vaigv.  oderPr.  Väcya:  dvase  HI,  54,  12.  Madhucchandas 
Vaigv.:  cdkshase  I,  7,  3. 

12.  dativ  mhe,  fehlt. 

13.  dativ  se.  Vigvämitra  Gäthina:  praydkshe  III,  7,  1. 
KuQika  Aishirathi  oder  Vigv.:  praydkshe  III,  31,  3. 

14.  loc.  sani,  fehlt. 

15.  loc.  ani.     Vigvämitra  Gäthina:  tardni  III,  11,  3. 

16.  dativ  ane.     17.  dativ  vane.     18.  dativ  mane,  fehlen. 
19.  locmani.  Vigvämitra  Gäthina:  vieiÄorwa^i III, 2,  3^). 

*)  Ludwig  (der  infinitiv  im  Veda,  pag.  56)  und  Wilhelm  (de  infinit., 
pag.  9)  accentuiren  gegen  samhita-  und  pada-text,  sowie  gegen  Pänini  VI, 
1,  197,  ni'name,  Nacl)  meiner  ansieht  ist  nindme  gar  kein  compositum, 
sondern  reduplicationsbildung  und  stimmt  als  solche  sehr  schön  zu  ViQvä- 
mitra's  gi^äthe, 

*)  Ich  fasse  den  v.  III,  2,  3 : 
hrdivä  dakshasya,  tärusho  vidharmani,  devaso  agnim  janaycmta  citt^hih 
folgendermassen,  abweichend  von  Grassmann  und  Ludwig: 
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20.  loc.  man,     21.  loc.  tani.     22.  loc.  tari,  fehlen. 

23.  männl.  dat.  taye,  Vigvamitra:  ütdye  III,  27,  6;  30, 
22;  37,  8.  pUdye  III,  42,  4;  8;  9.  sätdtje  III,  36,  1.  svastdye  III, 
30,  18.  sö^mpitatje  lU,  41,  1;  42,  3.  vajasdtaye  III,  37,5.  Vi?- 
värnitra  Gathina:  ütdye  III,  9,  1.  svastdye  III,  10,  8.  Ku^ika 
Alshirathi  oder  Vi(;väm.:  sätdye  III,  31,  19.  Rishabha 
VaiQväm.:  ütdye  III,  14,  2.  vUdye  III,  13,  4.  Prajäp.  Vai<jv. 
oderVacya:  sc2^yelll,  54, 17;56,6.  Madhucchandas  Vaigv.^): 
pUdye  I,  5,  6.     smnapttaye  I,  2,  3;  8,  10.    vitdye  I,  5,  5.    ütdye 

1,  4,  1;  8,  1;  9;  9,  9.     svastdye  I,  1,  9.    Renu  Vaifvämitra: 
prdgastaye  IX,  70,  6.    Ashtaka  Vai^vämitra:  pitdye  X,  104,  6. 

24.  weibl.  dativ  tyaL  25.  männl.  dat.  aye,  26.  weibl. 
dativ  yai,  fehlen. 

27.  dativ  andya,     Vi^vämitra:  bhojdndya  III,  30,  14. 

28.  loc.  ane.  29.  dat.  unäya.  30.  männl.  dat.  äya.  31,  weibl. 
dat.  dyai.     32.  dat.  thdya,  fehlen. 

33.  dat.  athäya.  Vi^väm.  Gathina:  yajdthäya  III,  19,  5. 
Gäthin:  yajdthäya  III,  4,  1.    Kata  Vai^vämitra:  yajdthäya 

III,  17,  1. 

34.  dat.  ayyäya,  fehlt: 

35.  dat.  yäya.  Vi^vämitra:  somapeyäya  III,  25,  4;  52,  8. 
Kata  VaiQvämitra:  gataseydya  III,  18,  3. 

36.  dat.  tyäya,  fehlt. 

c)    Die  infinitive  der  Gautama. 

1.  accus,  eines  wurzelnomens:  am:    Vämadeva:  dndmam 

IV,  8,  3.  äsddam  IV,  9,  1.   giibham  IV,  51,  6.  pramiyam  IV,  55,  7. 

2.  dativ  eines  wurzelnomens:  e.     Vämadeva:  v^ridhe  IV, 

2,  18;  23,  2.    drige  IV,  II,  I.    viprke  IV,  13,  3.    vicdkshe  IV, 
16,  4.    arwje  IV,  31,  2.    upastire  IV,  33,  1.   pramiye  IV,  54,  4. 


Die  götter  zeugten,  zur  aufrechthaltung  ihrer  Überlegenheit,  vermöge 
der  kraft  ihres  geistes  den  Agni  vermittelst  ihrer  erfindungsgabe. 

Nach  V.  9  heiligten  die  götter  drei  opferscheite  des  Agni,  eines  gaben 
sie  den  menschen,  die  zwei  andern  behielten  sie  aber  für  sich  selbst  (um 
eben  den  menschen  überlegen  zu  sein). 

^)  Wenn  man  auch  mit  Ludwig  (Rigvedaübersetzung,  bd.  3,  pag.  102) 
die  lieder  des  Madhucchandas  (Rigveda  1, 1—10)  den  Vai^vämitra  ab-  und 
den  Känva  zuspricht,  so  ändert  sich  desshalb  am  Charakter  des  Vaiqvä- 
mitra-,  oder  auf  der  andern  seite  des  Kä^va-inventars  wenig  oder  gar 
nichts,  da  nur  die  infinitive  auf  taye,  und  zwar  irrelevante,  betroffen 
werden. 
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avacdkshe  IV,  58,  5.     Nodhas   Gaulama:  ytidhe    I,  61,  13. 
vridhe  I,  64,  4.     Qubhe  I,  64,  4.     mihe  I,  64,  6. 

3.  gen.  abl.  eines  wurzelnomens:  as,  4.  loc.  eines  wurzel- 
nomens:  i,  fehlen. 

5.  AdX.dhai,  Brihaduklha Vämadevya: t;ayodAaiX,55, 1. 

6.  dat.  dhyai.  Vdmadeva:  irayädhyai  IV,  2,  1.  ^wxidhyai 
IV,  2,  1.  mandädhyai  IV,  16,  2.  syandayddhyai  IV,  22,  7. 
pibadhyai  IV,  27,  5.  t)iandayddhyai  IV,  29,  3.  väjayddhyai 
IV,  29,  3.  Nodhas  Gautama:  vävridhddhyai  1,61,  3.  carddhyai 
I,  61,  12.     kshdradhyai  I,  63,  8.     vandddhyai  I,  61,  5. 

7.  acc.  ^wm,  fehlt. 

8.  älterer  dativ  tavai.  Vämadeva:  d^tavai  IV,  21,  9. 
eiavai  IV,  58,  9. 

9.  jüngerer  dativ  tave.  Vämadeva:  srdvitave  IV,  3,  12. 
pdtfave  IV,  18,  l.  dä'tave  IV^  20,  10.  dshtave  IV,  30,  19. 
ydshtave  IV,  37,  7.    völhave  IV,  9,  6. 

10.  gen.  abl.  tos.     Vämadeva:  jdnitos  IV,  6,  7. 

11.  dat.  ose.  Vämadeva:  dvase  IV,  2,  13;  3,  1;  20,  1; 
21,  1;  3.    tujdse  IV,  23,  7.    prd'yase  IV,  21,  7. 

12.  dat.  ushe,  Vämadeva:  vdpushe  IV,  23,  9.  Nodhas 
Gautama:  vdpushe  I,  64,  4.  Ajamilha  Sauhotra:  vanüshe 
IV,  44,  3. 

13.  dat.  se,  fehlt. 

14.  loc.  scmi,  Vämadeva:  tartshdni  IV,  37,  7.  VKui- 
malabarhisha  ^ailiishi  oder  Anhomuc  Vämadevya: 
neshdni  X,  126,  3.    parshdm  X,  126,  3. 

15.  loc.  ani,     16.  dat.  mie,  fehlen.- 

17.  dat.  vane,  Vämadeva:  ddvdnc  IV,  29,  5.  Nodhas 
Gautama:  dävdne  I,  61,  10;  IX,  93,  4. 

18.  dat.  niane.  Vämadeva:  dhdrma%ie  IV,  53,  3.  Mür- 
dhanvat  Vämadevya:  dhdrniane  X,  88,  1.  bhdrniam  X, 
88,  1.    vidmdne  X,  88,  18. 

19.  loc.  fnani    Vämadeva:  sdviniani  IV,  53,  3^). 

20.  loc.  7nan,     21.  loc.  tuni.    22.  loc.  tari,  fehlen. 

23.  männlicher  dat.  Uiye.    Vämadeva:  pUdye  IV,  36,  2; 


*)  Als  Infinitiv  ergiebt  sich  sdvhnani  durch  vergleichung  der  parallel- 
stelle VI,  71,  1.  Während  IV,  53,  3  lautet:  prd  bähü  asräk  savitä'  sävi- 
mani,  so  lautet  dagegen  VI,  71,  1  schon  infinitivisch  deutlicher:  bähü 
ayänsta  sdvana/ya  sukrdtuh  (nämlich  auch  gott  Savitar).  Ludwig  übersetzt: 
»zur  belebung«. 
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48,  1;  49,  2;  5.    sönuipUaye  IV,  46,  7;  47,  1.   $vastdfjeW/i\,  Ih 
prd^askiye IV,  56, 5.  EkadyüNaudhasa:  vajasätaye VIII, 80, 2. 

24.  weibl.  dat.  tyai,  fehlt. 

25.  inännl.  dat.  aye,    Vämadeva:  sandye  IV,  20,  3. 

26.  weibl.  dat.  yai.     27.  dat.  andya,  fehlen. 

28.  loc.  ane,     Vämadeva:  samcdranc  IV,  55,  6. 

29.  dat.  undya,  Brihaduktha  Vämadevya:  dhdrwiäya 
X,  56,  2. 

30.  mannl.  dat.  dya.  Vämadeva:  hMraya  IV,  21,  7. 
savaya  IV,  54,  5. 

31.  weibl.  dat.  äyau    32.  dat.  tkäya,  fehlen. 

33.  dat.  athaya,  Vämadeva:  cardthäya  IV,  18,  10;  36, 
3;  51,  5. 

34.  dat.  ayydya,  fßhlt. 

35.  dat.  yäya,  Vämad-eva:  niadhupeyäya  IV,  14,  4. 
ratnadheydya  IV,  34,  11.     rädhodeydya  IV,  51,  3. 

36.  dat.  tydya,  fehlt. 

d)  Die  Infinitive  der  Ätreya. 

1.  acc.  eines  wurzelnomens :  am,  ^yävägva  Atreya: 
QÜhkam  V,  55,  1. 

2.  dat.  eines  wurzelnomens:  c.  Atri  Bhauma:  rishe  V, 
41,  16.  väseY,  43,  14.  upastire  V,  85,  1.  Avasyu  Ätreya: 
dbhicdkslie  V,  31,  12.  Isha  Ätreya:  ädhrishe  V,  8,  5.  (Evayä- 
marut)  Ätreya:  ddhrishe  V,  87,  2.  Arcanäna  Ätreya: 
gtibJieYj63,b.  GayaÄtreya:  vWdÄe  V,9,7;  10,  7.  Pratibhänu 
Ätreya:  bhujeV,  48,  4.  Pratikshatra  Ätreya:  dsddeW^ 
46,  5.  Babhru  Ätreya:  pravrije  V,  30,  15.  Paura  Ätreya: 
bhuje  V,  73,  2.  gyävä?va  Ätreya:  Qubhö  V,  52,  8;  57,  3. 
fvishe  V,  52,  12.  grutavid  Ätreya:  atimdlie  V,  62,  9.  Svasti 
Ätreya:  anugdse  V,  50,  2.  dpriceW,  50,  2.  Atri  Sämkhya: 
pigdse  X,  143,  3. 

3.  gen.  abl.  eines  wurzelnomens:  as,  fehlt. 

4.  loc.  eines  wurzelnomens:  i.  Paura  Ätreya:  sa/ipdrigi 
V,74,6.  gyävägva Ätreya:  dri^iV, 52, 12.  (Evayämarut) 
Ätreya:    samdrigi  V,  87,  6.    sugdmi  V,  87,  9. 

5.  dat.  ei%az^  fehlt. 

6.  dat.  dhyai.  Atri  Bhauma:  huvddhyai  V,  41,  3;  43,  8. 
vartayddhyai  V,  43,  2.  Sadäprina  Ätreya:  huvddhyai  V,  45, 4. 

7.  acc.  ^um.    Satyafravas  Ätreya:  datum  V,  79,  10. 
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8.  älterer  dativ  tavai.  Atri  Bhauma:  dtyetavai  V,  83,  10. 
Kumära  Ätreya:  häntavai  V,  2,  10.  Avasyu  Ätreya: 
Jidniavai  V,  31,  4. 

9.  jüngerer  dal.  tave.  Sutambhara  Ätreya:  völhave 
V,  14,  3.  ^yävägvaÄtreya:  vd/AaveV,  56,  6.  AtriSämkhya: 
yä'tave  X,  143,  1. 

10.  gen.  abl.  tos,  fehlt. 

11.  dat.  ase,  Isha  Ätreya:  dhä'yase  (S.  vyäptyartham) 
V,  7,  6;  9.  Gaya  Ätreya:  stdvase  V,  10,  7.  Pratiratha 
Ätreya:  cardse  V,  47,  4.  ^yävä^va  Ätreya:  griydse  V, 
59,  3.  Arcanäna  Ätreya:  spürdhäse  V,  64,  4.  vridhdse 
V,  64,  5.  Svasti  Ätreya:  pushydse  V,  50,  1.  Rätahavya 
Ätreya:  prdyase  V,  66,  1.  Urucakri  Ätreya:  dMyase 
(S.  bhajanäya)  V,  70,  2.     Atrayah:  rd;ase  IX,  86,  36. 

12.  dat.  ushe,    Paura  Ätreya:  vdpushe  V,  73,  3. 

13.  dat.  se,  Kumara  Ätreya:  vinihsheW,  2,  9.  Prati- 
ratha Ätreya:  upaprakshe  V,  47,  6. 

14.  loc.  sani.    Gaya  Ätreya:  tartsimhi  V,  10,  6^). 

15.  loc.  ani.     16.  dat.  ane,  fehlen. 

17.  dat.t;awe.  Atri  Bhauma:  dÄrrfne  V, 39, 2.  Gyäväijva 
Ätreya:  dävdne  V,  59,  1;  4.  Rätahavya  Ätreya:  ddvdne 
V,  65,  3. 

18.  dativ rwane.   PratikshatraÄtreya:  ^re^'wawc V,  46, 6. 

19.  loc.  niani,  20.  loc.  man.  21.  loc.  tani,  22.  loc.  tari,  fehlen. 
23.  männlicher  dativ  taye.   Atri  Bhauma:  sätdye  V,  39,  3. 

prdgastaye  V,  39,  4.  Gaya  Ätreya:  sätdye  V,  9,  7.  rdtdye  V, 
10,6.  Paura  Ätreya:  ishfdyeW, 7i,3.  PratikshatraÄtreya: 
ütdye  V,  46,   3.     Saptavadhri  Ätreya:    ishtdye  V,  78,  3. 


')  Da  die  infinitivform  sani  für  die  Ätreya  nur  aus  dieser  einen  stelle  be- 
zeugt wird,  diese  stelle  aber  offenbar  aus  IV,  37,  7  stammt,  so  muss  den 
Ätreya  die  form  sani  abgesprochen  werden.  Besässen  die  Äti-eya  auch 
nur  ^ine  andere  sam-form  als  die  in  V,  10,  6,  so  Hesse  sich  vielleicht 
die  fassung  der  Ätreyastelle  für  einfacher  und  älter  als  die  der  Gautama 
betrachten,  so  aber  ist  wohl  kein  anderer  schluss  zulässig,  als  der  obige, 
nach  welchem  die  Ätreya  von  den  Gautama  entlehnt  haben.  Die  stelle 
lautet  bei  Vämadeva: 

vi  no  väjd  ribhukskanah  pathäg  citana  yäshtave  | 

asmäbhyam  surayah  stuta   vigvd  agäs  tarishdni 
bei  Gaya  Ätreya: 

nü  no  agna  ütdye  sdbadhasaQ  ca  rätdye  \ 

asmdkäaa^  ca  süräyo  vigvd  ä'gds  tarishani. 


sawi 
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Svasti  Atreya:  mtäye  V,  51,  5,  pitdye  V,  51. 1.  somapttayc  V, 
51,  3.   liamjdddtaye  V.  51,  1;  5.    (^lyävä^va  Ätreya:  vUdyeY, 

59,  8.  vajasätaye  V,  46,  7.  ishtdye  (Yl/^J)  VIH,  38, 4.  pUdye  VIII, 
35,23;  IX,  32,  2.  liavyddätaye  YIU,  35,  9.  Avasyu  Ätreya: 
pUdycW,  75,  G.  Bahüvrikta  Ätreya:  i>^Wye  V,  71,  3.  ishtdye 
V,  72,  3.  Vasugruta  Ätreya:  «l^aye  V,  5,  3;  5.  sai^^i^/^  V,  5, 4. 
Vasüyu  Ätreya:  i?/^aye  V,  26,  2.    havydddtaye  V,  26,  4. 

24.  weibl.  dativ  tyai,  fehlt. 

25.  männl.  dativ  aye,  Babhru  Atreya:  yvdJiaye  V,  30, 
4;  9.  Qyävä^va  Ätreya:  tujdye  V,  46,  7.  Satya^ravas 
Ätreya:  drigdye  V,  80,  5. 

26.  weibl.  dativ  yai 

27.  dativ  andya.  Atri  Bhauma:  bhojdnäya  V,  83,  10. 
28.  loc.  awe.  29.  dat.  undya.  30.  männl.  dat.  dya.  31.  weibl. 
dat.  a^ai.     32.  dat.  thdya,  fehlen. 

33.  dat.  athdya,  Budha  Atreya:  yajdthdya  V,  1,  2. 
Sutanibhara  Ätreya:  yajdthdya  V,  11,  2. 

34.  dat.  ayydyay  fehlt. 

35.  dat.  ydya,  Budha  Ätreya:  liavirddydya  V,  1,  11. 
VasuQrula  Ätreya:  havirddydya  V,  4,  4. 

36.  dat.  tydya,  fehlt. 

e)  Die  infinitive  der  Bhäradväja. 

1.  acc.  eines  wurzelnomens:  am,  Vasu  Bhäradväja: 
dsddiim  IX,  82,  1. 

2.  dat.  eines  wurzelnomens :  e.  Bhäradväja:  ghane  VI, 
26,  8.  vridhe  VI,  20,  11.  muhe  VI,  18,  8.  ädige  VI,  56,  1. 
drigeVi,  29,  3.  Bhäradväja  Bärhaspatya:  isheVl,  13,  2. 
Qunahotra  Bhäradväja:  vricBie  VI,  33,  4.  ^aniyu  Bär- 
haspatya: vridhe  VI,  46,  3;  11. 

3.  gen.  abl.  eines  wurzelnomens:  as,  fehlt. 

4.  loc.  eines  wurzelnomens:  i.  RijiQvan  Bhäradväja: 
«rf^*  VI,  51,  12. 

5.  dat.  dhai,  fehlt. 

6.  dat.  dliyai  Bhäradväja:  iyddhyai  VI,  20,  8.  parüan- 
sayddhyai  VI,   22,   7.     gayddhyai  VI,   62,   3.     dhuvddhyai  VI, 

60,  13.  islmyddhyai  VI,  64,  4.  bhdradhyai  VI,  66,  3;  67,  4. 
prinddhyai  VI,  67,  7.  mddayddhyai  VI,  19,  6;  22,  3;  60,  13. 
vdpridhddhyai  VI,  67,  1.  ydjadhyai  VI,  68,  1.  Rijigvan 
Bhäradväja:    ydjadhyai  VI,  49,   2.     ishaydcO^yai  VI,  49,  5. 
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Bharadväja  Bärhaspatya:   ydjadhyai  VI,  II,  3.   sdhadhyai 
VI,  1,  1.    ^amyu  Bärhaspatya:  pihadhyai  VI,  44,  14. 

7.  acc.  tum,  fehlt.  Dagegen  erweist  sich  diese  form  als 
möglich  durch  dushtdritu  VI,  1,  1  (Bharadväja  Bärhaspatya). 
Garga  Bharadväja's  jivatum  VI,  47,  10  ist  pures  subst. 

8.  älterer  dativ  tavai,  fehlt.  Denn  niemand  wird  den 
mythischen  dichter  (Tapurmürdhan  Bärhaspatya)  von  X,  182,  3, 
wo  ein  hdntavai  vorkommt,  zu  den  Bharadväja  zählen. 

9.  jüngerer  dativ  tave.  Bharadväja:  patave  VI,  57,  2. 
völJiave  VI,  60,  12. 

10.  gen.  abl.  tos,    Bharadväja:  yötos  VI,  18,  11. 

11.  dat.  ose.  Bharadväja:  dvaseYl,  38,  5;  40,5;  61,2. 
ricdse  VI,  39,  5.  dohdse  VI,  66,  1;  5.  jivdse  VI,  69,  5.  Bharad- 
väja Bärhaspatya:  dvase  VI,  14,  1.  pushydse  VI,  13,  5. 
^amyu  Bärhaspatya:  dvase  VI,  46,  6.    dohdse  VI,  45^  7. 

12.  dat.  mhe.    Bharadväja:  väpushe  VI,  63,  6. 

13.  dat.  se,  Bharadväja:  stushe  VI,  62,  1.  ^amyu 
Bärhaspatya:  jeshe  VI,  44,  18. 

14.  loc.  sanL  Bharadväja:  grinishdni  VI,  15,  6.  ^amyu 
Bärhaspatya:  upastrinishdni  VI,  44,  6^). 

15.  loc.  ani,  fehlt. 

16.  dat.  ane.  Bharadväja:  vibhvdneYl^  61,  13.  ^amyu 
Bärhaspatya:  turvdne  VI,  46,  8. 

17.  dat.  vane.    Bharadväja:  ddvdne  VI,  71,  2. 

18.  dat.  mane,     19.  loc.  mani,  fehlen. 

20.  loc.  man.    Bharadväja:  hdviman  VI,  63,  4 2). 

21.  loc.  tani,  fehlt, 

22.  loc.  tari,  fehlt. 

23.  männlicher  dativ  taye.  Bharadväja:  pitdye  VI,  40,  2; 
59,  10;  68,  10.  vitdye  VI,  16,  10;  44;  53,  10.  sätdyeWl,  19, 
2;  56,  5;  60,  13.  ishtdye  (Y yaj)  VI,  70,  4.  sömapitaye  VI, 
16,  44.  havyddätaye  VI,  16,  10.  Vitahavya  oder  Bha- 
radväja: ütdye  VI,  15,  18. 

*)  Es  verdient  beachtung,  dass  die  Bharadväja  unter  allen  sftnger- 
lamilien,  welche  die  infinitivform  sani  gebrauchen,  die  einzigen  sind,  welche 
diese  form  aus  dem  geschwächten,  also  jüngeren  thema  bilden.  Vgl.  die 
note  zu  dem  entlehnten  grinishomi  der  Kdnva  unten  pag.  345. 

*)  Ein  unbezweifelbarer  Infinitiv,  als  welchen  ihn  auch  Grassmann 
und  Ludwig  fassen.  Grassmann  übersetzt  die  stelle:  dyukta  yö  nasatyä 
hdviman  »der  euch,  die  treuen,  zu  dem  anruf  lenkte«.  Ludwig:  »der  an- 
gestellt ward  zu  der  Näsatya  anrufung«. 


^"^^im 
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24.  weiblicher  dativ  tyai,  fehlt. 

25.  männlicher  dativ  aye,  Bharadväja:  sandyeWl^  26,  8. 
Rijigvan  Bharadväja:  ishdye  VI,  52,  15.  Bharadväja 
Bärhaspatya:  drigdye»Yl^  9,  5.  Qamyu  Bärhaspatya: 
driqdye  VI,  44,  8. 

26.  weiblicher  dativ  yai,  fehlt. 

27.  dativ  anäya.  Bharadväja:  danäya  VI,  53,  3.  sdva- 
näya  VI,  71,  1.  krdmanaya  VI,  70,  3.  Garga  Bharadväja: 
praticdkshanaya  VI,  47,  18. 

28.  loc.  ane.    29.  dat.  unäya,  fehlen. 

30.  männl.  dat.  dya,     Bharadväja:  vdräya  VI,  21,  4. 

31.  weibl.  dat.  äyai.     32.  dat.  fhdya,  fehlen. 

33.  dat.  athdya.    Bharadväja:  gaydthaya  VI,  18,  8. 

34.  dat.  ayyäya,  fehlt, 

35.  dat.  ydya.  Bharadväja:  gatrutü'ryäya  VI,  22,  10. 
vasudeydya  VI,  39,  5. 

36.  dat.  tyäya.     Bharadväja:  vritrahdtydya  VI,  18,  9. 

f)   Die  infinitive  der  Väsishtha. 

1.  accus,  eines  wurzelnomens :  am.  Väsishtha:  gulbliam 
VII,  82,  5.     vipriccham  VII,  86,  3. 

2.  dat.  eines  wurzelnomens:  e.  Väsishtha:  vridhe  VII, 
24,  1.  driqe  VII,  81,  4.  ai^e  VII,  32,  9.  vä'U  VII,  24,  5. 
samidlie  VII,  77,  1.  risA^' VII,  34,  17.  Qubhe  VII,  57,  3;  87,  5; 
88,  3.    praJchyai  VII,  81,  4.    parddai  VII,  19,  7. 

3.  gen.  abl.  eines  wurzelnomens:  as.  4.  loc.  eines  wurzel- 
nomens: i.    5.  dativ  dlmi,  fehlen. 

6.  dativ  dhyai.  Väsishtha:  ydjadJiyai  VII,  2,  7.  sdha- 
dliyai  VII,  31,  12.  dhiyddJiyai  VII,  34,  24.  stavddhyai  VII,  37, 
1;  8.    ishddhyai  VII,  43,  1.    jarddJiyai  VII,  67,  1. 

7.  acc.  tum,  fehlt.  Doch  wäre  die  form  möglich  wegen 
setü  duratyetü  VII,  65,  3. 

8.  älterer  dativ  tavai.  Väsishtha:  srdvUavai  VII,  21,  3. 
mdntavai  VII,  4,  8.    dnvetavai  VII,  44,  5. 

9.  jüngerer  dativ  tave.  Väsishtha:  vdktave  VII,  31,  5. 
dvüave  VII,  33,  1.  dnvetave  VII,  33,  8.  ^akti  Väsishtha: 
patave  IX,  108,  15. 

10.  gen.  abl.  tos.    Väsishtha:  dä'tos  VII,  4,  6. 

11.  dativ  ase.    Väsishtha:  dmseYÜ,  1,  2;  21,-8;  26,  2. 
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pushydse  VII,  57,   5.    pvdse  VII,   62,  5.    ricdse  VII,   61,   6. 
cdkskase  VII,  66,  14;  81,  1.     dhruvdse  VII,  70,  1. 

12.  dativ  tislie,  13.  datlv  se,  14.  locativ  sani.  15.  locativ 
ani.     16.  dativ  ane,  fehlen. 

17.  dativ.  vane,  fehlt. 

18.  dat.  mane.  19.  loc,  mani.  20.  loc.  man.  21.  loc.  tani. 
22.  loc.  tari,  fehlen. 

23.  männlicher  dativ  taye,  Vasishtha:  pUdpeWl^  32,4; 
59,  5.  vttdye  VII,  16,  4;  57,  2.  sätdye  Vli,  15,  9;  67,  5;  95,  3. 
svastdye  VII,    39,  2.     sukshitdye  VII,   56,    24.     ishtdye   (j^yo;) 

VII,  92,  3.    nripitaye  (schützen)  VII,  15,  14. 

24.  weiblicher  dativ:  tyai. 

25.  männlicher  dativ:  aye,  Vasishtha:  drigdyc  VII,  35, 
5;  88,  2. 

26.  weibl.  dat.  yai,     27.  dat.  anäya,  fehlen. 

28.  loc.  ane,    Vasishtha:  sddane  VII,  24,  1. 

29.  dat.  unäya,  fehlt. 

30.  männl.  dat.  äya,  Vasishtha:  ddhMya  VII,  91,  2.' 
grdbhäya  VII,  4,  8.     Icshdyäya  VII,  60,  11. 

31.  weibl.  dat.  äyai.    Vasishtha:  card'yai  VII,  77,  1. 

32.  dat.  thdya,  fehlt. 

33.  dat.  athäya.    Vasistha:  yajdthäya  VII,  10,  5. 

34.  dat.  ayydya,  Vasishtha:  dakshayydya  VII,  97,  8. 
Citramahas  Vasishtha:  maJiayd'yydya  X,  122,  7. 

35.  dat.  ydya,  Vasishtha:  Jmvirddydya  VU,  11,  5.  deva- 
ydjyäya  VII,  3,  9.  ratnadheyäya  VII,  9,  5.  somapeydya  VII, 
24,  3. 

36.  dat.  tyäya,  fehlt. 

g)   Die  Infinitive  der  Kunva, 

1.  acc.  eines  wurzelnomens :  am,  Pragätha  Känva: 
äsddam  VIII,  1,  8.    pratkam  VIII,  48,  10. 

2.  dat.  eines  wurzelnomens:  e.    Pragätha  Känva:  griblie 

VIII,  10,  3.  dsdde  Vni,  65,  6.  vridU  VIII,  63,  10.  Närada 
Känva:  vide  VIII,  13,  1.  vridhe  NIW,  13,  3.  Irimbithi 
Känva:  sanisüde  VIII,  17,  6.  Sobhari  Känva:  äddbheYlll, 
21,  16.  hhuje  VIII,  20,  13.  Kii?a  Känva:  sarnndgeVlll,  55,  5. 
Mätarigvan  Känva:  vridhe  VIII,  54,  5.  Kurusuti  Känva: 
vridhe  VIII,  77,  5!  Medhyätithi  Känva:  sawwa>  Vm,  3,  10. 
wwiAe  IX,  43,  6.  Medhätithi  Känva:  äsdde  I,  13,  7.  drif^ 
I,  23,  21.    Praskanva  Känva:  dnge  I,  50,  1;  5.    Kanva 
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Gliuura:  parämdc  I,  39,  2.  pratishkähhe  I,  39,  2.  ddhrisJie 
I,  39,  4.     Bharga  Pragätha:  ^*5(^  VIII,  60,  1.    vndheYlÜ, 

00,  10.  pi'atidhrishe  VIII,  60,  13;  13.  Goshüktin  Känvä- 
yana:  paränüde  VIII,  14,  9.  [Näbhäka  Känva:  samyüje 
VIII,  41,  6]i'). 

3.  gen. abl.  eines  wurzelnomens :  a5.  Med hyätithi  Känva: 
dtridasWm,  1,  12.  abhigrishis  VIII,  1,  12.  Pragätha  Känva: 
visräsas  VIII,  48,  5.    [NäbhäkaKänva:  äpricas  VIII,  40,  9]  *). 

4.  loc.  eines  wurzelnomens:  i.    5.  dat.  dÄai,  fehlen. 

6.  dativ  dhyai,  fehlt.  Denn  die  merkwürdig  accentuirte  form 
yajddhijai  Ylll,  39,  1  gehört  Näbhäka,  dessen  Zugehörigkeit  zu 
den  Känva  gerade  schon  dadurch  zweifelhaft  wird,  dass  er 
eine  infinitivform  (ohnedies  kein  seltenes  exemplar  derselben)  ver- 
wendet, welche  den  Känva  sonst  durch  alle  mandala  hindurch 
völlig  fremd  bleibt.  Auch  Ludwig  in  seiner  Übersetzung  des 
Rigvcda  (bd.  III,  pag.  107)  bestreitet  das  Känvathum  des 
Näbhäka  auf  das  entschiedenste;  wenn  er  ihn  aber,  gestützt 
auf  Rik  VIII,  40,  12  zum  Afigirasa  machen  will,  so  bemerkt 
dagegen  Grassmann  in  seiner  Übersetzung  des  Rigveda  (bd,  I, 
pag.  561)  mit  recht,  dass  die  betreflende  stelle  sich  durch  ihr 
versmass  als  »später  zugefügter  schlussvers«  erweise. 

7.  acc.  tum,  fehlt.  Denn  die  form  sotum  (cdkrire)  VIII,  19,  18 
erweist  sich  als  reines  Substantiv:  Grassmann  übersetzt  es  dess- 
halb  mit  »somatrunk«. 

I 

8.  älterer  dativ  tavai,  fehlt. 

9.  jüngerer  dativ  tave.  Tri<joka  Känva:  niretave  VIII, 
45,  30.  vdrtave  VIII,  45,  29.  Devätithi  Känva:  stötave 
VIII,  4,  17.  Punarvatsa  Känva:  yatave  VIII,  7,  8. 
Irimbithi  Känva:  yotave  VIII,  18,  5.  Sobhari  Känva: 
yat-ave  VIII,  20,  6.  Parvata  Känva:  yatave  VIII,  12,  3. 
hdntave  VIII,  12,  22.  Kurusuti  Känva:  dttave  VHI,  77,  8. 
nikartave  VIII,  78,  5.  pdriqaktave  VIII,  78,  5.  Medhätithi 
Känva:  ydshfave  I,  13,  6.  Praskanva  Känva:  yatave  I, 
44,  4.  völhave  I,  45,  0.  gdntave  I,  46,  7.  etave  I,  46,  11. 
vdstave  I,  48,  2.     Kanva  Ghaura:  niretave  I,  37,  9.    yatave 

1,  37,  10.  Goshüktin  Känväyana:  ydntave  VIII,  15,  3. 
Haryata  Pragätha:  st/dave  VIII,  72,  5. 

10.  gen.  abl.  tos.     Kanva  Ghaura:    nidhätos  I,  41,  9. 


>)  Vgl.  unter  6. 
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11.  dat.  ase.  Devätithi  Känva:  rinjdse  VIII,  4,  17. 
Vatsa  Känva:  jivdse  VIII,  6,  33.  Irimbithi  Känva:  ßvdse 
VIII,  18,  1*8;  22.  Sobhari  Känva:  spdrase  VIII,  20,  8. 
Närada  Känvi:  cdkshase  Ylll,  13,  30.  Pragätha  Känva: 
jivdse  Vm,  48,  4;  63,  9.  bhöjase  VIU,  65,  3.  Kurusuti 
Känva:  vrinjdse  VIII,  76,  1.  Praskanva  Känva:  dvase  I, 
45,  5;  47,  10;  48,  14.  ßvdse  I,  44,  6.  cäkshase  I,  48,  8. 
radhase  VIII,  49,  3.  Medhätithi  Känva:  dvase  I,  17,  2. 
sdhase  I,  16,  6.  Kanva  Ghaura:  jivdse  I,  36,  14.  Mäta- 
rlQvan  Känva:  dvase  VIII,  54,  7. 

12.  dat.  ushe,  fehlt. 

13.  dat.  se,  Brahmätithi  Känva:  stmhe  VIII,  5,  4. 
Punarvatsa  Känva:  stmhe  VIII,  7,  32. 

1 4.  loc.  sani.  [PParvata  Känva:  grintshdni  VIII, 
12,  19]  1). 

15.  loc.  ani,  fehlt. 

16.  dat.  ane.  ^agakarna  Känva:  turvdne  VIII,  9,  13. 
Parvata  Känva:  ttm)dne  VIII,  12,  19.  Tri^oka  Känva: 
turvdne  VIII,  45,  27. 

17.  dat.  vane.  Punarvatsa  Känva:  dävdne  VIII,  7,  27. 
TriQoka  Känva:  dävdne  VIII,  45,  10.  Pragätha  Känva: 
ddvdne   VIII,  63,  5.     Kusidin   Känva:  ddvdne  VIII,  70,  12. 

18.  dsit  mane.  Punarvatsa  Känva  :«?ic?Aarmaw«  VIII,  7,5. 


*)  Diese  stelle  entstammt  offenbar  nur  der  reminiscenz  an  VI,  15,  6. 
Dort  lautet  der  vers  scheinbar  erweitert  so: 

agnim-agnim  väh  samidhä  duvasyata 
priydni'priyam  vo  ätithim  gfintshäni  \ 
Der  schein  trügt:  nicht  alles,  was  kurzer  ist  als  seine  parallele,  ist  dess- 
halb  älter  und   schöner  als   diese.     Oder  ist  es   etwa  unsere  steHe  VIII, 
12,  19?  — : 

deväm-devam  vö  'vasa 
indram-indram  griniahäwi  \ 
Nach  Grassmanns  wohl  richtiger  ansieht  besteht  hymnus  VI,  15  aus 
5  liedern  an  Agni,  deren  erstes  nichts  als  die  nachbildung  des  zweiten  ist, 
in  welchem  eben  unsere  stelle  mit  gfintshdni  vorkommt.  Es  läge  demnach 
der  beweis  vor,  dass  dieses  namentlich  in  strophe  2  (resp.  5)  sehr  schöne 
opferlied  an  Agni  frühzeitig  schon  den  neid  der  nachahmer  erregte.  Wie 
reizend  nimmt  sich  die  naive  anschaulichkeit  und  traulichkeit  des  Originals 
gegenüber  der  blässe  der  imitation  aus!  Für  den  gebrauch  der  infinitiv- 
form sani  besitzen  wir  ohnediess  bei  den  Bhäradväja  einen  beleg  in 
upastriniahäni  VI,  44,  6,  während  ausser  VIII,  12, 19  kein  anderes  exemplar 
dieses  infinitivs  in  den  liedern  der  Käijva  nachzuweisen  möglich  wäre. 

Zeitschrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  V.  4.  23 
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19.  Inc.  jmmi.  20.  loc.  man,  21.  loc.  fnni,  22.  loc.  tari, 
fehlen. 

23.  niännl.  dat.  taye.  Kurusuti  Känva:  pitäye  VIII, 
76,  6.  Irimbithi  Känva:  pitdye  VIII,  17,'  15.  Nipatithi 
KäuY r:  pitaye  VIII,  34,  10.  Trigoka  Kanva:  sätdye  VIII, 
45,  9.  Praskanva  Kanva:  pitdye  I,  47,  9.  sömapUaye  I, 
44,  9;  48,  12.  ütdye  I,  45,  4;  48,  14.  Sobhari  Känva: 
vitdye  VIII,  20,  10;  IG.  Parvata  Känva:  prdqastaye  VIII, 
12,  15.  pitdye  VIII,  12,  12.  so^napitaye  VIII,  13,  27.  Par- 
vata und  Närada  Känva:  vUdye  IX,  105,  3.  Medhätlthi 
Känva:  pUdye  I,  16,  3;  22,  1;  23,  2.  VIII,  32,  24.  söniO' 
pUaye  I,  14,  1;  6;  16,  1 ;  8;  22,  9;  12;  23,  4;  7;  10.  vitdye 
I,  13,  2.  ütdye  I,  22,  5;  23,  3.  svastdye  I,  22,  12.  prdgastaye 
I,  21,  3;  23,  19.  devdvttaye  I,  12,  9.  Medhyätithi  Känva: 
pitdye  VIII,  1,  25;  33,  13;  IX,  43,  2.  sdtdye  VIII,  3,  5. 
Brahmätithi  Känva:  sätdye  VIII,  5,  9.  Kanva  Ghaura: 
ütdye  I,  36,  13.    dMtdye  I,  41,  5.    prdtttaye  I,  36,  20. 

24.  weibl.  dat.  tyai.  25.  männl.  dat.  aye.  26.  weibl. 
dat.  yai,  fehlen. 

27.  dat.  anäya,  Praskanva  Känva:  dänaya  I,  48,-4. 
MätariQvan  Känva:  dänd'ya  VIII,  54,  5. 

28.  loc.  ane.    29.  dat.  unaya,  fehlen. 

30.  männl. ^at.  äya.  Kusidin  Känva:  mraya  VIII,  82,  3. 
Irimbithi  Känva:  adhiväkä'ya  VIII,  16,  5. 

31.  weibl.  dat.  äyai.   Kanva  Ghaura:  jarayai  I,  38,  13. 

32.  dat.  thäya.    Medhätithi  Känva:  gopithä'ya  I,  19,  1. 

33.  dat.  athäya.    Kanva  Ghaura:  cardthäya  I,  36,  14. 

34.  dat.  ayyäya,  fehlt. 

35.  dat.  yäya.  Medhätithi  Känva:  ^nddyäya  Will,  2,  25. 
Kanva  Ghaura:  kshdyäya  I,  36,  8.  Dcvätithi  Känva: 
rädhodeyäya  VIII,  4,  4,  Vatsa  Känva:  sömapeyäya  VIII, 
6,  45.    Praskanva  Känva:  sömapeyäya  I,  45,  9. 

36.  dat.  tyäya,  fehlt. 

h)   Die  Infinitive  der  Ängirasa. 

1.  ace.  eines  wurzelnomens :  am.  ücathya  Ängirasa: 
dsddam  IX,  50,  4.  Bindu  Ängirasa:  äsddam  IX,  30,  4. 
Pavitra  Ängirasa:  ärdblmmlK^  73,3.  Krishna  Ängirasa: 
äruham  X,  44,  6.  Mürdhanvat  Ängirasa:  upaspijam  X, 
88,  18.    Kutsa  Ängirasa:  samidham  I,  94,  3. 
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2.  dat.  eines  wurzelnomens:  e,  Savya  Ängirasa:  lihuße 
1,51,  1,  drige],  52,  8;  51,  4.  parindgel,  54,  1.  Hiranyastüpa 
Ängirasa:  äräbhel,  34,2.  vridhel,  34,  12.  Kutsa  Ängirasa: 
nishdde  I,  104,  1.  abhicdkshe  I,  102,  2;  115,  5.  ahhipi'ocdhshe 
I,  113,  6.  vicdkshe  I,  113,  5.  samidlie  I,  113,  9.  atikrdme  I, 
105,  16.  drige  I,  112,  5.  vridhe  I,  112,  24.  graddfii  I,  102,  2. 
Pavitra  Ängirasa:  amWiC  IX,  73,  1.  Amahiyu  Ängirasa: 
drige  IX,  Gl,  18.  Krishna  Ängirasa:  vridhe  X,  44,  4. 
Mürdhanvat  Ängirasa:  bhuve  X,  88,  10.  Vyagva 
Ängirasa:  guhhe  VIII,  26,  13.  ?ViQvamanas  Vaiya^va: 
nigrdblw  VIII,  23,  3.  Gotama  Rähügana^):  vfidhe  I,  79, 
11;  85,  1;  89,  1;  5;  91,  lO.'gubhe  I,  87,  3;'  88,  2.  Durmitra 
Kautsa:  gubhe  X,  105,  3. 

3.  gen.  abl.  eines  wurzelnomens:  as.  4.  loc.  eines  wurzel- 
nomens: i,  fehlen. 

5.  äsitdliai.    [Ayäsya  Ängirasa:  vayodluii  X,  67,  U^).] 

6.  dat.  dhyai.  [Gotama  Rähügana:  pfbadhyai  I,  88,  4^).] 

7.  acc.  Ulm,  Prabhüvasu  Ängirasa:  dü'tum  V,  36,  1. 
Gotama  Rähügana:  jtvatum  I,  91,  6  kann  auch  als  reines 
Substantiv  aufgefasst  werden. 

8.  älterer  dativ  tavai,  Savya  Ängirasa:  sdrtavai  I,  55, 
6;  57,  6.  Suditi  Ängirasa  oder  Purumilha  Ängirasa: 
yötavaiWlll,  71,  15.    Tiragci  Ängirasa:  hdntavai  YllI^  96,  5. 

9.  jüngerer  dativ  tave,  Kulsa  Ängirasa:  patave  I,  108,  2. 
mdntave  I,  112,  2.  eiave  I,  112,  8.  cdritave  I,  113,  5.  yä'tave 
I,  113,  16.  bhdrtave  IX,  97,  50.  Hiranyastüpa  Ängirasa: 
sdrtave  I,  32,  12.  patuvelX^i^i.  Puruhanman  Ängirasa: 
dhä'tave  VIII,  70,  15.    Priyamcdha  Ängirasa:  pd'tave  VIII, 


*)  Ludwig  in  seiner  Übersetzung  des  Rigveda,  bd.  3,  pag.  110  zählt 
diesen  dichter  unter  die  Gautama.  Trotz  seines  namens  bat  er  aber  mit 
diesen  keine  gemeinschaft,  seine  infmitive  bilden  durchaus  einen  gegensatz 
zu  den  eigen tbumlichkeiten  der  Gautama,  stimmen  aber  (bis  Ruf  pibadhyai 
I,  88,  4)  mit  denen  der  Ängirasa  überein. 

*)  Diese,  ohnediess  ganz  uralte  form,  muss  den  Ängirasa  abgesprochen 
werden,  da  sich  das  ganze  lied  X,  07.  worauf  schon  Grassmann  in  seiner 
Übersetzung  des  Rigveda,  bd.  2,  pag.  476  aufmerksam  macht,  gleich  in 
seiner  ersten  strophe  als  die  schon  viermalige  Überarbeitung  »eines  älteren 
liedes  erweist,  zu  welchem  strophe  11  und  12  gehört  haben  mögen«. 

*)  Trotz  dieser  form  stehe  ich  gleichwohl  an,  den  Ängirasa  die  form 
dAyat  zuzutheilen,  da  es  auffällig  ist,  dass  von  den  44  unbestrittenen 
Ängirasa  kein  einziger  dieselbe  kennt. 
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69,  10.  äave.  VIII,  G9,  17.  Ucathya  Ängirasa :  ;>(rtov6  IX, 
51,1.  Amahiyu  Ängirasa:  7/^w^avc  IX,  61,  22.  Sukaksha 
Ängirasa:  hdntave  VIII,  93,  7.  Virüpa  Ängirasa:  dttave 
VIII,  43,  29.  Suditi  Ängirasa  oder  Purumilha  Ängirasa: 
(2(:27ai;e  VIII,  71,  15.  Nabhaprabhedana  Vairüpa:  hdntave 
X,  112,  1.  ?  ViQvamanas  Vaiya^va:  pdryetave  VIII,  24,  21. 
Gotama  Rahügana:  kdriave  I,  85,  9.  Sindliukshit 
Praiyamedha:  yatave  X,  75,  2;  6. 

10.  gen.  ab).  ^5.  Kutsa  Ängirasa:  Mrtos  I,  115,  4. 
Gotama  Rahügana:  gdntos  I,  89,  9. 

11.  dat.  ose,  Savya  Ängirasa:  üvase  I,  52,  1;  12. 
bhöjasc  I,  55,  3.  dyase  I,  57,  3.  Kutsa  Ängirasa:  dvase 
I,  102,  10;  112,  24;  114,  4.  dhayasel,9i,  12.  Hiranyastüpa 
Ängirasa:  dvdse  I,  34,  12;  35,  1.  dhayase  I,  31,  13.  Dha- 
runa  Ängirasa:  bhdrase  V,  15,  4.  dhayase  V,  15,  4. 
cökshase  V,.15,  4.  Prabhüvasu  Ängirasa:  radlmse  V, 
35,  4.  Priyamedha  Ängirasa:  radliase  VIII,  68,  7.  y^vtfse 
VIII,  68, 12.  Suditi  Ängirasa  oder  Purumilha  Ängirasa: 
S(XdlmseN\\\.  71,  12.  Vi(jvamanas  Vaiya<jva:  sdnyase  VIII, 
24,  26.  rä'dhase  VIII,  24,  12.  Gotama  Rahügana:  dvasc 
I,  89,  5;  100,  8.  jtvdse  I,  79,  9;  89,  2;  91,  7.  gohhdse  I, 
84,  10.  griydselj  87,  6.  carrfse  I,  92,  9.  Durmitra  Kautsa: 
sincdse  X,  105,  10. 

12.  dat.  ushe,  fehlt. 

13.  dat.  5c.  Kutsa  Ängirasa:  jisÄe  I,  111,  4;  112,12. 
Vi^vamanas  Vaiya^va:  stushe  VIII,  24,  1. 

14.  loc.  sani.     15.  loc.  ani,  fehlen. 

16.  dativ  ane.  Amahiyu  Ängirasa:  dhü'rvane  1X^61,  30. 

17.  dativ «;aw6.  Priyamedha  Ängirasa:  eWmwe VIII, 69, 17. 
Puruhanman  Ängirasa:  ddvdne  VIII,  70,  12.  Gopavana 
Ängirasa:  ddvdne  VIII,  63,  5.  Krishna  Ängirasa:  ddvdne 
X,  44,  7.    Vigvamanas  Vaiya?va:  ddvdne  VIII,  46,  25;  27. 

18.  dsLÜvmane.   Sukaksha  Ängirasa:  dd'mane  VIII,  82,8. 

19.  loc.  mani,     20.  loc.  man,  fehlen. 

21.  Xoctaniy  fehlt.  Doch  s.  unten  unter  (^akapütaNär- 
medha. 

22.  loc.  ta/ri,  fehlt. 

23.  männl  dativ  taye.  Ayäsya  Ängirasa:  ^pnidye  IX, 
45,  1.  devdvttaye  IX,  46,  1.  Hiranyastüpa  Ängirasa: 
ütdye  I,  35,  1;  56,  4.    Pragätha  Ängirasa:  pUdye  Vm,  65,  3. 
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Savya  Ängirasa:  pitdye  1^  55,  2.  ishtdye  I,  57,  2.  Priya- 
medha  Ängirasa:  pitdyeWlll,  68,  7.  Krishna  Ängirasa: 
pUäye  VIII,  85,  1.  vdsyatshtaye  VIII,  86,  3.  Crutakaksha 
Ängirasa:  pUdye  YIII,  92,  5.  Bindu  Ängirasa:  pitdyeVUIj 
94,  10;  IX,  30,  5.  Kutsa  Ängirasa:  ütdye  I,  104,  2;  105, 
17;  106,  1;  6;  111,  4.  sätdye  I;  102,  3;  5;  111,  4.  ishtdye 
(Yy^J)  I»  113,  5;  6;  112,  1.  svastdye  I,  35,  1;  97,  8.  sömapitaye 
I,  111,  4.  Rahügana  Ängirasa:  pitdye  IX,  37,  1;  38,  2;  6. 
Gotama  Rahügana:  vitdye  I,  74,  4;  6,  prdgastaye  I,  74,  6. 
sömapitaye  I,  92,  18.    svastdye  I,  89,  5. 

24.  weibl.  dat.  tyai,  Kutsa  Ängirasa:  ityai  l,  113,  6. 
Durmitra  Kautsa:  pushtyai  X,  106,  4. 

25.  männl.  dat.  a«/e.  Hiranyastüpa  Ängirasa:  sandye 
I,  31,  8,    Qataprabhedana  Vairüpa:  yudhdye  X,  113,  3, 

26.  weibl.  dat.  yai,  fehlt. 

27.  dat.  andya.  Savya  Ängirasa:  ddnä'ya  I,  55,  7. 
Nrimedha  Ängirasa:    dä'naya  VIII,  99,  4. 

28.  loc.  ane.    Savya  Ängirasa:  samcdrane  I,  56,  2^). 

29.  dat.  undya,  fehlt. 

30.  männl.  dat.  dya,  Tiragci  Ängirasa:  tdräya  VIII, 
96,  1.    Pavitra  Ängirasa:  ddbhäya  IX,  73,  8. 

31.  weibl.  dat.  äyai,  fehlt. 

32.  dat.  thdya.    Savya  Ängirasa:  somapithd'yal^  51,  7. 

33.  dat.  dthdya.    34.  dat.  ayydya,  fehlen. 

35.  dat.  yäya.  Hiranyastüpa  Ängirasa:  nrishahydya 
I,  33,  14.  admasddyäya  VIII,  43,  19.  Savya  Ängirasa: 
vasudeydya  I,  54,  9.  Krishna  Ängirasa:  nia^hadeyäya  X, 
42,2.    Nabhaprabhedana  Vairüpa:  somapeydya  X,  11%  ± 

36.  dat.  tydya,  Savya  Ängirasa:  dasyuhdtydya  1,  51,  6. 
Kutsa  Ängirasa:  dasyuhdtydya],  103,  4.  Nrimedha  und 
Purumedha  Ängirasa:  vritrahdtydya  YllI^  89,  5.  Vi§va- 
manas  Vaiya^va  oder  Vyagva  Ängirasa:   sadhdstidydya 

VIII,  26,  1. 

i)    Die  Infinitive  der  Kägyapa. 

1.  acc.  eines  wurzelnomens :  am,    Asita  Kä^yapa:  dsddam 

IX,  8,  3.    KaQyapa:  dsddam  IX,  64,  22. 

2.  dat.    eines    wurzelnomens:  e.     Kagyapa:    drige    IX, 


^)  Wahrscheinlich  entlehnung  aus  dem  Vämadevaliede  IV,  55,  6. 
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•>t,  :>i.  Aj-ita  Käcyapa:  adit^e  IX,  21,  5:  6.  rnciVL^  23,  2. 
Avatäara  Kacyapa:  äfükrishe  IX,  53,  3. 

3.  gen.  abl.  eines  \vurzelnoinens:  ä*.  4.  loc.  eines  wurzel- 
nomeas:  <.    5.  dat.  dhal,  fehlen. 

0.  dat  dht/ai   RebhaKä^yapa:  w^^ayARyai  VIII,  97,  14, 

7.  acc.  /«m,  fehlt. 

8.  älterer  dativ  /arat,  fehlt. 

0.  jüngerer  dativ  tore.  Asita  Käcyapa:  patave  IX, 
11,  '^.  Nidhruvi  Käcyapa:  |^(f /aic  IX,  63,  8:  9.  Avatsara 
Kä(;yapa:  etave  V,  44,  11.  Bhutant/a  Käcyapa:  yatave  X, 
106,  1.  Rebhasünü  Kä^jyapau:  patave  IX,  100,  5.  yatave 
IX,  09,  2. 

10.  gen.  abl.  tos,  fehlt. 

11.  dat.  ose.  Avatsara  Käcyapa:  rffdhase  IX,  60,  4. 
Rebha  Kär^yapa:  räjdse  VIII,  97,  10. 

12.  dat.  ushe.  13.  dat.  se.  14.  loc.  sani  15.  loc.  ani. 
16.  dat.  ane,  17.  dat.  vane.  18.  dat.  wiati^.  19.  loc.  niani, 
20.  loc.  w»an.     21.  loc.  tani,     22.  loc.  tari,  fehlen. 

23.  männl.  dat.  taye.  Asita  Käcyapa  oder  Devala 
Käcyapa:  pUdyc  IX,  12,  2;  17,  8.  sätäye  IX,  7,  9.  Rebha 
Ka(^yapa:  />//4?/e  VIII,  97,  8;  11.  Avatsara  Kacyapa: 
ishtdye  (Y yaj)  V,  41,  4.    Kac^yapa:  pttdye  IX,  64,  12. 

24.  weibl.  dat./yai.  Bhutan QaKäyyapaipM^Äf^aiX,  106,4. 

25.  männl.  dativ  aye,  KaQyapa:  sandye  IX,  92,  1. 
drif/iye  IX,  91,  6. 

26.  weibl.  dativ  yai.  Bhutan ga  Käcyapa:  turyai  X, 
106,  4.    bhujyai  X,  106,  4. 

27.  dat.  awdya.  Avatsara  Käcyapa:  (Wmj/aVIII,  71, 11. 

28.  loc.  ane.    29.  dat.  t^^ya^  fehlen. 

30.  männl.  dat.  dya,  Avatsara  Käcyapa:  daft/idya  V, 44, 2. 

31.  weibl.  dat.  äyai.  32.  dat.  tMya.  33.  dat.  aihdya. 
34.  dat.  ayyäya.    35.  dat.  yaya.    36.  dat.  tyäya,  fehlen. 

k)   Die  Infinitive  der  Ägastya. 

1.  acc.  eines  wurzelnomens :  am,  Drilhacyuta  Ägastya: 
äsddam  IX,  25,  6. 

2.  dat.  eines  wurzelnomens :  e.  Ägastya:  ärdblie  1,182,7. 
gtibhe  I,  167,  6.    Agastyasya  svasä:  drige  X,  60,  5. 

3.  gen.  abl.  eines  wurzelnomens:  as,  fehlt. 

4.  loc.  eines  wurzelnomens:  i.  Ägastya:  fnfidhilj  174,7. 
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5.  dat.  dhai,  fehlt. 

6.  dat.  dhyai.  Ägastya:  sacddhyail,  167 , 5.  mädayddhyai 
I,  167,  1.    parüansayddhyai  I,  173,  7.     ishayddhyai  I,  183,  3. 

7.  acc.  tum  und  8.  und  9.  dat.  tavai,  tave,  fehlen^). 

10.  gen.  abl.  tos,    Agastya:  vdstos  I,  174,  3. 

11.  dat.  ose,  Agastya:  jivdse  I,  172,  3.  avdse  I,  168, 
1 ;  183,  5 ;  186,  10. 

12.  dat.  ushe,  13.  dat.  sc.  14.  loc.  sani,  15.  loc.  ani. 
16.  dat.  ane.  17.  dat.  vane.  18.  dat.  mane.  19.  loc.  mani, 
20.  loc.  nian.    21.  loc.  tani,     22.  loc.  tari,  fehlen. 

23.  männl.  dativ  taye,     Drilhacyuta  Ägastya:  pUdye 

IX,  25,  1.    Agastya:  väsyatshtaye  I,  176,  1. 

24.  dat.  tyai.  25.  männl.  dat.  aye.  26.  weibl.  dat.  yai. 
27.  dat  andya.    28.  loc.  ane,  fehlen. 

29.  dat.  unäya.  Agastyasya  svasä:  dMrunayaX,  60,  8. 

30.  männl.  dat.  äya.  Agastya:  hhdkshäya  I,  187,  7. 
abhigrdvä'ya  I,  185,  10. 

31.  dat.  dyai  32.  dat.  thdya.  33.  dat.  athdya,  34.  dat. 
ayyäya,     35.  dat.  yäya,    36.  dat.  tyäya,  fehlen. 

1)    Die  Infinitive  der  Aindra. 

1  —  6  fehlen. 

7  —  10  fehlen,  sind  aber  möglich  durch  dwrdhdrUu  X,  20,  1 
(Vimada). 

11.  dat.  (ise.  Vimada  Aindra:  jivdse  X,  25,  4;  6. 
mvakshase  X,  2S,  1  —  11 2). 

12  —  22  fehlen. 

23.  männl.  dativ  taye,    Vasukra  Aindra:  pitdye  X,  29,  6. 

24.  weibl.  dativ  tyai,    Vasukra  Aindra:  hhfityai  X,  29,  4. 

25.  männl.  dativ  aye.    Vasukra  Aindra:  yudhdye  X,  27,  2. 
26  —  36  fehlen. 

m)    Die  infinitive  der  Yämäyana. 
1—8  fehlen. 

9.  jüngerer    dativ   tave.      Damana    Yämäyana:    dttave 

X,  16,  12. 

10.  gen.  abl.  tos,  fehlt. 

*)  jivatave  X,  60,  8;  9;  10  ist  pures  Substantiv. 

*)  S.  Roth  in  den  erläuterungen  zu  Yäska's  Nirukti,  pag.  30:  ^vivakshase 
scheint  mir  am  ehesten  ein  dativ  des  iniinitiv  zu  sein,  »zum  wachsen«  also 
der  ganze  refrain  etwa:  auf  —  in  deiner  lust  —  aufzugehen.« 
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11.  dat  ose.  Deva(jravas  Yämäyana:  rd'dhase  X, 
17,  13.  Samkasuka  Yämäyana:  jiväse  X,  18,  6.  Ürdh- 
vakri^ana  Yämäyana:  jivdse  X,  144,  5. 

12—24  fehlen. 

25.  männl.  dat.  aye.  Samkasuka  Yämäyana:  nrüdye 
X,  18,  3. 

26-29  fehlen. 

30.  männl.  dat.  äya.  Samkasuka  Yämäyana:  hdsäya 
X,  18,  3. 

31  —  36  fehlen. 

n)   Die  Infinitive  der  Gaupäyana. 

1.  acc.  eines  wurzelnomens :  am,  fehlt. 

2.  dat.  eines  wurzelnomens:  e.    drige  X,  57,  4;  60,  5. 

3.  gen.  abl.  eines  wurzelnomens:  as,  fehlt. 

4.  loc.  eines  wurzelnomens:  i.    samdrigi  X,  59,  5^). 
5 — 8  fehlen. 

9.  dat.  tave:  jivä'tave  X,  59,  5;  60,  8;  9;  10. 

10.  gen.  abl.  tos,  fehlt. 

11.  dat.  ase:  jivdse  X,  57,  4;  58,  1. 
12—28  fehlen. 

29.  dat.  unäya:  dhärunäya  X,  60,  8. 

30.  dat.  dya:  kshdyäya  X,  58,  1. 
31  —  36  fehlen. 

o)   Die  Infinitive  der  Qäktya. 

I.  acc.  eines  wurzelnomens:  am.  Parägara  Qäktya: 
ydmam  I,  73,  10. 

2—7  fehlen. 

8.  älterer  dativ  tavai.  Gauriviti  Qäktya:  sdrtavaiV,  29,  2. 

9.  jüngerer  dativ  tave.  Gauriviti  Qäktya:  yä'tave  V, 
29,  10.    Mrtave  X,  74,  6. 

10.  gen.  abl.  tos,  fehlt. 

II,  dat.  ase.  Gauriviti  Qäktya:  hhiydse  V,  29,  4. 
Parägara  Qäktya:  jivdse  1,72,  7.  dhd'yase  I,  72,  9.  rä'dhase 
IX,  97,  42. 


')  Max  Muller  in  seiner  Specialedition  der  Gaupäyanahymnen  (Roy.  As. 
Sog.  Dec.  1866,  pag.  35)  will  metri  causa  lesen:  satndfigtkej  was  kein  ve- 
disches,  überhaupt  kein  Sanskritwort  ist.  Ich  lese  präkritisirend:  *8Ü'rfyasiya 
sarndfigi. 
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12—22  fehlen. 

23.  männl.  dat.  toye.  ParäQara  ^äktya:  M^ye IX,  97,42. 

24—35  fehlen. 

36.  dat.  tyäya.    Gauriviti  Qäktya:  vritrahdtyäyaYj  29,  7. 

p)    Die  infinitive  des  Dirghatamas  Aucathya. 

1.  acc.  eines  wurzelnomens:  am,  fehlt. 

2.  dat.  eines  wurzelnomens :e.  bhujel^  155,3.  prayailjli%  6. 
3—6  fehlen. 

7.  acc.  tum:  prdshium  I,  164,  4. 

8.  älterer  dativ  tavai:  ötavai  I,  164,  5.   md'tavai  I,  164,  28. 

9.  jüngerer  dativ  tave:  dhd'tave  I,  164,  49.   yatave  1, 157,  1. 

10.  gen.  abl.  tos,  fehlt. 

11.  dat.  ase:  ävase  I,  164,  52.    jivdse  I,  146,  5;  155,  4. 
dhä'yase  I,  141,  6.    doMse  I,  141,  2. 

12.  dat.  ushe:  vdpushe  I,  141,  1;  148,  1. 

13.  dat.  se:  prahoshe  I,  150,  2. 
14—17  fehlen. 

18.  dat.  mane:  vidmdne  I,  164,  6. 

19.  loc.  mani:  dhdnnani  I,  159,  3. 
20  —  29  fehlen. 

30.  dativ    dya:    vdräya    I,    143,    5.     jdrdya  I,    164,    11. 
pöshäya  I,  142,  10. 
31  und  32  fehlen. 

33.  dat.  athäya:  sacdthdya  I,  156,  5. 
34—36  fehlen, 

q)   Die  infinitive  des  Kakshivant  Dairghatamasa. 

1.  acc.  eines  wurzelnomens:  am.    hhdram  I,  117,  18. 

2.  dat.  eines  wurzelnomens:  e.  gubhe  I,  117,  5;  119,  3. 
ndnge  I,  122,  5.  ishe  I,  121,  14.  dnge  I,  124,  6.  vridhe  I, 
121,  8.    vicdkshe  I,  116,  14;  16;  117,  17. 

3  und  4  fehlen. 

5.  dat.  dhai,  fehlt. 

6.  dat.  dhyai:  huvddhyai  1, 122,  4;  5.  vävridhddhyai  1, 122,  2. 
7  und  8  fehlen. 

9.  jüngerer  dativ  tave:  pd'tave  I,  116,  22.   sdrtave  I,  116, 15. 

10.  gen.  abl.  tos,  fehlt. 

11.  dat.  ase:  dvase  1,  118,  10.    jivdse  I,   117,  24;  119,  1, 

12.  dat.  ushe:  vdpushe  I,  119,  5. 
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11.  dat.  ose.  Deva(jravas  Yämäyana:  rä'dhase  X, 
17,  13.  Samkasuka  Yämäyana:  jivdse  X,  18,  6.  Ürdh- 
vakri^ana  Yämäyana:  jivdse  X,  144,  5. 

12—24  fehlen. 

25.  männl.  dat.  aye.  Samkasuka  Yämäyana:  nritdye 
X,  18,  3. 

26-29  fehlen. 

30.  männl.  dat.  äya,  Samkasuka  Yämäyana:  hdsäya 
X,  18,  3. 

31  —  36  fehlen. 

n)   Die  Infinitive  der  Gaupäyana. 

1.  acc.  eines  wurzelnomens :  am,  fehlt. 

2.  dat.  eines  wurzelnomens:  e.    drige  X,  57,  4;  60,  5. 

3.  gen.  abl.  eines  wurzelnomens:  as,  fehlt. 

4.  loe.  eines  wurzelnomens:  i.    samdHffi  X,  59,  5^). 
5 — 8  fehlen. 

9.  dat.  tave:  jivä'tave  X,  59,  5;  60,  8;  9;  10. 

10.  gen.  abl.  tos,  fehlt. 

11.  dat.  ose:  jivdse  X,  57,  4;  58,  1. 
12—28  fehlen. 

29.  dat  unäya:  dhärunäya  X,  60,  8. 

30.  dat.  äya:  kshdydya  X,  58,  1. 
31  —  36  fehlen. 

o)   Die  Infinitive  der  Qäktya. 

I.  acc.  eines  wurzelnomens:  am.  Parägara  Qäktya: 
ydinam  I,  73,  10. 

2—7  fehlen. 

8.  älterer  dativ  tavai.  Gauriviti  Qäktya:  sdrtavaiV,  29,  2. 

9.  jüngerer  dativ  tave.  Gauriviti  Qäktya:  ya'tave  V, 
29,  10.    Mrtave  X,  74,  6. 

10.  gen.  abl.  tos,  fehlt. 

II.  dat.  ose.  Gauriviti  Qäktya:  bhiydse  V,  29,  4. 
Parägara  ^äktya:  jivdse  1,72,  7.  äMyase  I,  72,  9.  rä'dhase 
IX,  97,  42. 

>)  Max  Müller  in  seiner  specialedition  der  Gaupäyanahymnen  (Roy.  As. 
Soc  Dec.  1866,  pag.  35)  will  metri  causa  lesen:  samdjrigikej  was  kein  ve- 
disches,  überhaupt  kein  Sanskritwort  ist.  Ich  lese  präkritisirend:  *8Ü'ruf<mya 

dfigi. 
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I,  129,  2.  bhdrahütaye  I,  129,  2.  tnedhäsätaye  I,  129,  1. 
jütdye  I,  127,.  2.  ütdye  I,  130,  9;  129,  4,  pürvdpttaye  I,  134, 
1;  135,  1.     sömapitaye  I,  137,  3.    vd'jasdtaye  I,  130,  1. 

24—26  fehlen. 

27.  dat.  aniiya:  dsanäya  I,  130,  4. 

28-35  fehlen. 

36.  dat.  tydya:  aJiihdtyäya  I,  130,  4. 

s)    Die  Infinitive  des  Qunahgepa  Äjigarti. 

1.  acc.  eines  wurzelnoniens:  am,  fehlt. 

2.  dat.  eines  wur/elnomens :  e,  bhujc  I,  30,  20.  ärdbhe 
I,  24,  5. 

3  und  4  fehlen. 

5.  dat.  dhui,  fehlt. 

6.  dat.  dhyai:  vandddhyai  I,  27,  1. 

7.  acc.  tum,  fehlt. 

8.  älterer  dativ  tavai:  dnvetavai  I,  24,  8.   ydmitavai  I,  28, 4. 

9.  jüngerer  dativ  tave:  prdtidJhätave  I,  24,  8.  sötave  I, 
28,  1.    2>^7ave  I,  28,  6. 

10.  gen.  abl.  tos,  fehlt. 

11.  dat.  ase:  kshddasc  I,  25,  17.    jtvdse  I,  25,  21. 
12—22  fehlen. 

23.  männl.  dativ  %e;  ütdye  1,  30,  6;  7.  ishtdye  I,  30,  12. 
vdsydishtaye  I,  25,  4. 

24.  weibl.  dat.  tyai,  fehlt. 

25.  männl.  dat.  aye:  sandye  I,  30,  16. 
26-36  fehlen. 

t)   Die  Infinitive  der  kleineren  historischen 

Vedendichter. 

Agniyuta  Sthaura:  hdntave  X,  116,  1. 

Aruna  Vaitahavya:  nisprige  X,  91,  13. 

Upastuta  Värshtihavya:  ishtdye  X,  115,  4. 

Ula  Vätäyana:  jlvatave  X,  186,  2,    jlvdse  X,  186,  3. 

U^anas  Kävya:  sdtdye  IX,  88,  2.    vdräya  VIII,  84,  4, 

Kavasha  Ailüsha:  dävdne  X,  32,  5.    sais/kini  X,  32,  1. 

Gaya  PI  ata:  sdtdye  X,  63,  9.  ütdye  X,  63,  11;  64,  8. 
Mvtnhani  X,  64,  4. 

Ghoshä  Käkshivati:  parishvdje  X,  40,  10.  cardthäya 
X,  39,  4. 
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Jaratkarna  Sarpa  Airävata:  upcbsecanäya  X,  76,  7. 

Tänva  Part  ha:  hirvdne  X,  93,  10.  gashäni  X,  93,  1. 
sädandya  X,  93,  5.    sätäye  X,  93,  10. 

Tryaruna  und  Trasadasyu:  tarädhyai  IX,  HO,  1. 
vidharc  IX,  110,  3.     vä'jasätaye  IX,  110,  1. 

Trigiras  Tväshtra  oder  Sindhudvipa  Ambarisha; 
driqe  X,  9,  7.    pMye  X,  9,  4. 

Duvasyu  Vändana:  hhuje  X,  100,  1.  vridhe  X,  100,  1. 
siktdye  X,  100,  11. 

Näbhänedishtha  Mänava:  (^raftÄaw X,  62,  9.  parivishe 
X,  62,  10.  ydjadJiyai  X,  61,  15.  duhddhyaiX,6i^  17.  dänaya 
X,  61,  2;  62,  8.    gürtdye  X,  61,  15.    ütdye  X,  61,  27. 

Pratardana   Daivodäsi:    sandye  IX,   96,   20.     d-jttaye 

IX,  96,  4. 

Bhishaj  AihB.TYSina:  jivägribhas  X,  97,  11. 

Matsya  Sämmada:  prdsartave  VIII,  67,  12. 

Lu?a  Dhänäka:  jtvdse  X,  35,  12;  36,  5.  vndhe  X,  35,  11. 
ishtdye  X,  36,  6.    svastdye  X,  36,  12. 

Vamra  Vaikhänasa:  vävridJiddhyai  X,  99,  1. 

Vatsapri  Bhälandana:  sätdye  IX,  68,  7. 

Vasukarna  Vasukrä:  mahdye  X,  65,  3. 

Värshägira:  jeshe  I,  100,  11. 

Qäryäta  Mänava:  dttave  X,  92,  3.  hdvimani  X,  92,  12. 
M.%e  X,  92,  13. 

Qakapüta  Närmedha:  puputdni  X,  132,  6.   prabhü'shani 

X,  132,  1. 

Satyadhriti  Wäruni:  jtvdse  X,  185,  3;^  186,  3. 

Suparna  Tärkshyaputra  oder  UrdhvakriQana 
Yämayana:  ßvdse  X,  144,  5, 

Sumitra  Badhryagva:  sampriccham  X,  69,  9.  ishtdye 
X,  70,  11. 

Havirdhäna  Ängi:  yajdthäya  X,  12,  1. 

u)    Die  infinitive  mythischer  Vedendichter. 

Agni  Saucika  oder  Agni  Vaigvänara  oder  Sapti 
Väjambhara:  dttave  X,  79,  6.  A.  Täpasa:  dd'näya  X, 
141,  5;  6. 

Indra:  sötos  X,  86,  1. 

Indra  Mushkavant:  dvasc  X,  38,  4.  yudhdye  X,  38,  3; 
48,  6.    sätdye  X,  38,  1.     hhuje  X,  48,  9.     eshe  X,  48,  9. 
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Indra  Vaikuntha:  ädhrishe  X,  49,  4.  tujdtie  X,  49,  4. 
ishtdye  X,  49,  9.  räjdni  X,  49,  4.  dhdrniane  X,  50,  6.  ddvdne 
X,  50,  7. 

UrvaQi:  nisheve  X,  95,  8.    gopVthydya  X,  95,  11. 

Purüravas:  dmyuhdtyäya  X,  95,  7.    gdntavai  X,  95,  14. 

Gakshuh  Saurya:  cdkshushe  X,  158,  4.  vikhyai  X,  158,  4. 

Juhü  Brahmajäyä:  prahye  X,  109,  3. 

Tapurmürdhan  Bärhaspatya:   hdntavai  X,  182,  3. 

Trita:  prdvolhum  X,  2,  3.  rfn^e  IX,  102,  6;  X,  5,  5. 
yajdthdya  X,  7,  1. 

Trita  Äptya:  avayai  VIII,  47,  12.  upayai  VIII,  47,  12. 
jivd'tum  VIII,  47,  4  ist  kein  infinitiv. 

Tvashtri  Garbhakartri  oder  Vishnu  Präjäpatya: 
sü'tave  X,  184,  3. 

Saramä  Devaguni:  atishkddas  X,  108,  2. 

Manu  Vaivasvata:  widÄe  VIII,  27,  4.  dvase  VIII,  27,  13. 
hhaktdye  VIII,  27,  11.    vd'jasätaye' YIU,  27,  13. 

Manyu  Täpasa:  haladeydya  X,  83,  5.  yudhdye  X,  84,  4. 
vijayaya  X,  84,  4. 

Yama  Vaivasvata:  dpdbhßrtavai  X,  14,  2.  ^*?t;rfse  X, 
14,  14.    drigdye  X,  14,  12.    sahageyyäya  X,  10,  7. 

Väc  Ämbhrini:  hdntavai  X,  125,  6. 

Qatam  Vaikhänasäh:  prdyase  IX,  66,  23.  jtvdse 
IX,  66,  30.* 

Qyena  Ägneya:  äsdde  X,  188^  1. 

Samvarana  Präjäpatya:  vdpushe  V,  33,  9.  hdntave 
V,  34,  2.    wwsÄe  V,  34,  7. 

Sünu  Ärbhava:  jtvatave  X,  176,  4. 
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tafel 

ragendsten  sängerfamillen  und  dichlern  des  Rigveda. 

geklammerten  die  anzahl  der  stellen;  wenn  neben  einfachen  infinitiven  vfie  sätdyey 
diese   composita   neben   den   einfachen   formen   nur    als  stellen   gezählt. 
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rv.    Statistisch  vergleichende  übersieht  über  den   gebrauch 
der  inflnitiyformen  bei  den  Tomehmsten  Sängerfamilien  und 

dichtem  des  Bigveda. 

1.  Die  Bhärgava,  deren  hyinnen  sich  über  das  2.  mandala 
hinaus  im  8.,  9.  und  10.  mandala  zerstreut  finden,  zeigen  in 
der  Verwendung  der  ihnen  geläufigen  infinitivformen  grosse 
consequenz.  Jamadagni  wie  Nema,  Vena  und  der  anonyme 
Kavi  Bhärgava  weichen  im  gebrauche  der  infinitivformen  nicht 
von  Gritsamada  ab,  nur  dass  natürlich  dieser,  entsprechend 
seinem  grösseren  hymnenmaterial,  auch  einige  infinitivc  auf- 
weist, welche  wir  in  den  kleineren  Bhärgavadichtern  nicht 
treffen.  Zunächst  ist  in  der  spräche  der  Bhärgava  die  ver- 
hältnissmässig  grosse  anzahl  von  accusativen  des  wurzehiomens 
auffällig.  Zwar  zeigen  die  Ängirasa  deren  auch  5,  resp.  6, 
allein  diese  stehen,  wenn  man  das  gewaltig  viel  grössere  hymnen- 
material  der  Ängirasa  in  erwägung  zieht,  doch  in  keinem  ge- 
wöhnlichen Verhältnisse  zu  den  3  a»»-infinitiven  der  Bhärgava. 
So  verhält  es  sich  auch  mit  den  gen. -abl.-infinitiven  auf  as, 
von  welchen  die  Bhärgava  auf  ihrem  kleinen  gebiete  allein 
mehr  formen  aufweisen,  als  selbst  die  Känva  mit  ihrem  mehr  als 
doppelt  so  grossen  hymnenschatz.  Wenn  man  aber  diese  4,  resp.  5, 
as-infinitive  der  Bhärgava  gegen  die  3  der  Känva  hält  und 
bemerkt,  dass  alle  andern  Sängerfamilien  und  hauptsächlichsten 
dichter  nicht  eine  einzige  form  dieses  infinitivs  verwenden,  so 
ist  man  geneigt,  die  beiden  Sängerfamilien  zu  einander  in  nähere 
beziehung  zu  bringen.  Man  wird  darin  durch  die  weitere 
beobachtung  unterstützt,  dass  dieselben  sich  auch  in  der 
Verwendung  der  aus  suff.  tu  gebildeten  infinitive  begegnen. 
Höchst  merkwürdiger  weise  kennen  nämlich  weder  die  Bhär- 
gava, noch  die  Känva  die  infinitivformen  tum  und  tavai,  wohl 
aber  tave  und  tos.  So  stimmen  diese  beiden  familien  auch 
wieder  überein  in  der  unbekianntschafl  mit  der  form  -ushe, 
während  sie  die  form  -ose  reichlich  verwerthen.  Eine  andere 
infinitivforra,  welche  im  späteren  Sanskrit  massenhaft  ge- 
braucht wird,  ist  auch  bei  den  Bhärgava  in  einem  Über- 
schüsse vorhanden,  der  ausser  verhältniss  steht  zu  dem  geringen 
umfang  ihrer  lieder.  Während  nämlich  die  grossen,  den 
Bhftrgava    an   sprachmaterial    doppelt    überlegenen    hymnen- 
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Sammlungen  der  Väsishtha  der  Infinitive  auf  -äya,  z.  b.  tdräya, 
nur  3,  die  der  Känva  und  der  Ängirasa  nur  je  2  und  die  der 
Bhäradvaja  sogar  nur  1  exemplar  dieses  infinitivs  aufweisen, 
zeigt  dagegen  die  winzige  liedersammlung  der  Bhärgava  deren 
gar  4.  Nicht  zum  beweise  ihrer  alterthümlichkeit!  Wollte 
man  diesem  urtheil  gegenüber  sich  für  ein  höheres  alter  der 
Bhärgavalieder  etwa  auf  die  2  infinitive  auf  dhyai  berufen,  so 
würde  an  der  sache  nicht  viel  geändert.  Denn  diese  2  dhyai- 
infinitive  der  Bhärgava  sind  offenbar  aus  älteren  liedersamm- 
lungen  entlehnt.  Die  form  gayddhyai  II,  17,  6  stammt  von 
den  Bhäradvaja  VI,  62,  3  und  Jamadagni's  yäjadhyai  X,  110,7 
wird  wohl  aus  derselben  quelle  geflossen  sein,  da  es  bei  den- 
selben Bhäradvaja  nicht  weniger  als  6  mal  wiederkehrt.  Einzig 
in  seiner  art  steht  der  Bhärgavainfinitiv  auf  tdri  da. 

2.  Die  hervorstechende  eigenthümlichkeit  an  der  spräche 
der  Vaicjvämitra,  welche  diese  nur  noch  mit  den  Ängirasa 
theilen,  ist  die  Verwendung  aller  aus  dem  suffixe  tu  abgeleiteten 
infinitivarten,  sowohl  des  acc.  turnt,  als  der  dative  tavai,  tave 
und  des  gen.  abl.  tos.  In  dieser  letztem  art,  welche  die 
Brähmanasprache  mit  Vorliebe  verwendet,  übertreffen  die  Ku^ikas 
alle  andern  sängerfamilien  an  der  anzahl  der  gebrauchten 
formen.  Eine  der  ältesten  liedersammlungen,  als  welche  ich 
die  der  Ätreya .  betrachte,  kennt  diese  infinitivart  noch  gar 
nicht  und  die  der  Gautama  sowie  die  der  Bhäradvaja  und 
Väsishtha  kennen  nur  je  1  exemplar,  während  die  Kugika  deren 

A.   

3  aufweisen,  worin  sie  sich  mit  den  Bhärgava  und  den  Ängirasa 
begegnen.  Mit  den  Gautama  theilen  sich  merkwürdigerweise 
die  KuQika  in  die  bekanntschaft  mit  dem  aus  suffix  man  ge- 
bildeten locativ- Infinitiv,  aber,  was  noch  merkwürdiger,  die 
KuQika  sind  die  einzige  grössere  sängerfamilie,  welche  den 
infinitiv  ddvdne  nicht  kennt.  Ein  sicheres  zeichen  des  späten 
Ursprungs  der  Vai^vämitralieder  ist  die  grosse  anzahl  von  In- 
finitiven auf  taye,  29  stellen  auf  nur  6  formen,  von  denen  ohne- 
diess  keine  einzige  den  VaiQvämitra  eigenthümlich  wäre. 

3.  Unter  allen  sängerfamilien  weisen  die  Gautama  wohl  die 
grösste  anzahl  der  verwendeten  infinitivarten  auf.  Sie  werden 
auf  den  ersten  blick  zwar  übertroffen  durch  die  Bhäradvaja, 
die  deren  21  kennen,  während  den  Gautama  nur  20  zur  Ver- 
fügung stehen.  Allein  sowie  man  die  58  sükta  des  IV.  mandala 
gegen  die  75  sukta  des  VI.  mandala  hält,  so  lässt  es  sich  wohl 

ZeiUcbrift  fllr  vergl.  Sprachf.  N.  F.  V.  4.  24 


362  Herrn.  Brunnhofer, 

begreifen,  wie  das  massenhafter  überlieferte  hymnenmaterial 
der  Bhäradväja  1  infinitivart  mehr  beherbergen  kann  als  die 
nächst  der  der  Bhärgava  liederärmste  Sammlung  der  Gautama. 
Nehmen  wir  nun  zum  massstab  der  alterihümliehkeit  der 
vedischen  liedersammlungen  deren  productive  (nicht  jedoch 
reproductive  oder  imitative)  Verwendung  von  formen  wie  -dliai 
und  -dhyai,  so  ergiebt  sich  folgendes  überaus  wichtige  resullat. 
Wie  Max  Müller  in  seinen  essays,  bd.  IV,  pag.  428  ff.  (der 
deutschen  Übersetzung)  nachgewiesen  hat,  besitzen  wir  in  der 
form  vayoähai  das  vollständig  entsprechende  analogon  und  Ur- 
bild zu  den  griechischen  infinitiven  auf  -a&at,  wie  xfjsvdBadai, 
während  die  form  dhyai  von  dhi  für  dhä  nur  in  zweiter  linie 
mit  den  griechischen  infinitiven  auf  (X^a*  verglichen  werden 
darf.  In  dieser  wahrhaft  urzeitlichen  form  vayoähai,  die  ohne- 
diess  nur  an  einer  stelle  als  urwüchsig  und  bodenständig  nach- 
gewiesen werden  kann,  dürfen  wir  füglich  eines  jener  trümmer 
erblicken,  welche  sich  über  die  in  der  Brähmana-  und  Sütra- 
periode  an  den  alten  Sprachdenkmälern  vollzogene  modernisirung 
in  die  gegenwart  hinüber  gerettet  haben.  Vgl.  Aufrecht  in  der 
vorrede  zur  2.  aufläge  seines  Rigveda,  bd.  2,  pag.  XII.  Und 
der  Standort  dieser  »rellquie«,  wie  Max  Müller  die  form  vayodhai 
nennt,  ist  ein  Vämadevya!  Zu  diesem  unzweifelhaften  beweis 
für  die  hohe  alterthümlichkeit  der  Gautamalieder  tritt  nun  noch 
ein  anderer,  nicht  minder  schwerwiegender  beleg.  Die  form 
dhyai  erweist  sich  schon  durch  ihre  völlige  abwesenheit  in  den 
jüngsten  Hedersammlungen  des  Rigveda,  in  denjenigen  der 
Känva  und  Angirasa,  als  altcrthümlich  und  da  dieselbe  sonst 
nur  in  den  ältesten  partien  des  Avesta  wiederkehrt  und  dort 
sogar  häufig  vorkommt,  so  gewinnen  wir  auf  diese  weise  einen 
festen  Standpunkt  zur  beurtheilung  des  alters  derjenigen  lieder- 
sammlungen, in  welchen  die  infinitive  auf  dhyai  am  häufigsten 
begegnen.  Unter  allen  liedersammlungen  kehrt  nun  aber  die 
form  dhyai  am  häufigsten  bei  den  Gautama  wiedw.  Die 
Bhäradväjalieder  haben  freilich  18  ÄÄyai-stellen,  allein  erstens 
schmelzen  diese  18  stellen  auf  nur  12  formen  zusammen,  weil 
2  der  letztern  sich  mehrfach  wiederholen  und  dann  kommt  der 
überschuss  von  1  form  über  die  11  dÄyai-infinitive  der  Gautama 
eben  wieder  auf  rechnung  des  uns  von  den  Bhäradväja  massen- 
hafter überlieferten  hymnenraaterials.  Auch  ist  nicht  zu  über- 
sehen,  dass   die  Gautama  keine    einzige  ihrer  dhyai'ionxiea 
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repetiren,  was  sonst  bei  diesem  infinitiv  in  allen  andern  grossem 
liedersamnilungen  des  Rigveda  der  fall  Ist.  S,  nachtrag  1  pag.  374. 
Für  die  hohe  alterthumlichkeit  der  Gautamalieder  spricht  auch 
deren  gänzliche  unbekanntschaft  mit  der  schon  die  Brähmana- 
und  Sütraperiode  charakterisirenden  infinitivart  auf  tum.  Und 
da  das  massenhafte  vorkommen  der  infinitive  auf  ose  in  den 
Jüngern  liedersammlungen,  wie  z.  b.  in  denen  der  Känva 
und  Ängirasa,  jedenfalls  für  die  verhältnissmässige  Jugendlich- 
keit dieser  infinitive  auf  ose  wenigstens  in  der  Vedensprache 
beweist,  so  ergiebt  sich,  wenn  ase-formen  innerhalb  der  Gautama- 
lieder nur  sehr  spärlich  auftreten  —  es  sind  deren  im  gründe 
nur  die  2  formen  und  2  stellen  tujdse  und  prayase,  wozu  dann 
noch  4  stellen  des  wohl  sehr  späten  und  völlig  phrasenhaften 
dvase  kommen  — ,  wiederum  der  schluss,  dass  die  Gautama- 
lieder alle  andern  liedersammlungen  an  alterthumlichkeit  über- 
treffen. Diese  findet  schliesslich  noch  weitere  bestätigung  durch 
das  überaus  reichliche  vorkommen  von  infinitivformen,  welche 
sonst  nur  im  Griechischen  und  im  Zend  wiederkehren.  So 
finden  wir  von  suffix  nian  4  formen,  resp.  5  stellen,  der  infinitiv 
dävdne  (dovvai)  erscheint  3  mal  und  3  formen  weist  auch  das 
aoristische  sani  auf,  welches  im  Pahlavi  zur  bildung  von 
nominibus  actionis  und  infinitiven,  im  Griechischen  zur  bildung 
des  futurischen  infinitivs  herangezogen  wurde.  Alle  andern 
liedersammlungen  zusammengenommen  haben  aber  nicht  mehr 
als  4  sam-formen,  von  welchen  aber  wieder  nur  die  2  der 
Bhäradväja  vollgültig,  dagegen  die  je  eine  form  der  Ätreya  und 
der  Känva  der  entlehnung  verdächtig  sind,  und  erreichen  selbst 
mit  hinzuziehung  der  lieder  des  Qakapüta,  Tänva  Pärtha  und 
Kavasha  Ailüsha  doch  nur  5  formen,  resp.  6  stellen. 

4.  Das  resultat,  zu  welchem  eine  betrachtung  der  infinitive 
der  Ätreya  führt,  ist  ein  räthsel.  Inhaltlich  gehören  die  hymnen 
der  Ätreya  zum  ältesten,  was  der  Veda  überhaupt  besitzt,  und 
sprachlich,  d.  h.  soweit  wenigstens  die  infinitive  in  betracht 
kommen,  lehnen  sich  die  Atrilieder  an  die  jüngsten  liedersamm- 
lungen des  Rik  an.  Vor  allem  überrascht  uns  in  der  spräche 
der  Ätreya  die  armut  an  infinitiven  auf  dhyaiy  also  an  formen, 
nach  welchen  sich,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  höhere 
oder  geringere  alterthumlichkeit  der  liedersammlungen  am 
sichersten  beurtheilen  lässt.  Die  Ätreya  haben  nur  2  dhyair 
formen,  huvddhyai  und  vartayddhyai,  und  von  diesen  steht  das 
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f'S-lftr^:,    'A'f:lf:li^,   r.:^;h'.    'rirTfiil  a;:Lr»::-^ÄSL:-:E  d-ea   Alrera  ge- 
hört, hifiYifUzm  auch  bei  ärz.  Eh^airij^ü  jjriii  KaJLÜiiTaot  Dalr- 
i(h;ifama*a  h>r^f:^;f:*.  an  dre:  äcell-^^  ^ahr^A  aEeüi  vurfajfddhj^i 
?//rj5jt    nir^fTfid-:    'djA^r?,  w.'eder   ToriocimL     Selbst  die  lieder- 
Karriniiun^  df;r  Bhargara  halte  noch  2  inflnstiTe  auf  dftyai  auf- 
zijwv;i>:n  vc-rrfiocht.  von  welchen  sich  freilich  keine  einzige  als 
unWlinjrtes  eigenthum  derselben  heraussteCte.  aber  die  lieder- 
Karnmiung  der  Atreya  mit  ihrem,  dem   der  Bbargava   gerade 
dof/f>f;lt  üb^:rlegenen  material.  hätte  doch  eine  stärkere  Tertretung 
die.-:er  dhyai-fonnen  vermuthen  lassen.    Die  Atreya  stehen   in 
(Vu:a/(:r  hieziehung  unter  allen  säng^amilien,  denen   die  dhyGi-- 
Infinitive   überhaupt   bekannt   sind,   weitaus   am  ärmsten   da. 
Reicher  als  alle  andern  ist  dagegen  die  sippe  der  Atreya  an 
Infinitiven,  welche  aus  den  dativen  der  Avurzelnomina  gewonnen 
werden«    Auf  20  stellen,   an  welchen  dieser  Infinitiv  bei  den 
Atreya  vorkommt,   gehen    15  formen.     Allerdings  weisen   die 
Sammlungen    der  Känva  und  Ängirasa  noch  mehr  stellen  auf, 
allein   trotz  ihres  grösseren  materials  kommen  dann  doch  bei 
den  Kariva  nur  14-  formen  auf  25  stellen  und  bei  den  Ängirasa 
gar  auf  30  stellen  nur  15  formen.    Also  auch  von  dieser  form 
her  wieder  durchaus  kein  beweis  für  die  alterthümlichkeit  der 
Alreyahymnen.    So   ergeht  es  uns  auch  bei  der  betrachtung 
(Irjr  formen  auf  taye.    Bekanntlich  grassirt  diese  in  den  Bräh- 
mana    und   auch   die  denselben  sich  am    meisten  nähernden 
lirMhirnammlungen  der  Känva  und  Ängirasa,  sowie  der  Ku^ika 
und  lihilrgava,   strotzen  von  Infinitiven  auf  taye.     Verhältniss- 
miiHHig  sind  die  Atreya  sogar  reicher  an  dieser  form  als  jede 
andere  grössere  sangcrfamilie,  denn  die  Känva  haben  zwar  auf 
\'A  Htellen  10  formen,  die  Ängirasa  auf  35  stellen  19  formen, 
ul)(?r  (li(j  grössere  stellenzahl   erklärt  sich  eben  wieder  aus  der 
grÖHseren  hymnenmasse,  während  also  bei  kleinerem  material 
di(}  Atreya  doch  eben  so  viele  feiye-infinitive  aufweisen  als  die 
ilitn^n  an   material  überlegenen  Känva  und  Ängirasa.    Alter- 
Ihiimliche  formen,  wie  es  scheint,  besitzen  dagegen  die  Atreya 
wl«»dorum  an  den  aus  dem  locativ  des  wurzelnomens  und  den 
uns  {\iy\\\  dativ  eines  nomen  auf  i  gebildeten  Infinitiven  auf  -t 
und  -ayi\     Die  Atreya   haben    solcher  locativinfinitive  auf  % 
(wie  /.   b.  dfii^i)   eine  grössere  zahl,  als  alle  andern  sänger- 
ramillen    /usannncn,   denn   neben  den   2  formen  der  Atreya, 
wolchü  4  stellen  einnehmen,   flguriren  nur  die  Bhärgava,  die 
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Bhäradväja  und  die  Ägastya  mit  je  1  exeinplar.  Von  in- 
finitiven  auf  aye  begegnen  bei  den  Ätreya  3  formen  auf  3  stellen, 
während  die  Bhäradväja  deren  3  auf  4  stellen,  die  Bhärgava 
2  auf  2  stellen,  die  Gautama  1  auf  1  stelle,  die  Väsishtha  1  auf 

2  stellen  und  die  Ängirasa  2  auf  2  stellen  haben.  Eine  alter- 
thümliche  form,  welche  wieder  bei  den  Ätreya  häufiger,  als  bei 
den  andern  sängerfamilien  vorkommt,  ist  der  infinitiv,  welcher 
durch  anhängung  des  dativischen  suffixes  se  an  die  wurzel,  ge- 
bildet wird  und  den  griechischen  Infinitiven  des  aorists  auf  (Xa* 
entspricht.  Von  diesen  besitzen  die  Ätreya  an  3  stellen  3  formen, 
während  die  Ängirasa,  die  deren  von  allen  andern  sänger- 
familien am  meisten  haben,  an  3  stellen  doch  nur  2  formen 
aufzuweisen  vermögen.  Auch  zeigen  die  Ätreya  noch  eine  an- 
dere höchst  alterthümliche  erscheinung,  nämlich  den  mangel  an 
Infinitiven  auf  tos, 

5.  Die  Bhäradväja  überragen  an  absolutem  wie  relativem 
reichthum  an  d%ai-formen  alle  andern  Sängergeschlechter,  mit 
einziger  ausnähme  der  Gautama.  Sie  haben  12  infinitive  auf 
dhyai,  welche  zusammen  an  18  stellen  vorkommen.  Es  ist 
dieses  ein  unverwerfliches  zeugniss  für  die  alterthümlichkeit  der 
Bhäradväjahymnen.  Aber  was  soll  man  sagen,  wenn  im 
diametralen  gegensatz  dazu  die  Bhäradväja  zugleich  den  grössten 
reichthum  an  einer  der  offenbar  jüngsten  infinitivformen,  wie 
anäya,  entwickeln?  Die  Gautama  und  die  Väsishtha  kennen 
die  form  gar  nicht,  die  Ku^ika,  Ätreya  und  Bhärgava  besitzen  je 
1  exemplar  derselben,  die  Känva  haben  an  2  stellen  1  formi 
die  Ängirasa  auf  3  stellen  schon  2  formen,  die  Bhäradväja 
aber  haben  deren  volle  4.  Sie  begegnen  sich  darin  mit  dem 
Kakshi  vant  Dairghatamasa,  der  auf  seinem  materiell  beschränkten 
hymnengebiet  doch  2  infinitive  auf  anäya  producirt.  Höchst 
merkwürdig  ist  auch  wieder  die  ungeheure  armut  der  Bhärad- 
väja an  Infinitiven  aus  dem  suffix  tu.    Sie  haben  alles  in  allem 

3  formen,  während  allein  Parucchepa  Daivodäsi  4,  die  Ka^yapa 
3  (aber  an  6  stellen)  und  auch  Dirghatamas  Aucathya  5  formen 
aus  dem  suffix  tu  aufweisen.  Die  Bhäradväja  kennen  eben 
nicht  nur  nicht  die  formen  tum  und  tavai,  eine  eigenthümlich- 
keit,  welche  sie  mit  den  Bhärgava  und  Känva  theilen,  sondern 
sie  produciren  auch  von  tave,  woran  sonst,  mit  einziger  aus- 
nähme der  Ätreya,  alle  andern  sängerfamilien  reich,  die  Känva 
und  Ängirasa  überreich  sind,  nur  2  formen,  2  gegen  je  15  tave- 
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Infinitive  der  Känva  auf  21  stellen  und  gegen  11  solcher  bei 
den  Angirasa  auf  20  stellen  1  Dass  von  tos  nur  1  exemplar  bei 
den  Bhäradväja  vorliegt,  kann  dagegen  nicht  befremden,  wohl 
aber  der  umstand,  dass  auch  die  2  ^ve- formen,  nämlich 
patave  und  vfilhave,  an  zahlreichen  stellen  anderer  liedersamm- 
lungen  wiederkehren,  so  dass  man  versucht  wird,  auch  diese 
2  tave-tormen  vom  Inventar  der  Bhäradväja- Infinitive  ab- 
zuziehen —  und  was  yötos  VI,  18,  11  betriCfl,  so  ist  vielleicht 
ein  hinblick  auf  die  dativform  yötave  des  Irimbithi  Känva  VIII, 
18,  5  nicht  ohne  Perspektive.  Wenn  die  Bhäradväja  aus  dem 
suffix  tu  nicht  eine  einzige,  ihnen  auch  wurzelhaft  ganz  eigene 
form  des  Infinitivs  entwickeln,  so  liegt  der  gedanke  nicht  fern, 
dass  ihnen  am  ende  die  Infinitive  auf  tave  und  tos  ursprünglich 
ebensowenig  geläufig  und  bekannt  waren,  als  die  auf  tum  und 
tavaL  Mit  den  Ätreya  haben  die  Bhäradväja  gemeinsam  die 
verhältnissmässig  reichliche  Verwendung  der  Infinitive  auf  aye, 
von  welchen  beide  sängerfamllien  je  3  formen  verwenden.  Endlieh 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Bhäradväja  von  allen  sänger- 
faniilien  weitaus  den  grössten  reichthum  an  infinitivarten  be- 
sitzen und  dass  sich  dieselben  weniger  oft  wiederholen  als  dies 
bei  irgend  einem  andern  Sängergeschlecht  der  fall  ist:  es  kehren 
nämlich  21  arten  auf  zusammen  79  stellen  wieder. 

G.  Ganz  im  gegensatz  zu  den  Bhäradväja  leiden  die 
Väsishtha  an  einer  grossen  formenarmut;  die  Väsishtha  sind 
an  Infinitiven  ärmer  als  jede  andere  sängerfamilie,  weisen  sie 
doch  auf  dem  weiten  gebiet  ihrer  104  hymnen  nur  15  arten 
und  zwar  an  62  stellen  auf.  Die  Bhärgava  haben  zwar  auch 
nur  17  arten  auf  73  stellen,  allein  was  bedeuten  ihre  43  hymnen 
gegen  die  104  der  Väsishtha!  Die  Infinitive  Qxitdhyai  sind  noch 
massig  vertreten,  6  formen  begegnen  auf  7  stellen,  dagegen 
fehlt  dann  wieder  die  junge  infinitivform  auf  tum.  Mit  den 
Bhärgava  stimmen  die  Väsishtha  völlig  überein  in  der  unbekannt- 
schaft mit  den  alterthumlichen  infinitivformen  se,  sani  und 
mane,  mani,  man,  welche  im  Graecoitalischen  und  Zend  wieder- 
kehren. Reicher  als  alle  andern  sängerfamllien  sind  die 
Väsishtha  an  den  allerjüngsten  formen:  neben  3  Infinitiven  auf 
dya  haben  sie  auch  1  exemplar  des  weiblichen  Infinitivs  äyai 
und  neben  den  4  formen  des  partic.  fut.  pass.  auf  yäya  auch 
2  anderwärts  nicht  wiederkehrende  monstra  von  participien  futuri 
passivi  wie  ddkshä'yyäya  und  —  horribile  dictu  — :  nwhayayyäya. 
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7.  Obschonsich  die  Kanva  über  das  1.,  8.,  9.  und  lO.mandala 
hin  zerstreuen,  obschon  sie  demnach  zeitlich  weit  auseinander 
liegen,  so  haben  sie  doch  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  be- 
stimmte infinitivarten  und  halten  an  denselben  durch  ,alle 
mandala  hindurch  mit  solcher  Zähigkeit  fest,  dass  sie  durch 
die  massenhafte  Verwendung  dieser  lieblingsinfinitive  alle  andern 
Sängerfamilien  weit  hinter  sich  lassen.  Solche  lieblingsinfinitive 
der  Känva  sind  die  dative  des  wurzelnomens  auf  ß  (14  formen 
auf  25  stellen),  tave  (15  formen  auf  21  stellen),  ase  (9  formen 
auf  23  stellen,  darunter  allerdings  7  phrasenhafte  dvase)  und 
gar  taye,  dessen  10  formen  an  43  stellen  wiederkehren  ^).  Höchst 
interessant  ist  gegenüber  diesem  überfluss  der  gänzliche  mangel 
an  formen  auf  dhyai  und  tum,  tavai.  Die  weibl.  form  auf 
äyai  (jarä'yai)  theilen  die  Känva  mit  den  Vasishtha  und  die 
gen.  abl.  Infinitive  auf  os  ausschliesslich  mit  den  Bhärgava. 

8.  Die  Äiigirasa  stimmen  mit  den  Känva  merkwürdiger- 
weise überein  in  der  massenhaften  Verwendung  der  dative  des 
wurzelnomens  (15  formen  auf  30  stellen),  der  form  tave  (11  formen 
auf  20  stellen),  der  form  ase  (14  formen  auf  29  stellen)  und 
der  form  taye  (9  formen  auf  35  stellen),  der  form  dävdne 
(5  stellen  gegen  4  bei  den  Känva).  Mit  den  Gautama  gemein 
ist  den  Ängirasa  der  häufige  gebrauch  des  accusativs  des  wurzel- 
nomens, sie  haben  5  infinitivformen  auf  am  an  6  stellen  gegen 
4  bei  den  Gautama.  Charakteristisch  ist  für  die  Ängirasa  ferner 
das  vollständige  fehlen  der  Infinitive  auf  dhyai,  wogegen,  was 
sonst  nur  noch  bei  den  Ku^ika  vorkommt,  alle  infinitivarten 
aus  suffix  tu  vertreten  sind.  Auf  die  Brähmanaperiode  weist 
die  im  Rigveda  sonst  nur  noch  bei  Kakshivant  Dairghatamasa, 
bei  den  Käcjyapa  und  den  Aindra  wiederkehrende  infinitivart 
tyai  hin.  Bekanntlich  überquellen  aber  die  Brähmana  von 
diesen  Infinitiven  auf  tyai. 

9.  Die  spräche  der  Kägyapa  bietet  in  den  35  sükta,  die 
sich  durch  das  5.,  8.  und  9.  mandala  hinziehen,  mehrere  eigen- 
thümlichkeiten   von  belang.     Das  106.  sükta  des  10.  mandala 

*)  Sollte  sich  Ludwig's  vermuthung  (Rigvedaübersetzung,  bd.  3,  pag.  102): 
die  lieder  von  Rigveda  I,  1—17  seien  den  Känva  ?uzutheilen,  bestätigen, 
so  würde  desshalb  an  obigem  resultat  gleichwohl  kein  iota  anders,  die 
Känva  erhielten  nur  einigen  Zuwachs  an  faj/e-infinitiven  (14  neue  stellen 
zu  den  schon  vorhandenen  43),  2  aae  (cäkshase  und  sähase),  ferner  ein 
e:  äsädej  schliesslich  auch  ein  tave:  ydsktavCj  aber  nicht  eine  einzige 
neue  ihnen  sonst  unbekannte  infinitivart. 
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ist  bekanntlich  ein  wahrer  hexenkessel  der  abenteuerlichsten 
Wörter  und  formen.  Wohl  die  schwierigste  form  dieses  ent- 
setzlichen machwerkes  war  bisher  der  dualis  turphdritü  v.  6, 
sowie  das  unmittelbar  darauf  folgende  turphdrt  und  das  vorher- 
gehende jarbhdrt.  Säyana  sucht  hinter  turphdritü  die  angeb- 
liche Wurzel  Hurph  mit  dem  angeblichen  suffix  *ari^w.  Aber 
beides,  wurzel  und  suffix,  sind  gleich  monströs  und  schwindel- 
haft. Was  ist  nun  aber  turphdritü  und  turphdri?  Ich  glaube, 
nichts  anderes  als  *dur'bhdrUu,  ^dur-hhdri,  wozu  jarbhdri  nur 
die  intensivform  bildet.  S.  nachtrag  2  pag.  376.  Vgl.  dur-dhdrttum 
mitrdm  Rigv.  X,  20,  2  neben  dur-dhdrtavah  V,  87,  9.  Wie  nun  aber 
twrphdrttü  und  turphdri  zu  übersetzen  wären,  weiss  ich  allerdings 
auch  nicht.  Man  kann  sogar  alles  ernstes  die  frage  erheben,  ob 
der  autor  von  Rigv.  X,  106  mit  diesen,  sowie  noch  andern  Wör- 
tern seines  raritätenmosaiks  überhaupt  irgend  welchen  klaren  sinn 
verbunden  habe,  oder  ob  nicht  am  ende  gar  die  ganze  mache 
auf  eine  schmähliche  mystification  hinauslaufe?  In  v.  4  begegnet 
uns  zweimal  eine  feminine  dativform  yai,  während  im  Rigveda 
sonst  nur  die  masculine  form  aye  vorkommt.  Diese  formen 
hhujyai  und  turyai  finden  ihres  gleichen  nur  im  Yajurveda  und 
der  Brähmanaliteratur.  Dasselbe  gilt  von  pushtyai  v.  5.  Auf 
die  späte  entstehung  der  Kä^yapahymnen  deutet  auch  das 
massenhafte  verwenden  der  formen  auf  taye  (3  formen  an  zu- 
sammen 7  stellen).  Haben  doch  selbst  die  Väsishtha  in  ihren 
104  hymnen  nur  6  Infinitive  auf  taye  mit  zusammen  11  stellen. 
Wenn  nun  in  diesen  sehr  jungen  hymnen  auch  einmal  eine 
sehr  alte  form  wie  nägayddhyai  zum  Vorschein  kommt,  so  wird 
man  eben  nicht  fehlgehen,  wenn  man  sie  als  aus  älterem  uns 
.  verlorenem  hymnenmaterial  entlehnt  betrachtet. 

10.  Die  sükta  derÄgastya  setzen  anfänglich  in  erstaunen 
durch  die  unverhältnissmässig  grosse  anzahl  von  infinitiven  auf 
dhyai:  in  26  hymnen  4  formen.  Haben  doch  die  Väsishtha  in 
ihren  gerade  4  mal  mehr  süktas  zusammen  nur  6  formen  an 
7  stellen.  Das  erstaunen  weicht  aber  sofort,  sobald  sich  heraus- 
stellt, dass  von  diesen  4  formen  3  den  Bhäradväja  entlehnt 
sind,  nämlich  paritansayddhyai  I,  173,  7  aus  VI,  22,  7;  ishay- 
ddhyai  I,  183,  3  aus  VI,  49,  5  oder  VI,  64,  4  und  mddayddhyai 
I,  167,  1  aus  VI,  19,  6  oder  VI,  22,  3.  Nur  sacddhyai  I,  167,  5 
scheint  den  Ägastya  eigenthümlich  zu  sein,  wenn  es  nicht,  nach 
analogie    der    drei  andern  formen,    aus  älterem,    verlorenem 
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sprachgut,  vielleicht  auch  der  Bhäradväja,  rein  mechanisch  in 
den  Agastyahyninus  aufgenommen  und  eingefugt  worden  ist. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  o^e-infinitiven  der  Ägastya. 
Von  4  fallen  3  auf  die  herrenlose  phrase  dvase  und  der  andere, 
ßvdse,  ist  nicht  minder  phrasenhaftes  allgemeingut.  So  verhält 
es  sich  mit  dem  einzigen  exemplar  einer  infmitivform  auf  am: 
dsddam  IX,  25,  6;  so  mit  dhdrunäya  X,  60,  8,  welches  den 
Gautama  und  Gaupäyana  gehört;  so  auch  mit  den  dativ- 
infinitiven  auf  e  wie  gubhe  I,  167,  6;  driQe  X,  60,  5  und  ärdbhe 
I,  182,  7:  alles  herrenloses,  beliebig  herumliegendes  sprach- 
material.  Eigenthümlich  scheinen  nur  die  formen  vdstos, 
abhigravä'ya,  hhdkshäya  und  mridhi,  von  16  formen  nur  4. 

11.  Die  spräche  des  Dirghatamas  Aucathya  zeigt 
ausserordentlich  wenig  individuell  gestaltetes,  nicht  entlehntes 
infinitivmaterial.  Von  den  dativinfinitiven  aus  dem  wurzelnomen, 
deren  er  2  zählt,  ist  hhuje  herrenloses  gemeingut,  nur  prayai 
scheint  eigenthümlich.  Die  ase-formen  sind  sämmtlich  lehngut: 
dhd'yase  kommt  bei  den  Ätreya  3  mal,  bei  den  Ängirasa  eben- 
falls 3  mal  und  bei  den  Kuijika  2  mal  vor ;  dohdse  begegnet 
3  mal  bei  den  Bhäradväja  und  jiodse  wie  dvase  sind  herren- 
loses gemeingut.  Die  form  vdpushe  kehrt  bei  den  Bhäradväja, 
Ätreya  und  Gautama  wieder,  ist  also  nicht  des  Dirghatamas, 
wohl  aber  wieder  der  Infinitiv  prdhoshe.  Sämmtliche  formen 
aus  dem  suffix  tu:  prdshtum,  ötavai,  matavai  sind  eigengut,  mit 
ausnähme  der  bei  den  Känva  und  Ängirasa  einheimischen  In- 
finitiven yatave  und  dhd'tave.  Die  formen  aus  suffix  man  sind 
ebenfalls  wieder  nicht  des  Dirghatamas  produkt:  vidmdne  hat 
er  von  den  Gautama,  resp.  Vämadevya,  und  dhdmiani,  nach 
der  analogie  von  sdvtmani  gebildet,  wird  er  wohl  ebenfalls  von 
den  Gautama  haben.  Dagegen  ist  sacdthdya  wieder  echt. 
Bei  dieser  form  drängt  sich  einem  die  frage  auf:  warum  braucht 
hier  Dirghatamas  nicht  die  form  sacddhyai,  die  ebensogut  ins 
metrum  gepasst  hätte,  oder  warum  gebraucht  umgekehrt  nicht 
Agastya  die  form  sacdthdya  in  I,  167,  5?  Aber  dem  Dirgha- 
tamas ist  allerdings  die  form  -dhyai  ebenso  unbekannt  wie  dem 
Agastya  die  Infinitive  auf  -athdya.  —  Alles  andere  infinitivische 
sprachgut  des  Dirghatamas  ist  beutestück:  den  Infinitiv  vdräya 
hat  er  entweder  von  den  Bhäradväja  oder  Känva  oder  Ucjanas 
Kävya,  die  form  jdräya  von  Gritsamada  und  einzig  pöshdya 
scheint  eigenthum,  wird  aber  in  Wahrheit  ebensowenig  wie  die 
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vorhergehenden  formen  in  des  Dirghatamas  gärtchen  gewachsen 
sein.  Vollends  formen  wie  vitdye  und  sdtäye  wachsen  hinter 
allen  hecken.  Von  19  infinitiven  nur  6  scheinbares  eigenthum 
des  Dirghatamas. 

12.  Noch  ungünstiger  gestaltet  sich  die  bilanz  über  die 
Infinitive  des  Kakshfvant  Dairghatamasa.  Seine  dhyai- 
formen  hat  er  entlehnt:  hiivddhyai  hat  er  von  den  Ätreya 
oder  Bhäradväja  und  vävrklhddhyai  von  den  Bhäradväja  oder 
Nodhas  Gautama.  Dasselbe  gilt  von  den  infinitiven  auf  tave: 
Xm'tave  und  särtave  hat  er  von  den  Ängirasa  oder  Grit- 
samada. Die  ase-iormen:  ßvdse  und  dvase  sind  herrenloses 
gemeingut.  Dasselbe  gilt  ungefähr  auch  von  vdpushe,  dävdne, 
sandyc  und  pitdye.  Den  Infinitiv  ityai  theilt  er  mit  den  Ängirasa. 
Von  den  6  formen  des  dativs  eines  wurzelnomens  gehört  nur 
ndh^  dem  Kakshivant,  die  andern:  ^uhhe,  ishe,  drige,  vridhe 
streifen  nahe  ans  herrenlos  allgemeine  und  vicdkshe  hat  der 
dichter  von  den  Ängirasa  oder  von  Gritsamada.  Dem  Kakshi- 
vant  eigen  ist  der  acc.  des  wurzelnomens  bhdram  und  dann  die 
infinitive  aus  suffix  ana:  wie  dargdnäya,  pdydnäya  und  der  loe. 
turdne.  Diese  infinitivform  ist  aber,  wie  schon  oben  bei  ge- 
legenheil der  Infinitive  der  Bhäradväja  bemerkt  worden,  ganz 
junger  entstehung.  Resultat:  von  22  formen  nur  5  eigenthümlich 
und  darunter  3  von  spätem  Ursprung^). 

13.  Der  »gute«  Parucchepa  Daivodäsi,  wie  ihn,  nach 
meiner  empfindung  mit  fug  und  recht,  Aufrecht  höhnt  (Rigveda^ 
II,  pag.  XIX),  zeigt,  wie  in  seinen  langweiligen  poetereien,  so 
auch  in  seinen  infinitiven  wenig  individuelles.  Von  den  dativ- 
infinitiven  auf  c  sind  hhuje  imd  gubhe  halbes  allgemeingut, 
ddhrishe  kommt  von  den  Ätreya  oder  Känva  und  sanicdkske 
gehört  den  Väsishtha.  Von  den  formen  auf  ose  ist  dvase  herren- 
loses gemeingut  und  dhd'yase  gehört  den  Ätreya,  Ängirasa  und 
den  Ku(ika.  Von  allen  tove-formen  scheint  nur  prdvantave 
eigenthümlich  zu  sein,  begegnet  aber  auch  Atharva  XX,  75,  3; 
die  andern:  hdntave,  völhave,  sdrtave  kommen  mannigfach  in 
den  grossen  liedersammlungen  vor.    Unter  den  infinitiven  auf 

^)  Ich  möchte  mich  sehr  dagegen  verwahren,  dass  ich  aus  diesem 
resultat  den  unberechtigten  schluss  zöge,  Kakshlvant  Dairghatamasa  sei 
desswegen,  weil  er  seine  infinitive  entlehnt,  nun  zugleich  auch  ein  poetischer 
plagiator.  Sein  lied  an  die  morgenröthe  (I,  124)  gehört  zum  herrlichsten« 
was  es  nicht  nur  im  Veda,  sondern  in  allen  literaturen  gibt. 
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aye  sind  nur  bhdraJitUaye  und  prdMi/rtaye  eigenthümlich,  die 
andern:  pttdye,  vitdye,  sdtdye,  ishtdye  streifen  dicht  an  den 
Charakter  des  herrenlosen  gemeinguts,  gerade  wie  ddvdne. 
Eigenthümlich  sind  ihm  die  infinitive  aus  den  suffixen  an  und 
ana:  hhurvdni  und  dsanäya.  Die  form  ahihdtydya  gehört  zwar 
dem  Parucchepa,  doch  ist  sie  weiter  nichts  als  eine  nachbildung 
des  älteren  dasyuhdtyäya  oder  vrürahdtyäya.  Frappant  wirkt  die 
erscheinung  der  drei  anderwärts  nicht  nachweisbaren  infinitive 
auf  dhyai:  gamddhyai,  irddhyai  und  rishayddhyai.  Wenn  man 
aber  beherzigt,  was  Zimmer  in  der  note  zu  pag.  207  seines 
reichhaltigen  buches  über  das  altindische  leben  bezüglich  der 
mosaikpoeterei  des  Parucchepa  bemerkt,  so  erklären  sich  diese 
drei  sehr  alten  formen  innerhalb  des  liederschatzes  eines  so 
späten  meistersängers  wie  Parucchepa's  einfach  aus  dem  be- 
streben, seinen  empfindungsarmen  machwerken  durch  aufnähme 
solcher  halb  vor  weit  lieber  gebilde  wie  der  infinitive  auf  dhyai 
den  anstrich  des  urwüchsigen  zu  geben.  Daher  denn  wohl  auch 
die  Verwendung  einer  so  überaus  merkwürdigen  infinitivform 
wie  Hshtdni,  worüber  aber  weiter  unten  unter  ^akapüta  När- 
medha.  Immerhin  bleibt  als  ergebniss:  von  22  Infinitiven  des 
Parucchepa  lassen  sich  nur  8  nicht  anderwärts  nachweisen. 

14.  Auch  die  infinitive  des  ^unahgepa  Äjigarti,  unter 
welchem  halb  mythischen  namen  der  Verfasser  der  lieder- 
sammlung  von  Rigveda  I,  24 — 30  in  der  anukramanikä  um- 
läuft, bieten  wenig  selbständiges.  Den  d!%ai-infinitiv  vandddhyai 
bat  er  von  Nodhas  Gautama,  bhtijS  und  drdbhe  begegnen  häufig 
in  den  älteren  Sammlungen,  von  den  ase-formen  ist  nur  kshddase 
echt,  jivdse  dagegen  gemeingut;  von  den  Infinitiven  auf  tavai 
gehört  nur  ydmitavai  dem  Qunah?epa,  dnvetavai  hat  er  dagegen 
von  den  Väsishtha  und  das  einfache  etavai  haben  auch  die 
Gautama,  die  Ängirasa  und  die  Ätreya.  So  ists  mit  den  formen 
auf  tave:  nur  sötave  ist  eigenthümlich,  doch  treffen  wir  die 
formen  sötum  bei  den  Känva  VIII,  19,  18  (allerdings  nicht  im 
infinitivischen  sinne)  und  sötos  Rigv.  X,  86,  1;  dhd'tave  finden 
wir  auch  bei  den  Ängirasa  und  patave  bei  diesen  und  den 
Bhärgava.  Sämmtliche  formen  auf  taye  kommen  auch  ander- 
wärts vor,  vdsyaishtatje  speciell  bei  den  Ängirasa  und  ütdtje  wie 
ishtdye  sind  gemeingut.  Dasselbe  ist  der  fall  mit  sandye.  Von 
14  Infinitiven  bleiben  dem  ^unah^epa  nur  3,  sötave  noch  ab- 
gezogen, nur  2  eigene  formen. 


15.  Vor  *i..er.  ii.e/.^rrf.  :l>!L:er:  :es  EJirv-itii  dilrfte  sich 
C  't  K  a  [/  'i  t  'i  N  k : ::.  ■-,  -i  :■.  i  i;i;.i  ali  iei-  A.ltr!::«rr3n~lr»ilgste  herans- 
stc-ilon.  Kr  :^orjra:ii:r.:  -riner.  jiiii.'LT,  lu  deüi  äih  zis  jetzt  im 
siran/xn  Wla  k-^rir^  p:ira!.»c.rr  r^ti:*:  'ü::  ^  ist  dlts  die  form 
pufttVdfyi,  Grai=-mir.r.  ■erschien  diese! be  in  ■=eir.er  Übersetzung 
rlf;s  fi:?v^;rja  « i'd.  i  c-UT.  40^»  ^'  ireriidar^i'j .  -iis  er  des  in 
J-iyrriTiHs  X.  läÜ  ziJi'ieiori  v jiriociULendei:  j><aiAiiAWi**  wegen 
^rcj:.'^  ob  r.ir;hl:  7ar  "pitj^lshaui  txl  iesen  =ei  r  Die  fraze  ist  aber 
.-:ohr  i'ib^irrfirissi?-  da  alle  hantfezhrifiefi  i>H|-^ü*»M4  lesen  and  die 
rorr;i  /<in«  überdies  durch  das  von  einem  ininltiv  "^isktMi  ab- 
'//tW\U:U:  participium  fut.  pass.  bei  Parncchepa  Daivodasi  L  127,  6 
\}*f<VdVA  wird.  V?!.  oben  unter  dem  Terzeichniss  der  inlinitiTe 
rl#<^  f'arucchepa*  Man  hat  nun  mit  dieser  Ic-caÜTen  infinitiv- 
endun^  die  altper^ische  infinitivendung  tanai^.  pazand  mid 
neiipetH.  tan,  dan,  Uan,  idan  verglichen  tz.  b.  in  m-pisktanaijf, 
{gleichsam :  ^ni-pishtani  =  pahlavi  nepi^htan,  neupers.  nibishtaHy 
.v;hrf;ihK;n)  und  wie  ich  glaube  mit  recht,  aber  ohne  zu  ahnen, 
wohin  dif^sO  vergleichung  führe.  Sie  lässt  aber  allerdings  die 
ztjor.Ht  halb  phantastisch  klingende  vermuthmig  aufdämmern, 
ob  es  donn  am  ende  nicht  möglich  wäre,  im  Veda  iranische 
dichter  zu  finden.  So  ungeheuerlich  zunächst  eine  derartige 
divinafion  ausffieht,  so  übenvältigend  mehren  sich  die  belege 
für  doren  richtigkeit.  Schon  der  älteste  indische  grammatiker, 
y&ska,  spricht  indirekt  von  der  nahen  venvandtschafl,  wenn 
nicht  identitat,  der  spräche  der  östlichen  Iranier  und  der 
SariHkrit-Arier,  und  Weber,  der  schon  1852  in  seinen  Vorlesungen 
übrrr  indische  literaturgeschichte,  pag.  169  (2.  aufl.  1876  pag.  194) 
auf  die  tragweite  der  berühmten  äusserung  Yäska's  über  den 
gf^braijch  der  wur/X'l  qu  bei  den  Kamboja  aufmerksam  machte, 
JKt  irr/.wiH(;hcn  nicht  müde  geworden,  diese  stelle  immer  von 
uiwutm  wieder  der  weiteren  bcachtung  zu  empfehlen.  Nun  hat 
irr  in  neuoKter  zeit  bei  gelegenheit  seiner  edition  und  kritik  der 
Mfigavyakti  des  Krishnadäsa  Mi<;ra  in  den  monatsberichten  der 
|{orliri(T  akademio  für  Juni  1879,  s.  nachtrag  3  pag.  376,  so  viel 
neur>N  nialcrial  über  das  zusammenleben  der  Iranier  imd  Inder  zur 
Vfdifnxeit  herbeigcschafTt,  dass  die  oben  ausgesprochene  ver- 
nnithung,  cib  nicht  geradezu  dichtungen  iranischer  sänger  im 
VcKia  zu  willern  seien,  hohe  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Zu  den 
von  ihm  entwickelten  gründen  reihe  ich  nun  noch  folgende,  zu 
welchen,  wie  ich  mich  überzeugt  halte,  bald  noch  andere  treten 
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werden.  Der  Verfasser  des  liedes  X,  132  ist  nach  v.  5  unzweifel- 
haft Qakapüta.  Aber  kann  die  bczeichnung:  »vom  mist  ge- 
reinigt« name  eines  rishi  sein?  Es  findet  sich  dazu  kein  ana- 
logen. Der  name  hat  auch  wahrlich  nichts  mit  gdkrit,  gdkan 
(vgl.  gaka-maya)  zu  schaffen,  sondern  ist  prakritische  abschleifung 
für  gakorputra,  der  Qaka-sohn!  Man  würde  freilich  zunächst: 
Qakaputta  erwarten.  Sollte  es  aber  vielleicht  gestattet  sein,  in 
der  volksetymologischen  oder  bewusst  sarkastischen  umdeutung 
dieses  prakritischen  gaJcapuUa  in  sanskritisches  gakapüta  die 
niemals  gänzlich  zum  schwelgen  gekommene  abneigung  der 
orthodoxen  Brähmanen  Hindostans  gegen  die  dvij&dhama  des 
fernen  Westens  zu  erkennen?  Vgl.  Weber,  Magavyakti,  pag.  459. 
Die  anukramanikä  macht  nun  diesen  Qakaputra  zum  Närmedha, 
vielleicht  mit  anlehnung  an  v.  7  von  X,  132,  wo  Nrimedha 
erwähnt  wird.  Nrimedha  ist  aber  ein  Angirasa.  Wie  prächtig 
stimmt  nun  das  wieder  zu  der  Stellung  und  bedeutung,  welche 
die  Angiras  in  der  altindischen  literatur  einnehmen,  wobei  nur" 
wieder  an  die  von  Weber  hervorgehobene  vedische  bezeichnung 
des  gürteis  als  ähgirast  erinnert  zu  werden  braucht.  Vgl.  Weber, 
Magavyakti,  pag.  458,  insbesondere  note  4.  N&rmedha  als  söhn 
des  Äiigirasa  Nrimedha  bedeutet  also  im  gründe  nichts  anderes 
als  ^akaputra.  Er  ist  noch  dazu  ein  zoroastrischer  Verehrer 
des  Asura  (X,  132,  4),  was  bedarf  es  weiter?  Es  giebt  noch 
einen  andern  iranischen  dichter  im  Rigveda,  der  möglicher- 
weise mit  Qakapüta  sogar  identisch  ist.  Es  ist  dies  der,  wie 
Qakaputa,  den  Mitra  und  Varuna  verehrende  T&nva  Pärtha, 
dessen  name,  nur  in  umgekehrter  Wortfolge,  dasselbe  besagt  wie 
^akaputra.  Auch  kennt  er  den  halbiranischen  Infinitiv  auf 
sani:  zu  ^akapüta's  prahhüsJidni  (X,  132,  1)  stimmt  sehr  schön 
Tänva  Pärtha's  Qüshäni  X,  93,  1.  Die  infinitivform  sani  kehrt 
aber  wieder  im  Pahlavi  und  P&zand,  wo  nomina  actionis, 
participia  fut.  pass.  und  Infinitive  auf  ashn,  ashni  massenhaft 
gebildet  werden  ^) :  so  z.  b.  wird  der  zendische  infinitiv  jaidyai 
Yagna  XXXII,  14  in  der  Huzväresch-übersetzung  wiedergegeben 
durch  zanashn,  von  w.  zan  =  zend.  jan  =  skt.  han.  S.  Justi, 
handbuch  der  Zendsprache,  pag.  116  unter  w.  2  jL  Ferner 
West,  Sketch  of  a  Pazand  Grammar  §67  in  seiner  edition 
des  Mainyo-i-Khard,  pag.  248.    Ist  es  nun,  nachdem  im  vorher- 


*)  Zuerst  hat  hierauf  Weher  hingewiesen.  Indische  Streifen  %  459  (1861). 
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gehenden  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  für  den  iranischen 
Ursprung  des  dichlers  C^akapüla  gewonnen  worden  ist,  nicht 
wahrhaft  sprechend,  wenn  in  seinem  hymnus  X,  132  die 
2  infinitivformen  begegnen,  welche  für  das  mittel-  und  neu- 
persische  die  einzigen  arten  geblieben  sind?  Und  sollte  nicht 
auch  das  räthselvolle  metrum  von  X,  132  iranische,  d.  h.  an- 
klänge an  den  Ya(jna  erkennen  lassen  ?  S.  nachtrag  4  pag.  376. 
Iß.  Ich  erlaube  mir  nun,  zum  Schlüsse  dieser  statistisch 
vergleichenden  Untersuchungen  über  das  relative  alter  der  ver- 
schiedenen liedersammlungen  des  Rigveda,  an  der  band  ge- 
wisser infinitivarten,  die  ich  mir  gleichsam  als  leilmuscheln 
die  altersschichten  zeigen  lasse,  eine  chronologische  reihenfolge 
der  acht  grossen  anthologien  vedischer  dichtung  aufzustellen. 
Dazu  dienen  die  formen  dhai  und  dhyai,  um  nach  dem  grade 
ihrer  häufigkeit  das  höhere  alter,  und  die  formen  e,  ose,  tum, 
iaye,  iyai,  insbesondere  aber  taye,  tyai,  um  nach  ihrem  reich- 
licheren auftreten  die  spätere  entstehung  oder  Überarbeitung 
der  bezüglichen  liedersammlungen  anzunehmen.  Die  formen 
dliai  und  dhyai  kennzeichnen  die  älteste  und  beste  zeit  der 
Mantraperiode,  während  die  endlose  Wiederkehr  der  Infinitive 
auf  taye,  tyai,  tum  ^)  als  erkennungszeichen  für  die  ßrähmana- 
sprache  gelten  darf.  Nach  diesem  massstabe  nun  ordnet  sich 
mir  die  reihenfolge  der  liedersammlungen  chronologisch  also: 

I.  Gautama.  V.  Vai^vämitra. 

II.  Bhäradväja.  VI.  Bh&rgava. 

III.  Vasishtha.  VII.  Ängirasa. 

IV.  Ätreya.  VIII.  Känva. 


Nachträge. 

1.  Zu  pag.  3G3  oben.  Das  verhältniss  zwischen  den  Gautama 
und  den  Bhäradväja  bezüglich  ihres  reichthums  an  Infinitiven 
auf  -dhyai  stellt  sich  für  die  Gautama  noch  weit  günstiger^ 
wenn  man  erwägt,  dass  sich  in  mandala  IV  das  vorkommen 
der  dhyai'inrmiiiye  gänzlich  auf  die  ersten  44  sükta  beschränkt, 
während  die  sükta  IV,  45  —  58  eine  elgenthümliche,  jedenfalls 

*)  »Am  zahlreichsten  sind  (im  (^«atapatha-Brähmana)  die  Infinitive  auf 
tum,*    Delbrück  (und  Windisch)  syntaktische  forschungen  bd.  3  pag.  33. 
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jüngere  Sammlung  bilden,  in  welcher  sich  nur  die  Infinitive  auf 
-am,  -e,  tavai,  -mane,  -mani,  -taye,  loc.  -ane,  -äya,  -athäya,  -yäya 
vorfinden.  Aber  mit  den  alten  Gautamaliedern  stimmt  dann 
diese  zweite  Sammlung  wieder  überein  in  ihrer  armut,  resp. 
vollständigen  unbekanntschaft  mit  den  Infinitiven  auf  -ase,  von 
welchen  die  erste  Sammlung  der  Vämadevahymnen  (IV,  1 — 44) 
eine  geringere  anzahl  eigenthümlicher  formen  besitzt,  als  jede 
andere  liedersammlung  des  Rigveda. 

Zur  alterscharakteristik  der  d%ai-formen,  resp.  der  sükta, 
in  welchen  diese  vorkommen,  dient  übrigens  auch  der  merk- 
würdige umstand,  dass  sämmtliche  dAyai-infinitive  der  Gautama, 
die  des  Vämadeva  wie  die  des  Nodhas,  nur  in  Indrahymnen 
begegnen,  mit  einziger  ausnähme  des  hymnus  IV,  2,  1,  welcher 
den  Charakter  eines  Vigvedevaliedes  trägt,  da  ausser  Agni  (der 
übrigens  v.  4  noch  als  Asura  gepriesen  wird)  auch  Aryaman, 
Mitra,  Varuna,  Indra,  Vishnu,  die  Marut  und  A^vinau  ange- 
rufen werden.  Aufifallenderweise  stimmt  nun  damit  wieder, 
dass  sämmtliche  (?%ai-formen  der  Ätreya  nur  in  Vigvedeva- 
hymnen  stehen.  Letzteres  gilt  auch  von  der  mehrzahl  der 
dÄyai-formen  der  Väsishtha.  Die  Bhäradväja  dagegen  haben 
mit  den  Gautama  dann  wieder  das  gemein,  dass  ihre  dhyai- 
Infinitive  vorzugsweise  in  Indrahymnen  auftreten.  Nun  müsste 
man  nach  der  anzahl  der  c?%ai-formen,  deren  das  lied  des 
Nodhas  Gautama  I,  61  allein  drei  enthält  (vävndhMhyai,  van- 
dddhyai,  carddhyai),  folgerichtig  diesen  hymnus  auf  Indra  als 
den  ältesten  des  Veda  betrachten  und  weitere  anhaltspunkte 
für  das  hohe  alter  von  I,  61  ergäben  sich  auch  aus  dem  mytho- 
logischen material  desselben.  Ich  erinnere  nur  an  den  v.  7 
angedeuteten  diebstahl  des  Vishnu,  welchen  dieser  gott,  bei  den 
trankopfern  von  Indra's  mutter,  am  Soma  begieng  (asyed  u 
m&tüh  sdvaneshu  sadyö  mdhdh  pitüm  papivä'ü  cd'rv  dnnd  \ 
mushdydd  vishnüh  pacatdm).  An  alterthümlichkeit  wetteifert 
aber  mit  diesem  Gautamalied  auf  Indra  der  Bhäradväjahymnus 
VI,  67  auf  Mitra- Varuna,  der  ebenfalls  nicht  weniger  denn  drei 
dkyai^tormen  zugleich  birgt  (vdvridhddhyai,  hharddhyai,  prind- 
dhyai)  und  durch  noch  urwüchsigere  rohheit  sich  auszeichnet 
(v.  7:  ta  vigrdm  dhaitlie  jathdram  prinddhyai  .  .  .  .  nd  mrish- 
yante  yuvatdyö  ^vätä  .  .). 

Eine  eigenthümliche  erscheinung  ist  es  auch,  dass  von  den 
62  d[Äyai- formen   (resp.  stellen)  des  Rigveda  mehr  als   ^Hvl> 
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nämlich  volle  57,  nur  im  Irislitubhmetrum  vorkommen.  Die 
übrigen,  ofifenbar  jüngeren,  fünf  e?%ai-slellen  vertheilen  sich 
auf  folgende  melra:  Qunahgepa  Äjigarti  I,  27,  1  vandddhyai 
in  gäyatri;  Parucchepa  Daivodäsi  I,  129,  8  rishayddhyai  in 
atigakvari ;   I,   134,    2  irddhyai  in   atyashti;    Näbhäka    Känva 

VIII,  39,  1  yajddhyai  in  mahäpankti ;  Tryaruna  und  Trasadasyu 

IX,  110  tarddhyai  in  anushtubh  plpilikämadhyä. 

2.  Nachtrag  zu  pag.  368.  Schon  Benfey  hat  (1879)  in 
seiner  abhandlung:  »Ueber  einige  Wörter  mit  dem  bindevocal 
i  im  Rigveda«,  pag.  25  eingesehen,  dass  »in  dem  sehr  dunkeln 
Worte«  wenigstens  turphdr-itü  zu  trennen  ist,  obwohl  er  das 
wort  noch  nicht  als  ein  compositum  von  düh  erkannte. 

3.  Nachtrag  zu  pag.  372.  Auch  neuerdings  wieder  hat 
Weber  in  der  abhandlung  »Ueber  zwei  parteischriften  zu  gunsten 
der  Maga,  resp.  Qäkadvipiya  Brähmana«  in  den  monatsberichten 
der  Berliner  akademie  für  Januar  1880  bezügliches  material 
zusammengestellt,  vgl.  z.  b.  pag.  48. 

4.  Nachtrag  zu  pag.  373.  Sollte  sich  nicht  in  den  gakä 
{niakshikä,  vgl.  Zimmer,  altind.  leben,  pag.  99)  des  Yajurveda 
vielleicht  ebenfalls  eine  ironische  verwerthung  des  volksnamens 
der  Qaka  vermuthen  lassen,  so  dass  gakä,  nach  analogie 
der  alemannischen  bezeichnung  der  scJmben  als  Schwaben,  im 
hinblick  auf  die  verhassten  Qaka,  aus  magaka,  moskito,  heraus- 
etymologisirt  wäre?  —  Den  iranischen  Ursprung  Qakapüta's  ver- 
räth  dann  aber  aufs  unzweideutigste  die  form  dadvan  v.  3, 
welche,  wie  das  metrum  zeigt,  als  daduvan  zu  lesen  ist.  Eine 
Wurzel  du  giebt  es  aber  nur  im  Zend,  wo  sie  mehrfach  vor- 
kommt (vgl.  Justi,  handb.  der  Zendspr.,  pag.  157).  —  Ferner 
ist  für  den  iranischen  Ursprung  Qakapüta's  ein  sprechender 
beweis,  dass  Säyana  den  voc.  asura  v.  4  ganz  im  zarathustrischen 
sinne,  d.  h.  also  aus  uralter  tradition  heraus,  mit  tamasah 
kshepaka  wiedergiebt,  sodass  wir  demnach  im  asura  den  reinen 
Ahura  Mazda  anzuerkennen  hätten,  dessen  parallele  der  in  dem- 
selben verse  gepriesene  Varuna  wäre  (tvdtjfh  vigveshäm  varunäsi 
rd'jä),  Vers  4  ist  überhaupt  nur  aus  iranischen  Vorstellungen 
heraus  zu  begreifen.  Ludwig  übersetzt  die  stelle:  asä'v  anyö 
asura  süyata  dyaüs  tvdm  vigveshäm  vdrunäsi  rä'jä  »auch  jener 
andere  Asura  ward  von  Dyaus  geboren,  du  Varuna  bist  könig 
über  alle«.    Grassmann:   »Auch  jener  andere,  o  höchster  gott| 
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wurde  geboren  vom  himniel.«  Nun  erhebt  sich  zunächst  die 
frage:  woher  schöpfen  Ludwig  und  Grassmann  das  recht,  den 
klaren  nominativ  dyaüs  als  ablativ  zu  übersetzen?  Geschah 
dies  im  hinblick  auf  das  Zend,  wo  gar  nicht  selten  der  nomi- 
nativ im  sinne  des  gen.  abl.  steht  (vgl.  Justi,  handbuch  der 
Zendspr.,  pag.  387,  §  517)?  In  diesem  falle  würde  natürlich 
in  einem  nom.  dyaüs  für  gen.  abl.  divds  ein  neuer  beleg  für 
den  iranischen  Charakter  des  Qakapütahymnus  gewonnen  sein. 
Uebersetzt  man  aber  dyaüs^  was  es  ist,  als  nominativ,  so  lautet 
die  stelle  so:  »(Auch)  jener  andere,  p  Asura,  wurde  als  Dyaus 
geboren,  (aber)  du,  o  Väruna,  bist  könig  über  alles.«  Welches 
könnte  nun  wohl  »jener  andere«  als  »himmel«  geborene  sein, 
wenn  nicht  der  »andere«  im  sinne  der  altpersischen  keil- 
inschriften  nach  Oppert's  entdeckung,  nämlich  der  (Änra)mainyu, 
der  Widersacher  des  Ahura  Mazda,  des  Asura  Varuna,  von 
welchem  es,  was  eben  nur  im  gegensatze  zu  »jenem  andern« 
einen  sinn  hat,  heisst,  dass  er  könig  über  alles  sei?  Unsere 
stelle  böte  in  dieser  auffassung  den  erwünschten  beleg  für  die 
angäbe  Herodot's  I,  131,  die  Perser  verehrten  einen  himmels- 
gott :  TOP  xvxXov  ndvTa  tov  ovquvov  Jla  xaliovrsg.  —  Mainyu 
und  dyaüs  entsprächen  sich  vollständig  (vgl.  Justi  im  handb. 
der  Zendspr.  unter  1  mainyu  pag,  220).  Und  dass  auch  die  in- 
dische tradition  unter  dem  anya  von  X,  132,  4  den  Anra 
Mainyu  verstand,  ergiebt  sich  entscheidend  aus  Säyana's  er- 
klärung  des  asura  als  Ahura  Mazda,  nämlich  als  tamasah 
kshepaka. 


Schlussbemerkung. 

Während  des  druck  es  dieser  drei  bogen  hat  sich  mir  über  den  Zu- 
sammenhang der  indischen  und  iranischen  Arier  während  der  Vedenzeit 
so  viel  neues  material  ergeben,  dass  ich  dasselbe,  mit  Zugrundelegung  der 
hierin  bahnbrechenden  forschungen  meines  hochverehrten  lehrers  Weber, 
demnächst  als  besondere  abhandlung  veröffentlichen  werde. 

Aarau,  9.  mai  1880. 

Hermann  Brunnhofer. 
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Uebersetzungen  aus  dem  Avesta. 

m.    Jasht  5.  6.     Vend.  13. 

Jasht  5.  An  Ardvi  ^üra  Anähita.  Ardvi  ist  nach  meiner 
auffassung  ursprünglich  ein  grosser  ström  in  der  helmat  der 
alten  Zoroastrier,  der  im  gebirge  Hukairja  entspringt  und  in 
den  see  Vourukasha  mündet,  vgl.  Jt.  5,  3.  4.  96  und  Visp. 
1,  5.  Vd.  2,  22;  7,  16.  Diese  Ardvi  wird  aber  unter  dem  namen 
Ardvi  Qüra  Anähita  d.  i.  die  hilfreiche^)  lautere  oder  jung- 
fräuliche^) Ardvi  zu  einem  göttlichen  wesen  erhöht.  Durch 
unsichtbare  unterirdische  canäle,  welche  von  ihrem  Strombette 
aus  sich  über  die  ganze  erde  verzweigen,  speist  sie  von  ihrem 
vorrath  alle  flüsse  und  seen  mit  wasser  §  4.  5.  15.  101;  sie 
ist  der  urquell  aller  irdischen  gewässer.  Zugleich  aber  wird 
Ardvi  auch  am  himmel,  jenseits  der  sonne,  wo  sie  von  aller 
irdischen  befleckung  unberührt  bleibt,  fliessend  gedacht  —  90  — 
und  von  dort  sendet  sie  regen,  schnee  und  nebel  auf  die  erde. 
120.  Insofern  ist  Ardvi  die  besondere  iranische  ausprägung  des 
vedischen  gedankens  von  dem  aus  dem  reiche  des  lichtes  ohne 
unterlass  auf  die  erde  herabrinnenden  wasser.  Personificirt 
wird  Ardvi  als  eine  mit  aller  pracht  und  Schönheit  ausgestattete 
Jungfrau  geschildert. 

Die  disposition  unseres  fast  durchgehend  metrisch  gefassten 
Jasht  ist  in  der  ersten  hälfte  bis  §  89  durchsichtig  und  folge- 
richtig.  Der  Jasht  beginnt  mit  einer  allgemeinen  Charakteristik 


^)  Das  wort  QÜra  ist  im  Zend  schwer  zu  definiren,  es  deckt  sich  in 
seinen  bedeutungen  durchaus  nicht  ganz  mit  skr.  gii/ra;  bald  bedeutet  es 
fest,  sicher  z.  b.  in  unserem  Jt.  gürem  nmänem  5,  38.  101  ein  befestigtes 
haus,  schloss,  castell;  ebenso  in  gaogura  d.  i.  gavoQÜra  Jt.  17,  8;  24,  9 
vom  hause  =  durch  wall  und  graben  befestigt,  verschanzt  {gava  =  np.  gav 
locus  profundus,  scrobs,  fovea).  Andererseits  scheint  in  gura  die  beson- 
dere bedeutung  der  wz.  gu  im  Zend  durchzuschlagwi.  Nützen,  wie  man 
gu  gewöhnlich  definirt,  ist  viel  zu  schwach;  es  bezeichnet  das  thatkräftige 
helfen,  vorwärtsbringen,  fördern,  med.  wachsen,  gedeihen,  gura  scheint 
demnach  vielfach  »hilfreich«  zu  bedeuten;  ebenso  ist  gaoka  nicht  »nutzen« 
sondern  »förderung,  wolfahrt«. 

2)  Beide  bedeutungen  scheinen  in  anähita  zu  liegen,  vgl.  np.  nähid 
bedeut.  2)  bei  Vullers  (mannbare  Jungfrau). 
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der  Ardvi  1  —  6;  ihre  geburt  und  erstes  auftreten  7 — 15. 
Daran  schliesst  sich  die  aufzahlung  einer  langen  reihe  von 
mythischen  huldigungen  und  bitten  an  Ardvi,  welche  sie  je 
nach  der  Würdigkeit  des  bittenden  erhört  oder  abweist.  Ahura 
Mazda  selbst  wird  zuerst  unter  den  bittenden  genannt  17.  Ihm 
schliesst  sich  eine  anzahl  von  heroen  an,  deren  aufeinander- 
folge bis  §  53,  von  einigen  auslassungen  abgesehen,  der 
dynastenfolge  des  Shäh  Nämeh  parallel  geht;  nämlich  Husheng 
(21),  Dschem  (25),  Dahäk  (:29),  Fredün  (33),  Kershasp  (37), 
Afräsiäb  (41),  Kai  Käus  (45),  Kai  Khosrav  (49),  Tüs  (53). 
Die  entsprechenden  namen  von  Tahmurath,  der  Jt.  15,  11 
an  richtiger  stelle  steht,  von  Manoshcihr,  Naudar,  Zav  und 
Kaiqobäd  fehlen  in  dieser  reihe.  Die  von  §  57  an  aufge- 
zählten namen  finden  sich  im  Shäh  Nämeh  entweder  gar  nicht 
oder  in  abweichender  chronologischer  folge.  —  Der  schluss  der 
ersten  hälfte  schildert  die  mission  doy  göttlichen  Ardvi  auf 
erden  85 — 89.  —  Von  §  90  an  lässt  sich  kein  fortlaufender 
Zusammenhang  der  gedanken  in  unserem  Jasht  statuiren.  Es 
sind  meist  fragmente  angesammelt:  das  himmlische  flussbett 
der  Ardvi  und  ihre  opfer  90 — 93.  Was  von  den  opfern,  die 
ihr  andersgläubige  menschen  weihen,  also  von  dem  ausserira- 
nischen  cult  der  Ardvi  zu  halten  sei  94.  95.  Die  verschiedenen 
Schlösser,  welche  sie  besitzt  101  — 103.  Ilire  rosse  120.  Da- 
zwischen  sind  wieder  die  bitten  verschiedener  beiden  der  vorzeit 
um  irgend  eine  gnade  nach  der  gewöhnlichen  Schablone  ein- 
goflochten.  Erst  gegen  ende  des  Jasht  kommen  wieder  zwei 
grössere  in  sich  zusammenhängende  stücke  vor,  die  Schilderung 
von  Ardvi's  persönlichkeit  123  —  129  und  gebet  eines  furslen 
an  Ardvi  130—132. 

1.  Es  sprach  Ahura  Mazda  zum  ^pitama  Zarathustra: 

»Du  sollst,  o  Qpitama  [Zarathustra^)]  meine 

jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi  anbeten, 

die  breitflächige  2)  heilkräftige 

teufelfcindliche  dem  Ahura  getreue 

den  menschen  verehrungswürdige 

den  menschen  preisenswerthe 


»)  Die  Worte  zarathustra  jäm  sind  im  metrum  zu  tilgen. 

»)  fräha  in  perethüfräka  m  frd  =  2  par:  »Oberfläche,  spiegel  eines 
Wassers«.  Dasselbe  epitbeton  wird  Jt.  10,  G4  von  der  daena  gesagt:  über 
eine  weile  fläche  verbreitet,  weit  ausgebreitet. 

25* 


*  •   •         • 


-         -.         *^  < 


:55^./f:*   It^^tH:. 


¥/hU:itf:  auf  i:rdffri  fliesgfrn. 

üi/r  dk-  wiif  v^'tu:;ht 

v//rri  \>t:r//;  Hukairja 

in  H<;ri  ;y,'^;  Vourukasha  sich  ergies?t. 
4.  f/i  '^.i'hhnuu'M  alle  ränder 

|ifn  ;<<te  Vourukasha*)], 

i'-f*,  v4'\\h\\u\i  die*  ganze  mitte  auf, 

vvi'firi  hinoimtrörrit, 

w<rnn  hineiriHprudelt 

dii?  jijrij<l'riiuliche  hilfreiche  Ardvi, 

WiiIcJm?*)  tttUHcnd  rinnsale 

tirid  tiiUH4!rtd  ubflüs»c  hat, 

lind  jodifH  dioHcr  rinasale 

und  jodor  dioH<*r  uhflüssc 

\tA  vl(M7JK  laK<'t*oiHon  lang 

Cilr  oinnn  Kiiihnrillonon  rciter. 
tu  Und  dor  uiiHnuss  diosos 

niniMi")  gc^wilhsor«  ver/woigl  sich 

')  !•!&  hl  (M(//\/ii/»'ff(<Afiii(i  Mlutl  <)(IAil/Wi(iAaf»a  zu  vermuthen. 

*\  kH4%miU\  nrluilnt  idilut.  mlv.  vom  suhsl.  htieami  (Jt.  5,  87)  zu  sein, 

*\  /uiu  lutMnnu  vul.  inotrik  d.  j.  Av.  k,  It*^. 

*^  Voii(D(«hMK  wt'irt^u  «lor  Milorhuftou  forinou. 

*t  iMo  utuHouliu«)  twxxw  jhkh^  ^oIhm)8o  §  13.  15.  1^))  anstatt  jinhao  be- 
\\«M«I«  siutt«  «iu^  ltoh-t>(1Vu«ion  rttollon  ursiM'Au^Hoh  einem  anderen  von  einem 
i^auul^'lu'M  >\t>»t»M  ImiuWIiuien  st\Vke  entlehnt  »ind. 

*\  mc  wl  i\\  <ttiH»icli«'n.  «'Ihhim^  uut««n  jMs  um)  das  iweite  ka. 
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in  alle  sieben  erdtheile; 

und  fliesst^)  von  diesem  einen 

gewässer  gleichmässig  ab 

sommers  und  im  winter. 

Und  sie  bereitet  mir  die  wasser, 

sie  den  samen  der  männer  und  der 

weiber  leibesfrucht  und  milch.« 

6.  »Ich  2)  Ahura  Mazda  bringe 

den  regen  hervor^)  zum  gedeihen 
[des  hauses  und  dorfes,   gaues  und   landes,   zum  schulz  und 
schirme,  zur  aufsieht  und  obhut  und  schirmung]. 

7.  Und  es  ging,  o  Zai'athustra, 

die  jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi 

vom  Schöpfer  Mazda  hervor: 

schön  waren  ihre  arme; 

auf  rothen  rossen  stark  *) 

und  schön,  o  ^pitama, 

rüstig  und  kraftarmig  erschien  sie^) 

also  im  herzen  sinnend: 


*)  Subjekt  ist  apaghzharö, 

2)  jäm  ist  sinnlos,  fehlt  auch  in  P  13. 

*)  Zu  den  bei  Westergaard  aufgezählten  Varianten,  unter  denen  der 
herausgeber  das  dunkle  huzvarena  gewählt  hat,  kommt  noch  die  lesart 
von  P  13  haza  vären.  Hier  ist  wenigstens  das  letzte  wort  leicht  zu  ändern 
und  leitet  auf  den  ursprüngUchen  Wortlaut.  Als  solchen  vermuthe  ich  uz 
varem  [uz]  baire  fradathäi,  \  Das  zweite  uz  ist  wie  häufig  falsche  Wieder- 
holung des  ersteren.  Zu  uz-bar  vgl.  Vd.  20,  4.  Auch  sonst  ist  im  wort- 
anlaut  bisweilen  ein  unberechtigtes  h  geschrieben,  z.  b.  J.  32,  13  hishasat 
für  ishastf  J.  53,  4  hanhu  für  anhu  (der  verstümmelte  päda  ist  etwa  so 
zu  emendiren  manaiiho  vanheus  qerlvat-ahüm  vidus  Mazda  bestimmte  dem 
gerechten  »das  himmlische  leben  des  frommen  der  weise«),  Vd.  2,  25 
hathra  statt  athra  (V.  1.),  Jt.  14,  20  hishvavaQma  (als  compositum  zu 
schreiben)  für  ishvavagma  d.  i.  ishuvagman  »pfeilflug«.  Im  letzten  beispiele 
haben  wir  einen  neuen  fall  von  misslungenem  versuche  die  laute  uv  in 
der  Schrift  auszudrücken.  Die  nämliche  mangelhafte  Schreibung  erklärt 
Jt.  7,  5  vohvävantem  d.  i.  vohuvantem  =  skr,  vasuvantam. 

*)  Die  lesart  agpÖQtaojehis  (vgl.  Jt.  8,  5)  ist  anslössig;  wegen  des  femin. 
lässt  es  sich  nicht  mit  bäzva  conslruiren.  Ich  vermuthe,  dass  die  Com- 
positionsglieder  falsch  verknüpft  seien  und  lese:  aurushagpa  gtaojehi,  | 

*)  Auch  hier  ist  der  text  nicht  in  Ordnung.  Zu  frä  fehlt  das  verbum 
und  zaosha  gibt  keinen  sinn,  wie  Spiegels  Übersetzung  der  worte  zeigt. 
Es  hat  vermuthlich  ein  ursprüngliches  prädikat  —  etwa  ein  nochmaliges 
shügat  oder  ein  zaoshat  (aor.  von  zu)  —  verdrängt 
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8.  >>Wer  wird  rnir  lobsingen,  wer  opfern 
[mit   opfergaben  von  haoma  und  milch,   die  man  richtig  zu- 
bereilet und  die  erforderliche  zeit  hat  stehen  lassen*)]? 

Wem  soll  ich  anhängen, 

der  mir  anhängt  und  willig*^) 

gehorsam  und  zugethan  ist?«« 


9,  Um  ihrer  macht  und  hoheit  willen 

will  ich  sie  mit  lautem  spruche, 

mit  richtigem  spruche  verehren 

und  mit  opfergaben  die  gerechte 

jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi. 

So  sollst  du  in  anrufungen  gepriesen, 

so  sollst  du  hochverehrt  sein, 

jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi. 
10  =  1 3). 
11.  Welche  zuvorderst  auf  dem  wagen  fahrt 

und  die  zügel  des  gespanns*)  hält 

auf  ihrem  wagen  fahrend, 

während  sie  sich  nach  dem  menschen  sehnt 

also  im  herzen  sinnend: 

»Wer  wird  mir  lobsingen?«  (u.  s.  w.  wie  in  8). 
13.  Welche  vier  Zugpferde  hat 

alle  weiss  und  von  gleicher  färbe 

von  gleicher  rasse,  grosse, 

die  aller  feinde 

anfeindungen  überwinden 

der  teufel  und  menschen 

der  Zauberer  und  hexen 

der  tyrannen  Kavi  und  Karpan*). 
15.  Die  gewaltige  fürstliche  hehre  schön  gewachsene, 

von  welcher  tag  und  nacht 

')  Zu  pairi(a)nhar8ta  ist  zu  vergleichen  dahnwpairinhwsUi  »waswäh- 
n;ti(l  der  Dahinacerimonie  (wie  es  scheint  einer  ari  weihspruch)  dagestanden 
hat.    Auch  pairinharsta  bedeutet  demnach  vielleicht  kurzweg  »geweiht«. 

«)  anamana  zu  ä-nam.    frdranha  vielleicht  zu  fra-ar, 

^)  §  1  wird  zu  anfang  eines  jeden  grösseren  abschnittes  wiederholt. 
Im  folgenden  ist  derselbe  in  der  Übersetzung  weggelassen. 

*)  väsha  bezeichnet  auch  sonst  das  ganze  gespann,  z.  b.  Jt.  10,  68. 

^)  Es  will  noch  nicht  gelingen  aus  den  G&thäs  genau  zu  definiren, 
wclciic  bestimmten  Individuen  Kavi  und  Karpan  bezeichnen. 
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die  Wasser  abfliessen^), 
nämlich  alle  die  gewässer, 
welche  auf  erden  strömen; 
sie  die  mit  gewalt  hervor  strömt 


17.  Ihr  opferte  —  der  schöpfer  Ahura  Mazda 
im  arischen  heimatland 

an  der  guten  Däitja 

[der  2)  mit  haoma  milch  und  opfergras 

und  mit  beredtem  spruche 

mit  [wort]  werk  und  opfergaben 

und  aufrichtigen  Worten  .  .  .] 

18.  Und  er  bat^):  »Diese  gnade 
gewähre  mir  liebe  hilfreichste 
jungfräuliche  helfende  Ardvi: 

dass  ich  den  söhn  des  Pourushaypa 

den  frommen  Zarathustra 

gewinnen  möge 

an  die  lehre  zu  glauben 

sich  zu  der  lehre  zu  bekennen 

nach  der  lehre  zu  handeln.« 

19.  Es  gewährte  ihm  diese  gnade 
die  jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi, 

die  dem  opferbringenden  rechtschaffenen 
beter  alsbald  gnade  erweist*). 

21.  Ihr  opferte*)  —  Haoshjanha  der  ersterschaffene 
am  fusse  der  Hara 

[hundert  hengste  tausend  rinder  zehntausend  stück  kleinvieh  •]. 

22.  Und  er  bat:  »Diese  gnade 
gewähre  mir  liebe  hilfreichste 
jungfräuliche  helfende  Ardvi, 


»)  Vgl.  melrik  d.  j.  Av.  s.  106. 

')  Wenn  das  relativum  jö  richtig  ist  —  und  es  wird  durch  das  metrum 
gesichert,  jährend  es  in  P  13  fehlt  —  so  ermangelt  der  salz  eines  ver- 
bums. Die  Worte  scheinen  ein  anderswoher  entnommenes  bruchstuck  zu 
sein;  vgl.  Jt.  3,  18  wo  derselbe  satz  ganz  in  der  luft  schwebt. 

*)  him  ist  im  metrum  zu  tilgen. 

*)  Die  Worte  avat  und  gaidhjantai  fallen  heraus. 

»)  Vgl.  metrik  d.  j.  Av.  s.  119.  Die  tilgiwg  von  vier  anderen  silben, 
hier  also  von  paradhätö  geht  nicht  an  wegen  §  29.  33. 

*)  Spätere  prosazuthat. 
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dass  ich  zur  höchsten  herrschaft 

über  alle  länder  gelange: 
[über  teufel  und  menschen  —  zauberer  und  hexen  —  tyrannen 
Kavi  und  Karpan  ^)] ; 

und  dass  ich  zwei  drittheile 

der  niazanischen  und  varenischen 

dämonen  erschlage  ^)«. 
23.  Es   gewährte   ihm    diese   gnade   —    die  jungfräuliche 
hilfreiche  Ardvi,  —  die  dem  opferbringenden  rechtschaffenen  — 
beter  alsbald  gnade  erweist*). 

25.  Ihr  opferte  —  der  reiche  fürst  Jima 

vom  berge  Hukairja 
[hundert  hengste  tausend  rinder  zehntausend  stück  kleinvieh]. 

26.  Und  er  bat:  »Diese  gnade  —  gewähre  mir  liebe  hilf- 
reichste —  jungfräuliche  helfende  Ardvi,  —  dass  ich  zur  höchsten 
herrschaft  —  über  alle  länder  gelange  —  [über  teufel  und 
menschen  —  zauberer  und  hexen  —  tyrannen  Kavi  und 
Karpan,  — ] 

dass  ich  vor  den  dämonen*) 
besitz  und  wolfahrt 
fruchtbarkeit  und  herden 
freude  und  ehre*)  rette.« 

27.  Es  gewährte  ihm  diese  gnade  —  die  jungfräuliche  hilf- 
reiche Ardvi,  —  die  dem  opferbringenden  rechtschaflfenen  — 
beter  alsbald  gnade  erweist. 

29.  Ihr  opferte  —  der  dreirachige  drache  Dahäka 
in  der  landschaft  von  Bawri 
[hundert  hengste  tausend  rinder  zehntausend  stück  kleinvieh]. 
30.  Und  er  bat:    »Diese  gnade  —  gewähre  mir  liebe  hilf- 
reichste —  jungfräuliche  helfende  Ardvi, 
dass  ich  die  menschen  vertilge 
in  allen  sieben  erdtheilen«. 


*)  Unpassender  formelhafter  zusatz. 

^)  druvatäm  zu  streichen. 

')  Bei  blossen  Wiederholungen  ist  die  verstheilung  durch  —  angedeutet 

*)  Nach  dem  metrum  sind  entweder  drei  silben  ausgefallen  oder  die 
Worte  abzukürzen  in  jatha  uzharä  daevaeibjö.  | 

*)  pragagti  wie  skr.  pragasti  =  rühm,  ehre;  vgl.  J.  49,  7  (citirt  Jt. 
17,  46)  je  verezemi  vanuhtm  dät  fratgagtim  »der  der  gemeinde  guten  ruf 
verschaffe«. 


Uebersetzungen  aus  dem  Avesta.  3g5 

31.  Nicht  gewährte  ihm  diese  gnade 

die  jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi^). 
33.  Ihr  opferte  —  der  söhn  aus  Äthwja's  geschlecht 

aus  dem  heldengeschlechte,  Thraetaona 

in  dem  vierseitigen  Varena 
[hundert  hengste  tausend  rinder  zehntausend  stück  kleinvieh]. 
34.  Und  er  bat  sie:   »Diese  gnade  —  gewähre  mir  liebe 
hilfreichste  —  jungfräuliche  helfende  Ardvi, 

dass  ich  den  drachen  Dahäka  erlege ^) 

den  mit  drei  rächen,  drei  schädeln, 

sechs  äugen,  tausendfach  gewandten^), 

überstarken,  einen  teuflischen  plagegeist, 

den  menschen  verderblichen,  argen, 

den  gewaltigsten  plagegeist, 

welchen  der  böse  geist  geschaffen  hatte 

wider  die  menschheit 

um  die  leute  des  gerechten  zu  verderben; 

und  dass  ich  als  sieger 

als  helfer  und  rächer*)  die  errette^), 

welche  zur  fortpflanzung  ®)  von  körper  am  schönsten 

und  für  die  menschheit  am  nützlichsten  sind'').« 


*)  Metrisch  etwa:  nöit  dathat  avat  äjaptem  |  ardvt  u.  s.  w. 

*)  Das  metrum  ist  nicht  intakt ;  ob  jat  aiwivanjäm  dahdkem  \  ? 

*)  Die  ursprüngliche  bedeutung  von  jaokhsti  scheint  mir  zu  sein  »das 
sich  —  fugen,  sich  anschmiegen,  gewandtheit,  beweglichkeit«.  Dass  jaosti 
J.  38,  2;  68,  21  damit  durchaus  identisch  sei,  gilt  mir  doch  nicht  für  ganz 
ausgemacht,  ob  zu  juz? 

*)  In  gavanhaväca  (nach  dem  metrum  gavanhväca  vgl.  die  var.)  und 
erenaväca  sehe  ich  nominative  des  singular,  von  gavanhvan  und  erenavan, 
zweien  secundärbildungen  aus  Qavanh  und  erena  mit  suff.  van.  Skr.  würde 
*gava8van  entsprechen  und  entspricht  nur  mit  abweichender  bedeutung 
rnavan* 

*)  az  wörtlich:  forttreiben,  als  beute  entführen. 

«)  Es  ist  hen  zu  tilgen  und  zazäiUe  dreisilbig  zu  lesen,  also  entweder 
zazäitje  oder,  was  mir  weniger  wahrscheinlich  dünkt,  mit  Streichung  der 
reduplikation  zäitee.    Dieses  zazäiti  oder  zäiti  führe  ich  auf  1  zan  zurück. 

^)  Nur  ein  nom.  plur.  ahdötema,  superl.  zu  ahda,  ist  verständlich. 
Dieses  abda  stelle  ich  mit  np.  abdän  aptus,  dignus  zusammen.  Das  passt 
auch  Jt.  19,  10  vortrefflich:  pouruca  vohuca  pouruca  griraca  pou/ruca 
dbdaca  pouruca  frashaca  »die  vielen  guten,  die  vielen  schönen,  die  vielen 
tüchtigen,  die  vielen  folgsamen  (geschöpfe)«.    Zugleich  ist  diese  zusammen* 
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35.  Es  gewährte  ihm  diese  gnade  —  die  jungfräuliche  hilf- 
reiche Ardvi  —  die  dem  opferbringenden  rechtschaffenen  — 
beter  alsbald  gnade  erweist. 

37.  Ihr  opferte  —  der  muthige  Kere^ä^pa 
hinter  dem  see  Plgananh 
[hundert  hengste  tausend  rinder  zehntausend  stück  kleinvieh]. 

38.  Und  er  bat:  »Diese  gnade  —  gewähre  mir  liebe  hilf- 
reichste —  jungfräuliche  helfende  Ardvi, 

dass  ich  über  den  Gandarewa 
Goldfuss  meister  werde 

') 

Und  dass  ich  die  feste  bürg 

des  bösewichts  in  der  gepfadeten 

runden  fernhinreichenden  (erde)  erstürme.« 

39.  Es  gewährte  ihm  diese  gnade  —  die  jungfräuliche 
hilfreiche  Ardvi  —  die  dem  opferbringenden  rechtschaffenen  — 
beter  alsbald  gnade  erweist. 

41,  Ihr  opferte  —  der  verderbliche  Tüirja  Franragan 
in  einer  höhle  in  der  erde 
[hundert  hengste  tausend  rinder  zehntausend  stück  kleinvieh], 

42.  Und  er  bat:  »Diese  gnade  —  gewähre  mir  liebe  hilf- 
reichste —  jungfräuliche  helfende  Ardvi, 

dass  ich  die  berühmtheit  erreiche, 

[welche  das  becken  des  sees 

Vourukasha  trägt], 

welche  den  arischen  stammen 

gebornen  und  zukünftigen 

und  dem  gerechten  Zarathustra  eigen  ist.« 

Stellung  eine  willkommene  stütze  für  die  früher  von  mir  versuchte  gleich- 
Stellung  von  z.  abda  see,  wassermasse  (Vd.  %  24)  mit  np.  äbddn.  —  Dahäka 
ist  bereits  an  unserer  stelle,  wie  in  der  späteren  sage,  als  wirklicher  herr- 
scher  gedacht.  Thraötaona  will  die  würdigsten  der  unter  seiner  herrschaft 
schmachtenden  menschen  befreien. 

*)  Die  Worte  des  textes  sind  unverständlich;  sie  sind  entweder  eine 
sinnlos  interpolirte  Wiederholung  einer  früheren  stelle;  oder  aber  die  re- 
miniscenz  jener  worte  hat  bei  der  bekannten  nachlässigkeit  der  abschreiher 
einen  ähnlich  klingenden  Wortlaut  verdrängt.  Im  letzteren  falle  wäre  etwa 
zu  vermuthen:  upa  jö  ga^ta  (P  13  j<M  zanta)  karana  |  grajanhö  vtmrU' 
kashahe  »welcher  die  ufer  des  sees  Vourukasha  versperrtec.  Eine  sichere 
entscheiduug  ist  nicht  möglich. 
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43.  Nicht  gewährte  ihm  die  gnade 

die  jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi. 
45.  Ihr  opferte  —  der  reisige  kräftige  Kavan  Us 
vom  berge  Erezifja 
[hundert  hengste  tausend  rinder  zehntausend  stück  kleinvieh]. 
46.  Und  er  bat:  »Diese  gnade  —  gewähre  mir,  liebe  hilf- 
reichste —  jungfräuliche  helfende  Ardvi,  —  dass  ich  zur  höchsten 
herrschaft  —   über  alle  länder  gelange  —   [über  teufel  und 
menschen    —   zauberer   und    hexen    —   tyrannen   Kavi    und 
Karpan].«    47.  Es  gewährte  ihm  diese  gnade  —  die  jungfräu- 
liche   hilfreiche   Ardvi    —    die    dem    opferbringenden    recht- 
schaffenen —  beter  alsbald  gnade  erweist. 

49.  Ihr  opferte  —  der  herzog  und  einiger  der  arischen 
stamme  zu  einem  reiche,  Hu^ravanh 
hinter  dem  see  Caecasta 
dem  tiefen  breitflutigen 
[hundert  hengste  tausend  rinder  zehntausend  stück  kleinvieh]. 

50.  Und  er  bat:  »Diese  gnade  —  gewähre  mir  liebe  hilf- 
reichste —  jungfräuliche  helfende  Ardvi,  —  dass  ich  zur  höchsten 
herrschaft  —  über  alle  länder  gelange  —  [über  teufel  und 
menschen  —  zauberer  und  hexen  —  tyrannen  Kavi  und 
Karpan]. 

Dass  ich  von  allen  gespannen 
das  vorderste  zum  laufe  treibe 
auf  der  langen  rennbahn  ^), 
und  nicht  das  geleis  2)  einschneide, 
wenn  der.  muthige  bösewicht ') 
im  rosslauf  mit  mir  wettstreitet.« 

51.  Es  gewährte  ihm  diese  gnade  —  die  jungfräuliche 
hilfreiche  Ardvi,  —  die  dem  opferbringenden  rechtschafifenen  — 
beter  alsbald  gnade  erweist. 

*)  Vgl.  metrik  d.  j.  Av.  s.  105. 

*)  razura  glaube  ich  im  np.  rageh  »vestigium«  wiederzuerkennen.  Die 
grundbedeutung  von  razura  wäre  demnach  »radspur,  geleis«;  dann  über- 
tragen: »eingeschnittenes  terrain,  hohlweg,  schlucht,  fauces  oder  grübe«; 
vgl.  Vd.  13, 8  vojötaragca  hvö  urva  \  paräiti  paröagnäi  anuhe  \  jatha  vehrkö 
vajö  tuiie  \  dramne  ba/reziste  razüire  \  »noch  angstvoller  (zu  wz.  vi)  geht 

seine  seele  ins  jenseits,  als  in  einem  tiefen  hohlweg  ein  wolf sich 

ängstigt«. 

')  nairinumäo,  wie  ich  vermuthe,  kann  adj.  oder  n.  pr.  (»der  gefähr« 
liehe  Nariman«)  sein. 
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53.  Ihr  opferten  —  die  gewaltigen  ritter  Tu?*) 
auf  dem  rücken  ihrer  pferde 

und  baten  um  raschheit  für  ihre  gespanne 

und  um  heilen  leib, 

und  um  Wachsamkeit  vor  angreifern 

um  abwehr  der  feinde 

und  um  gänzliche  Vernichtung  ihrer  gegner 

Widersacher  und  angreifer. 

54.  Und  er  bat:  »Diese  gnade 
gewähre  mir,  o  liebe  hilfreichste 
jungfräuliche  helfende  Ardvi, 
dass  ich  meister  werde 

der  reisigen  söhne  des  Vae^ka^) 

im  schlösse  Khshathrögaoka, 

dem  mächtigsten  in  dem  hochgelegenen 

frommen  Kanha; 

und  dass  ich  morde 

in  den  turanischen  ländern 
[zu  fünfzig  und  hundert,  zu  hundert  und  tausend,  zu  tausend 
und  zehntausend,  zu  zehntausend  und  millionen^)«]. 

55.  Es  gewährte  ihm  diese  gnade  —  die  jungfräuliche 
hilfreiche  Ardvi,  —  die  dem  opferbringenden  rechtschaffenen  — 
beter  alsbald  gnade  erweist. 

57.  Ihr  opferten  —  die  reisigen  söhne  des  Vae^ka 
im  schloss  Khshathrögaoka, 
dem  mächtigsten  in  dem  hochgelegenen 
frommen  Kanha 
[hundert  hengste  tausend  rinder  zehntausend  stück  kleinvieh], 

58.  Und  sie  baten:    »Diese   gnade  —  gewähre  uns  liebe 
hilfreichste  —  jungfräuliche  helfende  Ardvi, 
dass  wir  meister  werden 
über  den  gewaltigen  ritter  Tue;, 


^)  Es  sind  überall  pluralformen  zu  corrigiren,  also  täm  jazeiUa  | 
takhma  tugö  (thema  ttig)  rathciestärö  |.  In  §  54  erscheint  wieder  der 
Singular. 

^)  Ich  vermutlie  vwQkahe^  wofür  die  lesart  von  L  18  zu  sprechen 
scheint.    Derselbe  fehler  in  wrvakhshaja  für  urväkhshahe  Jt.  15,  28. 

^)  Es  sind  lauter  instrumentale  zu  vermuthen:  pa^agaghnais  pokt- 
ghndisca  gataghndis  etc. 
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dass  wir  in  den  arischen 

gauen  morden 
[zu  fünfzig  und  hundert,  zu  hundert  und  tausend,  zu  tausend 
und  zehntausend,  zu  zehntausend  und  millionen«]. 
59.  Nicht  gewährte  ihnen  diese  gnade 

die  jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi. 
61.  Ihr  opferte  —  vormals  Vafra  Naväza^), 

als  ihn  empor  gescheucht  hatte 

der  gewaltige  feindetödter  Thraetaona 

in  geiersgestalt  ^). 

So  flog  er  immer  weiter 
drei  tage  und  drei  nachte 
nach  seinem  hause  zu, 
gelangte  aber  nicht  hinab. 

Als  er  um's  ende  der  dritten  nacht 

den  anbruch  des  morgens  erreicht  hatte  ^), 

da  rief  er  um's  morgenroth 

zur  jungfräulichen  hilfreichen  Ardvi: 

63.  »Jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi, 
eile  mir  doch  schnell  zu  hilfe, 
bringe  mir  rasch  beistand! 

tausend  opfergaben 

will  ich  dir  darbringen 
[aus  haoma  und  milch,  die  man  richtig  zubereitet  und  die  er- 
forderliche zeit  hat  stehen  lassen.] 

an  dem  wasser  Ranhä, 

wenn  ich  lebend  gelange 
hinab  zur  gottgeschaflfenen  erde 
und  zum  eigenen  hause.« 

64.  Es  eilte  herbei  die  hilfreiche  Ardvi 
in  gestalt  einer  schönen  Jungfrau 


»)  Oder  mit  Spiegel  (Zt.  d.  d.  m.  Ges.  33, 308)  Pourva  der  Vafranaväza? 
«)  Vgl.  metrik  d.  j.  Av.  s.  94. 

•)  gürajäo   ist  mit   Geiger  (handbuch   s.    131)  zu  streichen   und  der 
vorangehende  vers  zu  lesen  thraosta  khshafno  ihrüijaiäo,  \ 
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einer  sittsamen  schöngewachsenen 

hochgeschürzten  schlanken 
aus  vornehmem  hause  geborenen 
[am  fusse  mit  sandalen  bekleidet 
mit  goldnem  reife,  strahlend]^), 
65.  die  fasste  ihn  am  arm; 

und  bald  gelangte  er  dahin,  wohin  er  lange 
gestrebt  hatte,  in  raschem  laufe  2) 
zur  gottgeschaflfnen  erde. 

und  in  sein  haus 

gesund  heil  und  wolbehalten 

ganz  wie  ehedem. 


68.  Ihr  opferte  Dschämäspa, 

als  er  von  fern  eine  heerschaar 
von  bösen  teufelanbetern 
in  reih  und  glied  anrücken  sah 
[hundert  hengste  tausend  rinder  zehntausend  stück  kleinvieh]. 

69.  Und  er  bat:  »Diese  gnade  —  gewähre  mir,  liebe  hilf- 
reichste —  jungfräuliche  helfende  Ardvi, 

dass  ich  so  grossen  widerstand  besitze*) 
als  alle  übrigen  Arjer«. 

70.  Es  gewährte  ihm  diese  gnade  —  die  jungfräuliche 
hilfreiche  Ardvi,  —  die  dem  opferbringenden  rechtschaffenen  — 
beter  alsbald  gnade  erweist. 

72.  Ihr  opferten  Ashavazdanh  des  Pourudäkhsti  [söhn] 
und  Ashavazdanh  und  Thrita  [des  Qäyuzhdri  söhne] 
am  Apäm  Napät*) 

^)  Die  beiden  verse  sind  deutlich  ein  anhängsei,  welches  die  klar  zu 
tage  tretende  strophische  gliederung  unseres  abschnittes  in  vier-  und  drei- 
zeilen  stört;  in  der  parallelstelle  Jt.  13,  107  fehlen  sie  ganz. 

2)  Ich  vermuthe  jetzt  moshu  tat  ägtiaot  daregheni  jat  \  fra-ajatajat 
thwakhahemnö.  \  Unsere  stelle  hat  contaminirend  auf  Vd.  22,  19  eingewirkt. 
Dort  halte  ich  die  worte  dao'eghem  --  frdjatajat  für  interpolirt,  lese  also 
moshu  tat  ägnaot  thwakhshemnö, 

')  Streiche  avatha. 

*)  Apäm  napät  scheint  hier  eine  bestimmte  lokalität  zu  bezeichnen; 
die  folgenden  epitheta  passen  weder  in  den  Zusammenhang,  noch  fügen 
sie  sich  dem  metrum. 
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[dem  hohen    herrn    dem    mächtigen   rossefahrenden   gebieter, 
hundert  hengste  tausend  rinder  zehntausend  stück  kleinvieh]. 

73.  Und  sie  baten :  »Diese  gnade  —  gewähre  uns  liebe  hilf- 
reichste —  jungfräuliche  helfende  Ardvi, 

dass  wir  meister  werden 

über  die  klugen  turanischen  feinde, 

über  den  Kara  A^abana 

und  den  Vara  Agabana^), 

den  raschen  von  ferne  lauernden, 

in  den  kämpfen  um  dieses  land^)«, 

74.  Es  gewährte  ihnen  diese  gnade  —  die  jungfräuliche 
hilfreiche  Ardvi,  —  die  dem  opferbringenden  rechtschaffenen  — 
beter  alsbald  gnade  erweist. 

76.  Ihr  opferte  —  Vistauru  aus  dem  geschlechte  der  Naotairja 
am  flusse  Vitanuhaiti 

mit  eideswort 
also  schwörend: 

77.  »Das  ist  wahrlich  wahrhaft,  das  ist  gewiss, 
jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi 

dass  ich  ebenso  viele  [teufelanbeter]  erschlagen  habe, 
als  ich  haare  auf  dem  haupte  trage. 

Und  nun  mache  du  mir  eine  trockne  fürt 
durch  die  liebe  Vitanuhaiti  frei, 
o  hilfreiche  [jungfräuliche]  Ardvi.« 

78.  Es  eilte  herbei  die  hilfreiche  Ardvi 
in  gestalt  einer  schönen  Jungfrau 
einer  sittsamen  schöngewachsenen 

^)  Metrisch  defekt:  etwa  karemca  Jim  agabanem, 

*)  In  gaethe  sehe  ich  eine  defekte  schreihung  für  gaethje  (locat.  von 
gaethja),  welche  sich  aus  einem  unvollkommeneren  der  Pehlevischrift 
ähnlichen  älteren  alphahet  sehr  gut  begreifen  lässt.  Ich  kenne  sonst  kein 
beispiel  des  locat.  sg.  eines  ^a-themas  auf  je,  nur  auf  joi  z.  h.  maidhjM, 
gaetha  fem.  bezeichnet  den  einzelnen  hausstand,  familie  u.  s.  w.  (nahe 
verwandt  mit  skr.  gajo)'  gaethja  neutr.  ist  der  collektivbegriff  dazu,  die 
gesammtheit  der  familien  u.  s.  f.  So  ist  auch  J.  34,  2  gaethe  aufzufassen : 
pairi  (vi.)  gaethe  khshmävatd  vahmd  (vi.)  mazdä  garoibis  gtutmi  »rings  im 
laude  sind  euch,  o  Mazda,  die  gebete  mit  den  klängen  der  iieder  geweiht«. 
Die  stelle  Jt.  1%  8  ist  völlig  corrupt  und  dunkel. 
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hochgeschürzten  schlanken 
aus  vornehmem  hause  gebornen 
mit  goldenen  schuhen  bekleidet 
in  vollem  schmucke,  strahlend. 

Und  sie  staute  die  einen  wasser^), 
die  anderen  liess  sie  weiterfliessen, 
und  liess  ihm  so  eine  trockne  fürt  frei 
durch  die  liebe  Vitanuhaiti  2). 

81.  Ihr  opferte  —  Jöista  aus  dem  geschlecht  der  Frjäna 

auf  einer  inseP)  der  Ranha 
[hundert  hengste  tausend  rinder  zehntausend  stück  kleinvieh]. 
82.  Und  er  bat:  »Diese  gnade  —  gewähre  mir,  liebe  hilf- 
reichste —  jungfräuliche  helfende  Ardvi, 

dass  ich  erlege 

den  finsteren  übelthäter  Akhtja, 

und  dass  ich  seine  neun 

und  neunzig  peinlichen 

räthselfragen  beantworten  kann, 

welche  mir  der  [finstere]  übelthäter  Akhtja  stellt*). 


84.  Du  sollst  verehren  u.  s.  f.  wie  v.  1. 

85.  Welcher  Ahura  Mazda 

der  kunstreiche  kund  that*): 
»Mache  dich  auf,  steige  hinab, 

jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi, 


*)  Vgl.  metrik  d.  j.  Av.  s.  32. 

2)  Auch  diesei:  abschnitt  scheint  ursprünglich  strophisch  gegliedert  ge- 
wesen zu  sein. 

')  pi  in  pedvaepe  ist  doch  wol  nur  dittographie  des  vorangehenden 
päiti,  also  wol  dvaepe  (dvaepa  für  dvajapa  =  skr.  dvipa?)  zu  lesen. 

*)  Schon  Spiegel  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Akhtja  eine 
art  Sphinx  zu  sein  scheint.  Ich  glaube  darum,  dass  wir  nicht  bei 
Westergaard^s  lesung  stehen  bleiben  dürfen,  sondern  für  tbcieshdirigtanäm 
nach  W2  tbaeshöparstanäm  emendiren  müssen.  thaJeahöparsta  s.  v.  a. 
vexirfrage,  räthselfrage.  Bestätigt  wird  diese  vermuthuug  durch  Vd.  19,4 
(khruzhdja  tbaeshöparstanäm),  für  welche  stelle  die  obige  eine  neue  auf- 
fassung  an  die  band  gibt.  —  frashna  ist  im  metrum  überzählige  glosse. 
1^       B)  Vgl.  metrik  d.  j.  Av.  s.  100. 
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von  diesen  sternen 

zur  gotterschaflfnen  erde! 

Zu  dir  sollen  beten 

die  reisigen  gebietenden  Fürsten 

und  die  fürstensöhne. 

86.  Dich  sollen  die  tapfern  männer 
um  besitz  rascher  rosse   ' 

und  um  den  vorrang  der  ehre  bitten. 

Dich  sollen  die  memorirenden  priesler 
die  in  drei  Ordnungen  getheilten  priester 
um  gedächtniss  ^)  und  heiligkeit^)  bitten. 

[und  um  gottgeschenkten  sieg 
und  überlegene  Übermacht]. 

87.  Dich  werden  heiratsfähige  fleissige 
mädchen  im  eiternhause  um  besitzstand 
und  um  einen  tüchtigen  hausherrn  bitten. 

Dich  werden  schwangere  frauen 
um  leichte  geburt  bitten; 
und  du  sollst  ihnen  das  nach  deiner 
macht,  o  hilfreiche  Ardvi,  gewähren.« 

88.  Darauf  machte  sich  auf,  o  Zarathustra, 
die  jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi 

*)  Ich  kann  der  vielfach  verbreiteten  ansieht,  dass  niagti  auf  wz.  mad 
zurückgehe,  nicht  beistimmen,  da  eine  wz.  mad  »wissen«  im  Zend  für 
mich  unbelegt  ist.  vimädhanh,  vimädhaj  liegen  begriflOich  zu  weit  ab. 
Vielmehr  glaube  ich,  dass  magti  zu  den  im  Avesta  weitverzweigten  compo- 
nirten  bildungsweisen  aus  man,  manas  -f-  dhä,  wie  mazdäj  mazdäiii,  inaz- 
däthtoa  (J.  30,  1),  mäg-dathanay  mendäidjäi,  mazdazdüm  zu  stellen  sei  und 
aus  dem  abgekürzten  stamm  mazd  -{-  ti  gebildet  ist.  Mit  der  bedeutung 
gedächtniss  (vgl.  mazdäiti)  kommt  man  überall  aus;  leider  ist  keine  der 
stellen  signifikant,  alle  formelhaft,  doch  vgl.  bes.  J.  57,  20. 

*)  Zu  Qpäna  erinnere  ich,  dass  auch  gpeiita  »heilig«  in  den  Gäthäs, 
ähnlich  wie  äyiog  im  NT.,  von  frommen  tugendhaften  menschen  gebraucht 
wird:  J.  43,  3;  47,  3;  51,  21. 
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von  jenen  sternen 

zur  gotterschaffenen  erde. 

Und  es  sprach  die  hilfreiche  Ardvl: 
89.  »Wahrhafter  gerechter  ^pitama, 

dich  schuf  Ahura  Mazda 
zu  einem  lenker  der  irdischen  wesen; 
mich  bestimmte  Ahura  Mazda 
zur  beschirmerin  aller  wesen. 

Durch  meine  macht  und  hohcit 
wandeln  herden  und  zugthiere 
auf  der  erde  und  die 
zweibeinigen  menschen. 

Ich  fürwahr  behüte 
alle  gottgeschenkten  guter 
die  herrlichen  gerade  wie 
ein  hirt^)  seine  herde.« 


90.  Es  fragte  Zarathustra  die  jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi: 
»Mit  welchem  opfer  soll  ich  dich  ehren, 
mit  welchem  opfer  soll  ich  dich  immerdar  ehren, 
dich  der^)  Mazda  eine  bahn 
jenseits  der  sonne  gemacht  hat 
—  keine  bahn  diesseits  derselben^)  — 


*)  Ich  halte  trotz  Geiger's  einwendungen  an  meiner  früheren  emen- 
ilation  jatha  pagum  paguvoQta  fest,  weil  mir  der  Zusammenhang  und  die 
einfache  logik  zwingend  erscheinen.  Ardvi  als  beschützerin  der  wesen  kann 
sich  doch  nur  mit  einem  hirten  vergleichen,  dessen  amt  gerade  der  schütz 
der  herde  ist.  Was  soll  jatha  pcigum  poQuvagtrem  heissen?  »Wie  die 
Viehweide,  der  Standplatz  des  viehs  das  vieh?«  Wo  steckt  da  das  tertium 
comparationis?  Oder  sollen  wir  nach  Spiegel  übersetzen  »wie  vieh  und 
Viehweide«?  Dann  fehlt  gerade  die  hauptsache,  der  hirt!  Uebrigens 
scheint  Geiger  zu  vergessen,  dass  seine  lesart  paguvägtrem  auch  nur  eine 
correktur  ist.  DieHss.  haben  pa^t;a(;^re/n, — vastaremf  alles  unbrauchbar.  Der 
text  ist  also  verdorben  und  muss  emendirt  werden,  dann  aber  auch  vemflnftig! 

^)  jag  ist  entweder  attraktion  des  relativums  an  das  subjekt  des  neben- 
satzes  oder  =jat  tava  da  dir. 

•)  Die  Worte  noü  tacare  afUare  aredhetn  (meine  conjektur  für  hand- 
schriftliches arethemy  vgl.  Jt.  17,  60.  Vd.  5,  19)  sind  entweder  nur  glosse 
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damit  dich  nicht  schlangen  mit  schleim 

und  frösche^)  mit  ihrem  laich 

und  dem  gift  des  laichs  beflecken?« 

91.  Und  es  antwortete  die  jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi: 

»Wahrhafter  gerechter  ^pitama, 

ehre  mich  mit  diesem  opfer 

ehre  mich  immer  mit  diesem  opfer 

von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  2). 
Du  darfst  von  diesem  meinem  opfer  geniessen  [die  fragenden 
und  respondirender  priesler,  ein  gedächtnissstarker,  geschickter, 
von   der  lehre  durchdrungener^)]. 

92.  Aber  nicht  soll  von  diesem  meinem  opfer  geniessen 
ein  landstreicher,  ein  kranker*),  ein  lügner,  ein  geizhals*),  ein 
zwerg,  ein  vveib,  ein  ungeweihter  der  die  lieder  nicht  singt 
und  nicht  ein  übermässig  grosser®).  93.  Nicht  erscheine  ich 
bei  solchen  opfern,  welche  mir  zu  ehren  blinde,  taube,  ver- 
rückte''), blödsinnige,  knicker,  schreier  und  mit  solchen  malen 
behaftete,  die  nach  aller  aussage  nicht  für  gesund  gelten,  ver- 
zehren. Nicht  sollen  von  diesem  meinem  opfer  essen  streit- 
süchtige und  lästerer  noch  verrückte  und  zahnlose.« 

94.  Es  fragte  Zarathustra  die  jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi: 
»Jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi,  sind  das  deine  opfer,  was  dir 

oder  Inversion.  Metrum  wie  Zusammenhang  verlangen,  dass  gelesen  werde 
tacare  upairi  hvare  khshaetem  |  nöit  tacare  antarem  aredhem,  \ 

^)  vawzhakäisca  ist  kein  wort;  die  Codices  schwanken  sehr  in  der 
lesung;  am  brauchbarsten  ist  die  lesart  von  K  14;  darnach  vermuthe  ich 
vazaghäogca  »die  frösche«;  das  passt  vortrefflich  zum  folgenden.  Zu 
varenva  ist  zu  vergleichen  verena  »leibesfrucht«  Vd.  18,  38  und  var  »be- 
fruchten« Vd.  18,  32.  35;  Jl.  13,  15.  —  Lesung  und  bedeutung  von 
arethnäisca  ist  unsicher. 

2)  Eine  höchst  ungenügende  antwort! 

^)  Wol  nur  Zusatz,  auch  grammatisch  nicht  in  Ordnung. 

*)  Schon  Justi  hat  mä  tafto  u.  s.  f.  verbessert.  Zu  tafta  vgl.  tafnu^ 
tafnanh  fieberhitze;  Vd.  7,  70  jezica  he  ham  tafnö  gagät  avi  tanuje  zöish- 
nuje  »und  wenn  ihr  die  fieberhitze  über  den  ruhelosen  (zitternden)  leib 
kommt«,    zöishnu  zu  skr.  Md. 

*)  Etwa  mä  agacis  zu  vermuthen;  ebenso  im  folgenden  mäadahmö  (Hang). 

«)  Vgl.  Vd.  2,  29. 

')  drvaogca  kann  inmitten  lauter  plurale  unmöglich  nom.  sg.  von 
drvant  sein;  es  ist  nom.  plur.  von  einem  drva^  das  ich  zu  np.  darva  ca- 
pitis vertiguie  affectus,  uiente  perculsus  stelle.  Dem  Zusammenhang  nach 
wÄre   auch    die   bedeutung   »mit   fester  zunge,   stumm«    oder   »gelähmt« 

möglich. 

26* 
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die  bösen  teufelanbeter  nach  Sonnenuntergang  bringen^)?« 
95.  Und  es  antwortete  die  jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi: 
»wahrhafter  gerechter  Zarathustra:  einbrecher,  Wegelagerer, 
übelthäter,  hässliche  schreier^)  sind  bei  solchen**)  opfern  zu- 
gegen. Diejenigen  aber,  welche  in  meinem  gefolge  fahren  zu 
sechshundert  und  tausend,  die  sind  nicht  bei  den  opfern  der 
teufelanbeter  zugegen*)«. 

96.  Ich  verehre  den  berg  Hukairja  den  allgepriesenen 
goldenen,  aus  welchem  die  jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi  tausend 
klaftern  ^)  tief  hervorbricht.  Sie  besitzt  ebenso  viel  berühmtheit 
als  alle  anderen  gewässer,  welche  auf  erden  strömen;  sie  die 
mit  macht  hervorströmt. 


97.  Du  sollst  verehren  u.  s.  w.  wie  §  1. 

98.  Um  welche®)  im  kreise  die  Mazdagläubigen 
mit  Baregman  in  der  band  stehen. 

Sie  verehrten  die  Hvöva, 
sie  verehrten  die  Naotairja; 
um  reichthum  baten  die  Hvöva, 
um  rasche  rosse  die  Naotairja. 
Bald  darauf  brachten  die  Hvöva 
ihren  reichthum  zu  höchster  blüthe; 
und  bald  war  der  Naotairja'') 


^)  Eine  deutliche  anspielung  auf  den  cultus  der  AnaTtis  bei  anders- 
gläubigen Völkern. 

*)  Lauter  dn,  Aey,,  welche  sich  nur  vermuthungsweise  etymologisch 
bestimmen  lassen:  nivajaka  zu  ni-vt  (die  grundbedeutung  von  vt  ist:  mit 
ungestüm  auf  etwas  eindringen);  nipa^aka  zu  ni-poQ  (=  spaQ);  apagkarcika 
zu  apa-kar;  vgl.  skr.  apa-kar^  apakära. 

*)  Ein  imäo  ist  zu  streichen. 

*)  Statt  ja  ist  tä  (täo)  zu  lesen  und  statt  haiti  beide  male  ohne  allen 
Zweifel  paiti  zu  ändern  (das  erste  mal  hat  schon  Spiegel  das  richtige  ge- 
troffen): paüi  vtgenti  daevanäm  paiti  jagna:  paiti-vig  vgl.  die  93  und  95, 
aus  denen  diese  änderung  mit  evidenz  folgt. 

*)  vtra  hier  und  in  hazanrovira  (wenn  statt  dessen  nicht  hazanrdvaifja 
zu  lesen)  scheint  bezeicbnung  eines  masses,  der  normalen  grosse  eines 
mannes,  also  etwa  unserer  klafter  entsprechend,  zu  sein. 

•)  Ueber  jim  statt  jäm  vgl.  note  zu  §  4. 

^)  hl  den  casusformen  ist  hier  arge  Verwirrung  eingerissen,  wie  sie 
correkte  zendgrammatik,  die  wir  für  diese  metrischen  stücke  noch  voraus- 
setzen dürfen,  nicht  duldet.    Statt  hvovo  ist  zweimal  hvova  zu  lesen  und 
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Vistagpa  in  unseren  stammen 
der  schnellste  reiter. 


100.  Du  sollst  verehren  u.  s.  w.  wie  §  1. 

101.  Welche  tausend  rinnsale 
und  tausend  abflüsse  hat; 
und  ein  jedes  dieser  rinnsale 
und  ein  jeder  dieser  abflüsse 
ist  vierzig  tagreisen  lang 

für  einen  v^olberittenen  reiter. 

An  einem  jeden  abfluss 

steht  ein  schöngebautes  haus 

mit  hundert  Fenstern  hell, 

mit  tausend  säulen,  schön  eingerichtet 

mit  zehntausend  pfeilern  und  massiv. 

102.  In  einem  jeden  schlösse 
steht  ein  schön  überzogener 
duftender  gepolsterter  diwan  ^).  — 
Dorthin  strömt,  0  Zarathustra, 
die  jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi 
tausend  klaftern  tief. 

Sie  besitzt  ebensoviel  berühmlheit 
als  alle  anderen  gewässer, 
welche  auf  erden  strömen ; 
sie  die  mit  macht  hervorströmt. 
104.  Ihr  opferte  —  der  gerechte  Zarathustra 
im  arischen  heimatland 
an  der  guten  Däitja 
[der  mit  haoma  milch  und  opfergras 
und  mit  beredtem  spruch 


statt  des  letzten  naotaire  (in  der  sechsten  verszeile  =  naotairja  nom.  plur.) 
naotairjö  zu  ändern.  Oder  ist  naotaire  s.  v.  a.  naotairje  in  der  familie 
der  Naotara? 

*)  Der  text  ist  in  starke  veiivirrung  gerathen,  lässt  sich  aber,  wie  ich 
hoffe,  mittelst  der  metrischen  form  noch  ziemlich  heilen.  Mit  beiziehung 
der  Varianten  vermuthe  ich  als  ursprünglichen  Wortlaut:  Jcemcit  aipi 
nmänetn  (paiti?)  \  gätu  gaete  qaitotQtaretem  \  hubaoidhijem  harezishvafUem  |. 
qanoigtareta  s.  v.  a.  hv-aiwi-gtareta  »schön  gedeckt,  —  überzogen«,  bare- 
zishvaMa  ist  als  thema  zu  denken,  wie  thamananhatUa  Jt.  19,  9  (von 
thamnanh  =  np.  tamnag  »robur,  potentia«),  raocinavaüta  Jt.  15,  55.  — 
gätu  neutr.  auch  Vd.  16,  5  (Sp.). 


ft 
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mit  [wort]  werk  und  optergaben 
und  aufrichtigen  Worten  ....  ^)]. 

105.  Und  er  bat:  »Diese  gnade  —  gewähre  mir  liebe  hilf- 
reichste —  jungfräuliche  helfende  Ardvi, 

dass  ich  den  söhn  des  Aurvatagpa 
den  tapferen  edlen  Vistägpa  gewinne, 
an  die  lehre  zu  glauben 
sich  zu  der  lehre  zu  bekennen 
nach  der  lehre  zu  handeln«. 

106.  Es  gewährte  ihm  diese  gnade  —  die  jungfräuliche 
hilfreiche  Ardvi,  — -  die  dem  opferbringenden  rechtschaffenen  — 
beter  alsbald  gnade  erweist. 

108.  Ihr  opferte  —  der  hochgemuthe  edle  VistäQpa 
hinter  dem  wasser  Frazdänu 

[hundert  hengste  tausend  rinder  zehntausend  stück  kleinvieh.] 

109.  Und  er  bat :  »Diese  gnade  —  gewälu-e  mir,  liebe  hilf- 
reichste —  jungfräuliche  helfende  Ardvi,  — 

dass  ich  sieger  werde 
über  den  finsteren  ungläubigen 
und  über  den  teufelanbeter  Peshana 
und  über  den  argen  Aregatagpa 
im  kämpfe  um  dieses  land«. 

110.  Es  gewährte  ihm  diese  gnade  —  die  jungfräuliche 
hilfreiche  Ardvi,  —  die  dem  opferbringenden  rechtschaffenen  — 
beter  alsbald  gnade  erweist. 

112.  Ihr  opferte  —  der  ritter  Zairivairi^) 
hinter  dem  lluss  Däitja 

[hundert  hengste  tausend  rinder  zehntausend  stück  kleinvieh]. 

113.  Und  er  bat:  »Diese  gnade  —  gewähre  mir,  liebe  hilf- 
reichste —  jungfräuliche  helfende  Ardvi, 

dass  ich  sieger  werde 

über  den  Peshöcanha^)  Astök&na 

')  Vgl.  §  17. 

2)  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  Zairivairis  nicht  bloss  der  Zarir  bei 
Firdusi,  sondern  auch  der  Zariadres  in  der  hübschen  erzählung  des  Ghares 
von  Mytilene  ist  bei  Athenaeus  XIII,  p.  575  (abgedruckt  in  Arrian  ed.  Gar. 
Muller,  unter  den  fragmenta  scriptt.  rerum  Alex.  p.  119).  Justi  vergleicht  nur 
ZartTy  Spiegel  in  der  Er.  Ak.  1,  GG6  Anm.  weiss,  dass  Zarir  =  Zariadres  ist, 
erwähnt  aber  Zairivairi  nicht.  Roth  hat  in  den  gött.  gel.  anz.  ISöästQck  13. 
14.  15  schon  die  Zusammenstellung  gemacht,  die  dort  verborgen  blieb. 

')  Peshocarlfta  ist  wol  der  Pesheng  bei  Firdusi,  der  vater  des  Afr^iAli, 
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den  listigen  teufelanbeter 

und  den  argen  Are^ata?pa 

in  den  kämpfen  um  dieses  land«. 
114.  Es   gewährte  ihm   diese  gnade  —  die  jungfräuliche 
hilfreiche  Ardvi  —  die  dem  opferbringenden  rechtschaffnen  — 
beter  alsbald  gnade  erweist. 

116.  Ihr  opferte  —  der  mordlustige  ^)  Are^ataQpa 
am  see  Vourukasha 

[hundert  hengste  tausend  rinder  zehntausend  stück  kleinvieh]. 

117.  Und  er  bat:  »Diese  gnade  —  gewähre  mir  liebe  hilf- 
reichste —  jungfräuliche  helfende  Ardvi, 

dass  ich  sieger  werde 

über  den  tapferen  edlen  Vistä^pa 

[der  ritter  Zairivairi] 

und  dass  ich  unter  den  arischen 

Stämmen  morde 
[zu  fünfzig  und  zu  hundert,   zu  hundert  und  zu  tausend,  zu 
tausend  und  zu  zehntausend,  zu  zehntausend  und  zu  millionen^)].« 

118.  Nicht  gewährte  ihm  diese  gnade 
die  jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi. 

119.  Du  sollst  verehren  u.  s.  w.  wie  §  1. 

120.  Welche  vier  hengste  hat 

—  Ahura  Mazda  schuf  sie  — 

wind,  regen,  wölken  und  hagel. 

Durch  ihr  harnen  nämlich^),  o  ^pitama, 

regnen  und  schneien 

und  nebeln*)  und  hageln  diese  mir. 

[Welche  ebenso  viele  heerschaaren  hat 

neun  hundert  und  tausend]. 

121.  Ich  verehre  den  berg  Hukairja  u.  s.  f.  wie  §  96. 

123.  Eine  goldne  tiara  tragend 
steht  die  gute  jungfräuliche 


Spiegel  Er.  Ak.  1,  575;  gleichen  namen  führt  auch  ein  söhn  des  Afrasiäh, 

1,  646. 

*)  Ich  vermuthe  vadaremainis. 

«)  Vgl.  §  54. 

■)  Ich  trenne  mit  Spiegel  Comment.  z.  d.  st.  zi  me, 

*)  gragc  ist  eigentlich  »dampfen«,  von  speisen  Vd.  3,  29,  hier  ist  es 
fibertragen  auf  dünste  und  nehel.  vi-gra^  caus.  wasser  dampfen  d.  h. 
kochen  machen  Vd.  7,  29. 
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hilfreiche  Ardvi  da; 

von  dem  priester  einen  spruch  erwünschend  ^), 

also  im  herzen  sinnend: 
124.  »Wer  wird  mir  lobsingen,  wer  opfern 
[mit   opfergaben  von  haoma  und  milch,   die  man  richtig  zu- 
bereitet und  die  erforderliche  zeit  hat  stehen  lassen]? 

Wem  soll  ich  anhängen 

der  mir  anhängt  und  willig 

gehorsam  und  zugethan  ist?« 


126.  Die  jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi, 
welche  zu  erscheinen^)  pflegt 
in  gestalt  einer  schönen  Jungfrau 

einer  sittsamen  schöngewachsnen 

hoch  gegürteten  schlanken 

aus  vornehmem  hause  gebornen; 

lieblich  gekleidet^)  in  ein 
reich  genesteltes*)  goldenes  gewand^); 
(127)  mit  einem  ohrengeschmeide  geputzt®) 
einem  vierseitigen  goldenen. 

Einen  edelstein'')  trägt  die  edle 


^)  paitis  ist  im  inetrum  zu  streichen,  zaothra  ist  nicht  mit  vdcim 
zu  einem  compositum  zu  verbinden,  sondern  instr.  von  zaotar,  »durch  den 
priester«;  vgl.  §  11. 

-)  Ich  lese  mit  der  mehrzahl  der  Hss.  fravaedhemna  von  2  vid  +  /Vo, 
vgl.  skr.  vidänay  Rv.  1,  122,  2  tLshäsoMakta  purtidhä  viddne  »nacht  und 
morgen  sind  aller  orten  erschienen«. 

*)  vavMnetn  muss  particip  sein;  dazu  gehört  die  praepos.  fra,  die 
zweitfolgende  vcrszeile  ist  ebenso  gebaut.  Demnach  wäre  vanhäna  zu 
emendiren,  wenn  es  auf  Ardv!  Qüra  gehen  soll,  und  vatthänetn  nur  eine 
unberechtigte  anpassung  an  die  benachbarten  wortausgänge.  zaoshem  ist 
adverb.  accusat.  wie  gosham  im  veda,  siehe  wb. 

^)  Qpakhsta  zu  skr.  3  pag^  päga, 

*)  Die  folgenden  worte  bat  —  zagta  sind  entweder  sinnlose  Inter- 
polation oder  bis  zur  Unkenntlichkeit  verstummelt. 

•)  Auch  hier  zu  trennen  fra  gaoskävara  gigpemna,  fra-gpd  (nicht  gpi!) 
sich  putzen  mit  (instr.  oder  acc.  plur.),  dazu  fragpät  ausputz,  teppich, 
tapete  =  np.  farasby  farasp,  gaoshävara  =  np.  goshvär, 

"*)  i/imu  =  np.  minu,  minuy  mind  (cf.  zd.  earanjdmina):  smaragdus, 
crystallum;  vgl.  Lagarde  beitr.  47. 
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jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi 
an  ihrem  schönen  halse  ^). 

Sie  gürtete  sich  die  leibesmitte, 
damit  die  brüste  wolgeformt 
und  geschnürt^)  seien. 

128.  Und  oben  band  die  jungfräuliche 
hilfreiche  Ardvi  einen  schleier*)  fest 
mit  hundert  Sternen  besetzten,  goldenen 

achtfaltigen*)  anmuthigen^) 
wallenden  ®)  prächtigen 
durchwobenen '')  kunstvollen. 


*)  Für  mandthri  ergiebt  sich  die  bedeutung  aus  Vd.  13,  30.  Lagarde 
beitr.  46. 

*)  Für  niväzäna,  wie  Spiegel  doch  wol  nach  handschriftlicher  Über- 
lieferung liest,  vermuthe  ich  nijazäna  zu  ni-az,  ij  darf  nicht  geschrieben 
werden;  und  wir  hätten,  falls  ich  nicht  irre,  in  niväzäna  eine  neue  arl 
mangelhafter  graphischer  aushilfe  hierfür;  vgl.  vivaoga  Jt.  15,  47,  für 
vijaoga  trenner,  viväoz^  für  vijaoz^  Jt.  8,  31. 

^)  puQa  =  np,  bush,  pash  Vullers:  amiculum  de  fascia  capitis  demissum, 
also  doch  wohl  schleier. 

*)  Zu  kaozhda  in  astäkaozhda  vergleiche  ich  np.  koz,  kozh  inflexu 
duplicatus. 

*)  rathakairja  durch  »wagenähnlich«  zu  übersetzen,  ist  nicht  minder 
unrichtig  als  geschmacklos,  kairja  heisst  iu  compositis  nie  »ähnlich«. 
Ich  halte  ratha  für  identisch  mit  skr.  2  ratha  in  rathaspati,  2  rathagü 
und  manoratha.  Zur  bildung  vergleiche  man  maodhanokairja  »woUust 
bereitend«  J.  9,  32  (dat.  sg.  fem.  maodhanokairjäi  für  maodhanokairjajäi), 

•)  das  Suffix  vant  hat  nicht  bloss  possessive  kraft,  sondern  es  schlägt 
bisweilen  die  bedeutung  des  skr.  adverb.  auf  vat  vor.  So  kann  drafsha- 
kavafit  nach  meiner  auffassung  nicht  »mit  fähnchen  versehen«  bedeuten, 
sondern  nur  »fahnenartig,  flatternd,  wallend«.  Wenn  wir  Rv.  1,  122,  3 
lesen  vato  apam  vfshanvän,  so  kann  das  gar  nicht  mit  Grassmann  »der 
wind,  der  regen  uns  herbeiführt«,  noch  mit  Ludwig  »der  stierkräftige 
[Regner]  der  wasser«  übersetzt  werden,  sondern  nur:  »der  wind,  der  die 
art  eines  vrshan  unter  den  wassern  hat,  gleichsam  der  mann  der  (weib- 
lichen) gewässer  ist«. 

^)  anupoithwant  hier  hat  nichts  mit  dem  ähnlich  klingenden  anu- 
poithtoa  Jt.  10,  70  als  epitheton  des  ebers,  zu  schaffen.  Letzteres  ist  eine 
gerundivbildung  aus  i  +  wpa  mit  dem  negativen  an,  also  an-upa-ithiva 
»unnahbar,  unangreifbar«.  Dagegen  scheint  mir  unser  anupdithwant  mit 
bekanntem  Übergang  von  g  in  th  für  anu-poig-vant  zu  stehen,  wz.  pig  + 
anu  mit  suff.  vant  »der  länge  nach  bestickt«.     Dass  in  den  wenigen  an- 


40:2  Karl  Geldner, 

li29.  Biberpelze  legte  die  jungfräuliche 

hilfreiche  Ardvi  um 

von  dreihundert  bibern; 
[wenn  sie  viermal   geworfen  haben,   denn  dann  ist  der  bibcr 
am  kostbarsten,  weil  nämlich  der  wasserbiber  dann  die  schönste 
färbe»)  hat] 

zur  bestimmten  zeit  richtig  behandelt*) 
schimmern  seine  pelze  für  das  äuge 
ganz  von  silber  und  gold. 


130.  »Und  nun,  o  liebe  hilfreichste^) 
jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi 
um  die  gnade  flehe  ich  dich  an: 

dass  ich  in  Zufriedenheit 

grosse  herrschaften  besitze, 

wo  man  die  rosszucht  pflegt  und  reichliche  guter  erwirbt  *) 


(leren  fallen  einer  bildung  mit  primärem  vaht  die  würze!  ungesteigert  er- 
scheint, macht  mich  nicht  irre;  dergleichen  incongruenzen  tlnden  sich  auch 
bei  anderen  Suffixen  z,  b.  merethway  aber  gtaothwa,  —  Der  öbergang  von- 
Q  in  th  ist  durchaus  nicht  so  selten,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Bei- 
läufig noch  ein  beleg  dafür,  der  bisher  entgangen  zu  sein  scheint:  Vd.  9, 3 
lauten  die  worte:  ho  perethwa  af'ihäo  zemo  upathwarsti  tirvaranäm  etc. 
Alle  erklärer  haben  sich  bei  perethwa  mit  einer  casusform  von  perethu 
»breit«  abgefunden,  während  es  doch  nur  s.  v.  a.  /)cr^pt;a  =  skr.  pargoik 
»mit  der  Hippe«  (vgl.  skr.  pargu  rippe  =  zd.  peregu)  ist.  Also:  »er  rodet 
auf  dieser  stelle  mit  einer  hippe  die  pflanzen  ab«. 

*)  Oder  »das  schönste  haar  (feil)«.  Ich  halte  es  für  sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  grundbedeutung  von  gaona  »haar«  sei.  Dazu  bestimmt  mich 
einmal  die  angäbe  im  Zend  Gloss.  hugaonem  the  hair  of  the  body,  except 
that  of  the  head  vdhugaonem  black  hair  paourushagaonem  (vgl.  Vd.  7,  58 
glosse);  zweitens  Jt.  13,  11  wo  gaona  unter  lauter  körpertheilen  wie  o^ 
knochen,  derewda  bänder,  paidhjäo  füsse  aufgezählt  wird.  Aus  »haar«  als 
charakteristischem  merkmal  hat  sich  dann  die  gewöhnliche  bedeutung 
»art,  gattung«  entwickelt.  Für  das  zweite  gaona  »geschenk,  ehrengabec 
sehe  ich  jetzt  das  ctymon  in  gu,  günaoiti  Jt.  10,  16  aesh&m  günaoüi 
verelhraghnem  »er  schenkt  ihnen  sieg«.  Mit  dem  spätindischen  guna  haben 
beide  gaona  nichts  gemein. 

2)  jathakeretem  fasse  ich  als  avjajibhäva  wie  skr.  jathdkfiam, 

')  Bitte  eines  fursten. 

*)  Vgl.  Jt.  17,  7.  Die  echtheit  der  worte  agpacina  —  hub<widhi  an 
unserer  stelle  ist  nicht   ausser  zweifei,   da  alle   diese  epitheta  nur  auf 
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mit  feurigen  rossen  und  klirrenden  wagen 
knallenden  peitschen,  von  duftendem 
speisevorrath  wolgenährt  ^). 

Und  dass  ich  in  meinen  vorrathskammern 
einen  reichlichen  behäbigen  schätz  besitze  2), 
und  den  (künftigen)  gebieter  heranwachsend  zurück- 
lasse^). 

131.  Und  jetzt,  o  gute  Ardvi, 
bitte  ich  um  zwei  rennen 
um  einen  zweifüssigen  renner 
und  um  einen  vierfüssigen  *) : 

Um  einen  zweifüssigen  renner 


männer  nicht  aber  zu  khshathra  bezogen  passen.  In  Jt.  17  lassen  sie  sich 
sehr  wol  mit  naro  construiren,  an  unserer  stelle  ist  dergleichen  aber  nicht 
möglich.  Oder  sollen  wir  unter  khshathra  die  unter  einer  herrschaft  woh- 
nenden menschen  verstehen?  Hart  bliebe  allerdings  die  construktion.  — 
In  aQpacina  (nach  k  12)  steckt  sicher  agpa^  nicht  eine  ableitung  der  wz. 
pac^  an  die  Westergaard  denkt.  Aber  cina  macht  Schwierigkeit.  Gehört 
es  zu  wz.  can  (wie  in  täthrocina)  also  rosse  liebend,  d.  h.  mit  ihrer 
dressur  zu  wettlauf  und  krieg  sich  gern  abgebend?  Oder  ist  cina  =  skr. 
cüMa  quidem  (wie  in  daeväcinä  ne  daemones  quidem  J.  30,  6)  und  aQpacina 
instr.  sg.  zu  ross  d.  h.  im  krieg  reichlich  beute  gewinnend? 

*)  asbaourva  stelle  ich  mit  Justi  zu  skr.  bharv;  dann  entspricht  es  der 
bedeutung  nach  genau  dem  skr.  mbharva  »sich  gut  nährend«,  nidhätopitu 
und  hubaoidhi  smd  instr.  von  asbaourva  abhängig,  ni-dhä  immer  vom 
aufspeichern  der  vorräthe,  vgl.  Jt.  10,  32,  skr.  nidhi  u.  s.  f. 

*)  upa  fällt  aus  dem  vers.  Das  metrum  giebt  ferner  einen  deutlichen 
fingerzeig,  dass  vä/rem  adaidhe  zu  trennen  ist  =  skr.  väram  ädadhCy  skr.  4 
va/ra  schätz.  Diese  stelle  bestätigt  auf  das  evidenteste  meine  frühere 
emendation  von  J.  10,  13  (värema  cairi  in  värem  acaire)  —  vigpäm  ist 
auf  missverständniss  beruhende  glosse,  wie  auch  das  metrum  ausweist. 
hugjäitim  ist  an  unserer  stelle  nicht  subst.  sondern  adjectiv,  bahuvrihi- 
compositum,  hugjäiti  wovon  sich  gut,  angenehm  leben   lässt,  behaglich. 

')  Der  Zusammenhang  fordert  mit  nothwendigkeit  statt  zazäiti  eine 
erste  person,  also  correktur  in  zazäni,  khshaihrem  muss  wegen  uruthentem 
masculiner  accusativ  sein.  Da  sich  ein  subst.  khshatar  »herrscher«  nicht 
belegen  lässt,  so  schlage  ich  vor  khshathrhn  zu  ändern.  —  Der  fürst 
wünscht  bei  seinem  tode  einen  erwachsenen  ieibeserben  zu  hinterlassen. 

*)  Der  ganze  passus  ist  stark  interpolirt;  aus  dem  metrum  sind  zu 
weisen  güra  anähitif  das  erste  jimca  und  das  erste  aom. 
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welcher  [rasch]  flink  ^)  und  wolerfahren  ^) 
in  Wettrennen^)  und  feldschlachten  sei; 

und  um  einen  vierfüssigen  renner 

welcher  einer  langgestreckten  heerschaar 

beide  flanken 

die  linke  und  rechte 

die  rechte  und  die  linke  zur  Umkehr  zwingt. 

132.  Zu  diesen  opfern,  zu  diesen  Sprüchen*) 
zu  diesen  steige  herab 
jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi! 

Von  jenen  gestirnen 

herab  zur  gottgeschaff'nen  erde 

und  zum  opfernden  priester, 

zur  vollen  überfliessenden  schale 

zu  hilfc  dem  rechtschaffnen  betenden 

dem  bittenden  die  gnade  gewährend, 

dass  alle  diese  beiden 
als  Sieger  heimkehren*) 
wie  die  des  edlen  Vistägpa.« 


0  anhat  dgus  ist  glosse.  Ich  lese  mit  der  Variante  uz-garsto,  das 
ich  zu  skr.  gardh  stelle. 

*)  hufraourvaega  ist  wörtlich:  der  gut,  sicher  zu  lenken  weiss,  ge- 
schickt u,  s.  w. 

^)  Das  feminine  väsha  muss  dem  zusammenhange  nach  coUektiv  sein: 
wagenschar,  wagenlauf. 

*)  Vgl.  metrik  d.  j.  Av.  s.  75. 

*)  Zu  paitigagän  ist  zu  vergleichen  J,  57,  12  jo  vigpaeibjo  [kaca] 
arezaeibjö  \  vavanväo  paitigagaiti  \  vjäkhma  ameshanäm  gpefütanäm  \ 
»welcher  aus  allen  schlachten  als  sieger  heimkehrt  in  die  rathsversamm- 
lung  der  Amesha  (^penta«.  Diese  parallele  hat  mich  auf  die  richtige  lösuiig 
unserer  stelle  geführt.  Darnach  ist  zazväonha  (hesser  wäre  zazväonho) 
nom.  plur.  des  partic.  perf.  act.  einer  wz.  zä,  welche  »siegenc  bedeuten 
und  zu  skr.  gi  gehören  muss.  Die  indische  causativbildung  gäpajaii  (vgl. 
Bopp  skr.  gr.  §  468)  weist  auch  eher  auf  eine  nebenform  gä  zurück,  während 
das  Zend  neben  zä  auch  die  wurzelform  zi  kennt  {zaema  =  gajäma  wir 
wollen/  gewinnen  J.  41,  4,  (i)v%zajathd  =  vigajatha  »ihr  gewinnt  oder  be- 
hauptet« J.  53,  7,  femer  in  zaja  siegreich,  waffe).  Der  Superlativ  zu  diesem 
zazvanh  findet  sich  Jt.  13,  18  ho  äonfmU  zazustcmo  \  khshajo  kageif 
maahjänäm  \  »der  wird  der  aller  siegreichste  herrscher  anter  den  menschen 
werden«. 
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Jasht  VI.    An  die  Sonne. 

1.  Die  unsterbliche   prächtige  rossefahrende   sonne  ^)   ver- 
ehren wir.    Wenn  die  helle  sonne  scheint,  wenn  die  lichte  sonne  ^) 
scheint,   so  stellen  sich  die  himmlischen  götter  zu  hundert  und 
zu  tausend  ein  und  sammeln  das  licht  und  senden  das  licht 
hinab  und  vertheilen  das  licht  über  die  gotterschaffene  erde. 
Es  segnet  den  hausstand  des  gerechten 
und  es  segnet  die  person  des  gerechten*) 
die  unsterbliche  prächtige  sonne. 

2.  Und  wenn  die  sonne  aufgeht*), 

so  bringt  sie  die  gottgeschaffene  erde^) 

und  das  laufende  wasser 

und  das  cisternenwasser 

und  das  seewasser 

und  das  stehende  wasser 

und  die  gerechte  Schöpfung  in  Ordnung, 

welche  dem  heiligen  geist  zugehört'). 

3.  So  aber  die  sonne  nicht  aufgeht, 
so  verderben  die  teufel  alles'), 
was  in  den  sieben  erdtheilen  ist; 
und  die  himmlischen  götter 

finden  bei  den  menschen  keine  opfergabe 
noch  huldigung®)  mehr. 
4.  Wer  die  sonne  —  verehrt,  um  die  finsterniss  zu  bekämpfen 
und  die   aus  finsterniss  geborenen  teufel,   diebe  und  räuber, 
Zauberer  und  hexen  und  die  verderbliche  irrlehre®), 


*)  hvare  khshaetem  wörtlich  das  herrschende  dominirende  lieht,  d.  h. 
das  Sonnenlicht,  khshaeta  und  die  anderen  ahleitungen  wie  khshoithni 
bedeuten  nie  »glänzend«,  sondern  stets  mächtig,  vornehm,  fürstlich  u.  s.  f. 

*)  Zu  hväre  raoco  vgl.  die  note  zu  Vd.  2,  30. 

•)  Das  letzte  frädhatica  ist  zu  streichen.  —  tarnte  ist  jedenfalls  fehler. 

*)  uZ'Ukhsh  heisst  geradezu  »aufgehen«  von  den  gestirnen,  ebenso  das 
einfache  vakhshj  vgl.  hüvakhsha  Sonnenaufgang  und  avakkshatit  von  der 
nacht:  wo  kein  licht  aufgeht,  stemenlos  Jt.  14,  31. 

*)  Das  erste  jaozhddthrem  ist  aus  metrischen  gründen  zu  streichen, 
ebenso  das  letzte  bvat;  die  accusative  sind  abhängig  von  dem  in  jaozh' 
däthra  steckenden  verbalbegrifT. 

•)  ashava  (neutr.  sg.)  däma  — ja  (L,  18^  heiiti  ist  constructio  ad  sensura. 

')  Nach  dem  metrum  ist  mit  der  Variante  jat  und  at  zu  lesen. 

*)  Vgl,  Vd.  3,  31  und  meine  note  dazu. 

•)  Ich  stelle  niarshaona  zu  skr.  marsh^  mrshäy  zd.  marshu  u.  s.  f.  und 


^sm 
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der  verehrt  den  Ahura  Mazda, 

verehrt  die  unsterblichen  heiligen, 

verehrt  seine  eigene  seele; 

es  versöhnt  alle  himmlischen 

und  irdischen  götter  ^), 

wer  die  sonne,  die  unsterbliche, 

prächtige,  rossefahrende  verehrt. 

5.  Ich  verehre   den  Mithra,    den   flurenreichen,    tausend- 
ohrigen,  zehntausendäugigen. 

Ich  verehre  seine  keule,  die  er  wol  zielt 
auf  den  schädel  der  teufel, 
er  der  flurenreiche  Mithra. 
Ich  verehre  den  bund,  welcher 
der  beste  aller  bunde  ist,  nämlich 
zwischen  dem  mond  und  der  sonne. 

6.  Um  ihrer  macht  und  hoheit  willen 
verehre  ich  mit  lautem  spruche 
die  unsterbliche,  prächtige, 
rossefahrende  sonne  und  mit  opfergaben. 
Wir  verehren  die  unsterbliche,  prächtige, 
rossefahrende  sonne. 


Vend.  18.     Die  hiinde. 

1.  »Welches  ist  dasjenige  geschöpf  [des  heiligen  geistes')] 
unter  den  geschöpfen,  die^)  zu  der  Schöpfung  des  heiligen  geistes 
gehören,  das  stets*)    ums   morgenroth  bis   zu   Sonnenaufgang 

vermuthc  die  bedeutung  ketzerei,  sei  es  irrlehre,  sei  es  abfall  (vergessen) 
von  der  rechten  lehre.  Die  angenommene  bedeutung  passt  vortrefflich 
Vd.  18,  8  (hier  concret:  irrlehrer,  ketzer,  apostal). 

*)  Wenn  die  worte,  wie  es  den  anschein  hat,  ursprünglich  metrisch 
gefasst  waren,  so  ist  die  Wortfolge  stark  gestört;  etwa  so  zu  vermuthen: 
khahnävajeüi  mainjavaca  \  vigpe  jazata  gaethiäea  (so  zu  lesen)  |  jd  jaeaiU 
jat  ameshem  \  hvare  raem  aurvatagpem  |. 

*)  gpentomainjava,  wofür  Westergaard  gpentomainju  vermuthet,  ist 
wegen  der  tautologie  als  glosse  zu  betrachten. 

*)  joi  constructio  ad  sensum. 

*)  vigpem  adverbial  wie  Jt.  19,  7.  —  Statt  cwrö  mainjus  ist  a/nro- 
mainjeiis  zu  lesen. 
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auszieht  um  dem  bösen  geiste  tausende  zu  vertilgen?«  2.  Da 
sprach  *)Ahura  Mazda:  »Das  scheue  flüchtige  2)  thier  Vanhäpara, 
das  die  menschen  in  gemeiner  rede  Duzhaka  ^)  nennen ;  das  ist 
dasjenige  geschöpf  [des  heiligen  geistes]  unter  den  geschöpfen, 
die  zu  der  Schöpfung  des  heiligen  geistes  gehören,  welches  stets 
ums  morgenroth  bis  Sonnenaufgang  auszieht,  um  dem  bösen 
geiste  tausende  zu  vertilgen.  3.  Und  wer,  o  ^pitama  Zara- 
thustra,  das  scheue  flüchtige  thier  Vanhäpara,  das  die  menschen 
in  gemeiner  rede  Duzhaka  nennen,  erschlägt,  der  richtet  seine 
seele  zu  gründe  bis  ins  neunte  glied*),  [die  richterbrücke  ist 
für  sie  unerreichbar],  wenn  er  nicht  bei  lebzeiten  busse  ab- 
leistet.« 

4.  »Schöpfer!  Wenn  jemand  das  scheue  flüchtige  thier 
Vanhäpara,  das  die  menschen  in  gemeiner  rede  Duzhaka  nennen, 
erschlägt,  was  ist  die  busse  dafür?«  Und  es  antwortete  Ahura 
Mazda:  »Man  gebe  ihm  tausend  schlage  mit  der  peitsche, 
tausend  schlage  mit  der  ruthe.« 

5.  »Welches  ist  dasjenige  geschöpf  [des  bösen  geistes]  unter 
den  geschöpfen,  die  zu  der  Schöpfung  des  bösen  geistes  gehören, 
das  stets  ums  morgenroth  bis  Sonnenaufgang  auszieht  um 
tausende  des  heiligen  geistes  ^)  zu  vertilgen  ?«  6.  Darauf  sprach 
Ahura  Mazda:   »Der  satanische  Zairimjanura®),   o  Qpitama 


*)  Wörtlich:  da  nannte  Mazda  das  .  .  .  thier. 

2)  Dass  gizhdra  »stachlicht«  bedeute,  ist  eine  willkürliche  annähme, 
welche  Jt.  8,  30  nicht  stich  hält.  Dort  ist  ^zhdhra  deutlich  der  gegensatz 
zu  auruna  »wild«  (=  rena  Jt.  14,  25  und  zu  skr.  aranja),  gtehdra  ist 
adjectiv  von  der  im  Avesta  geläufigen  wurzel  gjazd,  gtzhd  und  bedeutet 
»scheu,  furchtsam«.  Auch  hinsichtlich  urvtgara  kann  ich  den  bisherigen 
auslegungen  nicht  beipflichten.  Ich  bezweifle,  ob  urvi  je  in  compositis 
gleich  uru  sei,  ausser  in  urvjäpa^  wo  j  graphische  gründe  hat  (Roth 
Jaqna  31  s.  16);  urvikhaodha,  urviverethra  Jt.  9,  30  ist  doch  viel  besser:  mit 
dichtem,  schützendem  heim,  —  panzer,  urvi  zu  1  var.  Unser  urviQara  ist 
nach  meiner  ansieht  ableitung  von  urvig^  wie  bereits  Spiegel  angedeutet, 
und  gebildet  wie  gizhdra  von  gizhd;  urvig  bedeutet  ganz  besonders  »sich 
zur  flucht  wenden«.  —  Wer  je  einen  igel  gesehen  hat,  weiss,  dass  derselbe 
nichts  weniger  als  »dickköpfig«  ist. 

^)  Die  tradition  deutet  auf  den  igel,  was  sehr  wahrscheinlich  ist. 

*)  D.  h.  für  alle  diese  generationen. 

*)  Lies  gpeütömainjeus,  wie  die  Haug'sche  Vendidädhandschrift  in  §6 
richtig  hat. 

®)  zairimjanura  deutet  Hang  (Essay  on  Pahlavi  s.  22)  nach  Vorgang 
der  Parsen  auf  die  Schildkröte,  mir  ganz  unwahrscheinlich.   In  beiden  worten 
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Zarathustra,  welchen  die  menschen  in  gemeiner  rede  Zairimjäka 
nennen.  Das  ist  dasjenige  geschöpf  [des  bösen  geistes]  unter 
den  geschöpfen,  die  zu  der  Schöpfung  des  bösen  geistes  gehören, 
weiches  stets  ums  morgenroth  bis  Sonnenaufgang  auszieht  um 
tausende  des  heiligen  geistes  zu  vertilgen.  7.  Und  wer,  o  ^pi- 
tama  Zarathustra,  den  satanischen  Zairimjanura,  welchen  die 
menschen  in  gemeiner  rede  Zairimjäka  nennen,  tödtet,  dem  ist 
erlassen  jeder  (böse)  gedanke,  erlassen  jedes  (böse)  wort,  er- 
lassen jede  (böse)  that ;  der  hat  gesühnt  jeden  (bösen)  gedanken, 
gesühnt  jedes  (böse)  wort,  gesühnt  jede  (böse)  that^).« 


8.  Wer    einen    der  hunde   herden  wacht  er,   hauswächter, 
bluthund  abgerichteten  hund  tödtet, 
dessen  seele  fährt 
noch  jammervoller 
und  angstvoller^)  hinüber 
als  der  wolf,  der  auf  der  treibjagd 
sich  in  tiefster  grübe  gefangen  hat*). 

zairimjanuray  zairimjäka  steckt  zairin^'a  =  skr,  harwja^  das  vorrathshaus, 
stall,  Scheune  u.  dergl.  bedeutet.  §  46  unseres  kapitels  scheint  diese  be- 
deutung  für  zairimja  zu  bestätigen.  Gemeint  ist  entweder  ein  thier  das 
vorzugsweise  in  den  vorrathshäusern  schaden  anrichtet,  oder  ein  solches, 
das  vorrathshäuser  anlegt  und  wegen  dieses  diebstahls  desto  mehr  als 
ahrimanisch  gilt,  also  ratte  oder  hamster  oder  dergl. 

0  Vgl.  diese  Zeitschrift  XXIV,  141. 

^)  Es  ist  khraoQJotaraQca  und  vojotaragca  zu  verbessern,  vcja  zu  t%. 
Das  einige  male  in  den  Jasht  vorkommende  ävoja  wird  bisher  falsch  er- 
klärt; es  hat  mit  unserem  voja  nichts  zu  thun.  Man  beachte  Jt.  19,  63 
den  Wechsel  itha  itha,  avatha  itha^  ävoja  itha:  ävoja  ist  demnach 
wie  itha  und  avatha  ortsadverbium  =  dort,  und  zwar  fem.  instr.  des  pron. 
ava^  über  ö  vgl.  havoja  =  havja.  Auch  öja,  V.  1.  ax)jä  d.  i.  avjä  J.  47,  2 
ist  instr.  von  ava:  avjä  ci^tt  »mit  diesem  gedanken«.  Die  länge  des  d  in 
ävoja  ist  wol  unursprünglich. 

')  dramne  ist,  wie  ich  vermuthe,  durch  die  umstehenden  formen  aus 
dramnd  entstellt;  dramna  part.  med.  von  dar  =  skr.  dhar,  Ueber  rasura 
siehe  die  note  zu  Jt.  5,  50.  Für  vajötuite  habe  ich  nur  schwache  ver- 
muthungen:  vajotüiti  V.  1.  ist  vielleicht  locat.  eines  vajotüt  und  dies  ab- 
stract.  von  vaja:  vaja  »gehetzt,  in  angst«,  vajötut  »hetze,  treibjagd«. 
Vgl.  gadhotu  Jt.  11,  6  räuberei  oder  rätiberbande  zu  gadha.  Suff,  tut: 
lat.  tüti  =  tat :  täti.  Am  liebsten  sähe  man  freilich  an  stelle  von  vajdtuiti 
ein  verbum,  das  sonst  zu  suppliren  ist:  angstvoller,  als  der  wolf  heult 
und  quäl  erleidet  in  u.  s.  w. 
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9.  Und  keine  andere  seele  hilft  ^)  seiner  seele  nach  dem 
tode  in  ihrem  Jammer  und  ihrer  angst  zu  der  (anderen)  weit. 
[Auch  nicht  die  beiden  hunde,  die  brückenwächter,  helfen  ihr 
nach  dem  tode  in  ihrem  Jammer  und  ihrer  angst  zu  der 
(anderen)  weit  (von  denen  der  eine  der  gerechte  Rashnu  ist  ^).] 


10.  Wenn  jemand  dem  herden Wächter  eine  wunde 
schlägt  oder  ihm  das  ohr  abschneidet  oder  ein  bein  abhackt, 
und  wenn  dann  ein  dieb  oder  wolf  unbemerkt  zu  den  bürden 
(schleicht)^)  und  aus  den  bürden  etwas  stiehlt,  so  soll  er  zehn 
für  den  raub*)  büssen  und  die  Verletzung  des  hundes  mit  der 
strafe  des  Baodhövarsta  büssen. 

11.  Wenn  jemand  dem  hauswächter  eine  wunde  schlägt 
oder  ihm  das  ohr  abschneidet  oder  ein  bein  abhackt,  und 
wenn  dann  ein  dieb  oder  wolf  unbemerkt  zu  dem  hause 
(schleicht)  und  aus  dem  hause  etwas  stiehlt,  so  soll  er  zehn 
für  den  raub  büssen  und  die  Verletzung  des  hundes  mit  der 
strafe  des  Baodhövarsta  büssen. 

12.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Wenn  jemand 
dem  herden  Wächter  einen  das  leben  raubenden  5)  den  leib 
entstellenden  schlag  versetzt  ®),  was  für  eine  strafe  steht  darauf?« 
Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Man  gebe  ihm  achthundert 
hiebe  mit  der  peitsche,  achthundert  hiebe  mit  der  ruthe.« 

13.  »Schöpfer!  Wenn  jemand  dem  hauswächter  einen 
das  leben  raubenden  den  leib  entstellenden  schlag  versetzt, 
was  für  eine  strafe  steht  darauf?«  Und  es  antwortete  Ahura 
Mazda:  »Man  gebe  ihm  siebenhundert  hiebe  mit  der  peitsche, 
siebenhundert  mit  der  ruthe.« 


t)  bäz  =  debäz  der  Gäthäs. 

*)  Ist  glosse  zur  glosse,  wegen  zweier  anderer  bröckenwächler  (Rashnu 
und  ^raosha?)  eingeschaltet, 

')  Ein  verbum  scheint  ausgefallen  zu  sein. 

*)  afse  locat.  von  afsa,  das  ich  zu  np.  avsah  =  raptus  stelle.  Dadurch 
kommt  das  zahlwort  daga  zu  seinem  rechte.  Worin  die  summe  bestand, 
ist  nicht  gesagt,  sondern  wird  als  bekannt  vorausgesetzt.  Es  sind  wo! 
stücke  vieh,  die  das  Strafgeld  bildeten,  gemeint. 

*)  Hier  ist  nicht  mehr  von  einer  wunde,  sondern  vom  todtschlagen 
die  rede;  das  liegt  sowol  in  den  Worten,  als  es  auffallend  wäre,  wenn  die 
tOdtung  gar  nicht  erwähnt  würde. 

•)  gan  mit  doppeltem  accus,  auch  J.  9,  24.    Jt.  19,  44. 
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14.  »Schöpfer!  Wenn  jemand  dem  bluthund  einen  das 
leben  raubenden  den  leib  entstellenden  schlag  versetzt,  was  für 
eine  strafe  steht  darauf?«  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda: 
»Man  gebe  ihm  sechshundert  hiebe  mit  der  peitsche,  sechs- 
hundert mit  der  ruthe.« 

15.  »Schöpfer!  Wenn  jemand  dem  Jagdhund  einen  das 
leben  raubenden  den  leib  entstellenden  schlag  versetzt,  was  für 
eine  strafe  steht  darauf?«  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda: 
»Man  gebe  ihm  fünfhundert  hiebe  mit  der  peitsche,  fünfhundert 
mit  der  ruthe.  16.  Dieselbe  busse  beim  dschazhu,  beim  igel, 
beim  Stachelschwein,  beim  fuchs  mit  scharfen  zahnen  und  bei 
dem  fuchs,  der  in  einem  bau  wohnt  und  bei  allen  hundearten 
des  heiligen  geistes  ausser  bei  der  seeotter  *).« 

^)  Die  zu  Vd.  5,  30  ff.  gegebene  deutung  der  thiemamen  ist  theilweise 
nach  de  Lagarde,  dessen  bemerkungen  A.  S.  8  mir  leider  entgangen  waren, 
zu  berichtigen,  tauruna  ist  nach  de  Lagarde  np.  torahj  tölah  also  Jagd- 
hund; vgl.  phl.  tarok.  Qukureiia  hat  schon  de  Lagarde  mit  np.  su^tir, 
usgur  (ich  mit  sugumah)  zusammengestellt.  —  gazhus  vergleicht  de  Lagarde 
mit  np.  gaizhuzh  (ich  finde  bei  Vullers  nur  gizu)j  wobei  allerdings  die  ein- 
stimmig überlieferte  lesart  Schwierigkeiten  macht;  vielmehr  scheint  mir 
gtzu  unser  mzu  zu  sein.  Gesetzt  diese  vergleichung  sei  richtig,  so  kann, 
wenn  QÜkwrena  Stachelschwein  ist,  mzu  nicht  dasselbe  bedeuten.  Die  ein- 
heimischen lexica  deuten  gtzu  als  »grossen  igel«.  Igel  würde  nicht  recht 
passen,  wenn  in  der  that  schon  im  eingang  des  capitels  von  ihm  die  rede 
war;  andererseits  vermisst  man  dieses  nützliche  thier  ungern  in  der  thier- 
gesellschaft  des  fünften  capitels.  Wahrscheinlich  bezeichnet  vizu  eine  abart 
des  igels,  jedenfalls  ein  stachelthier.  Ob  der  ameisenigel  (Echidna  hystrix)  in 
Persien  heimisch  ist,  weiss  ich  nicht.  —  Auch  vermag  ich  de  Lagarde  nicht 
beizupflichten,  wenn  er  raopäis  Westergaard's  in  »raozha*  (d.  h.  also  raozhahS, 
denn  ein  raozhi  gibt  es  nicht?)  herstellen  will.  Aber  auch  Westergaard^s 
lesart  ist  nicht  haltbar.  Die  Verschiedenheit  von  wrupia  und  raopis  ist  folge 
einer  verschreibung  des  namens  für  ein  und  dasselbe  thier:  die  beigegebenen 
attribute  charakterisiren  zwei  species  desselben;  ähnlich  Vd.  14^  5  azhi 
udarothrusta  —  azhi  gpaka;  vazagha  dddhmainja  —  vaeagha  upäpa; 
maoiri  danokarsha  —  maoiri  araeka.  Nach  meiner  meinung  ist 
zweimal  urupäis  zu  lesen.  Dass  itrupi  gleichbedeutend  mit  urupa  (in 
urupazinavaüt  »fuchsfeil  tragend«  Jt.  15,  11)  ist  und  beide  zu  np.  rubahy 
rübdh  gehören,  also  »fuchs«  bedeuten,  unterliegt  keinem  Zweifel.  —  Mit 
der  lesRTijaonoqatiihe  weiss  ich  nichts  anzufangen,  dagegen  gibt  die  Variante 
jaonokhätahe  einen  guten  sinn:  jaona  s.  v.  a.  wohnung,  khäta  (besser 
khata)  part.  von  kan,  also  höhle,  wörtlich  »eine  zur  wohnung  dienende 
höhle  habend«.  Wegen  kh  statt  k  vergleiche  man  takhairi  fem.  zu  iakhan 
von  WZ.  tac  Vd.  8,  93  und  th  in  ishus  qäthakhto  Vd.  9,  46,  Jt.  13,  72,  was 
nur  bedeuten  kann  »der  pfeil,  der  in  seinem  laufe,  im  fluge  ist«,  also  zu  itxc 
und  nicht  zu  ihafig  (ziehen,  anziehen,  bespannen) ;  anders  HuthükMa  Jt.  10, 39. 
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17.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Wo  hat  der 
herdenw ächter  seinen  rechten  platz?«  Und  es  antwortete 
Ahura  Mazda:  »Wenn  er  eine  Ju^ja^ti  weit  von  den  hürden 
streift  um  diebe  oder  den  wolf  anzufallen  ^).« 

18.  »Schöpfer!  Wo  hat  der  hauswächter  seinen  rechten 
platz?«  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Wenn  er  ein 
häthra  weges  weit  von  den  häusern  streift  um  diebe  und  den 
wolf  anzufallen.« 

19.  »Schöpfer!  Wo  hat  der  bluthund  seinen  rechten 
platz?«  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Bei  dem,  welcher 
keine  kunststücke,  sondern  Sicherheit  für  sein  leben  haben  will.« 

20.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Wenn  jemand 
dem  herdenw  ächter  die  nahrung  entzieht  2),  wie  gross  ist 
die  Sünde,  deren  er  sich  schuldig  macht?«  Und  es  antwortete 
Ahura  Mazda:  »Als  ob  er  in  dieser  weit  dem  herrn  eines  vor- 
nehmen hauses  die  nahrung  entzöge^),  also  versündigt  er  sich«. 

21.  »Schöpfer!  Wenn  jemand  dem  hauswächter  die 
nahrung  entzieht,  wie  gross  ist  die  sünde,  deren  er  sich  schuldig 
macht?«  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Als  ob  er  auf 
erden  dem  herrn  eines  mittleren  hauses  die  nahrung  entzöge, 
also  versündigt  er  sich.« 

22.  »Schöpfer!  Wenn  jemand  dem  bluthunde  die  nah- 
rung entzieht,  wie  gross  ist  die  sünde,  deren  er  sich  schuldig 
macht?«     Und  es  antwortete  Ahura  Mazda: 

»Als  ob*)  er  einem  frommen 
manne,  der  in  sein  haus  kommt 


*)  graeshemno  scheint  nicht  zu  passen;  besser  mit  V.  1.  graoshemndj 
graoshimno  zu  gru  =  skr.  2  grUj  «rw,  siehe  diese  ztsclir.  XXIV,  154. 

*)  taropithwa  adject.;  »einer  dem  die  nahrung  entzogen  ist«,  dagte 
(oder  dagti)  demnach  =  skr.  dhatte, 

^)  paiti  hier  und  in  den  folgenden  paragraphen  ist  überflüssig;  im 
ersten  satz  ist  es  weggelassen.  Es  scheint  aus  §  23  skjaothnem  paiti 
»um  der  sünde  willen«  entlehnt  zu  sein. 

♦)  Der  text  ist  corrupt;  ich  vermuthe  naremjadhoit  aahavanem  \  ^ageiUem 
ahmja  nmäne  |.  Zu  jadhoit  vergleiche  ich  Vd.  16,  17,  wo  gleichfalls  ur- 
sprünglich verse:  jadhoit  puthrahe  hvägätahe  \  frä  naizem  nagüm  pacät  \ 
paiti  äthri  üthem  barät  \  Das  erkläre  ich:  (der  thut  kein  besseres  werk)  als 
wenn  er  aus  dem  leichnam  seines  leiblichen  sohnes  das  fett  auskochte 
und  als  schmalz  ins  feuer  brächte,  pra-pac  mit  doppeltem  accus,  naiea 
=  skr.  sneha.  Beiläufig:  es  gibt  im  Zend  ein  dreifaches  naSza:  1)  spitze 
(der  nadel,  Jt.  14,  33)  =  np.  n^gah;  2)  schnee  (zu  gnizh)^  ganz  deutlich 
Vd.  7, 58  und  Jt.  13,  131  neben  gäragti  und  3)  fett  =  skr.  meha,  Vd.  16, 17. 
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mit  den  abzeichen  eines  priesters, 
die  nahrung  verweigerte, 
also  versündigt  er  sich.« 

23.  »Schöpfer!  Wenn  jemand  dem  Jagdhunde  die  nah- 
rung entzieht,  wie  gross  ist  die  sünde,  deren  er  sich  schuldig 
macht?«  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Als  ob  er  in 
dieser  weit  einen  braven  knaben  zum  sünder  machte  und  ihm  um 
der  Sünde  willen  die  nahrung  entzöge  ^),  also  versündigt  er  sich.« 

24.  »Schöpfer!  Wenn  jemand  dem  herdenwächter  die 
nahrung  entzieht,  was  für  eine  strafe  steht  darauf?«  Und  es 
antwortete  Ahura  Mazda:  »Für  dieses  verbrechen  gebe  man 
ihm  zweihundert  schlage  mit  der  peitsche,  zweihundert  mit 
der  ruthe.« 

25.  »Schöpfer!  W^enn  jemand  dem  hauswächter  die 
nahrung  entzieht,  was  für  eine  strafe  steht  darauf?«  Und  es 
antwortete  Ahura  Mazda:  »Man  gebe  ihm  neunzig  schlage  mit 
der  peitsche,  neunzig  mit  der  ruthe.« 

26.  »Schöpfer!  Wenn  jemand  dem  bluthund  die  nahrung 
entzieht,  was  für  eine  strafe  steht  darauf?«  Und  es  antwortete 
Ahura  Mazda:  »Man  gebe  ihm  siebenzig  schlage  mit  der  peitsche, 
siebenzig  mit  der  ruthe.« 

27.  »Schöpfer!  Wenn  jemand  dem  Jagdhund  die  nahrung 
entzieht,  was  für  eine  strafe  steht  darauf?«  Und  es  antwortete 
Ahura  Mazda:  »Man  gebe  ihm  fünfzig  schlage  mit  der  peitsche, 
fünfzig  mit  der  ruthe. 

28.  Denn  unter  allen  geschöpfen  des  heiligen  geistes  auf 
erden,  o  (^piiamsi  Zarathustra,  altert  der  hund  am  raschesten, 

welcher  beim  essenden  steht  ^) 


^)  Die  Worte  sJy'aothnem  paiti  taropithioem  daW^'ät  scheinen  ein  nicht 
hierher  gehöriger  zusatz  zu  sein. 

')  Von  joi  an  lassen  sich  wiederum  alte  verse  ausschälen.  Die  gliede- 
rung  des  textes  ergibt  sich  aus  der  Übersetzung.  Aus  dem  metrum  sind 
zu  streichen  aqaroj  QÜnahe  und  joty  welches  zusatz  des  Überarbeiters  ist 
Fraglich  kann  nur  sein,  ob  durchgehend  die  singular-  oder  die  pluralform 
herzustellen  sei;  denn  nur  ein  einheitlicher  numerus  ist  statthaft.  Für 
den  Singular  spricht  evindänd  und  das  folgende  he.  In  der  zweiten  vers- 
zeile  lässt  sich  der  überschuss  von  einer  silbe  nur  durch  änderung  von 
gpagänd  in  gpagd,  nominativ  eines  themas  gpagan  beseitigen.  Also  histaüi 
upa  qareiUem  \  u.  s.  f.  Vgl.  Vd.  3,  29  und  zur  sache  RV.  10,  117,  8 
sampagjan  panktir  upatishthamänah  zuschauend  steht  er  (der  hund)  bei 
der  gesellschaft. 
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abseits  zuschauend  und  nichts  bekommend, 
ohne  trank  und  speise; 

man  soll  ihm  vom  essen  und  milch  dazu  bringen, 
denn  ^)  das  ist  seine  richtige  kost.« 


29.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen !  Wenn  in  dem 
hause  eines  Mazdagläubigen  ein  hund  stumm  wird  und  nicht 
gut  bei  sinnen  ist  2),  was  sollen  dann  die  Mazdagläubigen  thun?« 
30.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Man  soll  ihm  ein  zu- 
geschnittenes holzstück  am  halse  anbringen  und  seine  schnauze 
hineinzwängen  [glosse :  so  gross  wie  ein  backstein  von  hartem, 
doppelt  so  gross  von  weichem  holze')];  (31)  und  sie  sollen  ihm 
(das  holzstück)  auf  beiden  seiten  festmachen  *)  und  ihn  anbinden 
[auf  beiden  seiten],  damit  der  stumme  und  irre  hund  nicht 
thier  oder  mensch  verwunde.«  [Die  wunde  eines  verwundeten 
soll  man  mit  der  strafe  Baodhövarsta  büssen*).] 


[32.  Wenn*)  er  das  erste  mal  ein  thier  anfallt,  das  erste 
mal  einen  menschen  verwundet,  so  soll  man  ihm  das  rechte 


*)  Ich  trenne  aeva  he  statt  aevahe;  so  fügt  sich  die  struktur  des  satzes 
auf  das  schönste.  Die  entsteilung  kam  aus  §  44,  ebendaher  die  inter- 
polation  von  gunahe. 

2)  Dass  der  folgende  passus  auf  die  eigentliche  tollheit  des  hundes 
abziele,  folgt  nicht  zwingend  aus  den  worten  und  ist  in  der  sache  unwahr- 
scheinlich. So  viel  einsieht  darf  man  den  praktischen  Eraniern  doch  zu- 
trauen, dass  sie  aller  priesterlichen  superstition  zum  trotze  dem  geböte  der 
nothwendigkeit  folgend  den  tollen  hund  durch  tödtung  sofort  unschädlich 
machten.  Und  eine  lange  erfahrung  muss  sie  von  der  Unmöglichkeit  den 
tollen  hund  zu  kurieren  überzeugt  haben.  Meines  erachtens  ist  im  fol- 
genden nur  der  fall  vorgesehen,  dass  der  hund  nicht  mehr  wachsam  ist 
(29 — 30)  oder  auf  seinen  herrn  nicht  mehr  hört  (35 — 38),  überhaupt  bissig 
und  störrig  wird.  —  Uebrigens  scheint  die  hundswuth  im  Orient  überhaupt 
nicht  vorzukommen. 

')  Die  glosse  gehört  natürlich  zu  dätvru, 

*)  In  den  einschnitt  eines  holzstückes  soll  man  seine  schnauze  stecken 
und  diesen  primitiven  maulkorb  so  fest  machen,  dass  er  die  schnauze  nicht 
lockern  kann.  Mehr  kann  ich  nicht  in  den  worten  des  textes  sehen.  Die 
Worte  uvaeibja  naemaeibja  scheinen  von  späterer  band,  vgl  §  37,  wo  sie 
fehlen. 

*)  Aus  Vd.  15,  16.  Was  soll  aber  para?  Das  deutet  darauf,  dass  es 
irithiHtd  statt  vrishvfito  heissen  sollte.    Vd.  15,  16  würde  das  passen. 

•)  Dass  der  ganze  abschnitt  §32—34  eine  gedankenlose  Interpolation 
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ohr  abschneiden;  wenn  er  das  zweite  mal  ein  thieranßlllt,  das 
zweite  mal  einen  menschen  verwundet,  so  soll  man  ihm  das 
linke  ohr  abschneiden.  33.  Wenn  er  zum  dritten  mal  ein  thier 
anfallt,  zum  dritten  mal  einen  menschen  verwundet,  so  soll 
man  ihm  das  rechte  bein  abschneiden.  Wenn  er  das  vierte 
mal  ein  thier  anfallt,  das  vierte  mal  einen  menschen  verwundet, 
so  soll  man  ihm  das  linke  bein  abschneiden.  34.  Wenn  er 
zum  fünften  male  ein  thier  anfällt,  zum  fünften  male  einen 
menschen  verwundet,  so  soll  man  ihm  den  schwänz  abschneiden; 
und  sie  sollen  ihm  (den  maulkorb)  auf  beiden  Seiten  fest- 
binden und  ihn  auf  beiden  selten  recht  fest  machen  u.  s.  f. 
wie  §  31.] 

35.  »Schöpfer!  Wenn  in  dem  hause  eines  Mazdagläubigen 
ein  hund  taub  und  nicht  gut  bei  sinnen  ist,  was  haben  dann 
die  Mazdagläubigen  zu  thun?«  Und  es  antwortete  Ahura 
Mazda:  »so  sollen  sie  ein  heilmittel  für  ihn  suchen,  wie  für 
jeden  frommen  mann«. 

36.  »Schöpfer!  Wenn  sie  trotz  suchens  keines  finden,  was 
haben  sie  dann  zu  thun?«  37.  Und  es  antwortete  Ahura 
Mazda:  »Man  soll  ihm  ein  zugeschnittenes  holzstück  am  halse 
anbringen  und  seine  schnauze  hineinzwängen  [so  gross  wie  ein 
backstein  von  hartem,  doppelt  so  gross  von  weichem  holze]; 
und  sie  sollen  es  ihm  festmachen  und  ihn  anbinden,  (38)  damit 
der  taube  hund  nicht  in  eine  grübe  oder  cisteme  oder  falle 
oder  fluss  oder  tiefen  ström  falle  und  dadurch  umkomme.« 
[Wenn  er  in  folge  davon  umkommt,  so  wird  man  zum  sünder 
und  verdient  den  tod.] 


39.  »Den  hund  schuf  ich,  o  Zarathustra, 
ich  Ahura  Mazda, 
mit  eigenen  kleidern  und  schuhen 
mit  scharfen  sinnen  und  spitzen  zahnen, 


ist,  welche  die  eben  gegebenen  vorschriflen  geradezu  aufhebt,  sollte  ein- 
leuchten. Statt  den  bissigen  hund  durch  anlegung  des  maulkorbes  sofort 
unschädlich  zu  machen,  soll  man  jetzt  abwarten,  bis  er  fünf  mal  schaden 
angerichtet  hat,  dafür  aber  ein  ebenso  unmenschliches  wie  einfältiges  und 
schablonenmässiges  heil-  oder  Strafverfahren  an  dem  thiere  ausüben.  Die 
letzten  worte  des  abschnittes  schleppen  ganz  zusammenhangslos  nach. 
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ein  besitzthum    des  mannes  bildend^),    zum  schütz  der  höfe. 

Dazu  habe  ich  Ahura  Mazda  den  hund  geschaffen,  dass  du  ihm 

den  Turanier  auf  den  leib  hetzest^). 

So  lange  er  bei  rechtem  verstände  ist*), 
ist  er  (ein  Wächter)  für  die  menschen*). 
40.  Und   wenn  der  hund,    o   Qpitama   Zarathustra,   mit 

bellen*)  wachsam  ist,  so  (schleichen  sich')  weder  dieb  noch 

wolf  unbemerkt  in  die  häuser  und  stehlen  aus  dem  hause.« 


[Erlegt,  unschädlich  gemacht,  verjagt  sollen  die  geifernden 
Wölfe  werden '').] 

41.  »Schöpfer!  Welche  von  beiden  wolfsarten  soll  man 
eher  umbringen,  gerechter  Ahura  Mazda;  die  welche  ein  hund 
mit  einer  wölfin  oder  welche  ein  wolf  mit  einer  hündin  erzeugt?« 
Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Die  von  beiden  wolfsarten, 
o  gerechter  Zarathustra,  verdient  mehr  den  tod,  welche  der 
hund  mit  der  wölfin,  als  die  welche  der  wolf  mit  der  hündin  ®) 

^)  Auch  hier  bestätigt  sich,  dass  d/raonanh  durchaus  mit  skr.  drwfinaa 
identisch  ist;  vgl.  §  45  unseres  capitels. 

*)  Ich  halte  ma^roo«  fürcorrupt,  eine  Variante  bei  Spiegel  gibt  fitoj^oots; 
ich  vermuthe,  dass  m  dittographie  ist  —  vorher  geht  dtm,  eine  andere 
Variante  hat  das  m  nicht  —  und  lese  aadia,  optat.  von  <iz.  kehrpo  davon 
abhängig  als  genit  des  ziels. 

*)  Spiegel  hat  den  richtigen  iexi:  jizi  agti  asha  khrathtoa,  skr.  ftmakratvd. 

*)  Diese  verszeile,  die  den  nachsatz  bildet,  ist  offenbar  verderbt;  die 
falsche  Wiederholung  von  jeei  hat  ein  Substantiv  —  thräta  oder  hareta  — 
verdrängt. 

»)  Wörtlich:  bei,  mit  stimme. 

•)  Vgl.  note  zu  §  10. 

7)  Der  ganze  abschnitt  ist  sehr  fragmentarisch.  Die  deutung  der  letzten 
Worte  macht  Schwierigkeiten,  gcäthtoa  zu  skr.  gcam,  im  skr.  allerdings 
an,  ity.f  doch  scheint  die  Übersetzung  »unschädlich,  unwirksam  machenc 
das  richtige  zu  treffen.  Statt  poithtoa  vermuthe  ich  goithwii,  gerundiv  der 
WZ.  gid  in  gizh-d,  gjcusd,  gidhi,  goidhis  (J.  58,  1  »verscheuchungc  neben 
verethra  »abwehr«)  steckend,  lieber  den  ausfall  eines  Spiranten  verweise 
ich  auf  aethra  von  tci,  gäthragcif  genit.  von  gagtar,  neben  gägtars.  [Besser 
scheint  mir  jetzt  updithtoa  »aggrediendi«  zu  sein.  Correct  n.]  —  Die  rich- 
tige bedeutung  von  gnaezhana  folgt  aus  §  48. 

*)  Die  grammatik  —  im  ganzen  capitel  nicht  sonderlich  bestellt  — 
sieht  hier  schauderhaft  aus;  trotzdem  glaube  ich  nicht,  dass  auch  der 
schlechteste  Verfasser  jemals  jatha  jat  vehrko  gpa  gesagt  habe. 
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erzeugt^).  42.  Im  einen  falle  kommen  hunde  zur  weit  —  zur 
rasse  der  herdenwächter,  hauswächter,  bluthunde,  dressurhunde 
gehörig  —  welche  den  menschen  gefährlich  sind'^),  das  heissi 
solche,  welche  wilder  unnahbarer  sind  und  den  menschen 
häufiger  anfallen  als  die  anderen  hunde.  43.  Im  anderen  falle 
kommen  wölfe  zur  weit,  die  den  menschen  gefahrlich  sind,  das 
heisst  solche,  welche  wilder  unnahbarer  sind  und  den  menschen 
häufiger  anfallen  als  die  anderen  wölfe«. 


44.  Der  eine  hund  hat  acht  vergleiche'):  den*)  mit 
dem  priester,  den  mit  dem  krieger,  den  mit  dem  feldbauern, 
den  mit  dem  knecht,  den  mit  dem  dieb,  den  mit  dem  raub- 
thier,  den  mit  der  hure,  den  mit  dem  kleinen  kind.  45.  Er 
isst  zu  gast  wie  der  priester;  er  ist  genugsam  wie  der  priester; 
er  ist  leicht  zurechtzuweisen*)  wie  der  priester;  er  hat  geringe 
habe  wie  der  priester.  Das  ist  der  mit  dem  priester.  —  Er 
eilt**)  den  vordersten  voran,  wie  der  krieger;  er  läuft  hinter  dem 
nützlichen    vieh  her'')  wie  der  kri^er;  er  ist  bald  vor,   bald 

*)  Für  kerenaoiti  vermuthe  ich  verenaoiti;  var  ist  hier  ganz  am  platz; 
es  bedeutet  »belegen«  und  wird  mit  locat.  (besser  die  Variante  vehrke  statt 
vehrkahe)  oder  accus,  construirt,  vgl.  Vd.  18,  32  und  skr.  1  var  mit  abhi. 
Wörtlich  wäre:  wenn  der  hund  den  wolf  belegt  u.  s.  w. 

*)  Jaihaghnjo  ist  unverständlich;  ich  verbinde  das  erste  miiX  jathäghnjo 
von  ^ghni  (=  skr.  ^ghni),  je,  jeder  einzeln  schadend  und  vermuthe  das 
zweite  Mal  jäo  gaghnjo;  jäo  auch  im  folgenden  relativum.  gaghni  =  sk. 
gaghni  und  positiv  zu  gaghnista  Jt.  11,  3.  12,  8.  Ebenso  im  folgenden 
Paragraph. 

^)  hifra  muss  nach  dem  Zusammenhang  s.  v.  a.  parallele,  vergleich 
bedeuten;  lautlich  ist  es  mit  lat.  c2up2u8  identisch.  Zum  bedeutungswechsel 
verweise  ich  auf  mhd.  zwispil,  das  beides  »das  doppelte,  doppelt«  ^nd 
»gleichniss«  bedeutet,  siehe  Lexer  s.  v. 

*)  Statt  haim  ist  überall  mit  der  Variante  aem  zu  lesen,  sc.  hifro, 

*)  Schon  Spiegel  hat  zu  kväzära  das  np.  äzöer  verglichen. 

*)  Die  handschriften  schwanken  stark  in  der  lesung.  Jedenfalls  zielen 
die  beiden  sätzchen  auf  einen  gegensatz;  rapid  ist  darum  ebenso  un- 
brauchbar wie  jaipto,  jatöj  lauter  verstümmelte  wortreste.  Es  ist  ent- 
weder fragato  als  gegensatz  zu  aipi-gcUo  zu  emendiren  oder  aus  dem 
gleichen  Zusammenhang  im  §  48  die  lesart  pairi-takhio  heraufzunehmen. 
paurvaeibja  dual  im  sinne  des  plural. 

'')  Ich  bin  jetzt  geneigt  aipi-gatö  als  particip  von  aipi-gam  anzusehen, 
da  der  Zusammenhang  diese  bedeutung  erheischt.  Der  palatal  in  goto 
ist  den  praesensformen  entlehnt. 
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hinter   dem   hause   wie   der  krieger^).    Das  ist  der  mit  dem 
krieger. 

46.  Aus  Wachsamkeit  schläft  er  nicht  die  ganze  nacht  wie 
der  bauer;  er  ist  bald  vor,  bald  hinter  dem  hause  wie  der 
bauer;  er  ist  bald  hinter,  bald  vor  dem  hause  wie  der  bauer  ^). 
Das  ist  der  mit  dem  bauern.  —  Er  grüsst  gern')  wie  der 
knecht;  [er  zerrt,  was  ihm  zu  nahe  kommt,  wie  der  knecht*)]; 
er  muss  im  hinterhause  essen  ^)  [nur  dreimal  (im  tag)].  Das 
ist  der  mit  dem  knecht. 

47.  Er  liebt  das  dunkel  wie  der  dieb;  er  streift  in  der 
nacht  wie  der  dieb;  er  schlingt  ungenügend  gekaut  wie  der 
dieb');  er  ist  schwer  zu  verwahren'')  wie  der  dieb.  Das 
ist  der  mit  dem  dieb.  —  Er  liebt  das  dunkel  wie  das  raub- 
thier;  er  streift  in  der  nacht  wie  das  raubthier;  er  frisst  un- 
genügend gekaut  wie  das  raubthier;  er  ist  ebenso  schwer  zu 
verwahren  wie  das  raubthier.    Das  ist  der  mit  dem  raubthier. 

48.  Er  grüsst  gern  wie  die  hure;  er  zupft  was  ihm  zu 
nahe  kommt  ®)  wie  die  hure ;  er  treibt  sich  auf  der  Strasse  um  •) 


*)  Wenn  der  krieger  wache  hält. 

')  Diese  variirung  ist  doch  gar  zu  einfaltig  und  schwerlich  ursprünglich 
und  kommt  theilweise  schon  in  45  vor.  Der  ganze  passus  zeigt  mehrfache 
verraengungen. 

')  qaiidräkara  s.  v.  a.  hvaMrakara  und  dies  nach  bekannter  graphischer 
eigen heit  =  hu-vaMra-ka/raj  wz.  varid;  ebenso  qägtra  =  huvägtra  »weide- 
reich«, vgl.  besonders  Jt.  19,  67. 

*)  Will  an  dieser  stelle  nicht  recht  passen,  vgl.  unten  §  48. 

*)  Die  lösung  ist  problematisch.  —  Ich  lese  mit  einer  reihe  von  hand- 
schriflen,  unter  denen  sich  auch  die  Haug'sche  befindet,  zairimjagma^  d.  i. 
zairimja  (siehe  oben  §  6)  +  agman  »mahlzeit«.  thrja^aj  wie  vorauszusetzen 
ist,  wäre  glosse  dazu.  Ein  schreiber  verschrieb  aber  irregeleitet  durch  die 
reminiscenz  an  J.  19, 16  thrjafgma.  Gemeint  wäre,  dass  hund  und  gesinde 
im  nebenhaus,  nicht  im  herrengebäude  assen.  Zu  §  48  will  diese  be- 
deutung  nicht  recht  passen,  dort  ist  der  satz  vielleicht  interpolirt.  Möglich 
auch,  dass  gelegentlich  einmal  der  nmänopaitis  eine  gahikäm  im  zairimja 
verköstigte. 

•)  Wörtlich:  ohne  Zerkleinerung,  wie  der  dieb  die  gestohlenen  ess- 
waaren  hastig  verschluckt,  wz.  piah,  apishma  in  Jt.  10, 105  werde  ich  seiner 
zeit  zu  erklären  versuchen. 

^)  duzknidhata  s=  skr.  durnihita,  dessen  bedeutung  aus  dem  Skr.  wb. 
zu  lernen  war.    Dieb  und  hund  entwischen  leicht. 

•)  Ich  lese  mit  guten  handschriften  a^aJe-raego  statt  ^raeahö;  racga 
zu  wz.  rig  »zupfen,  zerren«. 

•)  airito  ist  particip  von  ar. 
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wie  die  hure;  er  muss   im  hinterhause  essen   [dreimal  essen] 
wie  die  hure.    Das  ist  der  mit  der  hure. 

Er  schläft  gern  wie  das  kleine  kind;  er  geifert  wie  das 
kleine  kind;  er  streckt  die  zunge  heraus  wie  das  kleine  kind; 
er  läuft  den  vordersten  voraus  wie  das  kleine  kind.  Das  ist 
der  mit  dem  kleinen  kind. 


49.  »Zweien  sollst  du  nicht  wehren,  wenn  sie  zu  meinen 
häusern  kommen:  dem  herden Wächter  und  dem  hauswächter; 
denn  nicht  würden  meine  häuser  sicher  stehen  auf  der  gott- 
geschafifenen  erde,  wenn  der  herdenwächter  und  der  hauswächter 
nicht  da  wären.« 

50.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Wenn  ein 
fortpflanzungsunfähiger  zeugungsschwacher  hund  *)  stirbt,  wohin 
gelangt  seine  seele?«  51.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda: 
»in  die  teiche  geht  sie  ein,  o  Qpitama  Zarathustra;  dort  ge- 
sellen sich  ihnen  die  beiden  seeottern  und  zu  tausenden  hunde 
weiblichen  und  männlichen  geschlechtes,  paarweise  je  ein 
männchen  und  ein  weibchen.« 


[»Wer  eine  otter  erschlägt,  verursacht  dürre  mit  miss- 
wachs. 52.  Und^)  fortan  schwinden  aus  jener  gegend  und 
landschaft,  o  ^pitama  Zarathustra,  trank  und  speise,  gesund- 
heit  und  arznei,  gedeihen  und  zunähme  und  wachsthum  und 
ertrag  an  getreide  und  futter.« 

53.  »Schöpfer!  Wann  werden  uns  in  jene  gegend  und 
landschaft^)  trank  und  speise,  gesundheit  und  arzenei,  wann  ge- 
deihen und  zunähme  und  wachsthum  und  ertrag  an  getreide 
und  futter  zurückkehren?« 

54.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Nicht  eher,  o  Qpi- 
tama  Zarathustra,  werden  in  diese  gegend  und  landschaft  trank 
und  speise,   gesundheit  und  arzenei,  gedeihen   uhd  zunähme 


*)  Im  text  ist  die  femininform  gebraucht;  die  beiden  adjectiva  sollen 
überhaupt  nur  das  alter  charakterisieren  und  zwar  nastdgenuma  bei  der 
hündin,  pairistäkhahudra  beim  hunde. 

-)  Repetition  von  Vd.  9,  53,  vgl.  Spiegels  bemerkung. 

')  Die  Variante  in  Vd.  9,  55  hat  das  correkte  ehdithräica;  shoühtaica 
ist  falsche  angleichung  der  endung. 
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und  wachsthum  und  ertrag  an  getreide  und  futter  zurückkehren, 
(55)  als  bis  der  mörder  der  otter  todtgeschlagen  wird  und 
man  für  die  heilige  seele  jener  otter  drei  nachte  und  drei  tage 
lang  gebete  spricht  bei  flammendem  feuer  und  gestreutem 
opfergras  und  einer  haomadarbringung.  56.  Alsdann  wird  in 
diese  gegend  und  landschaft  zurückkehren  trank  und  speise, 
gesundheit  und  arzenei,  alsdann  gedeihen  und  zunähme  und 
wachsthum  und  ertrag  an  getreide  und  futter.«] 

Tübingen,  im  februar  1880. 

Karl  Geldner. 


Tennis  nnd  media. 

Durch  die  »grundzüge  der  lautphysiologie«  von  E.  Sievers 
ist  die  alte,  vielfach  debattirte  frage  über  den  physiologischen 
unterschied  zwischen  tenuis  und  media  in  ein  neues  Stadium 
getreten.  Wie  das  ganze  buch  enthält  auch  der  betreflfende 
abschnitt  viele  neue  und  anregende  gedanken,  und  ich  gestehe 
offen  ein,  dass  ich  erst  durch  denselben  zu  genauerem  nach- 
denken über  die  streitige  frage  geführt  worden  bin.  Indem 
ich  dies  unumwunden  einräume,  hoffe  ich  andererseits,  dass 
der  geehrte  Verfasser  der  »grundzüge«  mir  es  nicht  verübeln 
werde,  wenn  ich  die  punkte,  über  welche  ich  abweichender 
ansieht  bin,  so  scharf  und  präcis,  wie  ich  es  vermag,  darlege. 
Besonders  auf  dem  gebiete  der  lautphysiologie  ist  allzuviel 
mühevolle  arbeit  geradezu  verloren  gegangen,  weil  die  be- 
treffenden autoren  die  ergebnisse  ihrer  Untersuchungen  in  so 
dunkle  worte  gekleidet  haben,  dass  eine  erspriessliche  discussion 
sehr  erschwert,  mitunter  geradezu  unmöglich  gemacht  wurde. 

Ich  werde  zunächst  Sievers  auffassung  möglichst  vollständig 
anführen,  und  dann  meine  bemerkungen  daran  knüpfen. 

S.  63  erinnert  Sievers  daran,  dass  man  von  alters  her  das 
characteristicum  der  »mediae«  in  dem  mittönen  der  stimme  er- 
blickt hatte,  während  man  erst  in  neuerer  zeit  angefangen  hat 
die  Spiranten  in  ähnlicher  weise  zu  classificiren.     »Auf  diese 
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weise«,  sagt  er,  »bildete  sich  ein  allerdings  streng  systematischer 
parallelisnius  zwischen  tonlosen  und  tönenden  verschlusslauten 
(tenuesundmediae)  und  tonlosen  und  tönenden  Spiranten  heraus. 
Eine  darauf  begründete  eintheilung  des  Systems  der  geräusch- 
laute würde  allen  anforderungen  entsprechen,  hätten  wir  es 
eben  nur  mit  den  genannten  oder  doch  ähnlich  entwickelten 
lautsystemen  zu  thun.«  Das  ist  aber  nach  Sievers  nicht  der 
fall.  »Die  fortschreitende  lautbeobachtung«,  sagt  er,  »hat  ge- 
zeigt, dass  sehr  viele  sprachen  und  mundarten  eine  Unterschei- 
dung von  tenuis  und  media  besitzen,  ohne  jemals  bei  letztern 
den  stimmton  mitklingen  zu  lassen  (so  z.  b.  in  ganz  Mittel- 
und  Süddeutschland).  Und  auch  der  norddeutschen  Unterschei- 
dung der  s  etwa  in  schliessen  (mit  tonlosem)  und  kiesen 
(mit  tönendem  s)  setzt  der  Süddeutsche  eine  ähnliche  zwei- 
theilung  entgegen,  aber  wiederum  ohne  den  stimmton  zur  aus- 
zeichnung  des  zweiten  s  zu  verwenden.  Ferner  kann  man  sich 
unmöglich  der  erkenntniss  verschliessen ,  dass  jenem  unter- 
schiede der  beiden  s  ein  ganz  ähnlicher  auf  dem  gebiete  der 
liquidae  und  nasale  (sobald  diese  als  consonanten  verwendet 
werden)  parallel  geht;  und  hier  sind  beide  arten  naturlich 
tönend;  man  vergleiche  falle  wie  alle  :  ahle,  amme  :  ahme,  amt: 
ahmt  in  der  gewöhnlichen  nord-,  mittel-  und  süddeutschen  aus- 
spräche, oder  noch  besser  etwa  schweizerisches  mäne  mahnen: 
manne  menschen,  7näle  mahlen:  falle  fallen.  Ja  selbst  im  Nord- 
deutschen und  anderen  sprachen,  welche  tenuis  und  media 
durch  zuhülfenahme  des  stimmtones  unterscheiden,  finden  sich 
abstufungen  bei  tönenden  Spiranten,  welche  den  letztgenannten 
ganz  analog  sind;  vgl.  z.  b.  die  Verschiedenheit  der  tönenden 
s  in  norddeutschem  aussein  und  rieseln  oder  engl,  puzele  und 
fneasles  oder  die  tönenden  scÄ-laute  in  engl,  measure  und  glagier. 
Alles  dies  führt  zu  der  nöthigung  ein  anderes  oberstes  einthei- 
lungsprincip  als  das  des  begleitenden  tönens  oder  nichttönens 
der  stimme  aufzustellen.« 

Wir  halten  hier  einen  augenblick  inne  und  constatiren, 
dass  nach  Sievers  also  der  unterschied  zwischen  tenuis  (z.  b. 
fr.  p,  t,  c  in  poire,  tant,  car)  und  media  (z.  b.  fr.  b,  d,  g  in 
boire,  dans,  gare)  parallel  ist  einerseits  mit  dem  unterschied 
zwischen  U,  mm,  ss  in  alle,  amme,  aussein  und  l,  m,  s  in  ahle, 
ahme,  rieseln  und  andererseits  mit  dem  unterschied  zwischen 
SS  in  seMiessen  und  (suddeutschem,   »tonlosem«)   s  in  kiesen. 
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Die  tenues :  p,  t,  c  nach  franz.  ausspräche  sind  also  theils  dem 
II,  mm  etc.  theils  dem  ss  in  schliessen  parallel^).  — 

Nach  einer  kui-zen  polemik  gegen  die  Brücke'schen  soge- 
nannten flüstermediae,  die  als  »tonlose  mediae«  bestimmt  werden, 
versucht  nun  Sievers  das  besagte  neue  elntheilungsprincip  zu 
bestimmen.  Er  wendet  sich  zunächst  gegen  die,  welche  be- 
haupten, dass  die  quantitäts-unterscheidung  das  oberste 
princip  bilde.  »Die  kürzere  oder  längere  dauer  der  consonanten«, 
sagt  Sievers  s.  65,  »ist  selbst  augenscheinlich  nichts  primäres, 
sondern  erst  eine  folge  der  verschiedenen  energie,  welche  der 
exspiration  gegeben  wird,  wie  denn  diese  letztere  überhaupt  der 
denkbar  primärste  factor  bei  der  gesammlen  lautbildung  ist.« 
Hiernach  hält  Sievers  das  princip  der  intensitäts-unterschei- 
dung  für  das  zunächst  massgebende,  obgleich  nach  ihm 
auch  die  grössere  oder  geringere  Zeitdauer  »durchaus  nicht 
unwesentlich  ist«.  Er  wendet  daher  nach  Wintelers  Vorgang 
um  die  hierdurch  bedingten  Verschiedenheiten  zu  bezeichnen 
die  ausdrücke  »fortis«  und  »lenis«  an.  Indem  Sievers  somit 
die  intensitätsunterscheidung  als  oberstes  princip  aufstellt,  ge- 
stalten sich  nach  ihm  die  systematischen  Verhältnisse  der  »fortes« 
und  »lenes«  folgendermassen  (cfr.  s.  66):  »Die  lenis  unter- 
scheidet sich  also  von  der  fortis  in  erster  linie  durch  die 
beiden  momente  der  geringeren  energie  und  der  geringeren 
Zeitdauer  (letzteres  tritt  namentlich  bei  allen  dauerlauten 
deutlich  hervor)  und  bei  den  rein  sonoren  consonanten,  d.  h. 
liquiden  und  nasalen  sind  dies  die  einzigen  Unterscheidungs- 
merkmale. Bei  den  geräuschlauten  dagegen  tritt  als  drittes 
moment  eventuell  noch  eine  mitwirkung  des  stimmtones  auf*). 

In  den  meisten  fällen  gesellt  sich  der  stimmton  nur  den 
lenes  zu;    bei  diesen  haben  wir  also  eine  vollständige  doppel- 


^)  Ich  bemerke  zu  dieser  anfstellung  vorläufig  nur,  dass  der  unter- 
schied zwischen  alle  und  aMe  dem  zwischen  schliessen  und  (südd.)  kiesen 
doch  nicht  so  »ganz  ähnlich«  ist,  wie  Sievers  meint.  Um  hier  nur  6in 
moment  hervorzuheben,  so  deutet  ja  die  doppelschreibung  des  consonanten 
in  schliessen  keineswegs  längere  Zeitdauer  desselben  an,  während  dies  in 
alle  entschieden  der  fall  ist.  Dagegen  würde  zwischen  dem  ss  in  wissen 
und  dem  II  in  alle  ein  parallelismus  im  Sieversschen  sinne  bestehen. 

*)  Hiernach  muss  es  allerdings  etwas  befremden,  dass  Sievers  in  der 
Schlussübersicht  s.  74  bei  der  eintheilung  der  »geräuschlaute«  weder  Inten- 
sität noch  Zeitdauer  berücksichtigt,  sondern  sie  einfach  in  —  tonlose  und 
tönende  eintheilt. 
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reihe  aufzuweisen:  tönende  und  tonlose  verschlusslenes 
(mediae)  und  tönende  und  tonlose  spirantische  lenes.  Unter 
den  fort  es  dulden  aber  nur  die  Spiranten  die  beimischung 
des  stimnitones  (vgl.  die  beispiele  s.  64),  nicht  aber  die  ver- 
schlusslaute, weil  bei  der  Verengung  der  Stimmritze  zum  tönen 
die  lufl  im  mundraum  nicht  schnell  und  energisch  genug  bis 
zu  dem  zur  erzeugung  einer  fortis  (tenuis)  nothwendigen  dichtig- 
keitsgrad  comprimirt  werden  kann.«  Eine  weitere  illustration 
erhalten  diese  ausführungen  durch  die  Sievers'sche  fomiulirung 
des  Wintelerschen  silbenaccentgesetzes.  Sie  lautet  folgender- 
maassen  (cfr.  s.  120):  >Ein  jeder  dauerlaut  (liquida,  nasal, 
Spirans)  erscheint  in  allen  einigermassen  nachdrücklichen  silben 
nach  kurzem  vocal  stets  als  fortis  (/,  m,  n,  s  etc.),  sobald 
noch  ein  demselben  wort  angehöriger  consonant  darauf  folgt. 
In  nachdruckslosen  silben  findet  dies  gesetz  keine  anwendung, 
sondern  es  erscheint  dort  einfach  die  entsprechende  lenis. 
Man  spricht  also  alt,  Idnt,  kämpf,  fndxt,  äst,  ebenso  dU^,  Idi^d^, 
kämpf e,  mäxte,  äste\  aber  z.  b.  ganz  neu,  wenn  das  zweite  wert 
hochbetont  ist  oder  das  erste  bei  sonstiger  nachdruckslosigkeit 
nur  musikalischen  accent  hat;  bei  exspiratorischem  accent  da- 
gegen wieder  ganz  neu  u.  dgl. 

Auch  verschlusslaute  erhalten  gelegentlich  unter  ähnlichen 
bedingungen  analoge  Verstärkungen,  ohne  dass  jedoch  dadurch 
die  lenes  mit  den  fortes  dieser  reihen  zusammenfielen.  Am 
deutlichsten  ist  die  Verstärkung  hier  bei  der  gemination  tönender 
mediae,  wie  in  ebb^,  dogge,  edda,  verglichen  etwa  mit  fftgn, 
zogrn,  leder,€ 

Zum  schluss  wendet  sich  Sievers  gegen  >die  vielfach 
rein  aprioristischen  definitionen«  (s.  66  —  67)  der  bisherigen 
lautphysiologic,  wobei  er  namentlich  Brücke  ins  äuge  fasst^ 
und  hebt  endlich  hervor,  dass  auch  die  eintheilung  in  tonlose 
und  tönende  geräuschlaute  von  der  höchsten  Wichtigkeit  sei, 
sowie,  »dass  die  eintheilung  in  fortes  und  lenes  und  die  in 
tonlose  und  tönende  laute  sich  durchaus  nicht  ausschliessen, 
sondern  sich  kreuzen  und  conibiniren  können.« 

Wir  halten  hier  wiederum  einen  augenblick  inne  um  einen 
kui7.en  recapituhrenden  blick  auf  die  so  gewonnenen  resultate 
zu  werfen.  Nach  Sievers  ist  also  das  intensitätsprinclp  für 
die  eintheilung  der  consonanten  das  zunächst  massgebende; 
von   der  intensität  ist   femer   die  quantität  abhängig.     Ab 
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drittes  mortient  kann  eventuell  noch  der  stimm  ton  auftreten. 
Hiernach  zerfallen  die  consonanten  theils  in  fort  es  und  lenes 
theils  in  tonlose  und  tönende.  Beide  kategorien  schliessen 
sich  aber  durchaus  nicht  aus,  sondern  die  fortes  können  tönend 
sein,  ebenso  wie  die  lenes  tonlos.  Doch  hat  diese  ganze  auf- 
stellung  nur  für  die  Spiranten  volle  gültigkeit,  denn  die 
Sonorlaute  können,  sowol  wenn  sie  fortes  als  wenn  sie  lenes 
sind,  nur  tönend  hervorgebracht  werden  und  umgekehrt  können 
die  »verschlussfortes«  nur  tonlos  gebildet  werden.  Am  merk- 
würdigsten ist  es  aber,  dass  die  >verschlusslenes«  sowol  in  bezug 
auf  energie  und  Zeitdauer  bedeutend  gesteigert  werden  können 
ohne  mit  den  fortes  zusammenzufallen,  obgleich  sich 
die  fortes  nach  Sievers  in  erster  linie  durch  grössere  energie 
und  grössere  Zeitdauer  von  den  lenes  unterscheiden! 

Diese  thatsachen,  die  Sievers  allerdings  selbst  zugiebt,  die 
er  aber  nur  zum  theil  zu  erklären  versucht,  sprechen,  wie  jeder 
unbefangene  einräumen  wird,  nicht  eben  zu  gunsten  der  vor- 
getragenen theorie,  sondern  lassen  vielmehr  vermuthen,  dass 
hier  ganz  verschiedenartige  dinge,  die  zum  theil  gar  nichts  mit 
einander  zu  thun  haben,  zum  theil  nothwendig  einander  aus- 
schliessen,  vermengt  worden  sind. 

Ich  gehe  nun  dazu  über  die  einzelnen  theile  der  Sieverschen 
argumentation  etwas  näher  zu  prüfen. 

Das  fundament,  worauf  das  ganze  gebäude  ruht,  ist  die 
behauptung,  dass  der  unterschied  zwischen  tenuis  (p)  und 
media  (b)  dem  zwischen  ß,  mm  in  alle,  amme  und  l,  m  in  aJUe, 
ahme  analog  sei,  woraus  dann  wiederum  mit  noth wendigkeit 
folgt,  dass  p,  t,  k  dem  II,  mm  etc.  parallel  sind.  Diese  be- 
hauptung, die  Sievers  merkwürdiger  weise  für  etwas  ganz 
selbstverständliches  ansieht,  ist  durch  nichts  erwiesen, 
und  Sievers  macht  gar  keinen  versuch  dieselbe  zu  begründen, 
noch  führt  er  eine  einzige  sprachliche  thatsache  an,  die  für  ihre 
rlchtigkeit  sprechen  könnte^).  Im  gegentheil  erfahren  wir  von 
Sievers  selbst,  dass  ein  bb,  dd  oder  gg  (das  ja  mit  dem  U, 
mm  etc.  durchaus  parallel  ist)  keineswegs  mit  der  betreffenden 
tenuis  zusammenfallt.    Es  ist  aber  nicht  schwer  zu  sehen,  wo- 


^)  Wie  ich  nachträglich  erfahre,  hält  Sievers  die  besagte  ansieht  jetzt 
nicht  mehr  aufrecht. 


mm 
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durch  Sievers  zu  dieser  auffassung  geführt  worden  ist  Ofifenbar 
sind  seine  ansichten  über  die  natur  der  sogenannten  Sonorlaute 
(d.  h.  die  Z-r-laute  und  die  nasale)  hier  ausschlaggebend  ge- 
wesen. Nach  Sievers  sind  diese  laute  nämlich  nothwendig 
tönend:  tonlose  nasale  giebt  es  nach  ihm  gar  nicht  und  die 
tonlosen  l  und  r,  die  »in  gewissen  föllen«  vorkommen,  sind 
nach  Sievers  meinung  keine  Sonorlaute  mehr  sondern  durchaus 
»spirantische«  consonanten,  die  von  den  sonoren  »streng  zu 
scheiden«  sind  (s.  50).  Diese  ansieht  hängt  nun  ihrerseits 
wiederum  damit  zusammen,  dass  Sievers  meint,  dass  die  sonor- 
laute  »lediglich  auf  der  durch  resonanzwirkungen  des  ansatz- 
rohres  bedingten  modification  des  stimmtons«  beruhen.  Es 
lässt  sich  aber  unschwer  zeigen,  dass  diese  definition  unrichtig 
ist.  Wenn  ich  nämlich  den  mund  z.  b.  für  das  »sonore«  l 
(d.  h.  das  l  in  der  gewöhnlichen  deutschen  ausspräche)  ein- 
richte, so  kann  ich  ganz  nach  belieben  und  ohne  die  zungen- 
stellung  auch  nur  im  geringsten  zu  ändern  so wol  einen 
tönenden  als  einen  tonlosen  luftstrom  durch  den  mundcanal 
passiren  lassen  und  ebenso  kann  ich,  wenn  ich  die  Öffnungen 
an  den  backenzähnen  so  klein  mache,  dass  eine  friction  noth- 
wendig eintreten  muss  (wodurch  also  ein  »spirantisches«  l 
sich  bildet),  den  so  entstehenden  laut  bei  ganz  gleicher  mund- 
slellung  nach  belieben  tönend  und  tonlos  hervorbringen.  Eis 
giebt  also  sowol  ein  tönendes  und  tonloses  spirantisches  l  als 
auch  ein  tönendes  und  tonloses  »sonores«  l,  und  dasselbe  ist 
natürlich  mutatis  mutandis  mit  den  r-lauten  der  fall.  Dass 
auch  die  nasale  tonlos  gebildet  werden  können,  habe  ich  in 
dieser  Zeitschrift  XXIII,  545  flf.  nachzuweisen  versucht,  worauf 
ich  mir  den  leser  zu  verweisen  erlaube^).  Ich  behaupte  also 
im  gegensatze  zu  Sievers,  dass  alle  »sonoren«  consonanten 
sowol  tonlos  als  tönend  hervorgebracht  werden 
können,  woraus  dann  weiter  folgt,  dass  es  unstatthaft  ist, 
sie  mit  Sievers  als  blosse  modificationen  des  stimmtons  zu  de- 
finiren.  Ich  würde  lieber  sagen,  dass  die  sonoren  consonanten 
(falls  man  überhaupt  diesen  unbequemen  namen  beibehalten 
mag)  sich  dadurch  von  den  übrigen  unterscheiden,  dass  hier 


*)  Dass  es  tonlose  nasale  giebt,  hat  auch  Sievers  nachträglich  ein- 
geräumt (Paul -Braune:  Beitr.  V,  457)  ohne  sich  jedoch  über  ihre  syste- 
matische Stellung  zu  äussern. 
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der  resonanzraum  grösser,  dagegen  aber  keine  eigentliche  engen- 
bildung  vorhanden  ist^). 

Endlich  muss  ich  Sievers  auch  entschieden  entgegentreten, 
virenn  er  meint,  dass  die  quantitäts Verhältnisse  bei  der  tenuis- 
media-frage  irgend  von  belang  sein  können.  Sievers  bemerkt 
zwar,  dass  die  grössere  quantität  eines  consonanten  nichts  pri- 
märes sei,  sondern  erst  von  der  Intensität  desselben  abhänge, 
aber  er  behauptet  nichts  desto  weniger,  dieselbe  sei  für  unsere 
frage  »durchaus  nicht  unwesentlich«  (s.  65).  Er  hat  dabei, 
wie  mir  scheint,  zweierlei  übersehen,  erstens  dass  es  gar  nicht 
nothwendig  ist,  dass  die  »fortes«  länger  dauern  als  die  »lenes«, 
und  zweitens,  dass  die  »lenes«  sehr  leicht  >geminirt«*)  oder 
richtiger  gesagt  länger  continuirt  werden  können  ohne  mit  den 
»fortes«  zusammenzufallen.  Der  erstere  satz  scheint  mir  eigentlich 
schon  von  selbst  einleuchtend,  denn  niemand  wird  doch  im 
ernste  behaupten  können,  dass  die  p,  t,  c,  f,  s  in  fr.  poire,  tant, 


^)  Insofern  nämlich  die  beschaffenheit  des  betreffenden  lautes  zu  einer 
solchen  veranlassung  gieht  (was  z.  b.  bei  den  nasalen  nicht  der  fall 
ist).  —  Uebrigens  übersehe  man  nicht,  dass  der  begriff  der  »Sonorlaute«  in 
so  weit  ein  relativer  ist,  ais  auch  ein  jeder  spirant  durch  Vernachlässigung 
der  engenbildung  »sonor«  gebildet  werden  kann.  Solche  unvollkommen 
gebildete  Spiranten  kommen  häufig  genug  in  den  sprachen  vor;  so  ist 
z.  b.  das  dänische  »weiche«  d  in  hadey  gade  u.  s.  w.  ein  ohne  jedes 
reibungsgeräusch  gebildetes,  tönendes,  dorsales  z  (jer*  nach  Brücke,  £?♦  nach 
Sievers).  Mit  dem  englischen  tönenden  th  in  thaty  this,  womit  es  ge- 
wöhnlich identificirt  wird,  hat  es  gar  nichts  gemein.  Ein  anderer  unvoll- 
kommen gebildeter  (oder  wenn  man  will  »sonorer«)  consonant  ist  das 
norddeutsche  anlautende  w,  das  gewöhnlich  für  die  correcte  form  der 
tönenden  labiodentalen  spirans  gehalten  wird.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Das  vollkommen  gebildete  labiodentale  w  (=  englisch-franz.  v)  wird  bei- 
gestellt, wenn  die  vorderzähne  mit  dem  oberen  säum  der  Unterlippe  eine 
enge  ritze  bilden.  JBei  dem  nordd.  w  wird  aber  die  engenbildung  so  ver- 
nachlässigt, dass  eigentlich  gar  kein  reibungsgeräusch  entsteht  (vgl.  Kräuter, 
zur  lautverschiebung  s.  12),  wozu  noch  kommt,  dass  die  oberzähne  etwas 
zurücktreten,  so  dass  sie  nicht  mehr  dem  oberen  säum  der  Unterlippe 
sondern  deren  innen  sei  te  genähert  sind  (vgl.  hierüber  die  ausführungen 
von  Michaelis,  zur  lehre  von  den  klängen  der  consonanten  s.  28 ff).  — 
Ueber  die  unvollkommen  gebildeten  Spiranten  im  allgemeinen  und  deren 
verhältniss  besonders  zu  den  Mauten  vgl.  diese  zeitschr.  XXIII,  539  ff. 

')  Der  ausdruck  »geminirt«  ist  allerdings  weniger  correct,  da  im  ge- 
wöhnlichen hochdeutsch  keine  wirkliche  gemination  vorkommt;  im  italie- 
nischen, finnischen  und  in  mehreren  anderen  sprachen  sind  dagegen  wirk- 
lich geminirte  consonanten  sehr  verbreitet,  vgl.  Sievers,  s.  98  f. 

ZeltBchrlft  fUr  vergl.  Sprachf.  N.  F.  V.  4.  % 
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mr,  fhi,  sei  länger  dauern  als  die  correspondirenden  >lenes«  in 
hoire,  dans,  gare,  vin,  scle^).  Dass  die  »lenes«  länger  conlinuirt 
werden  können  ohne  in  die  fortes  überzugehen,  wird  ein  jeder 
zugeben  müssen,  der  dänische  Wörter  wie  risse,  kysse  u.  drgl. 
arliculiren  kann.  Das  ss  hat  hier  durchaus  dieselbe  qualitäl 
wie  z.  b.  in  vise,  kyse  oder  wie  in  südd.  kiesen,  d.  h.  es  ist 
eine  »tonlose  lenisc  nach  Sievers  terniinologte.  Die  quanlität 
des  .SS  in  visse,  kysse  ist  dagegen  beträchtUch  grösser  als  die 
des  s  in  vise,  kyse  und  südd.  kiesen,  aber  es  fallt  dennoch 
durchaus  nicht  mit  dem  deutschen  ss  z.  b.  in  wissen,  küssen 
zusammen.  Hiermit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht 
gemination  und  inlensitätssteigerung  vereint  auftreten  können, 
so  dass  ein  geminirter  consonant  zugleich  »fortisc  ist;  aber, 
wie  bemerkt,  ist  die  Vereinigung  beider  momente  durchaus 
nicht  nothwendig.  Es  kann  deshalb  nicht  stark  genug  betont 
werden,  dass  die  quantität  der  consonanten  für  die 
vorliegende  frage  absolut  ohne  bedeutung  ist,  indem 
eine  jede  »fortis«  ebenso  wie  jede  »lenisc  sowol 
geminirt  als  einfach  (oder  wenn  man  lieber  will:  sowol 
kurz  als  lang)  hervorgebracht  werden  kann*). 

Ich  werde  deshalb  in  der  folgenden  Untersuchung,  um  sonst 
unausbleiblichen  Verwirrungen  zu  entgehen,  bemüht  sein,  beide 
kategorien  streng  auseinanderzuhalten,  und  für  die  tenuis-media- 
frage  nur  solche  Wörter  heranziehen,  in  denen  die  betreffenden 
consonanten  »einfache  sind. 


^)  Dass  die  p,  t,  k  längere  zeit  in  anspruch  nehmen  als  die  b,  d,  g, 
behauptet  übrigens  auch  Sievers  nicht  allzu  bestimmt  (vgl.  den  oben  ci- 
tirten  abschnitt  der  lautphysioL  s.  66).  Dagegen  soll  bei  allen  dauer- 
lauten (also  sowol  Spiranten  als  sonoren)  die  grössere  Zeitdauer  ein 
characteristisches  merkmal  der  »fortes«  sein.  Ich  kann  mir  diese  sonder- 
bare aufTassung  nicht  anders  erklären,  als  dass  Sievers  durch  seine  — 
wie  ich  eben  zu  zeigen  versuchte  —  unberechtigte  gleichstellung  der  U, 
mm  etc.  mit  den  tenues  (resp.  »fortes«)  irregeführt  worden  ist 

')  Bei  den  tonlosen  verschlusslauten  bezieht  sich  die  »länge«  natürlich 
auf  die  dauer  des  verschlusses,  nicht  auf  die  explosion,  die  nothwendig 
momentan  sein  muss  (vgl.  auch  Kräuter,  Paul -Braune  beitr.  11,  561). 
Solche  »lange«  tenues  kommen  in  den  meisten  sprachen  wol  nur  im  in- 
laut  zwischen  vokalen  vor,  sie  können  aber  auch  auslautend  verwendet 
werden,  wie  dies  z.  b.  in  der  jütländischen  mundart  der  fall  ist.  Viele 
Wörter  können  hier  nur  durch  die  länge  des  auslautenden  oomonanten 
den  plural  vom  singular  unterscheiden;  es  heisst  z.  b.  sg.  ib'/^<p  (stockt 
hes^  (heuschoher)  aber  pl.  k^x^^P*  '*^«*  "•  •**•  w. 
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Nachdem  wir  somit  gesehen  haben,  dass  drei  von  den 
wichtigsten  Sievers'schen  ausgangspunkten  —  die  gleichstellung 
des  U,  mm  etc.  mit  dem  p,  t,  h;  die  behauptung,  dass  die 
>sonorlaute«  nicht  tonlos  gebildet  werden  können;  endlich  die 
lehre  von  der  bedeutung  der  quantitatsverhältnisse  für  die 
tenuis-media-frage  —  unhaltbar  sind,  wollen  wir  jetzt  zu  un- 
serer eigentlichen  aufgäbe  übergehen,  indem  wir  zuerst  die 
tenues  und  die  damit  parallelen  laute  innerhalb  der  classe  der 
sonoren  und  Spiranten  betrachten  und  darnach  die  mediae  mit 
besonderer  rücksicht  auf  die  systematische  Stellung  der  soge- 
nannten geflüsterten  resp.  tonlosen  mediae  ins  äuge  fassen. 

Die  tenues,  d.  h.  die  unaspirirten  p,  f,  c  nach  französischer 
ausspräche  zeichnen  sich  nach  den  übereinstimmenden  angaben 
aller  mir  bekannten  lautphysiologen  vor  den  mediae  theils  durch 
nothwendiges  fehlen  des  stimmtones  theils  durch  grössere  arti- 
culationsenergie  aus^).    Auch  Sievers  giebt  ja  zu,  dass  p,t,k(c) 


^)  Doch  bin  ich  nicht  sicher,  ob  diese  bestimmung  auch  herm 
van  Hellen  genügen  wird.  Er  wirft  nämlich  der  heutigen  lautphysiologie  — 
die  sich  ja  allerdings  hauptsächlich  mit  den  lippen-,  zungen-  und  kehl- 
kopfarticulationen  sowie  mit  der  allgemeinen  systematisirung  und  clkssi- 
iicirung  der  laute  beschäftigt  hat  —  vor,  dass  sie  es  allzu  sehr  versäumt 
»der  Sache  auf  den  grund  zu  gehen;  zu  erforschen,  welche  muskeln  oder 
muskelportionen ,  am  thorax  und  am  bauche,  hei  der  bilduag  eines  jeden 
vocals  und  consonanten  die  Verengung  oder  Senkung  des  brustkorbs  be- 
wirken, dadurch  den  druck  auf  die  lungen  verursachen  und  so  die  ex- 
spiration  besorgen«  (vgl.  zeitschr.  f.  d.  a.  XXIII,  419).  Nur  wenn  der 
Sprachforscher  diese  und  andere,  gleichartige  Vorschriften  befolgt  ( —  was 
übrigens  mit  gewissen  Schwierigkeiten  verbunden  sein  wird,  wenigstens 
solange  nicht  in  der  bekleidungsfrage  eine  gründliche  revolution  eingetreten 
ist  — )  wird  er  im  stände  sein  »erkleckliche  resultate«  zu  liefern.  Die 
resultate,  die  herr  van  Helten  liefert,  sind  in  der  that  auch  so  »erklecklich«, 
dass  ich  es  mir  nicht  versagen  kann  eine  kleine  probe  anzuführen.  Be- 
kanntlich hat  man  bisher  geglaubt,  dass  das  Z,  n  in  geschwtdstt  gunst  und 
ähnlichen  Wörtern  hauptsächlidi  durch  die  mitwirkung  der  zunge  und 
eventuell  des  gaumensegels  zu  stände  käme.  Das  ist  aber,  wie  wir  jetzt 
erfahren,  ein  vollständiger  irrthum :  nach  herrn  van  Helten  sind  die  ausschlag- 
gebenden factoren  die  —  hüften,  und  das  in  frage  stehende  2,  n  ist  mithin 
nach  ihm  ein  »lumbaler,  sich  durch  die  mitwirkung  der  hinteren  viertel- 
portion  der  mm.  stylo-hyoidei  und  der  mm.  quadrati  lumborum  characte- 
risirender  laut«  (1.  c.  430).  Man  wird  wol  hiernach  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit auch  der  aufstellung  von  bracchialen  ^-lauten,  stomachalen 
/■-lauten  und  dergleichen  mehr  entgegensehen  dürfen.  —  Vielleicht  wird 
es  auch  den  leser  interessiren ,  dass  nach  herm  van  Helten  das  io  in 
toesen,  wällen  »nicht  wie  das  weiche  v  und  das  harte  f  ein  fricativ  -  son- 

28* 
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durchaus  nicht  tönend  hervorgebracht  werden  können.  Da- 
gegen spielt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  grössere  oder  geringere 
Zeitdauer  hier  gar  keine  rolle.  Wenden  wir  uns  nun  zunächst 
zu  den  »sonoren«  um  zu  bestimmen,  welche  laute  hier  den 
tenues  entsprechen,  so  ist  es  doch  von  vorn  herein  am  wahrschein- 
lichsten, dass  die  »sonoren«  consonanten,  welche  wie  die  tenues 
tonlos  und  zugleich  energisch  articulirt  werden,  auch  in  syste- 
matischer hinsieht  mit  ihnen  auf  gleicher  stufe  stehen.  Hierfür 
legen  denn  auch  grammatische  thatsachen  beredtes  zeugniss 
ab:  in  den  verschiedensten  sprachen  gehen  die  Sonorlaute  in 
die  correspondirenden  tonlosen  (die  sich  zugleich  durch  grössere 
ai'tikulationsenergie  auszeichnen)  über,  wenn  eine  tenuis  un- 
mittelbar vorangeht  oder  nachfolgt.  So  wird  z.  b.  im  neuis- 
ländischen ein  jedes  l,  r,  w,  n,  das  eine  tenuis  unmittelbar  be- 
rührt, tonlos  und  mit  starkem  exspirationsdruck  ^)  ausgesprochen. 
Es  heisst  also  z.  b.,  wenn  wir  die  »tonlosen  sonoren«  resp. 
durch  R,  L,  M  etc.  wiedergeben:  bjaRt,  veRk,  jaRpt,  ULt, 
äLpf,  bUNt,  jaMt  (geschr.  hjart,  verk,  jarpt,  bilt,  dlpt,  blint, 
jam(n)t).  Ebenso  wenn  die  tenuis  vorangeht:  <ßtL,  vqpN,  vatN, 
sokN  (geschr.  (eüy  vopfi,  vatn,  sdkn).  Beispiele  aus  anderen 
sprachen  sind  verzeichnet  K.  Z.  XXIII,  533  flf.,  542  f. «). 

(lern  ein  verschlusslaut«  (!)  ist,  »was  schon  daraus  erhellt,  dass  die  beiden 
letzteren  consonanten  wie  überhaupt  alle  reibungsgeräusche,  so  lange  an- 
gehalten werden  können,  als  der  atem  ausliält,  ersterer  hingegen  nur 
momentan  gesprochen  werden  kann  (!!),  weil  er,  wie  man  deutlich  beim 
langsamen  sprechen  bemerkt,  sich  entwickelt  in  folge  der  plötzlichen  Öffnung 
des  verschlusses  (!),  den  zuvor  die  nach  rückwärts  gehobene  und  an  das 
gaumensegel  gedrückte  zunge  mit  letzterem  organ  gebildet  hat«  (a.  a.  o.  423). 
So  nach  herm  van  Helten.    Difficile  est  satiram  non  scribere. 

*)  Dass  auch  dieses  momcnt  bei  den  isländischen  tonlosen  2-,  r-  und 
nasallauten  deutlich  mitspielt,  habe  ich  oft  genug  wahrgenommen. 

')  Im  altbaktrischen  wird  bekanntlich,  vor  k  und  p,  hr  statt  r  ge- 
schrieben: vehrka-t  kehrpem  u,  s.  w.,  und  man  fasste  dies  früher  so  auf, 
dass  man  annahm,  dass  r  »durch  vorgesetztes  h  aspirirt  wurde«  (Schleicher, 
C4omp.'  194).  Gegen  diese  ganz  unphysiologische  erklärung  wendet  sich 
Job.  Schmidt  (voc.  II,  305  f.),  der  das  h  als  dehnungszeichen  des  vorher- 
gehenden vocals  auffasst.  Aber  es  bleibt  hierbei,  wie  Schmidt  selbst 
hervorhebt,  unerklärt,  weshalb  man  in  diesem  falle  die  länge  des  vocals 
in  ganz  anderer  weise  als  sonst  bezeichnete,  sowie  auch,  weshalb  über- 
haupt vor  k  und  p  länge  statt  svarabhakti  eingetreten  wäre.  Ich  wage 
deshalb  die  vermuthung  auszusprechen,  dass  wir  es  hier  weder  mit  einem 
einschub  von  h  noch  mit  einer  dehnung  des  vorhergehenden  Tocals  zu 
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Sprechen  nun  aber  schon  solche  thatsachen  für  den  paral- 
lelismus  zwischen  p,  t,  k  einerseits  und  L,  B,  M  etc.  anderer- 
seits, so  muss,  scheint  mir,  jeder  noch  übrigbleibende  zweifei 
schwinden,  wenn  wir  die  functionen  der  besagten  laute  im 
kymrischen  betrachten. 

Es  ist  bekannt,  dass  jedes  anlautende  l  und  r  im  kym- 
rischen von  haus  aus  tonlos  ist,  ebenso  wie,  dass  die  anlau- 
tenden consonanten  in  dieser  spräche  in  bestimmten  fallen 
verschiedenen  modificationen  unterliegen.  Durch  die  sogenannte 
>vocal  mutation«  gehen  unter  gewissen  hier  nicht  näher  zu 
erörternden  bedingungen  ^)  die  tenues  in  die  mediae  über.  Es 
heisst  pen,  troed,  calon,  wenn  aber  z.  b.  das  wort  dy  vorangeht 
dy  ien,  dy  droed,  dy  galon.  Unter  denselben  bedingungen  nun, 
unter  welchen  p,  t,  c  sich  in  b,  d,  g  verwandeln,  gehen  auch 
L  und  R  (geschr.  resp.  U  und  rh)  in  (tönendes)  l  und  r 
über;  es  heisst  z.  b.  llong,  rhaff  aber  dy  long,  dy  raff  (cfr. 
Spurrel  a.  a.  o.  s.  26);  das  tonlose  L,  U  steht  also  mit  den 
tenues  ganz  auf  gleicher  stufe  und  wird  ganz  in  derselben  weise 
behandelt.  —  Durch  die  sogenannte  »nasal  mutation«,  die 
nach  gewissen  Wörtern  die  auf  nasal  auslauten  oder  auslauteten 
stattfindet,  gehen  6,  d,  g  in  resp.  m,  n,  n  (geschr.  ng)  über;  es 
heisst  z.  b.  hron,  dydd,  gwlad  aber  ym  mron,  yn  nydd,  yng 
ngwlad.  Unter  denselben  bedingungen  gehen  die  tenues  in 
die  entsprechenden  tonlosen  nasale  M,  N,  N  (geschr.  mh,  nh, 
ngh)  über;  es  heisst:  pen,  teyrnas,  cad  aber  ym  nihrn,  *yn 
nheyrnas,  yng  nghad  (vgl.  Spurrell,  a.  a.  o.;  ztschr.  XXIII,  547  f.). 
Also:  die  tönenden  nasale  entsprechen  den  mediae,  die  tonlosen 
den  tenues.  Deutlichere  kriterien  für  den  vollständigen  paral- 
lelismus  zwischen  den  tenues  und  den  tonlosen  »sonor«lauten 
wird  man  sich  wol  kaum  wünschen  können.  Giebt  man  aber 
zu,  dass  es  die  L-,  JB-,  M-,  N-,  i^T- laute  sind,  die  den  tenues 
gleichstehen,  so  bedarf  es  gewiss  keiner  besondern  ausführung, 

thun  haben  sondern  einfach  mit  einem  tonlosen  12,  gerade  wie  im  islän- 
dischen veBJCj  jarRpt  u.  s.  w.  gesprochen  wird.  Auch  in  anderen  sprachen 
wird  ja  das  jB  (selbst  wenn  es  nicht  aus  Ä  +  r  entstanden  ist)  durch  hin- 
zufügung eines  h  bezeichnet;  ich  erinnere  nur  an  das  kymrische  rh  und 
das  griechische  ^.  Dass  r  gerade  vor  Ä,  p  (aber  nicht  vor  t)  in  »Ar« 
übergeht,  könnte  vielleicht  darin  seine  erklärung  finden,  dass  es  vor  diesen, 
nicht  homorganen  consonanten  frühzeitig  uvular  geworden  wäre.  Es 
würde  sich  dann  die  Schreibweise  hr  um  so  leichter  begreifen. 

*)  S.  hierüber  Spurrel,  a  grammar  of  the  Welsh  language  s.  182  ff. 
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dass  bei  den  Spiranten  ein  analoges  verhältniss  obwalten  muss, 
und  in  der  that  sind  ja  von  alters  her  laute  wie  deutsches  /*, 
cÄ,  franz.  s  etc.  mit  den  tenues  parallelisirt  worden.  Wie  wir 
gesehen  haben,  ist  auch  Sievers  hiermit  einverstanden.  Wenn 
er  aber  gleichzeitig  meint,  dass  auch  z.  b.  das  tönende  ss  in 
nordd.  aussein  u.  dgl.  mit  den  tenues  parallelisirt  werden 
könnte,  so  gestehe  ich,  dass  diese  behauptung  mir  ebenso  un- 
erwiesen und  unverständlich  erscheint  wie  die  oben  besprochene 
annähme,  dass  mm,  II  etc.  unter  den  Sonorlauten  die  den  tenues 
entsprechenden  laute  wären. 

Ich  betrachte  es  hiernach  als  feststehend,  dass  die  tenues 
und  die  damit  parallelen  sonor-  und  reibelaute  sich  theils  da- 
durch von  den  mediae  unterscheiden ,  dass  der  stimmton  noth- 
wendig  fehlen  muss,  theils  dadurch,  dass  die  articulations- 
intensität  hier  bedeutend  grösser  als  bei  den  mediae  ist. 

Wir  gehen  jetzt  zur  betrachtung  der  mediae  über.  Nach 
der  bisher  üblichen  auflfassung  unterscheiden  sich  die  mediae 
von  den  tenues  hauptsächlich  durch  das  mittönen  der  stimme  ^). 
Dass  dabei  auch  die  geringere  articulationsenergie  ein  characte- 
rislisches  moment  ist,  hat  u.  a.  auch  Brücke  hervorgehoben. 
Es  wird  gewiss  niemand  läugnen,  dass  diese  form  der  medien- 
bildung  die  am  weitesten  verbreitete  und  in  den  meisten 
sprachen  alleinherrschende  ist.  Aber  daneben  kommen,  wie  in 
neuerer  zeit  mehrfach  hervorgehoben,  in  verschiedenen  sprachen 
und  mundarten  6-,  d-,  jr-laute  vor,  bei  deren  hervorbringung 
die  stimme  nicht  mitwirkt,  ohne  dass  sie  jedoch  mit  den  tenues 
zusammenfallen  (W inte  1er:  Kerenzer  mundart  s.  18 ff. ;  Sievers 
a.  a.  o.;  vgl.  auch  meine  bemerkungen  bei  Scher  er  g.  d. 
spr.*  602  ff.).  Man  nannte  früher  diese  laute  mit  unrecht 
flüstermediae,  während  Sievers  die  bezeichnung  >tonlose  mediaec, 
von  der  er  behauptet,  dass  sie  die  »allein  richtige«  sei,  einzu- 
führen versucht  hat.  Nach  meinem  dafürhalten  ist  dieser  name 
nicht  so  unbedingt  glücklich  wie  Sievers  meint,  denn  er  hebt 


*)  Diese  aufifassung  rührt  bekanntlich  schon  von  den  Indem  her  (vgl. 
z.  b.  atharvavedaprätiijakhya  I,  12—13,  täittirlyapräti<^hya  II,  4);  in 
Europa  hat  wol  zuerst  W.  Holder:  Elements  of  speech,  London  1669  ähn- 
liche gedanken  ausgesprochen,  vgl.  Michaelis:  bemerkungen  über  die  an- 
fange des  physiologischen  taubstummenunterrichts,  zeitschr.  f.  Stenographie 
XUI,  6  flf. 
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ein  an  sich  nicht  wesentliches  oder  primäres  moment  unge- 
bührlich hervor  und  verleitet  dadurch  zu  irrigen  schlussfolge- 
rungen  über  die  systematische  Stellung  der  in  frage  stehenden 
laute.  Indem  ich  nun  zunächst  versuchen  w^erde  die  flüster- 
mediae  —  ich  behalte  vorläufig  diesen  unrichtigen  namen  bei  — 
in  systematischer  hinsieht  zu  bestimmen,  bemerke  ich  im  voraus, 
dass  ich  Sievers  entschieden  darin  beistimme,  dass  unsere  laute 
ohne  Zuhilfenahme  desstimmtons  gesprochen  werden, 
ebenso  wie  darin,  dass  sie  ihrer  qualität  und  function  nach 
nothwendig  zu  den  mediae  gehören,  üeber  den  ersteren 
punkt  habe  ich  mich  schon  a.  a.  o.  mit  besonderer  bezugnahme 
auf  das  dänische  ausgesprochen,  und  halte  auch  noch  an  meiner 
daselbst  vorgetragenen  ansieht  von  dem  fehlen  des  stimmtons 
beim  dänischen  6,  d,  g  fest.  Ueberhaupt  dürften  wol  jetzt  die 
meisten  forscher  hierüber  einig  sein.  Dagegen  scheint  die  an- 
sieht, dass  die  in  frage  stehenden  laute  zu  den  mediae  gerechnet 
werden  müssen  noch  immer  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
zu  haben;  namentlich  scheint  Scherer  geneigt  sie  von  den 
mediae  ganz  zu  trennen  und  sie  als  »schwache  tenuesc  auf- 
zuführen (vgl.  g.  d.  spr.2  s.  120,  604).  Obgleich  ich  mich,  wie 
ich  hoffe,  in  betreff  der  sache  selbst  mit  Scherer  in  einklang 
befinde,  und  obgleich  ich  sonst  nicht  viel  gewicht  auf  termino- 
logische fragen  lege,  kann  ich  doch  nicht  umhin  mich  auch 
gegen  diese  bezeichnung  —  ebenso  wie  gegen  die  von  Sievers 
gebrauchte  —  auszusprechen,  weil  auch  sie  nach  meinem  dafür- 
halten in  grammatischer  hinsieht  leicht  zu  irrigen  auffassuhgen 
veranlassung  geben  kann. 

Zunächst  erlaube  ich  mir  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
flüstermediae  von  den  tenues  (und  den  damit  parallelen  tonlosen 
Spiranten  und  Sonorlauten)  in  functioneller  hinsieht  durchaus 
verschieden  sind.  Während  nämlich  die  ersteren  z.  b.  im  dä- 
nischen ein  nachfolgendes  l,  r  tonlos  machen  (z.  b.  in  Wörtern 
wie  Idat,  jilade,  flettCj  kraß,  prägt,  fragt  etc.)  üben  die  flüster- 
mediae einen  derartigen  einfluss  niemals  aus,  es  heisst  im  dän. 
immer  z.  b.  glat,  blad,  grav,  bringe,  dreng  mit  tönendem  l,  r. 
Hiermit  stimmt  es  auch  vollkommen,  dass  solche  ausländer,  die 
in  ihrer  muttersprache  nur  unaspirirte  tenues  und  tönende  mediae 
besitzen,  beim  dänischsprechen  immer  ihre  tönenden  mediae 
(nicht  ihre  unasp.  tenues)  für  unsere  flüstermediae  substituiren. 
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Wir  sehen  also,  dass  schon  die  function  der  geflüsterten 
i'}  ^^'y  ^-laute  entschieden  darauf  hinweist,  dass  sie  zur  medien- 
classe  gehören.  Dies  wird  aber  zur  gewissheit  erhoben, 
wenn  wir  ihr  ganzes  systematisches  verhältniss  näher  ins  äuge 
fassen. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  genügend  hervorgehoben  worden, 
dass  es  zwei  arten  von  tönenden  Sonorlauten  giebt.  Die  erstere, 
die  ich  die  volltönende  nennen  möchte,  umfasst  z.  b.  das  anl. 
l,  r,  m,  n  in  der  nordd.,  franz.,  engl,  ausspräche,  und  ist  wol 
überhaupt  als  die  normale  form  der  Sonorlaute  aufzufassen. 
Der  stimmton  spielt  hier  ebenso  wie  bei  den  tönenden  ver- 
schlusslauten und  Spiranten  eine  stark  hervortretende  rolle; 
doch  ist  natürlich  bei  den  sonoren  der  Stimmaufwand  am 
stärksten,  weil  hier  der  resonanzraum  grösser  ist  als  bei  den 
nicht-sonoren.  Neben  diesen  volltönenden  giebt  es  aber  auch 
Z-,  r-,  »i-laute,  bei  welchen  der  Stimmaufwand  auf  ein  ganz 
unbedeutendes  minimum  reducirt  ist,  während  übrigens  die 
mundstellung  ganz  dieselbe  ist  wie  bei  den  volltönenden.  Ich 
bezeichne  diese  reducirten  sonoren  resp.  durch  |,  f,  w  etc. 
Diese  laute  sind  —  was  man  wol  bisher  übersehen  —  in  allen 
stücken  den  sogenannten  »tonlosen  medienc  (oder  »ton- 
losen lenes«,  wenn  wir  die  Spiranten  mit  einbegreifen)  parallel; 
jene  beruhen  wie  diese  auf  einer  reduction  des  stimmtons  und 
sind  mithin  als  Schwächungen  der  normalen,  tönenden  ver- 
schlusslaute, Spiranten  und  sonoren  aufzufassen.  Dass  der 
stimmton  bei  den  reducirten  verschlusslauten  und  Spiranten  ganz 
wegfällt,  während  er  bei  den  sonoren,  obwol  stark  reducirt, 
fortbesteht,  mag  auf  den  ersten  anblick  befremdend  erscheinen, 
findet  aber  in  der  natur  der  betreffenden  laute  seine  befrie- 
digende erklärung.  Bei  den  verschluss-  und  reibelauten  ist  ja, 
wie  hervorgehoben,  der  resonanzraum  ziemlich  klein  und  der 
Stimmaufwand  in  folge  dessen  lange  nicht  so  bedeutend,  wie 
bei  den  sonoren.  Wenn  nun  in  folge  nachlässiger  articulation 
eine  reduction  des  stimmtons  eintritt,  so  kann  es  aus  den  an- 
gedeuteten gründen  nicht  verwundern,  dass  das  tönen  bei  den 
verschlusslauten  und  Spiranten  ganz  fortfällt,  ebensowenig  wie, 
dass  bei  den  sonoren  ein  kleiner  rest  übrig  bleibt.  Ich  stehe 
deshalb  nicht  an  zu  behaupten,  dass  die  »tonlosen  mediaec  und 
die  damit  gleichartigen  Spiranten  mit  den  reducirten  sonoren 
vollkommen  parallel  sind,    und  ich  bezeichne   sie  demgemäss 
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n^it  h  4>  9f  I  ^^^-j  ebenso  wie  ich  die  reducirten  sonoren  durch 

o 

/,  r  etc.  wiedergebe  ^). 

Es  wird  nunmehr  klar  sein,  weshalb  ich  Sievers  bezeich- 
nung  »tonlose  mediae«  nicht  gutheissen  kann.  Nicht  die  ton- 
losigkeit  sondern  die  reduction  des  stimmtons  ist  das  für  die 
6-d-^-laute  ebenso  wie  für  die  Z-r-m-laute  gemeinsam  charac- 

o 

teristische  und  ein  einseitiges  hervorheben  des  fehlens  des 
stimmtons  bei  den  reducirten  mediae  trennt  in  unberechtigter 
weise  diese  laute  von  iliren  nächsten  verwandten.  Ebenso  wird 
man  es  berechtigt  finden,  dass  ich  die  alten  termini  »tonlos« 
und  »tönend«  als  bezeichnung  für  tenuis  und  media  beibehalte. 
Die  fe-^-^-laute  sind  weiter  nichts  als  unvollkommen  gebildete 
mediae,  —  abnormitäten,  die  uns  bei  der  festsetzung  der  termino- 
logie  nicht  stören  dürfen.  Nimmt  doch  keiner  z.  b.  an  dem 
namen  »reibelaut«  anstoss,  obwol,  wie  wir  gesehen  haben, 
mehrfach  reibelaute  vorkommen,  wo  die  engenbildung  so  ver- 
nachlässigt ist,  dass  gar  keine  eigentliche  friction  stattfinden  kann. 
Zum  schluss  hebe  ich  noch  hervor,  dass  die  hier  vorge- 
tragene ansieht  von  dem  parallelismus  des  p,  ^,  g  mit  den  re- 

o 

ducirten  Sonorlauten  durch  eine  vergleichung  der  norddeutschen 
mit  der  dänischen  ausspräche  aufs  schönste  bestätigt  wird. 
Das  nordd.  hat  anlautend  durchweg  stark  tönende  mediae:  bein, 
dein,  geben,  und  ebenso  sind  die  sonoren  volltönend:  land,mein, 
neu  etc.  Im  dänischen  dagegen  werden  die  mediae  im  anlaut 
immer  reducirt  gesprochen,    es  heisst   ben,  din,  give  etc.   und 

o 

ebenso  entsprechen  den  deutschen  volltönenden  sonoren  im  dä- 
nischen reducirte:  land,  min,  ny  —  also  vollständiger  paralle- 
lismus zwischen  den  beiden  reihen.  Ueberhaupt  hat  das  dä- 
nische im    anlaut  keinen  einzigen  volltönenden  consonanten  2), 


*)  Hiermit  soll  selbstverständlich  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  re- 
ducirten mediae  historisch  auch  aus  den  tenues  hervorgehen  können  (vgl.  bei 
Scherer,  z.  g.  d.  d.  spr.*  s.  602  fF.);  die  historische  entstehung  allein  ist  aber 
für  die  ^systematische  Classification  natürlich  nicht  maassgebend. 

2)  Auch  das  dänische  v  ist  kein  solcher.  Die  bildung  dieses  lautes  ge- 
schieht in  derselben  weise  wie  die  des  deutschen  «;,  d.  h.  es  ist  eine  unvoll- 
kommen gebildete  spirans,  die  also  in  bezug  auf  engenbildung  auf  der- 
selben stufe  wie  die  sonoren  steht.  Wie  nun  das  i-,  m-  etc.  im  dän. 
reducirt  gesprochen  wird,  so  auch  das  v-,  das  also  genau  genommen  als 
eine  sowol  in  bezug  auf  engenbildung  als  auf  Stimmaufwand  reducirte 
spirans  definirt  werden  muss. 
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ebenso  wie  das  norddeutsche  anlautend  keinen  reducirten  be- 
sitzt. —  Für  den  engen  Zusammenhang  zwischen  b,  ^,  g  und 
if  ^ih  ^  etc.  bietet  auch  das  neuisländische  einen  hübschen 
beleg.  Wie  wir  gesehen  haben,  verwandeln  hier  die  tenues 
nachfolgende  tönende  nasale  und  Z-laute  in  tonlose:  cetL,  vopN, 
vatN  etc.     Geht   dagegen   dem  nasal  oder  dem  l  ein  h,  d,  g 

o 

voran,  so  entsteht  kein  tonloses  L,  N,  sondern  der  Sonorlaut 
wird  reducirt  gesprochen;  es  heisst  z.  b.  jadl  (geschr.  jarl)^ 
fodn  (geschr.  /brw),  <ign  (geschr.  agn)  u.  s.  w. 

Ich  fasse  die  wichtigsten  resultate  der  Untersuchung  kurz 
zusammen: 

1)  Die  Sonorlaute  können  sowol  tonlos  als  tönend  gebildet 
werden. 

2)  Die  quantität  der  consonanten  ist  für  die  Unterscheidung 
von  tenuis  und  media  ohne  bedeutung. 

3)  Die  tenues  und  die  damit  parallelen  spiranten  und  sonor- 
laute  zeichnen  sich  durch  nothwendiges  fehlen  des  stimmtons 
und  durch  eine  beträchtliche  exspirationsintensität  aus.  Die 
mediae  und  die  damit  auf  gleicher  stufe  stehenden  spiranten  und 
Sonorlaute  sind  dagegen  tönend  und  werden  mit  geringerer 
articulationsenergie  ausgesprochen.  In  gewissen  sprachen  können 
sie  jedoch  reducirt  werden,  so  dass  die  mitwirkung  des  stimm- 
tpns  bedeutend  beschränkt  wird,  resp.  ganz  in  Wegfall  kommt. 

Berlin,  18.  november  1879. 

Julius  Hoffory. 


Nachschrift.  Nachdem  der  obige  aufsatz  schon  abge- 
schlossen war,  hat  Paul  in  seinen  beitragen  VII,  130  die  mög- 
lichkeit  »tönender  verschlussfortes«  (die  aber,  wie  es  scheint, 
mit  dem  hh,  gg,  dd  in  ebbe,  dogge,  edda  nicht  identisch  sein 
sollen)  angenommen,  so  dass  den  »tonlosen  medien«  jetzt  auch 
»tönende  tenues«  gegenüberstehen.  Von  einer  ausführlicheren 
polemik  gegen  diese  annähme  darf  ich  wol  absehen,  da  ich 
mich  im  vorhergehenden  bemüht  habe  zu  beweisen,  dass  die 
tenues  und  die  damit  auf  gleicher  stufe  stehenden  laute  niemals 
tönend  sein  können. 
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üeber  ni  tundate. 

In  Rv.  I,  58,  1  heisst  es: 

nu  cit  sdhoja  amrito  ni  tundaie 
Mtd  ydd  dütfj  dbluivad  vivdsvatah 
vi  sö^ dhishtiiebhih  pathibhi  räjo  niama 
d'  dcvdtdtä  havishd  viväsati  \\ 

Hier  findet  sich  die  sonderbare  form  tundaie.  Weder 
kommt  in  irgend  einer  vedischen  schrift  das  medium  von  tud 
vor,  noch  dürfte,  gesetzt  es  gäbe  ein  solches,  darin  der  nasal 
erscheinen.  Dennoch  ist  von  allen  neuesten  Interpreten  tundate 
zu  der  wur/el  tud^  stossen,  gezogen  worden.  Das  Pw.  über- 
setzt: »einstossen,  einbohren«.  Grassmann  im  Wörterbuch  gibt: 
»med.  sich  einbohren,  hineindringen«.  In  der  Übersetzung  des 
Rv.  hat  Grassmann: 

»Stets  dringt  der  kraflgeborne  ein,  der  nimmer  stirbt, 

weil  des  Vivasvat  priester  er  und  böte  ward; 

die  luft  durchmisst  auf  ganz  geraden  pfaden  er, 

und  ladet  ein  zum  götterfest  durch  opferguss.« 
Ludwigs  Übersetzung  lautet: 

»Nimmer  wird  der  kraftgeborne  unsterbliche  unterdrückt, 
wenn  als  hotar  er  ward  zu  des  Vivasvän  boten;  |  auf  den 
glücklichsten  pfaden  hat  er  den  räum  ausgemessen,  zu  der 
götterversammlung  ladet  er  mit  havis  ein.« 

Eine  ausnähme  macht  Shankar  P.  Pandit,  der  nach  der 
einen  erklärung  von  Säyana  tundate  auf  die  ad  hoc  erfundene 
wurael  T^tudi  gatau<n  zurückführt.     Er  überträgt: 

»Quickly  does  the  strength-born,  immortal  invoker  (Agni) 
come  out  (from  the  wood)  whcn  he  becomes  the  messenger  of 
the  sacrificer.  By  the  best  paths  he  passes  through  the  aerial 
regions.  With  the  oblation  he  serves  (the  gods)  in  the 
sacrifice.« 

Meiner  eigenen  ansieht  nach  liegt  in  dieser  stelle  eine  cor- 
ruption  des  textes  vor.    Ich  lese  und  theile  wie  folgt: 

nü'  cit  sdkojd'  amrito  mi  tandate:  höta  ydd  dütö  u.  s.  w. 

»Der  kraftgeborene  unsterbliche  ermattet  nimmer.  Sobald 
er  als  hotn  zum  boten  des  opfernden  sich  herbeigelassen  hat, 
so  durchmisst  er  den  räum  auf  gradesten  pfaden  und  ladet 
durch  opferguss  (die  götter)  zum  opfer  ein.« 
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Zwei  Ursachen  haben  die  verderbniss  des  textes  veranlasst. 
Den  diaskeuasien  des  ersten  ashtaka  war  einestheils  das  seltene 

• 

verb  tandate  unbekannt,  anderentheils  war  ihnen  das  für  den 
leidigen  versbedarf  zugesetzte  und  verschobene  nu  (nü'  ein  nü 
VI,  37,  3.  VII,  22,  8)  unverständlich.  Auf  die  begründung 
meiner  Übersetzung  im  einzelnen  kann  ich  hier  nicht  eingehn. 
Bestätigt  wird  meine  auffassung  durch  die  folgenden  parallel- 
stellen. Von  Agni  heisst  es,  er  sei  ein  unermüdlicher,  schneller, 
behender  böte:  I,  72,  7:  dtandro  dütö  äbhavo  havirvat  VII, 
10,  5:  raytnam  dtandro  dütö  yajathaya  devd'n.  VIII,  60,  15: 
dtandro  havya  vaJiasi  havishkritah,  IV,  7,  4:  ägtim  dütdm 
vivdsvatah,  III,  9,  8:  ägüfft  dütdm  ajirdm,  VII,  11,  2:  tvä'm 
llcUe  ajirdm  dütyaya  Jianishnidntah  sddam  in  manvshdsdh, 

Bonn,  3.  februar  1880. 

T.  Aufrecht. 


Präkrtische  miscellen. 

1.   duruttara. 

Das  Pw.  setzt  ein,  als  simplex  nicht  belegtes,  2.  uttara  (von 
tAd  -\-  tar)  an ,  welches  aus  duruttara  »schwer  zu  überwinden« 
erschlossen  ist;  duruttara  selbst  ist  nur  aus  einem  scholiasten 
und  dem  Kathäsaritsägara  belegt,  einem  werke  also,  das  seinem 
Ursprung  nach  präkrtischer  eindringlinge  sehr  verdächtig  ist, 
und  in  dem  ich  einen  solchen  factisch  bereits  nachgewiesen 
habe  ^).  —  Im  Präkii:  dagegen  scheint  das  wort  häufig  gewesen 
zu  sein;  denn  es  kommt  als  beispiel  bei  Hem.  vor  (I  14),  und 
Jacobi  hat  oben  23,  595  mehrere  belege  desselben  aus  der 
Jainaliteratur  gegeben  und  zugleich  gezeigt,  dass  es  zuweilen 
dreisilbig  zu  lesen,  also  eine  präkrtische  entwicklung  aus  dustara 
ist.  —  Folglich  ist  duruMara  trotz  seines  skilischen  aussehens 
unter  die  pkrtischen  fremdwörter  des  Skil  zu  rechnen  und 
2.  uttara  aus  dem  lexikon  zu  streichen. 


>)  Nämlich  uipunsayatiy  ZDMG.  32,  99. 
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2.  däva'i. 
Das  aus  der  literatur,  den  grammatikern  und  den  modernen 
sprachen  reichlich  belegte  Pkrtverbum  dävai  dävei  »zeigen«, 
dessen  herleitung  vom  causativ  von  da  oder  di^)  schwerlich 
befriedigen  wird,  kann  sehr  wohl  =  *darpa(ya)ti  sein:  däva 
für  dappa  wie  kaum  für  kattum,  haha  für  bappha  etc.  Die 
y  '^darp  »zeigen«  wird  von  Seiten  des  Skrt  bestätigt  durch 
darpana  »spiegel«,  dessen  traditionelle  erklärung  »übermütig 
machend«  kaum  ernsthaft  zu  nehmen  ist.  —  Zur  bedeutungs- 
entwicklung  von  darpana  hätten  wir  eine  vollkommene  paral- 
lele in  pkrt  addäa  »Spiegel«  (Häla,  Päiyal.,  Hem.  Deginäm.), 
wenn  Fischers  ableitung  dieses  w^ortes  ^)  von  *ädäva  richtig  ist. 

3.  pamussati. 

Das  Päliverbum  pamussati,  ppp.  pamuttha,  »vergessen«  — 
das  Childers  erstaunlicher  weise  von  pramushnäti  »rauben«  ab- 
leitet —  ist  ofifenbar  =  dem  gleichbedeutenden  pkrt  pamhusat 
^mhasat,  ppp.  pamhuUha  ^mhattha  (Häla,  Setu,  Päiyal.,  Hem.). 
Die  Päliform  zeigt  Schwund  des  h  wie  in  pkrt  likka  aus  Ihikka^ 
nävia  aus  nhdvia  •);  die  Pkrtformen  stellen  sich  durch  den  Ver- 
lust des  Charakters  der  cl.  4  zu  verben  wie  padisamat  =  prati- 
gämyati  (Setu  6,  44),  visamat  =  vigrämyaü  (s.  Indices  zu  Häla, 
Setu,  Hem.),  mane=^manye;  ferner  zeigen  sie  durch  das  schwanken 
zwischen  u  und  a,  dass  die  wurzel  ursprünglich  ein  r  enthielt, 
und  führen  daher  mit  Sicherheit  auf  das  schon  von  Weber*) 
angenommene  *prasmrshyati  =  pramrshyati.  Es  bleibt  die 
frage,  wie  die  formen  pramrshyati  —  pamussati  — pamhusai  sich 
historisch  zu  einander  verhalten.  Dass  die  Präkrt-  und  die 
Päliform  verschiedenen  Ursprungs  seien  —  die  eine  aus  *sm/rsh, 
die  andre  später  aus  mrsh  entstanden  —  ist  mir  unglaublich; 
fast  ebenso,  dass  erst  in  der  nach-pkrtischen  periode  skrt 
*smrsh  zu  mrsh  geworden  sei.  Vielmehr  glaube  ich,  dass  — 
wie  nävia  Verstümmelung  aus  nhävia,  und  näpita  skrtisierende 
rückbildung  aus  nävia  ist  —  so  auch  hier  die  reihe:  smrsh  — 
mhus  —  mus  —  mrsh  vorliegt. 

»)  Weber  ZDMG.  26,  741 ;  28,  424. 
^)  Bezzenberger  beitr.  3,  247. 
»)  S.  Präkrtica  p.  7. 
*)  Häla  p/l97,  ZDMG.  28,  425. 
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4.   Der  acc.  pl.  auf  e. 

Diese  crux  der  Pkrtgi'ammatik,  für  die  Lenz,  Höfer,  Lassen, 
Weber,  E.  Kuhn  und  jüngst  Oldenberg  (oben  p.  316)  eine  ganze 
reihe  von  erklärungen  aufgestellt  haben,  und  die  Pischel  zu 
Hern.  III  4  als  einen  verzweifelten  fall  aufzugeben  scheint, 
macht  keine  Schwierigkeit,  sobald  man  sich  erinnert,  dass  in 
der  pronominalen  o-decl.  nicht  nur  der  nomin.  pl.,  sondern  — 
was  Weber  Häla  p.  51  n.  ^)  übersehen  hat  —  durch  eine  sehr 
natürliche  formübertragung  (cf.  giiech.  accus,  wie  noietg)  auch 
der  accus,  pl.  auf  e  endet  (belege  s.  z.  b.  Setu  index  unter 
ja  ta)^  nach  dessen  analogie  dann  der  entsprechende  casus  der 
nominalen  decl.  gebildet  ist.  Diese  formübertragung  lag  um  so 
näher,  als  die  alte  endung  an,  mochte  sie  nun  am  oder  ä 
werden,  mit  andern  endungen  zusammengefallen  wäre  —  welcher 
Schwierigkeit  freilich  die  spräche  auch  auf  diesem  wege  nicht 
entgangen  ist. 

Strassburg. 

Siegfr.  Goldschmidt. 


Ueber  sukJia  und  duhhlia. 

sukha  kommt  bekannUich  im  Rigveda  nur  in  Verbindung  mit  wagen 
vor,  ebenso  im  Atharva  Veda  mit  ausschluss  einer  stelle  (19, 7,  3).  Es  wird 
daher  von  »u  und  kha  (loch)  abgeleitet:  »gute  nahen  habend«  PW.  s.  v. 
In  der  spätem  literatur  bedeutet  sukha  angenehm,  n.  glück;  irgendwelche 
beziehung  auf  wagen  ist  nicht  nachzuweisen.  Für  die  Verbindung  von 
sukha  mit  wagen  findet  sich  im  PW.  kein  beleg  aus  der  späteren  zeit.  Das 
vedische  sukha  scheint  ein  rein  dichterisches  wort  gewesen  zu  sein,  während 
das  spätere  im  alltagsverkehre  wahrscheinlich  gebraucht  wurde.  Bdde 
Worte  scheinen  also  nur  lautlich  gleich  zu  sein,  sonst  aber  nicht  zusammen 
zu  gehören.  Auch  ist  schwer  einzusehen,  wie  eine  so  ganz  konkrete, 
spezielle  bedeutung:  »gute  nahen  habend«  in  die  ganz  abstrakte  »angenehm, 
glück«  übergehen  konnte.  Ich  habe  häufig  indische  wagen  primitivster 
konstruktion  gesehen,  welche  bekanntlich  von  den  in  den  ältesten  zelten 
gebauten  sich  wenig,  wenn  überhaupt,  unterscheiden;  aber  ich  muss  be- 
kennen, dass  eine  fahrt  mit  einem  solchen  fuhrwerke,  selbst  wenn  dessen 
räder  die  allerbesten  nahen  hätten,  wenig  dazu  angethan  schioi,  auch  dem 
wenigst  verwöhnten  naturmenschen  den  begriff  von  »aKigenehm,  glfiek«  zu 
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vermitteln  oder  ihn  grade  dabei  für  diese  begriffe  den  prägnantesten  aus- 
druck  in  den  guten  naben  finden  zu  lassen.  Endlich  kommt  duhkha  in 
der  bedeutung  »schlechte  naben  habend«  überhaupt  nicht  vor,  in  der 
bedeutung  »unglück«  aber  gleichzeitig  und  gleichhuufig  mit  sukha  glück. 
Wir  müssen  daher  für  sukha  duhkha  der  spätem  literatur  die  alte  erklä- 
rung  als  ungenügend  aufgeben  und  eine  neue  suchen. 

Vorerst  ist  klar,  dass  im  ersten  bestand  teile  die  in  frage  stehenden 
Worte  die  präfixe  su  und  duh  enthalten.  Die  Schwierigkeit  liegt  in  der 
erklärung  des  z^veiten  teiles.  Dieser  kann  nach  vorstehendem  nicht  kha 
nahe  sein,  auch  nicht  kha  leerer  luflraum,  weil  bei  dieser  annähme  der 
Übergang  der  bedeutung  sich  ebensowenig  beweisen  und  begreifen  Hesse. 
Ich  glaube,  dass  das  °kha  in  stikha  und  duhkha  durch  präkritischen  laut- 
wandel  aus  shtha  entstanden  ist.  Der  wandet  von  sht  und  8?Uh  in  kkh, 
welchen  Paul  Goidschmidt  in  den  Gott,  nachr.  1874,  518  ff.  erschloss  und 
darauf  einige  scharfsinnige  etymologien  gründete,  kann  jetzt  als  vollständig 
gesichert  gelten.  Im  Jaina  Präkrit  finden  sich  nämlich  adakkhu  =  adrishtvä 
(Kalpasütra  s.  19)  und  samcikkhai  =  samtishthaü  (Äcärängasütra  I,  6, 2). 
Letztere  form  ist  auch  aus  dem  gründe  noch  von  hohem  Interesse,  weil 
durch  sie  der  palatal  in  der  gewöhnlichen  form  citthati  seuie  erklärung 
findet.  Man  ersieht  nämlich,  dass  in  dem  shth  der  [^ shthäy  in  welcher 
form  die  wurzel  im  Dhätupatha  aufgeführt  wird,  das  gutturale  element 
vorwaltete,  so  dass  es  und  nicht  der  Ungual  reduplicirt  wurde.  Dieselbe 
hinneigung  zum  guttural  bei  der  |/^  shfhä  finden  wir  auch  im  anlaute  bei 
dem  nomen  athänu  in  präkrit  khänu  und  in  khambha  =  stambhOy  welches 
ja  auch  in  letzter  Instanz  auf  die  indog.  ^  sta  zurückgeht.  Verwenden 
wir  das  eben  gewonnene  resultat  zur  erklärung  von  duhkha  und  sukha. 
Für  die  ausgangsformen  müssen  wir  duhshtha  und  sushtha  ansehen.  Ihr 
einstiges  Vorhandensein  wird  durch  die  adverbia  sushthu  (schon  im  Rig- 
veda)  und  dushthu  bezeugt,  welche  ich  als  acc.  neutr.  auffasse,  deren  am 
sich  zu  u  gewandelt  sushthu :  *su8htham  =  yuväku :  *yuväkam  (zend.  yaväkem). 
Aus  sushtha  und  duhshtha  wäre  dann  unter  dem  einflusse  des  eben  erör- 

•  •         • 

terten  prakfitischen  lautwandels  das  gleichartige  formenpaar  sukkha  und 
dukkha  entstanden.  Bei  der  abneigung  des  Samskrit  gegen  die  gruppe 
kkh  und  unter  etymologisirender  anlehnung  an  duh  konnte  dukkha  leicht 
zu  duhkha  samskritisirt  werden.  Ein  duh-kha  musste  aber  nothwendig  als 
gegensatz  su-kha  ins  leben  rufen,  da  sich  aus  ersterem  für  das  Sprach- 
gefühl kha  als  zweiter  bestandteil  ergab.  Vielleicht  darf  man  noch  das  im 
Jaina  Präkrit  nicht  selten  vorkommende  sukkha  (sokkha)  als  einen  fort- 
setzer dieser  theoretisch  von  uns  erschlossenen  form  ansehen,  sukkha  wird 
zwar  von  den  commentatoren  durch  saukhya  wieder  gegeben;  da  dieses 
wort  aber  im  Pal i  znsokhiya  wird,  so  hätte  man  im  Jaina  Präkrit  *fio/wi/a 
zu  erwarten.  Auch  darf  man  sich  nicht  durch  die  in  den  ms.  häufige 
Schreibweise  sokkha  beirren  lassen,  denn  i  und  u  wechseln  bekanntlich  im 
Präkrit  häufig  mit  e  und  o  vor  doppelconsonanz. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  in  sukha  und  duhkha  die  beziehung  auf  su 
und  duh,  welche  wir  für  unsere  erklärung  forderten,  im  Sprachgefühl  stets 
rege  blieb,  so  dass  duhk/ia  den  lautgesetzen  widerstand,  welche  dushkha 
fordern.     Alle  handschriflen  haben  stets  duhkha.     Dieselbe   erscheinung 
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wiederholt  sich  bei  den  später  gebildeten,  formal  gleichen  austha  und 
duhstha.  Auch  hier  verhinderte  das  streben  nach  etymologischer  Ver- 
ständlichkeit das  eintreten  der  lingualisirung,  welche  erst  in  dem  abge- 
leiteten saushthya  durchdrang.  Ferner  scheint  die  ausspräche  von  dukkha 
stets  zwischen  einem  und  zwei  consonanten  in  der  zweiten  silbe  geschwankt 
zu  haben.  Denn  im  Päli  muss  man  häufig  in  versen  dukha  statt  dukkha 
lesen,  Ghilders  Päli  Dictionary  s.  v.  dukkha;  und  das  Präkrit  bietet  «?MÄtya 
häufiger  als  das  regelrechte  dukkhia;  das  Panjäb!  und  Gujarätt  haben 
ebenfalls  dukh  statt  *dükhj  welches  den  lautgesetzen  genauer  entspräche. 
Hier  könnte  auch  die  analogie  mit  sukha  von  einfluss  gewesen  sein.  Genug, 
man  sieht,  wie  bei  sukha  und  duhkha  stets  mehrere  momente  rein  psycho- 
logischer art  auf  die  form  derselben  einwirkten;  wir  dürfen  daher  ein 
ähnliches  auch  für  diejenige  zeit  annehmen,  in  welcher  diese  worte  ihre 
endgültige  samskritische  form  erhielten. 

Nach  unserer  etymologie  muss  die  bedeutung  von  siikha  und  dtihkha 
ursprünglich  »gut  stehend«  und  »schlecht  stehend«  gewesen  sein.  In  der 
that  erscheint  nach  dem  PW.  sukha  zunächst  in  Verbindung  mit  solchen 
Worten,  bei  denen  dessen  konkrete  bedeutung  noch  nicht  gänzlich  vergessen 
zu  sein  brauchte,  nämlich  mit  dem  nakshatra  sväti^  sitz,  lager,  sthanüj 
niväsaj  purt.  Der  Übergang  von  der  metaphorischen  bedeutung  zur  rein 
abstrakten  muss  sich  aber  schnell  vollzogen  haben,  da  der  zweite  teil  der 
beiden  worte  bei  ihrer  aufnähme  in  das  Samskrit  unverständlich  werden 
musste.  Dass  aber  dem  indischen  geiste  das  beste  mittel  zum  ausdrucke 
der  begriffe  angenehm,  glück,  unangenehm,  unglück  die  Verbindung  von 
stha  mit  su  und  duh  schien,  geht  daraus  hervor,  dass  auch  sustha  und 
dultstha^  obschon  wegen  ihrer  etymologischen  durchsichtigkeit  nie  die 
konkrete  bedeutung  verlierend,  dennoch  häufig  fast  synonym  mit  sukha 
und  duhkha  gebraucht  werden.  Man  vergleiche  noch  mit  unsern  beiden 
Worten  die  in  bildung  und  bedeutung  analogen  suga  und  durga,  welche 
aber  auch  wie  sustha  und  duhstha  nicht  zu  reinen  abstrakta  geworden  sind, 
weil  eben  das  ^ga  seine  bedeutung  nicht  ganz  verlor.  In  sukha  und 
duhkha  dagegen  verblieben  als  bedeutungsvolle  bestandteile  nur  su  und 
duhf  welche  den  sinn  des  ganzen  wortes  in  der  folge  bestimmten. 

Münster  i-^W.,  27.  mai  1880. 

Hermann  Jacobi. 


Erklärung. 

Auf  wünsch  des  herrn  prof.  Pischel  erklären  wir  mit  beziehung  auf 

s.  315  dieses  bandes  der  Zeitschrift,   dass  derselbe  nie  daran  gedacht  hat, 

eine  grammatik  des  Päli  zu  schreiben. 

Die  redaotion. 
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1.    König  Perikles.     2.   Verwendung  des  Lautes  I. 


S, 


^o  lange  J.  Savelsberg  mit  dem  kühnen  Plane  umging  seinen 
^Beiträgen«  Heft  I.  II.  Bonn  1874.  1878  eine  lykische  Grammatik 
und  ein  lykisches  Lexicon  folgen  zu  lassen,  verzichtete  ich  noth- 
gedrungen  auf  jede  weitre  Veröffentlichung  eigner  Studien.  Es  war 
weder  ein  angenehmes  Gefühl,  bereits  Sichergestelltes  durch  phan- 
tastische Träumereien  wieder  verdrängt,  oder  verkehrt  verwerthet 
zu  sehen;  noch  ein  dankbares  Geschäft,  die  Irrungen  des  allzu- 
eifrigen Mitforschers  einer  eingehenden  Widerlegung  zu  würdigen. 

Nunmehr  aber  eine  höhere  Macht  dem  fleissigen  aber  seiner 
Aufgabe  wenig  gewachsenen  Mann  das  Wort  entzogen  hat,  welches 
er  trotz  Hübschmanns  Warnungen  Jen.  Lit.  Ztg.  1879  Art.  72  wohl 
noch  ein  Weilchen  fortgeführt  haben  würde,  ergreife  ich  es  nicht 
ungern  wieder,  und  werde  ab  und  zu  aus  meinen  Aufzeichnungen 
veröffentlichen,  was  der  Mittheilung  nicht  unwerth  und  reiflich  ge- 
nug durchdacht  erscheint,  um  auch  vor  einer  strengeren  Kritik  zu 
bestehen.  Sprachwissenschaftliche  Untersuchungen  halte  ich  fern; 
die  Glottik  ist  kein  Boden,  auf  dem  ich  mich  sicher  genug  be- 
wege; mit  pindarischer  Entsagung  to  tto^tm  6'  sm  cro<foi<  aßccTov 
yaToipotg'  ov  fxtu  BtM^w*  Hsivog  eiYjv  breche  ich  geflissentlich  jede 
Untersuchung  ab,  sobald  sie  auf  einem  Punkte  angelangt  ist,  über 
den  hinauszugehen  philologische  Methode  verbietet;  überzeugt,  da- 
durch der  Forschung  bessere  Dienste  zu  leisten,  als  durch  ein  irres 
Herumtappen  auf  bisjetzt  noch  jedem  verbotenen  Wegen. 

Zeitachrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  V.  5.  29 
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Der  Stoff,  welcher  uns  beute  beschäftigen  soll,  sind  diejenigen 
Inschriften,  welche  den  Eigennamen  üf^i^^X^?  (P'^PEKA'^) 
enthalten.  Ich  werde  dabei  von  Limyr.  n.  41  ausgehen,  und  mich 
möglichst  bemuhen,  die  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  den  Faden 
der  Untersuchung  fest  zu  halten,  werde  denselben  jedoch  nicht  er- 
sparen können,  mitunter  auch  die  grade  Strasse  einmal  zu  ver- 
lassen und  erst  auf  einigen  Umwegen  wieder  zu  gewinnen.  Auch 
diese  Umwege  aber  sollen  mehr  lohnen,  als  ermüden. 


§  1.     In  Limyr.  41  heisst  es: 

vj^ITN^/^Nt :  rPIN^FI>Tt :  PtPEKAt 
+  :  M^+EN^I^  :  tPITEB^I^+ 
TEAtEME 

Das  letzte  Wort  ist  von  Sharpe  gerettet,  von"  Schonbom  übersehen. 
Savelsberg,   der  überall  mit  Schnitzern  und  Einschreibern  zu 
thun  hat,   übersetzt  das  Beitr.  II  S.  104:    „Dies  Schnitz  werk  ver- 
fertigte Perikles,  Priester,  Äpindibaza's  Sohn.^    Diese  Übersetzung 
wird  gewonnen,    indem  er  1)  den  Anfang  in  ^5TA^  :  ^P^NI^ 
zerlegt,  und  dem  Monstrum  P P  •  N  i    den  Werth  eines  hinzeigenden 
Fürworts  beilegt,   2)  unbekümmert  um  das  Genitivzeichen  +,   wo- 
mit Z.  2  beginnt,   in  P'fPEK^  i  +  einen  Nominativ  erblickt,   und 
die  Bedeutungen  von  ^'^T^f  und  MP+ENI>I^ex  arbitrio  fest- 
stellt.   Allein  ein  Demonstrativ  r  P  i  N  i    hat  es  nie  gegeben.     In 
der  Karischen  Inschrift  PL  V  AB  .  3E  .  .  .  ist  das  A  nichts  als  ein 
verschnörkeltes  ^,  und  das  Ganze  zu  'rB[V]3E[N^]  herzustellen, 
dessen  X  niemals  fehlen  kann.    P  •  PEK^  i  +  {qi^  ^i^  q\q,\^  zeigen 
wird,  überall  der  reguläre  Genitiv  zu  PtPEKAt,   und  VHTAh 
wie  die  Inschrift  Xanth.  8,  1  zeigt   (wo  Märähi  VHTAP+  :  TE 
A'f  E'^E  heisst)  ein  zweifelloser  Eigenname,  der  durch  Savelsbergs 
II  207  arbiträre  Übersetzung  „Kodala's,  des  Bildhauer's  (NB.  hier 
Bildhauer,   Limyr.  41   Schnitzwerk)    Sohn**   nicht  weggebracht 
werden  kann.    Wegen  KO^r  AP+'M/xTAP  siehe  einstweilen  Com- 
ment.  p.  11,  obschon  auch  eine  andre  Erklärung  möglich  ist    Wer 
nicht   in   seine  Schnitzer  verliebt  ist,   wird  Limyr.  41    übersetzen: 
^Kindla  hat's  bauen  lassen,  des  Perikles  mahinaza,  des  Äpindibaza 
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Sohn^,  und  sich  bescheiden  von  der  Beziehung,  in  welcher  Eindia 
zu  Perikles  stand,  nichts  näheres  zu  wissen.    Was  ^xN  i  sei,  zeigt 

Cadyand.  I,  1   OPPIEI^Nt   PPBEN^F^Tt  j  +PrPE    PP5 

N'ME'^+BE.  Hier  —  belehrt  uns  Savelsberg  —  sei  das  Pro- 
nomen xN^  S.  14  „dieses"  durch  euphonisches  Jod  als  Hiatus- 
tilger  mit  dem  N.  pr.  Upazi  verbunden.  An  ein  Pronomen  xN'^ 
ist  nur  leider  wieder  nicht  zu  denken,  ein  Accusativ  überhaupt 
ganz  entbehrlich:  richtig  ist  indessen  die  Verbindung  des  N.  pr.  mit 

•  N  I  durch  euphonisches  ■  erkannt.  Um  so  befremdlicher  aber, 
und  so  recht  charakteristisch  für  das  willkürliche  Verfahren  S.'s 
bleibt  es,  wenn  die  gleichen  Werthe  in  ^UTA^f  ¥Nt  so  völlig 
verkannt  werden.  Was  kann  flacher  auf  der  Hand  liegen,  als  die 
Verschreibung  von  demselben  I  in  I  ,  wenn  beide  x  N'^  sich  buch- 
stäblich decken,  und  NrX T ^P  als  Eigenname  eines  Mannes  aus 
andrer  Quelle  gesichert,  ja  möglicherweise  derselbe  Kindia  hier  wie 
dort  zu  verstehen  ist?  Wir  haben  also  nicht  sowohl  zu  fragen, 
was  TiNi,  sondern,  was  das  nur  zweimal  nachweisbare  ^N'^ 
bedeute.  Dies  zu  ermitteln,  hüten  wir  uns  vor  Allem  vor  dem 
voreiligen  Schlüsse,  als  berechtige  der  nicht  grade  seltene  Wechsel 
von  "f  und  x,  auch  sofort  zu  einer  Identificirung  von  ¥N'^  und 
vNx,  Wie  wir  erstres  beidemale  seine  bestimmte  Stelle  zwischen 
dem  Nominativ  des  Eigennamens  und  PP3EN^F^T'^  (von  der 
Form  siehe  Comment.  p.  8)  einnehmen  sehen,  so  finden  wir  ^N¥ 
an  den  vier  Stellen,  aus  denen  wir  es  kennen,  constant  am  An- 
fang des  Satzes  mit  einem  Genetiv  verbunden,  dem  das  Wort 
^xTrF^TP  folgt,  oder  dem  es  (einmal)  vorhergeht.    Aber  auch 

•  N I  und  •  NE  werden  wir  ebenso  zweckmässig  auseinander 
halten;  umsomehr,  als  nicht  einmal  in  xNE  überall  der  nämliche 
Redetheil  erblickt  werden  darf.  Einerseits  ist  öni  ein  sicheres  no- 
men  appellativum,  vielleicht  ein  arvyysuixdv,  welches  in  unsem  In- 
schriften einmal  im  Dat.  sing,  vorkommt 

Myr.  2,  2:  PTAE :  t+BE  :  /tl^NE :  t+BE 

zweimal  im  Plural: 

St.  S.  S.  24:  M^E/TTt :  ^Nt+E  :  /tM/lNHS 

Myr.  5,  2:  MtE:iTtrETI^/lTE:<IPNt+E:+PE. . . 

29» 
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endlich  einmal  abbrevirt,  so  dass  der  Numerus  unerkennbar  ist: 

Myr.  6,  2:  ITtPET^S^TE  :  +PE>J'XMM'  :  /t  :  ^N 

AO/^TPP^+I. 


Amdrerseits   ist  es  augenscheinlich   eine  Präposition,  die  sich   uns 
aus  drei  Beispielen  erschliesst: 

Limyr.  5,  3:  ^NE:*NHE:tBEIt+E:  PINTPtlNE 

Limyr.  36,  3.4:    MtTTAEAE  :  ^NE  :  *A^+E  : 

tBEIt+E 

Antiph.  3,  4:  *^/TTo:  *^NE :  *A^+E  :tBEIt+E  : 

/tFtt>PE  . . ., 

weil   auch  +PPPE  und    •  TE   in    diesen  Verbindungen   auftreten, 
jenes    Xanth.  4,   4    +PPrE  —  >^3EN^+E  :  t+BEIt+E  ,    dieses 

St.  NS.  7  ^TE  :  *A^+EBEIt+E.  Dass  endlich  mit  der  vorlie- 
genden Frage  auch  ^EI^NE  Limyr.  8,  1.  9,  1.  13,  5  (nach  Com- 
ment.  p.  8  Verbum  =  lwf'yJo-«To)  trotz  /'M^NE  Myr.  2,  2.  6,  2 
nichts  zu  thun  hat,  bedarf  kaum  ausdrücklicher  Warnung.  Hier- 
nach liegt  die  Sache  so:  die  Präposition  x^E  (<rvv?)  kennen  nur 
die  drei  Inschriften  von  Limyra  und  Antiphellus,  das  nomen  app. 
vNE,  I  N'^+E  ausser  der  Xanth us-Stele  nur  drei  Inschriften  von 
Myra,  das  Wort  x Nx  in  stereotyper  Phrase  nur  die  vier  Inschrif- 
ten von  Limyra  und  Xanthus,  das  Wort  ^N'^  je  eine  Inschrift 
aus  Limyra  und  Cadyanda.  Da  nun,  wie  gesagt,  unser  dnä  beide- 
male  mit  Eigennamen  im  Nominativ  verbunden  unmittelbar  vor  dem 
Verbum  steht,  so  halte  ich  es  ebenfalls  für  einen  Nominativ,  am 
so  mehr  als  Limyra  41  noch  zwei  Nominative  folgen,  ein  Objects- 
accusativ  aber  entbehrlich  ist.  In  diesem  Falle  abe^  wüsste  ich 
keine  passendere  Bedeutung  unterzulegen,  als  ^oov,  vivus,  wie  ich 
bereits  in  den  Vorstudien  (Beiträge  zur  vergl.  Sprachf.  Bd.V  S.  305) 
vermuthet  habe,  und  übersetze  die  eine  Inschrift:  Kindla  baute  sich's 
zu  Lebzeiten,  Perikles'  Mahinaza,  Äpindibaza's  Sohn,  die  zweite: 
Upasi  baute  es  zu  Lebzeiten  für  seinen  Hausangehörigen. 


LykiBche  Studien.  4A6 

§  2.     In  Verbindung  mit  ^N^  begegnet  uns  der  Name  des 
Perikles  an  dem  von  Tfiborssäli  erbauten  Denkmal  Limyr.  6,  3 
[^]N^  :  rtPEKAt+t :  M'iT^Ff'Tf',  ferner  in  der  fragmenta- 
risch  erhaltenen  Inschrift  Limyr.  40   [^^']OA|>'^+EA^► :  KEPO+C 
TEAtEME :  ^N<!»  :  TtPEKAt+t,    wo    man    ohne  zwingenden 
Grand  am  Schlosse  den  Ausfall  von   vlTr Fr Tr  annimmt,  drit- 
tens Limyr.  38,  2  wo  Kaufonimi  Frau   und  Kindern  das  Todten- 
haus  baut  ^N^  ■  rtPEKAt+t :  ^IT^FPT^.     An  einer  vier- 
ten  Stelle  tritt  für  den  Namen  des  Perikles  ein  andrer  ein.    Xanth. 
8,  2  am  Chimaera-tomb  steht:  ^N¥  :VHTPFPT^:VktPINrt+t 
mit  veränderter  Wortstellung    und    dem   Genetiv   eines   leicht  ver- 
dorbnen  Eigennamens,  den  Mnrray  etwas  besser,   aber  noch  nicht 
ganz  correct,   ^^'^PN'^+^  las.     Savelsberg  übersetzt  hier   muthig 
drauf  los:  6,  3  tovto  to  yXvfJLiJLcc  Us^iHh'^g  EyXv(p£To  ^dieses  Schnitz- 
werk   schnitzte  Perikles**,   38,  2.   40:    ^dieses  schnitzte  Perikles", 
Xanth.  8,  2:    ^dieses   schnitzte   Kärikähi**,    und  belehrt  uns,   dass 
merkwürdiger  Weise  die  meisten  griechischen  für  Lykien  arbeiten- 
den  Bildschnitzer   den  Namen  Perikles    geführt   hätten.     Dass  er 
die  Identität  von  ^^^  mj^i  '^B¥S'^¥  nicht  beweisen  kann,  dass 
uns   die  Formenlehre  verbietet,   in  ^'^PEK^'^+('^)  etwas  andres 
als  Genetive  zu  sehen,  genirt  ihn  weiter  nicht,  die  Abgeschmackt- 
heit   überall    verschiedene  Träger    desselben   Namens    anzunehmen 
scheint  er  selbst  gefühlt  zu  haben.    Wir  halten   daran  fest,    dass 
der   Name    hier  überall    im   Genetiv  steht    und    überall  denselben 
Mann  bezeichnet. 

Da  die  drei  Worte  einen  ganzen  Satz  vorstellen,  wird  es  sich 
vor  allem  fragen,  was  ^3ET^F^T^  bedeutet  haben  könne.  Das 
Wort  ist  auf  der  Xanthus- Stele  sehr  häufig,  nur  dass  es  auf  ihr 
nirgends    grade    in    P    ausgeht.      OS.  62    lesen    wir    iT'fF^   • 

^TTt>Ft>Tf>  :  /BEPtAt :  Vk5Tf>FPTE  :  TOPtAtlElt  : 
58  /t(:)Vkxx>yNp  :  M^oNf>+f>  :  /t(:)Vk5Nf>+f>  :  /t(:)VkE 

T  rFrlE   I    rUpA  •  E  •  mit  den   nachfolgenden  Genetiven  des 
Darius  und  Artaxerxes  Namens;  WS.  67  >i^0  J^/E:M^£TI>Ft>II> 

(Sic),  NS.  10  f>IIf>Ay.,.M^3ETf>Ff>TtAE:  ns.  8  M^5T^F^ 

Tt+E:Nk^EA^3ENt+E   (letztres  Adjectiv),   SS.  46  M^BE^t : 

+PE>i^iTPFI>TP+E:  oS.  37  l^/tTE:VkiTI^FPTNK:ToFE. 
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Aus  all  diesen  Stellen  ergibt  sich  für  die  Bedeutung  des  Wortes 
zunächst  nichts  (s.  Comment.  p.  19),  wohl  aber  sein  Werth  als 
nomen  appellativum.    Wichtiger  ist,  dafs  in  OS.  63  ^^(•)xT  l  FV 

QyO'V  I  ENMt  :  TortAtlElt  :  vj^BET^F^TEIt  sich   mit 

einer  Form   des  Wortes   der  Dativ   eines   deutlichen  Eigennamens 
und  eines  als  I^vihou  fassbaren  Wortes  so  verbunden  finden,   dass 
man   darin  die  Bezeichnung   einer  Würde  zu  finden   stark  versacht 
wird.     Seine    Schnitzer    auch    hier    anzubringen    scheint    S.    doch 
selbst  bedenklich   gewesen   zu   sein:   er  hat  S.  219  vorgezogen  die 
Stelle   unübersetzt  zu  lassen.    Von   grösstem  Werthe  aber  ist   die 
noch  übrige  Stelle:  Pinar.  2,  3.  4  TPX  M  E  85  :  >*^5Tt[F]tT1^(:) 
T1^P  ...  I    [PJPTTOMP^P^  :  J^Tt^    u.  s.  w.  worin   mir   die 
Verderbniss  des  Wortes   rrX^ESx   ausser  Frage  steht,   vor  der 
Hand  aber  noch  unklar  ist,  ob  TPX^ESI  die  richtige  Besseraog 
ist,  und  nicht  vielmehr  auf  Stele  OS.  29  TPX'^ESx  herzustellen 
sein   wird.     In   dieser  Inschrift   ist  es  also  Arttuambara,    der   mit 
dem  Worte   VxT  •  [FJ  i  T'^    in    eine   ebensonahe   Beziehang    ge- 
bracht   ist,    wie    an    andern  Stellen    Perikles    und  Käriva(a)    mit 
VJ^iT^F^TP,    Sukina    mit    >*'ITPFPTEIt.      Da   ist   es    denn 
höchst  überraschend,  mit  Ausnahme  des  Sukina  die  übrigen  Namen 
alle    als   lykische  Münzlegenden    in    der  Nominativform   wiederzu- 
finden, den  Perikles  bei  Fellows  IV  9.  V  1—10,  Iwanoflf  414.  420; 
den  Arttuambara  bei   Fellows  XVII  7,   den  Käriva  (OS.  38)   bei 
Fellows  XIV  5   und  selbst  unsern  SOM^ENr  könnte  ein    minder 
vorsichtiger  Conjector  in   der  defecten  Legende  EN  i    bei  Iwanoflf 
408  entdecken  wollen.    Unter  solchen  Umstanden  wird  der  unglück- 
liche Einfall  Savelsberg^s,  in  diesen  Leuten  hellenische  und  Ijkiscbe 
Schnitzer  sehen  zu  wollen,   nicht  länger  gutgeheissen  werden  kön- 
nen: dafür  aber  der  Schluss  berechtigt  scheinen,  in  den  Inschriften 
dieselben  Persönlichkeiten  wiederzuerkennen,    welche   die   Münzen 
prägen  Hessen,  d.  h.  eingeborne  oder  fremde  Dynasten,  die  in  einer 
oder  mehren  combinirten  lykischen  Gemeinden  das  Regiment  führ- 
ten.   Wenn  es  aber  Dynasten  sind,  deren  Namen  in  den  Inschriften 
verschiedener  Gemeinwesen    in    der    festen    Formel    ttNt    to« 
hihoQ  VrxTP FrTr  vorkommen,  was  liegt  wiederum  n&her,  als  in 
dem  Nomen  VrxTrFrTr   die  Bezeichnung  des  Staatsoberhauptes 
selbst,  oder  eines  seiner  Beamten  zu  suchen.    Daher  halte  ich  noch 
alles  aufrecht,    was  ich  unter  Vergleichung  allerdings  viel  spfiterer 
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griechisch -Ijkischer  Inschriften  Commentat.  p.  18.  19  über  den, 
matbmasslichen  Inhalt  jener  Formel  kars  aber  bestimmt  ausge- 
sprochen habe:  „sepulcri  condUtorem  interdum  etiam  natnen  maqUtra" 
ius  addidisse,  cuius  iussu  in  possessionem  loci  venisßet,^  und  berufe 
mich  dafür  noch  auf  !^anth.  5  c  d.  h.  die  Inschrift  an  der  Südseite 
des  Pajafagrabes  über  dem  Fries,  wo  der  persische  Satrap  (der 
zerstörte  Name  steht  im  Nominativ)  tBtEI  P :  yPoFPTP  : 
M'^EI'^:  PEl^TV  d.h.  verordnete,  bestimmte,  wie  auch  Savelsb. 
nach  Comment.  p.  22.  23  zugibt.  Es  wird  jedoch  erlaubt  sein,  . 
nun  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen.  Die  Grammatik  verbietet 
zwar  nicht  ^N^  entweder  als  Verb  oder  als  Genetiv  Pluralis  zu 
fassen:  wir  könnten  übersetzen  entweder:  der  Kindafata  des  Peri- 
kles  (vollzog  die  in  xNtt  liegende  Amthandlung)  oder:  der  Kin- 
dafat  der  ^N^  des  Perikles.  Aber  in  beiden  Fallen  bliebe  auf- 
fällig, dass  der  Bezeichnung  der  Würde,  mochte  sie  lebenslänglich 
oder  jährlich  sein,  der  Name  des  Trägers  nicht  ehrenhalber  voran- 
geschickt ist,  im  letzten  Falle  aber  wäre  nicht  nur  das  Fehlen 
des  Yerbi  befremdlich,  sondern  müsste  für  xNE,  das  wir  nur  als 
(Tvyysvixov  kennen,  noch  eine  andre  hier  zulässige  Bedeutung  an- 
genommen werden.  Wir  werden  sonach  kaum  umhin  können,  in 
dem  Nl^ST^FPT^  den  Perikles  selbst  zu  erblicken.     Nun  sehen 

• 

wir  aus  Limyr.  40,  dass  der  Zusatz  dieses  Worts  nicht  unbedingt 
erforderlich  war,  dass  vielmehr  schon  die  zwei  Worte  x  N^  • 
P^PEK^^  genügten,  um  dasjenige  auszudrücken,  was  dem  Er- 
bauer zu  seiner  Sicherheit,  zur  Abwehr  jeder  Besitzstörung,  nöthig 
erschien:  Der  Zusatz,  obwohl  zur  Erfüllung  aller  Formalitäten 
nach  strengerem  Stil  erwünscht,  kann  dann  nur  einen  Begriff  ent- 
halten haben,  der  sich  so  gut  wie  von  selbst  verstand:  einen  Yer- 
balbegriff  also  schwerlich,  auch  wenn  ihn  die  Wortform  gestattete, 
sondern  die  nähere  Bezeichnung  des  N.  prop.  nach  seiner  Stellung 
im  Staate.  Dass  das  Wort  nicht  im  Genetiv  steht,  hindert  diese 
Annahme  nicht,  da  das  Lykische  solche  näheren  Bestimmungen 
wohl  flektiren  kann,  aber  nicht  nothwendig  zu  flektiren  braucht. 
Hiermit  sind  aber  die  Grenzen  für  die  muthmassliche  Bedeutung 
des  Wortes  ^^^  aufs  engste  gezogen.  Wofür  könnte  es  unbedenk- 
licher angesprochen  werden,  als  für  eine  den  Genetiv  regierende 
Präposition,  oder  für  den  Casus  eines  Nomens,  in  welchem  das- 
selbe fast  zur  Präposition  geworden  ist?     In  letztem  Falle  würde 
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die  Endung  auf  einen  Accusativus  ähnlich  dem  griechischen  %cc^iv, 
hlxYiu^  T^onov  u.  8.  w.  führen.    Sei  es  das  eine,   oder  das  andre,  der 
Sinn    wird    davon    wenig    betroffen    werden.      Ich    meine     •  N  i    • 
r  I  PFKAl+(i)  heisst  etwa:  mit  Genehmigung,  laut  Verordnung, 
mit  Vorwissen   des   Perikles,    und   ist   Nl^xTP^FPTP    hinzugefugt: 
mit    Genehmigung    des    Gindafaten    Perikles.     Wenigstens 
möchte   ich    nicht  übersetzen:    mit  Genehmigung  des  Perikles   der 
Kindafata,  weil  man  da  sofort  wieder  nach  dem  Verbum  und  seinem 
Namen   fragt.     Um  alle  Möglichkeiten   zu   erwägen    sei   auch    noch 
folgendes   erwähnt.      Sollte   Limyr.  40   wirklich   VxT^F^TP    zu 
restituiren  sein,    so   könnte  allenfalls  an  einen  Genetivus  absolutus 
„als  Perikles  Kindafata  war"  gedacht  werden,  allein  weder  ähnelt 
•  N  I    einem  Particip  im  Genetiv,  noch  sind  solche  Constructionen 
aus  dem  Lykischen  nachweisbar.    Überdies  wiegen  die  Worte  nach 
unsrer  Deutung  inhaltlich  schwerer,   als  wenn  sie  eine  blosse  Zeit- 
bestimmung   enthielten,    die    doch    obendrein    ziemlich    unbestimmt 
bleibt,    sobald   nicht  wie   in  semitischen  Inschriften   auch   das  Re- 
gicrungsjahr   angegeben   ist,   oder  nach   jährlich  wechselnden  Ma- 
gistraten datirt  wird.  Wenigstens  ist  mir  bis  jetzt  nur  eine  einzige 
lykische    Inschrift    aufgestossen,    in    welcher    eine    Zeitbestimmung 
zweifellos  ist.    Ich  werde  sie,  da  sie  ebenfalls  den  Namen  unseres 
Perikles  enthält,  im  folgenden  Paragraphen  behandeln. 

§  3.  Der  Limyrenser  Täburssäli,  dessen  wir  schon  oben  ge- 
dachten, hat  auf  den  dreitheiligen  Stein  von  Limyra  16,  2  unter 
andrem  medio  loco  folgendes  setzen  lassen: 

t/t:rtPEKAt: 
TtBtTt :  TI>PToXr^P^(:)-rt :  XP^P^+t+ 

TtA^IEI(\K  Fellows) 

Von  den  hier  auftretenden  Worten  sind  sofort  verständlich  P^ 
PEKA'^  als  Nominativ,  griechischem  Ds^wX^?  genau  entsprechend; 
^PTToXP^P^,  wie  Daniell  las,  als  Accusativ,  durch  'A^t*jii^«- 
^YiV  wiederzugeben,  (siehe  jedoch  Ph.  Keiper  „die  Perser  des 
Aeschylus  als  Quelle  für  altpersische  Quellenkunde,  nebst  Erklä- 
rung.der    persischen   Eigennamen,*'    Erlangen   1877    p.  73.  100), 
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^p^p^^  als  Genetiv,  dasselbe,  wie  ^Außagov,  Von  den  übrigen 
ist,  TtA^IEl,  wie  Schönborn,  TtA^IEl^  wie  Fellows  giebt, 
jedenfalls  ein  Accusativ,  da  es  durch  ^'^  mit  ^PTToXP^Pi 
verbunden  ist  (von  seiner  Bedeutong  wird  nachher  zu  reden  sein); 
t/t  oder  wahrscheinlicher  TtBtTt  mithin  das  Verbum.  Wir 
sprechen  zuerst  von  TI^B'^T^.  Wir  lesen  es  auf  der  Stele  von 
Xanthos  dreimal: 

SS.  39:  t/t :  TPBB^NEME  :  TtBtTt :  TtPS(:) 

SS.  43:  t/t  :  N^tP^E  :  TtBtTt  :  Pt  PSE  (lies 

TtPaE) 

OS.  11:  — PF^+^/:TPBB^NEME:  | 

t(:)TtPS 

möglicher  Weise  mit  Savelsberg  II  p.  44  zu  [T  i  B^T]  i  zu  er- 
gänzen, von  dem  dann  — PP+^J"  abhinge,  nur  dass  vor  iäbätä 
noch  ein  Wort  von  fünf  Zeichen  fehlen  würde.  Die  Umgebung  in 
der  es  auftritt,  ist  hier  von  hoher  Bedeutung.  Wie  es  Limjr.  16,  2 
mit  den  Münzlegenden  PtPEKAt  und  PPTToXPPPf^  Verbun- 
den ist,  so  hier  mit  zwei  andern  Münzlegenden  TPBBxf^ENE 
und  >H'P^E  bei  Fellows  III  1.  2.  3.  4.  IV  6,  Iwanoff  415  und 
Fellows  XIV  6,  XVIII  7.  Von  diesen  aber  ist  die  erste  sicher 
kein  ibvtxov,  sondern  Mannsname,  bekannt  aus  den  Inschriften  von 

Limyra  32,  1  PPPFPIElP :  MtlPA^ :  KPO-T/TE  :  TPBB^ 

NtMt  —  .  .  .    TEAtPE  und  Limyr.  43,  1  [tBtEI]l>  [:  PPP] 

FPI[ElP:MtN]t:rPaENF^F[PT]>  ...  P  ...  TPBB^ 

[N]ENt+  :  TE^tPE,  deren  Fehler  leicht  zu  corrigiren  sind, 
und  in  den  sich  die  beiden  TE^  i  PE  gegenseitig  schützen,  neben- 
her mit  AAtAE  Limyr.  6,  2  (29,  2),  AtE^E  Limyr.  31,  1, 
TE^EME  Limyr.  14,  1.  21,  3  zu  vergleichen  sind.  Die  zweite, 
V^tP^E  kehrt  SS.  42  T^PBE^t  (corrigire  TPSBE^t,  weil 
P  Verdoppelung  des  B  erfordert)  >^tP^t:*P/TTt¥tPE  und 
vielleicht  auch  OS.  23  TPeitP^  :  >J/tP¥+t : +ETE  wieder, 
ist  also  jedesfalls  ein  Nomen  propr.,  ob  töviHov  oder  Mannsname 
bleibt  zunächst  ebenso  ausser  Frage,  wie  ob  wir  in  den  Worten 
TPBB^NE^E    und  >J^tP¥E   Nominative    oder  Accusative    vor 
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uns  haben.  Diese  Frage  lägst  sich  aber  entscheiden.  Denn  es 
foJgen  Stele  SS.  folgende  Sätze: 

47:  t/t :  TP^B<(fNP  :  Tl'Pi  :  €l*lfN<? 

49:  iNfM/^S^N^ :  TtPi 

60:  t/t : +OMp\l/\j/y  :  TtB^S^NP  :  T'^P^  : 

NS.  3:  ivi^M/^Tt :  TtPi 

deren  nahe  Verwandtschaft  mit  den  oben  angezognen  Sätzen  Herrn 
Savelsberg  völlig  entgangen  ist.  Während  er  II  43  T  l  8  l  T  I 
wieder  einmal  mit  „einschreibt"  übersetzt,  giebt  er  T  l  Bx NP^ 
SS.  47.  49  auf  S.  221  ganz  wohlgemuth  durch:  der  geschickte  Ta- 
buna  den  Herrn  und  iNr  Nl^xNr  durch  Zkkuna  den  Herrn  wieder. 
Wer  nicht  mit  Blindheit  geschlagen  ist,  kann  sich  aber  der  Be- 
merkung nicht  verschliessen,  dass  SS.  39.41  T'^B'^T^  und  SS.  50 
Ttß^NP,  wovon  doch  SS.  47  Ti^B^NP  nur  orthographisch 
verschieden  ist,  ebenso  Formen  desselben  Verbi  sind,  wie  NS.  3 
J\j/\j/yTt  und  SS.  49  I^>J^^NP.  Die  nahen  Beziehungen  zwi- 
schen I  T  und  T  N  sind  uns  aus  den  Adverbiis  loci  M  i  iE  und 
'^^N'^  sattsam  bekannt,    und  gestatten   auch  TtF'^TI^  WS.  10 

nebst  TtF^Tt  SS.  48  mit  -Tt :  TtF^NE  OS.  25,  SETtTI^ 
Antiph.  1,  8  mit  ET^N^  SS.  8  WS.  46.  47,  /tTt  Limyr.  14, 
3.  5  mit  J^N  I  Rhodiop.  6  6  zu  confrontiren.  Der  Stamm  des 
Verbi  ist  also  TtB  (T/^B),  die  Endungen  sind  l'TI'  und  ^N^. 
Doch  dies  nebenher.  Hier  interessirt  uns  die  Bemerkung,  dass  an 
sämmtlichen  Stellen  die  Phrase  ^/^^ — T'^Px,  welche  wir  OS.  36 
in   M  I  I  I  J''^  •  T'^Pi    (das   I   ist  euphonisch)    ihre  Wortstellung 

etwas  ändern  sehen  (vgl.  SS.  28),  eine  Verbalform  von  T  i  B  und 
einen  Accusativ  in  sich  aufnimmt.  Diese  Accusative  sind  €IvNtP, 
eiPtO/P/  und  +OMP>J/>J/\K.  Im  mittelsten  wird  wohl  ein 
kleiner  Schreibfehler ^)  zu  heben  und  clPAOjrJ   d.  i.  'laXuo-o'c  zu 


1)    A  und  t  verschrieben  Autiph.  2,  3  /P^EI^E,  was  nach 
Myr.  4,  4  TPXMEAE  ist. 
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lesen  sein.  In  €1^1^^  hat  man  l&ngst  ''iwptt  erkannt,  was  hier 
SS.  47  ebenso  mit  den  l»i/ixoT<?  KPII^NP/t  : +\KTP+t  : 
MOKr  A'^  d.  i.  dem  Knidischen  Chersones  und  Mjkale  in  Verbin- 
dung   tritt,    wie    ein    andrer   Casus  (?)    des  Worte«  OS.  27  ^^  • 

^f/nPfPnE :  TPXMEAE  . .  | .  E/SE  :  €I^NE/i : 

/rPPTPIE  :  PT^N  P j-  I  mit  den  Ethnika  von  Sparta  und 
Athen.  Es  dürfte  daher  kaum  zu  kühn  sein,  +oMPW\K  mit 
der  ohnfernen  Sporadeninsel  Aßo^yo^  (äol.  TfjLo^yog)  zu  identificiren. 
Wie  dem  sei,  an  unsern  Stellen  SS.  47.  50,  wo  TABVNP  er- 
scheint, haben  wir  die  Accnsative  zweier  iSrutHn  vor  uns,  einen 
Volks-  und  einen  Inselnamen;  oben  SS.  39  (OS.  11)  wo  TtBtT^ 
stand,  resp.  restituirt  wurde,  wenigstens  einen  sichern  Mannes- 
namen. Es  wird  sich  aber  später  zeigen,  dass  der  zweite  ebenso 
sicher  ist.  Daraus  schliesse  ich  —  und  wohl  mit  Recht  —  dass 
wir  1)  auch  in  dem  mit  T  •  B^ T  i  SS.  43  verbundnen  Nom.  pr. 
Nr  I  PxE  einen  Mannsnamen  zu  erkennen  haben,  2)  aber  ebenso- 
gut, wie  ei^NV  und  +OMPV^>J/\K,  so  auch  TPBB^NEME 
und  Nr ^Px E  Accusative  sind,  da  doch  wohl  das  syntactische  Ver- 
hältniss  aller  vier  Nomina  pron.  zu  dem  Verb  T^B  —  dasselbe 
gewesen  sein  wird.  Waren  aber  Perikles  und  Arttuambara  Dyna- 
sten, so  werden  auch  Trbbonimi  und  Käroi  solche  gewesen  sein, 
die  ihrer  Zeit  demselben  Loose  (T^B)  wie  Arttuambara  verfielen. 
Welcher  Art  dies  Loos  war,  ist  unter  der  m.  E.  zutreffenden  Vor- 
aussetzung, dass  der  Perikles  der  Münzen  und  Inschriften  der  näm- 
liche ist,  wie  der  des  Theopomp  beim  Phot.  bibl.  120  5  13  (Bergk) 
nicht  schwer  zu  sagen.  Nach  Theopomp  haben  die  Lykier  unter 
Anführung  ihres  Königs  Perikles  gegen  die  Telmissenser  Krieg 
geführt,  und  ihn  nicht  eher  beendigt,  bis  sie  dieselben  retf/^vi^itg 
TTotviTceuTsg  «aS'  ouoXoytw  na^ia-TviTau,  Wir  sind  natürlich  noch 
ausser  Stande  zu  sagen,  welche  engere  Bedeutung  T  i  B  gehabt 
habe,  wagen  aber  zu  behaupten,  dass  ihm  die  weitre  Bedeutung 
des  „superare*'  innewohne,  und  einen  Act  bezeichne,  an  dem  der 
Sieger  dem  Besiegten  gegenüber  kenntlich  ist:  und  übersetze  des- 
halb Limyr.  16,  2,  indem  ich  für  ^J  t  (nur  versuchsweise  natür- 
lich) n^^s^  „nachdem^  einsetze:  „als  Perikles  unterwarf 
den  Arttuambara  und  des  Ambara  Tälozen.^  Münzen  mit 
dem  Namen  des  Persers  sind  selten,  Münzen  mit  der  Perikles- 
legende  desto  häufiger,  Arttuambara  kommt  in  unsern  Inschriften 
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überhaupt  nur  zweimal,  amtlich  tbätig  sogar  nur  einmal  vor,  Pe- 
rikles  dagegen  unter  fünf  Malen  viermal  in  amtlicher  Beziehung: 
das  dürfte  doch  mit  der  Annahme,  dass  eben  Perikles  den  Arttuam- 
bara  bewältigt  habe,  gut  zusammenstimmen,  und  möchte  ich  des- 
halb die  Arttuambaramünzen  einem  etwas  frühern  Datum  zuweisen, 
als  die  Periklesmünzen.  Vielleicht  lässt  sich  aber  auch  nachweisen, 
wohin  Arttumbara  gehört.  Bereits  §  1  wurde  die  Inschrift  von 
Pinara  2,  3.  4  angezogen,  die  ich  hf^r  nochmals,  jetzt  mit  Auf- 
nahme der  Verbesserung,  hersetze:  TPXME/E  :^HT'^[F]'^T'^ 

(:)TtP  .  .  I  [PjPTToMPPPP  :  /^TP :  Ap++^TE  :    Das  ist 

ein  Satz  für  sich;  denn  der  erste  bricht  mit  dem  Eigennamen  ^P  i 
BEAAP+P  i^jj,  der  letzte  enthält  nur  die  Angabe  der  Strafsumme 
wegen  Orabverletzung  in  der  bekannten  Formel  MEx  I  E  : 
P^PE[I\K  .  .  .].  Nach  Savelsberg  heisst  das:  „den  P  . . .  schnitzte 
Arttuambara.^  Für  mich  sagt  dagegen  Ddapssamma,  Sohn  des 
Padramma,  welcher  den  Bau  für  seinen  olnslog  Vräbillaha  ausführen 
liess,  dass  Arttuambara,  damaliger  (T  i  Px)  Eindafata  von  Tr . . . 
den  Bau  und  die  Höhe  der  Strafsumme  genehmigt  habe.  Ich  sehe 
nämlich  in  T PX'^Ej  x  die  Örtlichkeit,  welche  damals  unter  Art- 
tuambara's  Hoheit  stand.  Das  Wort  erinnert  stark  an  das  allbe- 
kannte  TPX^^E^E;  hat  aber  selbstredend  nichts  als  den  Stamm 
mit  ihm  gemein,  und  bezeichnet  eine  ganz  andere  Ortlichkeit,  als 
T^sut>An:  aber  die  Vergleichung  von  Trammili  hilft  doch  seinen 
Werth  annähernd  sicher  bestimmen.  Wie  TPXM-EAE  znTs^u- 
iXtcc,  so  steht  TPXM-Ej  Stel.  OS.  50.  51  zu  Ts^tA-ta-a-og,  Auch 
wo  das  Wort  sonst  erscheint,  sind  iSutad  seine  Umgebung:  so 
OS.  27,  wenn  wir  da  recht  [TPXMJcJx  ergänzten;    namentlich 

aber  OS.  29.  30  TPXME-TI :  PO  | [P]P3ENP  2  PEN^Nt : 

TAPFP:  FtAPt :  PE/BP/  |.  Denn  diese  Worte  kommen  in 
derselben  Verbindung,  nur  mit  J^  verknüpft,  auch  auf  dem  De- 
cret  des  Pixodaros  (s.  Pertsch  N.  Lyk.  Stud.  S.  4.  5)  Taf.  Z.  2: 
PPINP/1^TA|>FP/1^PE  (lies  HENPNt)  vor,  dessen  griechi- 
scher Text  dafür  [HA]NOI[OIT]Aßl[TAI]  bietet,  und  erschei- 
nen vereinzelt  als  Münzlegenden,  PP3ENr  Fellows  XVIH,  6, 
TAPFE,  TA  Fellows  IV,  4.  Iwanoff  422,  Ft^  FeUows  3,  iv. 
Iwanoff  421.  Herrn  Savelsberg  ist  II,  217  freilich  Ft^Pt: 
PE/BP/  „an  löblichem  Vieh  reich«  und  Beiwort  von  TAPFP, 
da  ihm  die  Übereinstimmung  mit  dem  Pixodarosdecret  nicht  min- 
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der  entging,  wie  die  Ähnlichkeit  zwischen  PEdTBK-T  und  Limjr, 
32,  2  I  EAP  :  EfBPXE.  ich  nehme  also  Trammis  als  Ethnikon. 
Gunstiger  aber  können  sich  die  Prämissen  kaum  zusammenfinden: 
und  es  ist  kaum  zu  furchten,  dass  uns  ein  falscher  Schein  trüge, 
wenn  wir  nunmehr  so  schliessen:  Der  nach  Limyr.  16,  2  von 
Perikles  bezwungene  Arttuambara  war  Kindafata  von 
demselben  Tt^fxta-TOQ  (Pinar.  2,  3.  4)  dessen  Einnahme  nach 
Theopomp  (Phot.  120  5,  13)  eben  dem  Perikles  nach  hartem 
Kampfe  gelang. 

Wem  gegen  die  von  mir  angenommene  Deutung  des  Worts 
TI^B —  noch  Zweifel  aufsteigen  sollten,  der  erwäge  auch  noch 
folgendes:  ,1)  passt  detincere,  superare  sowohl  in  den  Fällen,  wo 
der  Accusativ  eines  Mannesnamens  folgt  oder  vorhergeht,  als  auch 
in  denen,  wo  dieser  Accusativ  Name  eines  Volksstammes  oder  einer 
Insel  ist;  2)  findet  sich  das  Wort  nur  in  der  Täburssäli- Inschrift 
Limyr.  16,  2  und  auf  der  Xanthus- Stele.  Wie  aber  letztre  laut 
des  griechischen  Epigramms  bestimmt  ist,  die  kriegerischen  Erfolge 
des  Harpagossohns  zu  verherrlichen,  der  nach  meiner  Deutung  des 
V.  5,  St.  NS.  26,  7ra>.Y)v  (d.  i.  ßctAVju)  Avhiwu  tmv  tot'  iv  ijXi;«!^ 
(T'^Pi)  war,  der  mit  höchsteigner  Hand  an  einem  Tage  sieben 
arkadische  Hopliten  bewältigte,  und  nach  Zerstörung  vieler  Akro- 
polen  seinen  Anverwandten,  doch  wohl  als  Yicekönigen,  einen  An- 
theil  an  der  ßaa-iXsia  gestattete,  so  steht  die  obere  Täburssäli- In- 
schrift unter  einer  Schlachtscene  (battle  scene)  in  Basrelief  [Fel- 
lows  account  of  discoveries  in  Lycia  p.  207],  die  denn  doch  zu  dem 
in  ihr  erwähnten  Conflict  zwischen  Perikles  und  Arttuambara  in 
näherer  Beziehung  gestanden  zu  haben  scheint. 


§  4.  Es  erübrigt  von  dem  letzten  Worte  zu  sprechen,  welches 
in  dem  oben  ausgezogenen  Satze  '^/'^  .  .  .  T1'A^IEI(\K)  noch 
keine  Erklärung  gefunden  hat*  Ich  habe  es  einmal  aufs  Oerathe- 
wohl  bei  Michaelis  Annali  1875  p.  168  mit  Sklave  übersetzt.  Sa- 
velsberg  gibt  es  anfänglich  II  p.  46  durch  Schwäger,  dann  11 
p.  196  lieber  durch  Enkel  wieder,  natürlich  beidemale  ex  arbitno 
nnd  entschieden  falsch,  da  sich  aus  den  Inschriften  des  Payafa- 
grabes  der  Nachweis  führen  lässt,  dass  das  Wort  jedesfalls  kein 
verwandtschaftliches  Verhältniss  angegeben   habe.     Die  kurze   ein- 
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zeiiige  iDSchrift  der  Nordseite  über  dem  Friese  nennt  ans  den 
Payafa  als  Erbauer,  and  denselben  Inhalt  wird,  wie  oft,  die  zer- 
störte kurze  dreizeilige  Inschrift  am  Kamme  der  Nordseite  gehabt 
haben.  Non  heisst  derselbe  Pavafa,  Äd . .  .8  Sohn,  in  der  zehn- 
zeili^en  Friesinschrift  der  Ostseite  (wo  gesagt  ist,  dass  er  das 
f>Pf>FPZEIP  irgend  wozn  bestimmte,  PEII^T^  der  r^...PI^+- 

T1^A^IE:*A^:TPXME<   (doch  wohl  TPX^EAE,   nicht 

1  PXME>),  wahrend  die  zweizeilige  Friesinschrift  der  Södseite 
beyasrt,  dass  der  persische  Satrap  P^T  .  .  PT^(?)  dieses  vPO 
Ff>t^  bestimmte  P^A^ :  TtA^IE :  tP^TTI^ :  TPX^E 
AEJ  "^  :  Daraus  erhellt,  dass  Payafa  der  Talozi  des  persischen 
Satrapen  mit  dem  zerstörten  Namen  Pr  X  .  .  PTr  war,  den  wie- 
derherzustellen uns  bedauerlicherweise  die  auch  Xanth.  5,  2.  3  ein- 
getretne  Zerstörung  hindert.  Der  Satrap  bestätigte  eben  die  von 
Payafa  getroffnen  Bestimmungen  im  Interesse  seines  Tälozi,  was 
etwa  Vasall.  Parteigänger  bezeichnet  haben  mag.  Diese  Beden- 
tang  würde  grade  Limyr.  16,  3  vortrefflich  stimmen.  Ich  mochte 
vermathen,  dass  wir  in  XPrPr+  keine  andre  Person  und  keinen 
andern  Namen  vor  uns  haben,  als  den  kurz  vorhergenannten  Art- 
tuambara.  Das  PP  I  1  ^  ist  ja  doch  nur  Bezeichnung  des  hohen 
Adels.  Perikles  würde  dann  den  Artembaras  und  seine  in  den 
Waffen  entbotenen  Parteigänger  besiegt  haben.  Gresetzt  aber  auch 
Ambara  wäre  ein  Andrer,  eine  zweite  Persönlichkeit,  so  wurde 
auch  dann  jene  Bedeutung  zutreffen.  Es  scheint,  dass  solche  Ta- 
lozi gar  nicht  demselben  städtischen  Gemeinwesen  anzugehören 
brauchten,  wo  ihr  Kriegsherr  residirte.  In  der  TäburssäU-Inschrift 
heisst  er  all«dings  nur  XPPPP+t :  Tt^A^IEI^O  ohne  jeden 
weiieren  Zusatz.    Ein  solcher  aber  findet  sich  Xanth.  5  r    i  B  i  ElP» 

^PoFPTP  :  MtEID  . .  tPEItT^:  PPT  . .  DPTP  :  "VI 
/PAPf>rP  :  PP[PII]  P  :  PAA^  :  TtA^IE  :  t  PPTTt  : 
TPXMEAEJ"t:MP—  nnd  Xanth.  5,  1  —  4  PPIPFP  :  I^A 
(tAI  Murray)  TE^tE^E  :  PK  PP+  :  TtA^IE  (El  Mnr- 
rav)  *Ar>  r'TPXME  (E<  Murrav).  Auch  St.  NS.  12  findet  sich 
T1^A^IEIt+E :  *AVK  (P/t  will  Savelsb.  p.  196)  PP5NP/ 
und  St-  OS.  13  nach  rweifellos  richtiger  Ergänzung  [■  iJAt 
ZEIt+E  :  *AM«^/t  :  TP1^A_  [tFENt  WS.  40].  Der 
Zusatz  enthält  also  mehrfach  deuUiche  I3iiiwi  TPX«EAE-^'^, 
TPXME<,   PP£NP/  und  aUerwegen  das  Wort  *AP.     Sehen 
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irir  uns  weiter  nach  ähnlichen  Stellen  um,  so  begegnet  4^^^  noch 
zweimal  in  der  Inschrift  von  Sura  Z.  3:  M'^N'^  l  *A^PE/TTt' 

BE ;  /OPtlE  und  Z.  7  MtNI' :  Paa^  :  *A^ :  /XM^TEt 

BE  :  /oPtlE.  Auch  /oRtlE  ist  ein  i^viniv  =  Sevp«v'c,  Be- 
wohner oder  Bürger  von  Sura.  Der  Casus  *AV  aber  steht  Stele 
OS.  61  TI'XXEFtEBE  :  f»A'^«^ ;  A'^XXE :  *Ay ,  ^on>it  noch 
NS.  61  XEIt :  *At :  P«!»AEO  :  TOBtAEAtBE  zusammen- 
gehalten  werden  mag.  Wenn  hier  auch  auf  das  Wort  kein  i^vtnou 
folgt,  80  sieht  doch  das  aus  den  Münzen  (Fellows  I  3)  bekannte, 
and  wohl  als  tBvueov  zu  fassende  Wort  Tä^9i/äibi  in  seiner  un- 
mittelbarsten N&he.  Aus  diesen  Stellen  wird  der  Schluss  erlaubt 
sein  (hier  observirte  Savelsberg  richtiger),  dass.^'^r,  3|C'^v  die 
Angehörigkeit  an  ein  städtisches  Gemeinwesen  bedeutet 
und  etwa  durch  no>iTY,<;  oder  (pvo-st,  natione  wiedergegeben  werden 
könne.  Uns  genügt  Xov^evg,  der  Lykier  druckt  sich  vielleicht 
etwas  schärfer  ^^P  l  J'OP^IE,  geborner  Sorenser,  (pvTtt  Xov" 
^svs  aus.  Daher  bin  ich  noch  jetzt  geneigt,  die  in  den  N.  Lyk. 
Stud.  p.  39  gegebene  Zusammenstellung  mit  Steph.  Bys.  647  M 
vXu'fjLoug'  Tovg  fta^ovg  für  zutreffend  zu  halten.  Gerade  für  Partei- 
gänger, die  aus  allen  Orten  des  Landes  zusammenströmten,  um 
einem  Dynasten  ihren  bewaffneten  Arm  zu  verdingen,  empfahl  sich 
eine  nähere  Bezeichnung  nach  seiner  speciellen  Heimath  besonders. 
Dieser  Annahme  aber,  ^Ar  den  tto7JItyi9  bezeichne,  stehen  die 
übrigen  Formen,  in  denen  das  Wort  noch  vorkommt,  nicht  im 
Wege.  Unter  ihnen  ist  2|cAP+E,  ein  Nominativ  oder  Dativ  Flu- 
ralis, die  häufigste. 

Limyr.  5,  3.     Antiph.  3,  4:  ^NE  I  *Af>+E  :  tBEI 

t+E 

36,3:   MtTTAEAE:¥NE:*A^+E:1^BEI 

1^+E 

4:  -rtTTETE:^NE:*A^+E:tBEI 

t+E 


wonach  die  durch  Erasis  verdunkelte  Phrase 


— ^ 
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St.  NS.  7:  fTTf>TEM^  :  /TT^Af» :  «!»TE  :  *A1^ 

ZU  beurtheilen  ist.  Dazu  kommt  die  der  Präposition  entbehrende 
Wendung 

Limyr.  14,  5.6:    riT[P«?INE]   *AJ>  +  E   :   l'BEI 

t+E 

WO  sich  die  Ergänzung  der  fünften  Zeile  mit  Sicherheit  aus  Limyr, 

11,  6  (vgl.  36,  3)  MI'TTAEAE  :  ♦APIl'B  :  TETPI'SNE  er- 

gibt,  während  wiederum  über  die  Abbreviatur  ^^Arl  i  B  Limyr. 
14,  6  einiges  Licht  verbreitet.  In  der  Bilingue  von  Antiphellus 
3,  4  ist  auf  die  Eröffnung  des  Grabes  ein  Fluch  gesetzt.  Wenn 
hier  in  3|C^J  |  TO  das  Verbum  „er  werde  vernichtet",  in  dni  die 
Präposition  crCif  steckt,  so  lautete  der  Fluch:  „er  werde  vernichtet 
mit  seinen  Ortsangehörigen. "  Dass  eine  Form  unseres  Wortes 
auch  Limyr.  13,  3  MtTTAEAE  —  * At BE  :  KtPT  |  zu 
suchen  ist,  zeigt  das  uns  aus  Limyr.  11,  6.  36,  3  bekannte 
MiTTAE^E,  und  bei  dem  häufigen  Wechsel  von  ^  und  ^ 
wird  auch  OS.  48  ^N^  :  *A|>BE  :  t+tTI'+E  hierher  zu  ziehen 
sein.  Endlich  komme  ich  nochmals  auf  NS.  61.  62  2|cEIi  l 
*At  :  r^AEO  :  tob  |  t^EAl^BE  :  KO^E  in  lautlicher  Bezie- 
hung zurück.  Wir  haben  hier  meines  Erachtens  dasselbe  Wort 
zweimal  vor  uns,   einmal  voll  ausgeschriecen  ^A  i ,  zum  andern 

verdunkelt  durch  die  Erasis  TOB^AE  2|cA^3E,   wenn   anders 

der  Vocal  E,  wie  alle  andern  Vocale,  so  auch  das  ^  verschlang. 
Ja,  ich  bin  sehr  geneigt  zu  glauben,  dass  in  ^A^BE  selbst  zwei 
Worte  durch  Krasis  verschmolzen  sind.  Denn  in  Sura  Z.  7 
*AI>:/XM^TEjtBE  liegen  ja  trotz  des  fehlenden  Divisors  sicher 
drei  Worte  vor,  wie  Xanth.  4,  4.  5  /tENI'  :fXf^^TE\TElVE  l 
KBEIt+E/  zeigt,  und  ähnlich  wird  Sura  Z.  3  ♦Nf^I  PE/TTt 
BE  :  /OPtlE  :  (wo  mir  das  anlautende  P  höchst  bedenUich 
ist)  zu  beurtheilen  sein,  theils  eben  jenes  ^BE  wegen,  theils  we- 
gen des  Ausgangs  auch  andrer  Worte  in  — J  TT^,  wie  r  J  T T  l 
OS.  50,  *F^-rTTt  SS.  42,  V^E/TTt  SS.  27,  Nt/TTt 
WS.  51.     Ich  musste   sehr  irren,    oder  der  Divisor  hinter  ^Ar 


ist  an  unsrer  Stelle  einmal  trotz  der  Krasis  angebracht,  oder  falsch 
überliefert,  und  die  ganze  Phrase  *A^:  PE/TTtBEl/OPtlE 

besagt  nichts  andres,  als  *A|>TtBETP-rTTtTtBE:/OPtIE 

(f>/TTt :  /OPtlE,  wie  ^-TTTt :  TPXME-T  oS.  50),  wo- 
für nach  andrer  Orthographie  auch  ^A^I^BE  h&tte  geechrieben 
werden  können. 


2.   Verwendung  des  Lautes  I. 


X    vor  Casusendungen,    mit    1    anlautendes   Affix, 

1    im    Auslaut. 

Das  X  bildet  mit  allen  Yocalen  Endsylben.  Auf  X^  haben 
wir  an  sichern  Eigennamen  folgende  ausgehend:  ^PTT^N^y 
-TEPP^IP^—  +t  08.  59,  tr£TEB^X^+  :  TE^tEME  Limyr. 
40,  2,  -TBED^IP  Limyr.  8,  1  neben  -rB|I^I^+ :  TEAtE^E 
Pinar.  1,  8,  PO^^I^  Limyr.  22,  1,  womit  ich  Comment.  p.  15 
KOM^Ir  aus  der  verderbten  Stelle  Limyr.  13,  1  verglichen  habe, 
P5Tf^II>+ :  .  .  TE^tEME  Telmess.  3,  2,  'E^aVac  C.  1.  4313, 
nach  Low  'E^iuaVa?,  was  mir  richtiger  erscheint,  MOP^Ir+  I 
TO+t/  Sura  z!  1  (das  einzige  mit  ^  vor  If')  Pf'PIIf'  Stele; 
von  nom.  app.  PtPEKAt+ :  MF^+EN^IP  Limyr.  40,  2,  +OPT 
TOFtTt+ :  F^/^I^  Xanth.  3,  4,  auch  wohl  wenn  der  Schein 
nicht  trügt  MAO+E^f^I^  :  /OPtlE  Sura  Z.  1.  4.  Ungewisser 
Classe  sind  1>^'VI>II>  OS.  57,  wovon  X'W^X^E  NS.  6  Neben- 
form, iV^V^^IEIt  OS.  3  Weiterbildung  ist,  MPPPIP+  NS.  4, 
MAPTP^I^  OS.  40,  T^BP+^IP^  OS.  53,  -TI^+^V^A^IP 
SS.  46  und  endlich  WS.  67  ^lET^F^X?,  wenn  die  Überlieferung 
richtig  ist. 

Zeitschrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  V.  5.  30 
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Auf  Ix E,  was  wir  gleich  hier  anreihen,  weil  Worte  auf  «  zur 
Seite  stehen  (Comment.  p.  10  und  vgl.  die  Noni.  pron.  auf  oui^), 
enden  das  Nom.  propr.  T  i  FE^  1 1  i  E  Telmess.  3,  1  und  die 
oben  in  f^  auftretenden  MAQ+EAPI^E  Sur.  Z.  4,  TV'i/f' 
I^E  NS.  6. 


Weiterbildungen  aus  den  Nom.  in  I^  sind  1)  lEiP,  XEI1^, 
lE!^,  vertreten  in  PPI>FF^IEIP,  KOMtlEI  P,  ^PPF^IEI^ 
lVj/Vj/|>IEIt,  TOrtAtlElt  [.  .  .  lEIt  Myr.  3,5..  lEI^ 
Sur.  Z.  2],  wovon  weiter  — PIEItAE  (/I^P-T/tEIEItAE) 
^P^F^IEII^A  I  sich  herleiten.  Ich  sehe  darin  vom  Adjectiv 
weiter  gebildete  Adjective.  Gesetzt  von  J'OP^IE  ^nach  Sara 
gehörig^  fände  sich  J  OP^IEIP,  so  würde  damit  ein  Gegenstand 
bezeichnet  sein,  der  einem  nach  Sura  gehörigen  gehört;  2)  — 11^ 

ETE  und  ItETETE:  KOMtItETE,  KOMtItETETE 

OS.  39.     Das    zerstörte    — I'^|TE  Myr.  6,  4    lässt   kein  Ur- 
theil  zu. 


Auf  IE  endigen  von  Eigennamen:  -TPfPFT^IE  OS.  27 
(64)  und  vielleicht  Ej  B^IE  Limyr.  32,  2,  wenn  ein  Zusammen- 
hang mit  PEj  Br  J  I  OS.  30  besteht  wie  man  fast  glauben  möchte, 
NKIIoBtXt+  :  TEAtEME  Pinar.  4,  3,  ETEP^TtlE  Myr. 
4,  3  wegen  nachfolgendem  Af^ANK  :  t+BE,  /OPtlE  Sur.  Z.  1. 

3.  7,  'PBBENtlE/  WS.  53  (s.  N.  Lyk.  Stud.  p.  58),  von  ap- 
pellativis  rPlNtlE  und  PPENtlElt+E  (Stud.  S,  57), 
OPAtlEI  NS.  58,  TtA^IE  Xanth.  5,  3.  Ungewisser  Gel- 
tung sind:  TP**ETP/PIE  Antiph.  1,  8  (vgl.  1,  2),  Fortbil- 
dung von  TP**STE  WS.  17.  OS.  52;  TP**STf^/E  NS. 
G3;    *?PI>IoTPIE    OS.  41;    T'ME    OS.  41;    NEKI^^tlE 

WS.  33,   PONtMtAtlE  (?)  Rhodiop.  Ä6,   Ft+ST'ME  (?) 

Antiph.  3,  4.  .  .  .  XMtltlE  OS.  35,  Ft[A]yiE  WS.  55,  Pff 
WS.  52.  53.  —  Ein  |  lEo  :  WS.  50. 


Auf  lO  endigt  ausser  dem  Eigennamen  MEXo  {n  Cadyauda, 
Dur  Bolo  Telmess.  2,  1. 
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Auf   It    gehen    aas    PPiNtlE  l  /t  :  AE+BtIt  1 1+ 

BEI  I  OS.  56,  was  also  ein  Appellativ  im  d^.  plur.  sein  wird. 
Ferner:  rilEAtlt-T  OS.  9,  — titit  SS.  23  (vgl.  OS.  23) 
und  *EIt  NS.  61  (?  Stud.  p.  78  und  105). 


In  I^  enden  PTTf^PPI^  und  MO+OI^,  beides  Münz- 
legenden,  PPII^  (ob  PPPII^  ?)  SS.  23,  ferner  "i^opf^X^ 
OS.  44,  V^tPEJPI^  WS.  19,  wenn  so  für  5^  herzustellen  ist 
(Stud.  p.  75),  KEItl^  OS.  22,  PE^I'Ntl^  Limyr.  14,  6, 
_MtI^  Limyr.  9,  3,  *EPI^  NS.  53. 

Auf  IX  begegnet  nur  MtAtTOlV^tlX  WS.  35.  36. 

In  li  endigen  die  vier  Worte  >*'tPEJPIS  WS.  45.  53. 
54,  DmPNNF^II  NS.  50,  FEITTP/PPiaE  NS.  49  und  |  MV 
Mtll  WS.  28. 

Die  Beispiele  ^Of^f^X?  (TtFENtl^E)  TIIOBtIE 
MEIo  beweisen,  dass  in  |I  —  P»  IE,  lo  endende  Worte  No- 
minative in  der  AJU  Declination  sind.  Dagegen  durften  wir  in 
....  I — EI,  EJ',1^,  ^S^  1^+,  EI'T+E  Casnsendungen  der  Nomina 
auf  IE  zu  suchen  haben.  Was  ist  aber  I^?  Mit  I^E  hat 
es  jedenfalls  nichts  zu  thun.  Mir  scheint,  die  Munzlegenden  zer- 
fallen in  drei  Classen.  1)  Nom.  prop.  Mannsnamen  im  Nominativ, 
2)  Nom.  prop.  Städtenamen  im  Nominativ,  3)  Bewohner  in  Gene- 
tiv plur.  zu  Nominibus  auf  IE.  Zu  letztern  rechne  ich  P T TP 
PI>I^  =  n«r«^'c.;i;  Fellows  XVIII,  1.  2,  vgl.  SS.  38  PTTPPP  : 
MPAElt+E:+\KTP+t:V^BPN1^:  und  MO+OI^  Fellows 
III,  5.  IV,  8,  wenn  die  Legende  vollständig  ist.  Am  interessan- 
testen ist  aber  KEI^I^  OS.  22.  Die  Stelle  ist  defect,  aber  die 
wichtigste  Wortmasse    glücklich    erhalten    in    den  Zeilen   21  —  23: 

[PPOF^jTEIt/t+i)  :  -TtTEAOMP :  *¥TPE+tP  .  .  .  | 


^)  Übersetzt  H.  Savelsberg  'O^oVrr?.  Transscribirt  man  buch- 
stäblich, gewinnt  man  ^ A^vfwTijccrtg  und  in  der  That  hat  Suidas 
den  Namen  in  der  kürzern .  Form  'A^vum^c. 

30» 
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INKNP:TPEItP¥:  KEItl^:  NNo[PP+E?]  .  . 

^Tt  :TPEltP^:  vi^tP^+t  :+ITE:T 

Die  von  Herrn  S.  gegebne  Übersetzung  ?on  Z.  22.  23  ist:  eine 
ionische  Triere,  eine  Chiisehe  (von  Chios),  Schiffer  .  . .  eine  Triere 
des  'Karo.  Auch  ich  halte  TPeil'P^,  so  gut  wie  Z.  18 
/TTPF^T—  22  NPJo  ...  and  OPAtlEI,  für  Lehnworte  aus 
dem  Griechischen:  aber  ich  sehe  darin  keinen  Accnsativ  singula- 
ris,  sondern  den  Genetiv  plur.,  da  ich  das  dazugehörige  KEI  i  X^ 
nicht  anders  beurtheilen  kann,  als  PTT^Prlif,  und  übersetze 
Tzi^zcüv  Xisw»/^),  vorziehend  KEI  i  Ix  nicht  durch  XtaHuiv  wieder- 
zugeben. Denn  letztres  wflrde  zu  dem  Irrthum  verfuhren,  dass 
das  bekannte  Chios  gemeint  sei,  während  doch  schwerlich  ein 
andres  als  das  karische  Chios  gemeint  ist,  von  dem  Steph.  Byz. 
693,  11  redet:  krt^cc  yroXtg  Trjg  Kaziac  Xiog  —  xcera  to  TstoTTtou  jäi- 
juuvr)  IV  T^  f^soTowriTw,  vgL  691,  7,  Paus.  5,  24,  4,  wie  denn  auch 
der  SS.  48  erwähnte  Chersones  entweder  dieser  oder  der  lykiscbe 
Steph.  Byz.-  692,  11.  511,  7  sein  wird.  In  Z.  23  ist  dann  von 
Trieren  des  KäroTs  die  Rede,  desselben  welcher  auf  den  Nl^l^PvE- 
Münzen  Fellows  XVIII,  7  und  Stele  SS.  42.  43  erscheint.  —  We- 
gen Limyr.  14,  6  -TxTr  I  PEA^N^I^I  will  ich  wenigstens 
an  die  Stelle  OS.  30  PJPSN  P  :  PEN^Nt :  TAPFP^ :  FI^APt 
und  Pixodar.  2  erinnert  haben.  Wenn  PE^^f^l^X^  gemeint  sein 
sollte,  wäre  Uiua^ioov  die  nächstliegende  Übersetzung. 


Was  -1-X  bedeutet  ist  mir  noch  dunkel.  Herr  S.  übersetzt 
I,  15.  n,  223  ^den  Karischen**  als  Acc.  sing.,  indem  er  >H'PEJP 
als  Karien  fasst,  und  davon  >^1'PEJ  PIE  als  iSvueov  bUdet.  Al- 
lein was  sollte  wohl  auf  Münzen  der  Landesname  Kajlßa  im  No- 
minativ? Ferner  steht  uns  aus  ^N^  :  V^ETPF^Tf^ :  >*'tPE 
N^+i  der  Mannsname  Eäriva  fest,  und  wenn  auch  oben 
frnPT^ZE,  J'oP'ME,  l'PBBENtlE/  (hier  grade  Savels- 
berg  Diener),  PTlf^PPZ^,  KEItl^,  MO+OI<ll*  als  IS.'«« 
von  uns  nachgewiesen  wurden,  so  folgt  doch  noch  nicht,  dass 
man  bei  der  Endung  X —  immer  zuerst  an  s^i'ued  denken  müsse. 


NP/r 


>)  Danach  hätte  K  den  Werth  von  X,  wie  auch  in  KPXX¥ 
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Ob  3'^PNNPIS  Q^t  XiAVfva  zxL  thun  hat,  ist  ja  noch  nicht  er- 
wiesen, ebenso  wenig  wie  wir  wissen,  was  M^M  i  H^  ein  offen- 
bares Derivat  von  '^^ME  NS.  60.  61,  bedeutet;  aber  in  FEIT 
TP/^P^X3E  NS.  49  wird  doch  Niemand  ein  Idi/ixoV«  sondern  je- 
der ein  Derivat  von  Yizttasppa  sehen.  Herr  S.  thnt  das  II,  213 
selbst,  aber  freilich  auch  in  der  wunderlichsten  Weise,  indem  er 
„den  Yisttasppazi ^  übersetzt.  Ich  begreife  nicht,  warum  man 
nicht  eben  daraus,  dass  XE  (nicht  etwa  auch  XP)  die  Ortsange- 
hörigkeit  ausdrucken  kann,  den  einfachen  Schluss  zieht,  dass 
diese  Endung  überhaupt  zum  Ausdruck  der  Angehörigkeit  ver- 
wendet werde.  Wenn  jOP^IE  =  Xovasvg  d.  h.  „nach  Sura 
gehörig^  bedeutet,  warun)  soll,  wer  zum  Hause  des  Visttasppa 
oder  des  Käriva  gehört,  nicht  kurzweg  auch  ein  ^^^'^PEJ^IE 
oder  FEITTP/PPF^IE  heissen  für  V^tPE>IP+ :  PPSNtlE? 
Denn  auch  dieses  PPxNiXE  ist  doch  wohl  ein  tottihou,  und 
seine  Übersetzung  in  der  Bilingue  obesiog  werden  wir  wohl  am 
besten  als  durch  „zum  Haus  jemandes  gehörig^  domesticus,  wieder- 
geben, ohne  deshalb,  wie  gewöhnlich  geschieht,  überall  an  ein  un- 
freies Verhältniss  des  PP£N1^IE  zu  denken. 

So  viel  zu  Herrn  S.  Widerlegung,  anlangend  seine  willkür- 
liche Auffassung  des  Wortes  NH^PE^I  rX3E  als  i^i/iwi/,  die  indess 
immer  noch  mehr  Schein  für  sich  hat,  als  seine  Auffassung  des- 
selben als  Accusativ.  Welcher  Nominativendung  sollte  diese  Accn- 
sativendung  entsprochen  haben  ?  Wir  wissen,  dass  Nom.  prop.  auf  ■ 
den  Accusativ  in  V  bildeten,  Nomina  in  E  für  den  Nominativ  und 
Accusativ  die  gleiche  Endung  beibehielten;  es  blieben,  da  nie- 
mand zu  Nom.  in  ^  Accusative  in  X  statuiren  wird,  etwa  Nom. 
in  I  übrig.  Aber  grade  die  l^vixi  scheinen  nicht  in  i ,  sondern 
in  E  auszugehen,  und  müssten  daher  ihren  Acc.  sing,  wieder  in 
XE  bilden.  Was  zwingt  uns  denn  aber  überhaupt,  die  auf  Xx 
und  XX  endenden  Worte  mit  denen  in   X^  (X^E,  XP+,  X^) 

XE  (Xt+,  XE,  XEit+X,  XE-T)  Xt  (Xt/)  Xo   ausgehen- 

den  in  irgend  eine  Beziehung,  oder  gar  auf  gleiche  Linie  zu 
stellen?  In  Worten  wie  PoMP^X— P,  SoPtX— E,  MEX— o 
ist  doch  nur  r  E  O  die  Nominativ -Endung,  welche  in  verschie- 
denen Casibus  des  consonantisch  auslautenden  Stammes  durch  an- 
dere   vocalische    Endungen    ersetzt    wird;     in   Worten,     wie    ^'^ 
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PEN^— II,  FEITT^/Pr^— II  dagegen  lost  sich  die  En- 
dung Ix  glatt  vom  Nominativ  ab,  klebt  ihm  an.  Dazu  kommt, 
dass  eine  andre  Orthographie  für  dies  II  in  -/'I  vorzuliegen 
scheint,  was  in  CI^^NE/I  OS.  27,  TPXME/I  OS.  29. 
Pinar.  2,  2,  PP^/I  OS.  6.  NS.  16,  TPO/I  OS.  15  und  dem 
verstummelten  .  .  .  6/1  OS.  27  (denn  AO/I  Limyr.  16,  2  ist 
Abbreviatur  für  AO-TNK :  ITPP+I)  begegnet,  und  sich  dort 
ebenso  leicht  von  EI^^NE,  TPXME  abtrennt  Diesen  Unter- 
schied zugegeben,  braucht  in  I  gar  keine  Casusendung  zu 
stecken,  sondern  kann  II  und  -/'I  als  eines  jener  vielen  lyki- 
schen  Affixe  betrachtet  werden,  die  sich  glatt  ablösen,  und  deren 
Werth  so  schwer  zu  bestimmen  ist. 

Es  gibt  nun  aber  auch  eine  Reihe  von  Worten,  die  auf  blosses 
I  ohne  weiteren  vocalischen  Auslaut  schliessen.  Auf  PI  ist  nur 
eines  vorhanden,  wenn  wir  von  den  zerstörten  Wörtern  Limyr. 
20,  3.  NS.  42  absehen,  nämlich  ^Poff ffXl)  WS.  59.  Denn 
dass  PT'¥N1>±  OS.  27  zu  F^T'¥NPI[E]  zu  ergänzen  ist,  zeigt 
das  dicht  voraufgehende  yPPrPTPIE;  dass  aber  in  dem  Limyr. 
31,  2  überlieferten  (l)  tPlN^ON^F^I  :  At  E^E+ZOE  mehr  als 
ein  Fehler  steckt,  dass  namentlich  I  eher  +  sein  dürfte,  ist  Stud. 
113  gesagt.  Auch  von  denen  auf  il  ist  nur  eines  sicher,  PEI 
tAOMAtI  WS.  39;  über  AEltNORtl  Antiph.  1,  1  siehe  Stud. 
103.  104;  von  denen  auf  ^I  „ur  OPTTOI  WS.  63.  Dagegen 
ist  die  Zahl  derer  auf  EI   sehr  gross:    N^BPAEI,    PAAGFEI, 

TOFEI,  ZtBtAEItEI  (vgl.  /tP-T/tEIEItAE),  TPX 

MEAEI,  PAtAEI,  AtAortAEI,  [-TtBJtP^PAEI,  NEK 
X*MEI,  IP^T^NEI,  /tBOFt^PEI,  TOBOPEI, 
N^BPAp/EI,   TOTF^/EI,   OPAt/EI   und  OPAtlEI, 

N^OIPoP^^TEI,  TP**EI  (vgl.  WS.  14).  Stehen  nun  diese 
Formen  mit  den  vorherbesprochnen  in  irgend  einer  Beziehung? 
ist  etwa  I^T'^NPI  doch  s.  v.  a.  1>T'¥NPIE,  ein  Angehöriger 
Athens?  Ich  meine,  entschieden  nicht.  Denn  so  reich  die  Gruppe 
in  EI  vertreten  ist,  nirgends  entspricht  ihr  in  der  Masse  der 
Worte  auf  IE  eine  Gruppe  in  EI — E,  so  wenig  wie  der  Gruppe 
ol  ein  ^lE.  Wir  werden  in  diesen  Endungen  nichts  andres  er- 
blicken  dürfen,    als    eine    andre   Orthographie    für    ««^»    ^Ji   ^J 
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und  ^-T,  unter  denen  E-T  ebenfalls  die  reichste  Gruppe  bildet. 
Denn  wie  man  in  den  meisten  der  N.  Lyk.  Stud.  p.  116.  117  auf- 
geführten Worte  das  S  nur  abzulösen  braucht,  um  auf  den  No- 
minativ sing,  zu  kommen,  so  bleiben  in  einer  guten  Zahl  der 
S.  103  f.  erwähnten,  nach  Ablösung  des  I  ebenfalls  sonsther  be- 
kannte Formen  auf  P,  E  und  ^  übrig.  Unter  letztern  ist  Oi^  l 
lEI  NS.  58  und  Or/^t/tl  WS.  29.  31,  wo  auch  I  und  S 
wechseln,  schon  als  Lehnwort^)  betrachtet,  und  mit  onykagy  orrKv}' 
Tag  und  dem  im  griechischen  Epigramm  der  NS.  erscheinenden 
OriAITAC  verglichen  worden.  Über  singuläres  N^POFP/PI 
WS.  59  aber,  welches  hier  so  am  Schlüsse  l)  des  Satzes  steht, 
wie  am  Schlüsse  der  voraufgehenden  Sätze:  Fr  YJ  J  P  l)  und 
1^PBB  EI^I^IEj  l)  will  ich  nebenher  bemerken,  dass  es  der 
Transscription  nach  recht  wohl  KPYAIEOZ  sein  könnte,  da  — 
wenn  ein  s^uiteou  drin  steckt,  —  die  Wortform  den  Gedanken  an 
das  karische  Cryassos  näher  legt,  als  an  das  Lykische  Kova, 
mit  dem  es  indess  den  Stamm  gemein  haben  mag.  Jedenfalls  ist 
es  alsdann  neben  PPINP-T  NS.  13  und  PT'^NP/  nS.  3  zu 
stellen.     Sonst  bemerke  man  TP^CDJcPj    neben  TP^^Ej. 

Wenn  aber  -I.  und  J  zuweilen  nur  orthographisch  verschieden 
sind,  könnte  es  leicht  sein,  dass  auch  unter  den  Stüd.  p.  98  ge 
sammelten  Worten  auf  P ^E  und  i  -/ E  sich  solche  befänden, 
welche  auch  PIE  und  i  IE  geschrieben  werden  konnten.  Ich 
will  wenigstens  auf  zwei  aufmerksam  machen.  NS.  63  steht 
TP**ITP/E,  aus  Antiph.  1,  8  haben  wir  TP**ITP/PIE 
angemerkt.  Sind  beide  verschieden  oder  identisch  und  letztres 
vielleicht  als  T  P  ♦  3|ciT  PI  E  zu  nehmen?  Ferner  steht  NS.  55 
TOMENt/E.  Ist  das  =  TOMENtlE  und  in  Tvixyiuevq  zu 
übertragen,  wovon  Steph.  Byz.  641,  9  handelt?  Schon  Homer  IL 
XVI,  317  kennt  einen  Lykier  'AtuWo?,  in  dessen  Namen  das  « 
prothetisch  sein  dürfte,  da  andre  Worte  der  Gegend  es  entbehren, 
wie  TvfAvtog,  Tv(jLUY,g,  Tvixvtaro'og,  TviaIucciou,    Dann  könnte  die  Münz- 


^)    Störend  ist  freilich   das   ^   statt   ^;    die    richtige   Trans- 
scription  ergäbe  vTr^^vj^tg. 
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legende  E^^^  zu  [TO^^JE^^I^  ergänzt  werden.  Natürlich  aber 
wollen  solche  Bemerkungen  nur  als  Einfälle  betrachtet  werden, 
die  möglicherweise  fehlgehen,  möglicherweise  aber  auch  richtig 
sein  und  weitre  Ermittelungen  fördern  können. 

Jena,  den  19.  November  1879. 


Moriz  Schmidt,  Dr. 


J  .j'üsL'j.-.i 


Uebersetzungen  aus  dem  Avesta. 

IV.    Jasht  8. 10. 13.    Vendidäd*  14.  8. 16. 
Jasht  8.     An  Tistrja  (Sirius),  den  regenstem. 

1.  Es  sprach  Ahura  Mazda   zum  Qpitama  Zarathustra^): 
Du  sollst  die  herrschaft  und  leitung  behaupten  2)! 

Dem  mond  und  dem  hause  (?)  und  der  opferspeise  bringen 
wir  Verehrung  dar^).  

Wann  meine  leuchtenden  sterne 

sich  einstellen  und  der  mond, 

so  spenden  sie  den  menschen  licht*). 

Ich  will  verehren  den  austheiler  der  feldmark 
den  Stern  Tistrja  mit  opfern^). 

2.  Den  prangenden  leuchtenden  Tistrja  rufen  wir  an,  der 
die  Wohnsitze  lieblich  und  angenehm  macht, 

den  röthlichen  strahlenden  schönen 

eiligen  ®)  heilkräftigen 

im  laufe  schnaubenden  hohen 

aus  der  ferne  eilenden  in  lichten 

fleckenlosen  strahlen; 

und  das  liebe  von  ferne  rauschende 

breitflächige  wasser 

und  das  gotterschaflfene  geschlecht  des  rindes 

und  die  gewaltige  königliche  majestät 

und  den  schutzgeist  des  gerechten 

Qpitama  Zarathustra. 


*)  Darmestelers   Übersetzung   des  Vendidäd  war  bei  abschliessung  des 
manuscriptes  noch  nicht  erschienen. 
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3.  Um  seiner  macht  und  hoheit  willen 

verehre  ich  diesen  stern  Tistrja 
mit  lautem  spruch  und  opfergaben. 

4.  Den  prangenden  leuchtenden  stern  Tistrja  rufen  wir  an 

den  regenerzeugenden  hilfreichen  hohen 

starken  fernhin  scheinenden 

hohen  überlegenen 

welcher  in  jener '')  höhe  gern  erhört, 

vom  Apäm  Napät  her  sichtbar  Avird. 

5.  Den  prangenden  leuchtenden  stern  Tistrja  rufen  wir  an, 

nach  welchem  . .  . .  ®)  sich  sehnen 

herden  und  zugthiere 

und  die  menschen  ihn  erwartend 

und  nach  ihrer  einsieht  vorausbestimmend*): 

»Wann  wird  uns  der  prangende 

leuchtende  Tistrja  aufgehen? 

Wann  werden  die  bäche  zunehmend  stärker 

(wann)  ströme  von  wasser  fliessen^*^)?« 

6.  Wir  rufen  den  prangenden  leuchtenden  stern  Tistrja  an, 

welcher  ebenso  schnell  zum  see 
Vourukasha  fliegt 
wie  der  dem  willen  folgende  pfeil, 
welchen  der  pfeilschütze  Erekhsha 
der  beste  der  arischen  pfeilschützen  ^^) 
der  Arier  vom  berge  Khshaotha 
bis  zum  berge  Qanvant  schoss. 

7.  Dann  bereiten  ihm  Ahura  Mazda  der  schöpfer**), 

dann  die  wasser  und  kräuter 
und  der  weitgebietende  Mithra 
bereitet  ihm  die  bahn. 

8.  Den  prangenden  leuchtenden  stern  Tistrja  rufen  wir  an, 

welcher  die  Pairika  überwindet, 
die  Pairika  ^^)  bemeistert, 
die  als  Sternschnuppen 
zwischen  himmel  und  erde  fallen. 
Zu  des  sees  Vourukasha 
des  gewaltigen  lieblichen 
tiefen  breitflächigen 
Wasserbecken  dem  gleichmässigen 
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kommt  er  stets  in  rosagestalt  **). 
Dann  wogen  ^*)  die  wasser 
und  behende  winde  wehen. 
9.  Dann  jagt  er  diese  wasser^®) 
über  die  siebentheilige  erde. 
Sobald  er  unter  sie  tritt  ^''), 
der  herrliche,  so  kommen")  sie  angenehm") 
.    Jahressegen  bringend  über  die  länder. 
[Werden  die  arischen  länder 
ein  gesegnetes  jähr  haben  ^o)  ?] 

10.  Den  prangenden  leuchtenden  stem  Tistrja  rufen  wir 
an,  welcher  zum  Ahura  Mazda  sprach,  also  sprechend: 

»Ahura  Mazda  heiligster 
geist  gerechter  schöpfer 
der  irdischen  wesen! 

11.  Wenn  mich  doch  die  menschen 
bei  namen  mit  gebet  anriefen, 
wie  die  anderen  götter 

bei  namen  mit  gebet  angerufen  werden, 
so  würde  ich  bei  den  gerechten  männern^^) 
zur  bestimmten  zeit  mich  einfinden, 
zu  der  innerhalb  meines  langen  [ewigen]  lebens 
bestimmten  zeit  erscheinen  2*). 
[auf  eine  nacht  oder  zwei  oder  fünfzig  oder  hundert  ^')]« 

12.  Den  Tistrja  rufen  wir  an;  die  gefährtinnen  des  Tistrja 
rufen  wir  an;  den  Paoh'ja  rufen  wir  an,  die  gefährtinnen  des 
Paoirja  rufen  wir  an;  ich  rufe  das  sternbild  Haptöiringa  an 
um  zu  widerstehen  dem  Zauberer  und  der  Pairika.  Den  gott- 
geschafifenen  stern  Vanant  rufen  wir  an  um  seiner  tüchtigen 
stärke  und  seiner  göttlichen  sieghaftigkeit  und  um  seiner  über- 
legenen Übermacht  und  der  fernhaltung  von  noth  und  feind- 
schaft  willen^*).    Den  Tistrja  mit  sicherem  äuge  rufen  wir  an. 

13.  Während  der  ersten  zehn  nachte  [o  Qpitama  Zarathustra] 

kleidet^*)  der  prangende  leuchtende 

Tistrja  in  den  lichträumen  [fliegend]  ^ß)  seinen  leib 

in  die  gestalt  eines  fünfzehnjährigen  Jünglings 

eines  vornehmen  helläugigen 

hochgewachsenen  kraftvollen 

kräftigen  gewandten;     . 

31* 
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14.  des  alters^''),  in  welchem  dem  jüngling 
zuerst  der  gürtel  gegeben  wird; 

des  alters,  in  welchem  dem  jüngling 
zuerst  die  kraft  kommt; 
des  alters,  in  dem  der  jüngling 
zuerst  seine  reife  ^®)  erhält. 

15.  Dann  erwägt  er  so 
dann  fragt  er  sich  so: 

>Wer  wird  mich  jetzt  verehren  [mit  opfergaben  aus 
milch  und  Haoma?]. 

Wem  soll  ich  den  schätz 

von  söhnen,  den  besitz  von  söhnen 
ä  als  erheiterung 2^)  für  seine  seele  geben? 

j  Alsbald  sollen  mich  die  menschen 

j  preisen  und  ehren 

:  in  aufrichtigster  gesinnung.« 

16.  Während  der  nächsten  zehn  nachte  [o  Qpitama  Zara- 
thustra] 

kleidet  der  prangende  leuchtende 

Tistrja  in  den  lichträumen  [fliegend]  seinen  leib 

in  die  gestalt  eines  goldgehörnten  stieres. 

17.  Dann  erwägt  er  so 
dann  fragt  er  sich  so: 

>Wer  wird  mich  jetzt  verehren  u.  s.  f.« 

18.  Während  der  dritten  zehn  nachte  [o  Qpitama  Zarathustra] 

kleidet  der  prangende  leuchtende 

Tistrja  in  den  lichträumen  [fliegend]  seinen  leib 

in  die  gestalt  eines  röthlichen  rosses 

eines  schönen  mit  goldenem  ohrenschmuck'®) 

und  mit  goldenem  geschirr*^). 

19.  Dann  erwägt  er  so 
dann  fragt  er  sich  so: 

>wer  wird  mich  jetzt  verehren  u.  s.  f.« 

20.  Und  es  zieht  hinab'*),  o  [Qpitama]  Zarathustra, 

der  prangende  leuchtende  Tistrja 

zum  see  Vourukasha 

in  gestalt  eines  röthlichen  rosses 

eines  schönen  mit  goldenem  ohrenschmuck 

und  mit  goldenem  geschirr. 

21.  Und  gegen  ihn  kommt  gestürmt 
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der  dämon  Apaosha 
in  der  gestalt  eines  schwarzen  pferdes 
eines  kahlen  kahlohrigen 
kahlen  kahkückigen 
kahlen  kahlschwänzigen 
räudigen 3^)  vor  dem  geschirr  scheuenden**). 
2:2.  Die  beiden  werden  handgemein**)  [o  Qpitama  Zara- 
thustra] 

der  prangende  leuchtende  Tistrja 

und  der  dämon  Apaosha. 

Sie  kämpfen  beide,  o  Zarathustra, 

drei  tage  und  drei  nachte  lang. 

Und  es  wird  meister 

und  es  wird  sieger 

der  dämon  Apaosha 

über  den  prangenden  leuchtenden  Tistrja**). 

23.  Dann  vertreibt  er  ihn 

vom  see  Vourukasha 

ein  häthra  weges  weit. 

Wehe  und  tod  prophezeit 

der  prangende  leuchtende  Tistrja: 

»Wehe  mir,  Ahura  Mazda! 

Verderben  euch,  wasser  und  kräuter! 

Verhängniss  dir,  o  Mazdaglaube ! 

Jetzt  werden  nicht  mehr  die  menschen 

mich  bei  namen  im  gebete  anrufen, 

wie  die  anderen  götter  bei  namen 

im  gebete  angerufen  werden. 

24.  Wenn  doch  die  menschen 

mich  bei  namen  im  gebete  anriefen, 

wie  die  anderen  götter 

bei  namen  im  gebete  verehrt  werden, 

so  würde  ich  mir  aneignen 

die  kraft  von  zehn  rossen, 

die  kraft  von  zehn  kamelen, 

die  kraft  von  zehn  stieren, 

die  kraft  von  zehn  bergen, 

die  kraft  von  zehn  tiefen  strömen*').« 

25.  Ich**)  Ahura  Mazda 

rufe  den  prangenden  leuchtenden  Tistrja 


mi^mm 
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mit  namen  im  gebet  an; 

ich  lege  in  ihn 

die  kraft  von  zehn  rossen  u.  s.  f. 

26.  [Und]  es  zieht  nochmals  hinab,  o  Qpitama  [Zarathustra], 

der  prangende  leuchtende  Tistrja 

zum  see  Vourukasha 

in  gestalt  eines  röthlichen  rosses  u.  s.  f. 

27.  Und  gegen  ihn  kommt  gestürmt 

der  dämon  Apaosha 

in  gestalt  eines  schwarzen  pferdes  u.  s.  f. 

28.  Beide  werden  handgemein  [o  ^pWama  Zarathustra], 
der  prangende  leuchtende  Tistrja 

und  der  dämon  Apaosha, 

und  sie  ringen,  o  Zarathustra. 

Um  die  mittagszeit  ^®) 

wird  meister 

und  bleibt  sieger 

der  prangende  leuchtende  Tistrja 

über  den  dämon  Apaosha. 

29.  Dann  vertreibt  er  ihn 

vom  see  Vourukasha 
ein  häthra  weges  weit. 
Und  es  verkündet  sein  glück 
der  prangende  leuchtende  Tistrja: 
>Glück  ward  mir,  o  Ahura  Mazda! 
Glück  euch,  ihr  wasser  und  kräuter! 
Glück  dir,  o  Mazdaglaube! 
Glück  ward  euch,  ihr  Länder; 
über  euch  werden  die  wasserbäche 
unaufhaltsam  sich  ergiessen 
für  die  körnerreichen  saaten 
und  die  körnerarmen  gräser 
und  die  irdischen  geschöpfe.« 

30.  [Und]  es  zieht  wieder  hinab,  o  Qpitama  [Zarathustra], 

der  prangende  leuchtende  Tistrja 

zum  see  Vourukasha 

in  gestalt  eines  röthlichen  rosses 

eines  schönen  mit  goldnem  ohrenschmuck 

und  mit  goldnem  geschirr. 

31.  Und  er  lässt  den  see  auffluthen 
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und  lässt  den  see  überfluthen 
und  lässt  den  see  aufbrausen 
und  lässt  den  see  überbrausen 
und  lässt  den  see  aufschäumen 
und  lässt  den  see  überschäumen; 
es  wogen  alle  ränder 
des  sees  Vourukasha; 
die  ganze  mitte  wogt  auf. 

32.  Und  wieder  steigt  dann  [o  Qpitaraa  Zarathustra] 
der  prangende  leuchtende  Tistrja 

aus  dem  see  Vourukasha  auf; 

[dann  steigt  Qatavaega  aus  dem  see  Vourukasha  auf*®)] 
dann  ballen  sich  nebel  zusammen 
und  steigen  am  indischen  gebirge  auf*^), 

[welches  inmitten  des  sees  Vourukasha  liegt*®).] 

33.  Dann  bringt  er  die  nebel  in  bewegung*^); 
wolkenbildende  Ostwinde 

wehen  sie  zu  rechter  zeit  fort*') 
auf  die  bahnen,  welche  der  [geniessbare,  den  geschöpfen 
wolthätige]  mond**)  wandelt. 

Darauf  treibt  aus  westen**) 
ein  heftiger  gottgesandter  wind 
regen,  wölken  und  hagel 
auf  die  Auren  und  felder 
über  die  sieben  erdtheile. 

34.  Und  der  Apäm  Napät,  o  Qpitama  [Zarathustra], 

vertheilt  die  wasser  den  menschen 

auf  die  einzelnen  felder  und  der  wind  [der  heftige  *•] 

und  die  schutzgeister  der  gerechten*'') 

verbreiten  die  durch  das  wasser  erzeugte  frische. 


35.  Wir  rufen  den  prangenden  leuchtenden  stern  Tistrja  an, 

welcher  dort  oben  wandelt 

bis  zum  aufgang  der  prächtigen  sonne**) 

seinen  in  die  ferne  führenden  pfad 

[in  der  von  Gott  vorgeschriebenen  bahn 

im  eingeschnittenen  thale**)] 

nach  dem  willen  des  Ahura  Mazda, 

nach  dem  willen  der  Amesha  Qpenta. 

36.  Wir  verehren  den  prangenden  leuchtenden  stern  Tistrja, 
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nach  dessen  au^ang 

das  jähr  über  die  weide  *®)  des  menschen 

und  die  brotgebenden  *^)  herren, 

und  das  wild  im  gebirge 

und  die  scheuen  *^)  thiere  der  ebene  ausschauen  *•), 

da  er  dem  lande  bald  zu  gesegneter  ernte 

bald  zur  missernte  aufgeht: 

»werden  die  arischen  länder 

ein  gutes  jähr  bekommen  ?« 

37.  Wir  rufen  den  prangenden  leuchtenden  stern  Tistrja  an 

den  rasch  gleitenden  schnell  fliegenden, 
welcher  ebenso  rasch  zum  see 
Vourukasha  fliegt, 
wie  der  dem  willen  folgende  pfeil, 
welchen  Erekhsha  der  pfeilschütze 
der  beste  der  arischen  pfeilschützen 
der  Arier  vom  berg  Khshaotha 
bis  zum  berg  Qanvant  schoss**). 

38.  Ihm  ebneten**)  Ahura  Mazda 

und  der  weilgebietende  Mithra 

weithin  die  bahn*'); 

und  in  seinem  gefolge  ziehen 

die  gute  hehre  Ashi 

und  Pärendi  auf  raschem  wagen, 

so  lange  bis  er 

auf  der  fahrt  gelangt 

auf  den  berg  Qanvant 

vom  see  (?)  Qanvant  aus*''). 

39.  Wir  rufen  den  prangenden  leuchtenden  stern  Tistija  an, 

welcher  die  Pairika  überwindet, 

die  Pairika  bemeistert*®), 

die  der  böse  geist  ausschickte 

widerstand  gegen  alle 

r^en  erzeugenden  sterne  begehrend. 

40.  Diese  überwindet  Tistrja 

und  verjagt*®)  sie  vom  see  [Vourukasha]. 

Und  dann  steigen  wölken  auf, 

die  fruchtbare  wasser  bergen, 

in  welchen  die  r^enschauer '^)  enthalten  sind, 

die  sich  über  eine  weite  strecke  z^rtheilen 

und  über  die  sieben  erdtheile  herab  regnen. 


'■■^^ 
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41.  Wir  rufen  den  prangenden  leuchtenden  slern  Tistija  an, 

nach  welchem  die  gewässer  verlangen 
die  stillstehenden  und  fliessenden 
die  brunnen-  und  flusswasser 
die  quell-  und  teichwasser  ®^): 

42.  >Wann  wird  uns  der  prangende 
leuchtende  Tistrja  aufgehen? 

Wann  werden  die  bäche  zunehmend  stärker 

einen  überfluss  von  wassern  fliessen  lassen  •^), 

und  über  die  schönen  Auren  und  felder 

und  wiesen  sich  ergiessend 

und  über  die  wälder'*)  die  pflanzen 

in  gedeihlichem  wüchse  spriessen  lassen  •*)?« 

43.  Den  prangenden  leuchtenden  stern  Tistrja  rufen  wir  an, 

welcher  alle  gipfel  beschneit  •*) 

und  die  wiesen *•)  mit  wasser®'')  bespritzt*®) 

und  die  geschöpfe  gesund  macht  ••), 

wenn  man  ihn  verehrt 

liebt  erfreut  und  willkommen  heisst. 

44.  Wir  rufen  den  prangenden  leuchtenden  stem  Tistrja  an, 

welchen  zum  herrn  und  aufseher 

über  alle  steme''^) 

Ahura  Mazda  bestellte 

wie  den  Zarathustra  über  die  menschen; 

nicht ''^)  gefährden  ihn  der  böse  geist 

die  Zauberer  und  Pairika 

nicht  die  Zauberer  unter  den  menschen, 

und  nicht  erzwingen  alle  teufel 

mit  einander  seinen  Untergang. 
46.  Wir  rufen  den  prangenden  leuchtenden  stern  Tistrja  an, 

welchem  Ahura  Mazda 

tausend  geschicklichkeiten  verliehen  hat 

dem  hilfreichsten  unter  den  regenerzeugern. 
46.    Welcher  mit  den  regenerzeugenden  (stemen) 

in  den  lichträumen  fahrend  erscheint 

und  des  gewaltigen  lieblichen 

tiefen  breitflächigen 

sees  Vourukasha 

Wasserbecken  alle  besucht ''^) 

und  alle  herrUchen  ablaufe 


-i'l 
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und  alle  herrlichen  ausflösse, 
in  gestalt  eines  röthlichen  rosses 
eines  prächtigen  mit  goldenem  ohrenschmuck 
und  mit  goldenem  geschirr. 
47.    Dann  fliessen  alle  wasser  [o  Qpitama  Zarathustra] 
aus  dem  see  Vourukasha  ab 
wollhuend  und  heilend 
und  alle  diese  vertheilt  er''*) 
als  helfer  jener  länder  ''*), 
!  wo  man  ihn  verehrt 

■ 

1  liebt  erfreut  und  willkommen  heisst. 

'  48.  Wir  rufen  den  prangenden  leuchtenden  stern  Tislrja  an, 

!  nach  welchem  alle  unter  den  geschöpfen 

1  des  heiligen  geistes  sich  sehnen  ''*), 

;  die  unter  der  erde  und  auf  der  erde,  die  im  wasser  und  auf 

dem  lande  leben,  welche  fliegen  und  springen,  und  die  gemeinde 
der  gerechten,  welche  oben  in  den  unendlichen  ewigen  (himmels- 
j  räumen)  wohnt ''®). 

49.  Wir  verehren  den  prangenden  leuchtenden  stern  Tislrja 

den  kräftigen'''')  starken 

gewandten  mächtigen 

welcher  über  [tausend]  gaben  verfugt 
;  und  dem,  welcher  es  ihm  zu  dank  macht, 

f  auf  die  bitte  reiche  gaben 

ohne  gegenbitte  gewährt. 


t 


I  ■ 


M 


50.  Ich  schuf,  0  [Qpitama]  Zarathustra, 
jenen  stern  Tistrja 

so  hoch  an-  heiligkeit 
so  hoch  an  ehrwürdigkeit 
so  hoch  an  liebenswürdigkeit 
so  hoch  an  berühmtheif®) 
als  mich  den  herrn  selbst ''*); 

51.  um  entgegen  zu  treten,  abbruch  zu  thun,  herr  zu  werden, 
feindschaft  zu  vergelten  ®^)  jener  unholdin  Missuxjuihs^  welche  die 
menschen  höhnend  Gutwachs  nennen. 

52.  Denn  wenn  ich  nicht  [o  Qpitama  Zarathustra]  jenen 
stern  Tistrja  —  so  hoch  an  heiligkeit  —  so  hoch  an  ehrwürdig- 
keit —  so  hoch  an  liebenswürdigkeit  —  so  hoch  an  berühmt- 
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heit  —  als  mich  den  heim  selbst  geschaffen  hätte,  (53.)  um 
entgegen  zu  treten,  abbnich  zu  thun,  herr  zu  werden,  feind- 
schaft  zu  vergelten  jener  unholdin  Misswachs,  welche  die  men- 
schen höhnend  Chdwachs  nennen, 

54.  so  würde  auf  erden  jeden  tag 
und  jede  nacht 

die  unholdin  Misswachs 

der  ganzen  menschheit 

eine  schlinge  überwerfen 

bald  hierhin  bald  dorthin  schleichend®^). 

55.  Denn  der  prangende  leuchtende  Tistrja 
bindet  [jene]  Pairika 

mit  zwiefachen,  dreifachen,  unlösbaren,  mit  allen  fesseln,  gerade  so 
wie  tausend  männer, 
welche  an  kraft  die  stärksten  sind®^), 
einen  einzelnen  mann  binden  würden. 

56.  Denn  wenn,  o  [Qpitama]  Zarathustra,  die  arischen 
stamme  dem  prangenden  leuchtenden 

Tistrja  die  gebührende  Verehrung 
und  huldigung  darbrächten, 
so  wie  Verehrung  und  huldigung 
ihm  mit  gutem  fug  gebührt, 
so  würde  die  arischen  länder 
ferner  weder  heerzug  noch  stürme**) 
weder  leiden®*)  noch  gift®*)  heimsuchen *•) 
noch  ein  reisiger  wagenzug  noch  ein  [aufgepflanztes] 
banner. 

57.  Ihn  fragte  Zarathustra:  »worin  besteht  denn  die  mit 
gutem  fug  dem  prangenden  leuchtenden  fistrja  gebührende 
Verehrung  und  huldigung?« 

58.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  >Opfei^aben  sollen 
ihm  die  arischen  stamme  darbringen,  opfergras  sollen  sie  ihm 
streuen,  ein  opferthier  sollen  sie  ihm  braten,  ein  röthliches 
oder  von  einer  anderen  guten  färbe  [d.  h.  ein  einfarbiges®'') 
in  irgend  einer  färbe.]« 

59.  Nicht  soll  ®®)  ein  Verbrecher,  eine  hure,  ein  verstockter  ®*), 
der  keine  lieder  singt  und  die  seele  verdirbt,  ein  widersprecher 
am  ahurischen  zarathustrischen  cult  theil  haben.  60.  Denn  wenn 
ein  Verbrecher,  eine  hure,  ein  verstockter,  der  keine  lieder  singt 
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und  die  seele  verdirbt,  ein  widersprecher  an  dem  ahurischeii 
zarathustrischen  cult  theil  nimmt,  so  ist  der  prangende  leuch- 
tende Tistrja  mit  abhilfe'®)  zur  stelle:  (61.)  mit  einem  male 
werden  stürme  über  die  arischen  länder  konwnen,  mit  einem 
male  wird  eine  heerschaar  in  die  arischen  länder  einfallen;  mit 
einem  male  wird  es  in  den  arischen  ländem  ein  morden  geben 
zu  fünfzig  und  zu  hundert,  zu  hundert  und  zu  tausend,  zu 
tausend  und  zu  zehntausend,  zu  zehntausend  und  zu  millionen  •*). 


^)  Der  eingang  unseres  Jasht  ist  aus  lauter  zusammenhangslosen  ab- 
gerissenen sätzchen  zusammengeflickt. 

^)  Zu  anhuthwem  und  ratuthwem  sind  die  stellen  Jt.  13,  91.92.  Visp. 
2,  4  zu  vergleichen,  worin  gesagt  ist,  dass  Mazda  den  Zarathustra  zum 
anhu  und  ratu  der  irdischen  wesen  aufgestellt  habe,  anhu  und  ratu  in 
dieser  Verbindung  bezeichnet  allerdings  zweierlei  herren,  aber  nicht,  wie 
Hang  Ahunavairyaformel  112  will,  ein  sichtbares  und  ein  unsichtbares 
geistliches  Oberhaupt.  Wie  sollte  Visp.  2,  7  Ahura  Mazda  und  Jt.  13,  91 
Zarathustra  zugleich  sichtbarer  und  unsichtbarer  herr  genannt  werden? 
Confrontiren  wir  die  sämmtlichen  einschlägigen  stellen,  so  ergibt  sich  für 
ratu  die  bedeutung:  geistliches  Oberhaupt,  autorität  in  religiösen  dingen, 
in'Ktxonog.  Man  beachte  besonders  die  nähere  ausführung  des  begriffes 
ratuthwem  in  Jt.  24,  42,  ferner  Yd.  2,  43  und  J.  19,  18,  wo  in  aufsteigen- 
der klimax  fünf  ratavö  aufgezählt  werden:  das  über  die  familie  gesetzte 
geistliche  Oberhaupt  (natürlich  mit  der  person  des  familienhauptes  identisch), 
das  über  die  gemeinde,  den  gau  und  den  stamm  gesetzte  und  zuletzt  Zara- 
thustra, der  geistliche  führer  aller  gläubigen.  Wenn  nun,  wie  aus  Vd.  2,  43 
folgt,  anhu  in  dieser  Verbindung  den  gegensatz  zu  ratu  bildet,  so  kann  es 
nur  den  weltlichen  herm  bezeichnen.  Hyperbolisch  wäre  demnach  an 
unserer  stelle  wie  Jt.  13,  91  fl.  dem  Zarathustra  ausser  der  geistlichen 
führerschaft  auch  die  weltliche  herrschaft  über  das  reich  der  Mazdagläu- 
bigen beigemessen. 

')  Weder  mäonhem  noch  maethanem  passen  in  eine  begriffsreihe  mit 
mjazdem.  Der  text  ist  wahrscheinlich  entstellt.  Vergleicht  man  J.  4,  1, 
so  liegt  die  vermuthung  nahe,  dass  an  unserer  stelle  zu  lesen  sei  haomemea 
aegmemca  mjazdemca  frä  jaz^. 

*)  Zur  textverbesserung  vergleiche  Metrik  s.  59. 

^)  Dass  trotz  der  traditionellen  eintheilung  zaothräbjö  in  den  voran- 
gehenden satz  zu  ziehen  ist,  ergibt  sich  aus  einer  reihe  paralleler  oder 
ähnlicher  stellen  Jt.  5,  9;  6,  6;  8,  3;  10,  31. 

^)  Für  das  dunkle  vjävant  bleibt,  da  die  ableitung  von  ao  schon  der 
bedeutung  wegen  von  vornherein  abzuweisen  ist,  kein  anderes  etymon  als 
die  WZ.  in,  vjä, 

^)  haca  ist  zu  streichen  und  mit  P.  13  ahmät  statt  jahvwtf  zu  lesen. 

®)  Im  metrum  fehlen  zwei  silben. 

')  Die  Unmöglichkeit  zend  kaeta  dem  sk.  kiia  gleichzusetzen  wftre  90* 
fort  zu  tage  getreten,  hätte  man  sich  das  indische  wort  klar  gemaeht; 
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kita  ist  eine  prakritisirende  Umformung  aus  *kir'ta  und  dies  gehört  zu 
der  Wurzel  kar  bohren,  sägen  (=  gr.  tt^ioi)  und  ist  wurzelverwandt  mit 
krmi.  Zend  kaeta  kann  nur  =  sk.  keta  sein,  vgl.  düraikaita.  Nun  gibt 
aber  druzhintö  unmöglich  einen  annehmbaren  sinn.  Ich  glaube  nicht,  dass 
wir  ohne  änderung  durchkommen  und  schlage  vor,  als  den  zeichen  am 
nächsten  liegend  drazhiütö  zu  lesen ;  dann  geht  alles  aufs  beste.  Wörtlich 
wäre  das:  mit  ihrer  einsieht  d.  h.  berechnung  ihn  voraus  feststellend. 

^®)  Man  hat  bisher  die  frappante  ähnlichkeit  der  beiden  sätzchen  in 
Jt.  8,  5  und  42  zu  wenig  urgirt.  Eine  stelle  hilft  die  andere  richtig  stellen 
und  erläutern.  Ich  setze  zunächst  den  Wortlaut  beider  nach  Wester- 
gaard  her: 

Jt.  8,  5    katha  khäo  agpögtaojehU  \ 

apäm  tacäo9iH  nava  \ 
Jt.  8,  42    katha  khäo  agpogtaojehis 

apäm  ghzhäräm  aiioighzhäreni  \ 
Zunächst  nehme  ich  in  beiden  stellen  an  der  bisherigen  Übersetzung  von 
agpogtaojehis  durch  »grösser  als  ein  ross«  anstoss,  da  mir  das  gleichniss 
völlig  unzutreffend  und  abgeschmackt  scheint.  Passender  wird  in  diesem 
Zusammenhang  agpö  von  wz.  d-gpä  =  skr.  *ä-gvä  abgeleitet  und  zu  oQpä 
in  J.  34,  7 ;  45,  9  gestellt.  Ferner  ergibt  sich  aus  dem  parallelismus,  dass 
ghzhäräm  —  dem  tacäo9Ui  der  ersten  stelle  entsprechend  —  verbalform 
sein  muss,  also  nachlässige  oder  falsche  Schreibung  für  ghzhäräm  conj. 
imperf.  ist.  Auch  über  nava  komme  ich  nicht  so  schnell  hinweg.  Wie 
Spiegel  das  wort  auffasst,  wird  mir  aus  seiher  Übersetzung  nicht  deutlich 
und  der  commentar  äussert  darüber  nichts.  Ein  instrumental  nava  aufs 
neue,  wie  Justi's  meinung  ist,  scheint  mir  sehr  bedenklich.  In  der  parallel- 
stelle entspricht  ihm  aiwighzhärem  und  so  muss  auch  nava  hier  ein  Sub- 
stantiv sein,  das  ström  u.  s.  w.  bedeutet.  Dieses  Substantiv  nava  steckt 
als  Stammwort  in  dem  adjectiv  nävaja  in  äfs  nävaja  und  sk.  nävja.  Jetzt 
brauchen  wir  für  nävja  nicht  mehr  die  ableitung  von  näus^  die  überhaupt 
gar  nicht  recht  passt,  namentlich  aber  vom  Standpunkte  des  Avesta  aus, 
das  von  der  scbiilahrt  überhaupt  nichts  weiss,  höchst  problematisch  ist. 
Dieses  so  gefundene  Substantiv  nava  ist  etymologisch  natürlich  ^snav-a,  wz.  mu, 

^^)  khshvitüüshvatema  ist  Superlativ  eines  themas  khshviunishva;  ebenso 
gebildet  ist  vtgpdtanva^  wovon  J.  9,  17  das  neutrum  vorkommt  aogö 
vtgpötanüm  (lies  tanuvem);  darnach  bitte  ich  Metrik  s.  139  die  correctur 
zu  streichen. 

^2)  Man  beachte  den  ähnlichen  Wortlaut  Jt.  8,  38.  Hier  wie  dort  ver- 
stösst  avän  gegen  das  metrum,  dort  zersprengt  es  überdiess  noch  die  satz- 
construction.  Auch  dim  ist  hier  überzählig,  während  es  §38  von  avi  ab- 
hängig ist  oder  auf  paütäm  vorausweist.  Die  ersten  beiden  päda  sind 
demnach  folgendermassen  herzustellen :  tat  ahurö  mazdäo  data  |  tat  äpö 
(tat?)  urvaräogca.  Als  prädikat  ist  aus  dem  folgenden  frädhajen  zu  in- 
tellegiren. 

*')  jo  der  zweiten  verszeile  ist  zu  streichen. 

^^)  Da  der  see  selbst  kaum  in  rossgestalt  gedacht  wird,  so  \^i  agpokehrpa 
zu  emendiren.  Auch  §  26  unseres  Jasht  heisst  es,  dass  Tistrja  agpahe 
kehrpa  zum  see  komme. 
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tung:  lang  dauernd^  unvergänglich,  ewig.  Und  diese  Bedeutung  lässt  sich 
auch  etymologisch  gut  begründen:  qanvarit  ist  s.  v.  a.  *hanvafit,  nächst- 
verwandt  mit  hana,  sk.  sana^  sanä  und  begrifflich  mit  sk.  sanätana  zu- 
sammenfallend.  Und  es  ist,  wenn  qanvaüt  je  dreisilbig  gebraucht  wird, 
woran  ich  allerdings  zweifle,  hana-vatlt  zu  lesen,  q  ist  nicht  nur  inlautend 
vor  folgendem  /  in  einigen  worten  und  formen,  sondern  auch  im  anlaut 
einer  reihe  von  Wörtern  inconsequenter  weise  Vertreter  eines  einfachen  h. 
In  solchen  fällen  wird  man  gut  thun  nicht  immer  phonetische  finessen  zu 
suchen,  sondern  auch  an  willkürlichkeit  der  Schreiber  glauben  zu  lernen. 
J.  9,  1  übersetze  ich  nunmehr:  »Wer  bist  du,  o  mann,  welchen  ich  von 
allen  irdischen  wesen  in  meinem  langen  leben  als  den  schönsten  gesehen 
habe.«  Und  die  oben  citirte  stelle  J.  16,  7  »Wir  verehren  die  ewigen 
Auren  der  gerechten,  auf  welchen  die  seelen  der  verstorbenen,  die  geister 
der  gerechten  selig  leben.«  Die  qanvaitis  ashahe  verezö  sind  das  gegen- 
stück  zu  den  haithjä  agtajö  demäne  drugö  »den  bleibenden  Wohnungen 
der  bösen  im  hause  des  satans«. 

23)  Zusatz,  der  mir  zum  vorhergehenden  schlecht  zu  passen  scheint. 

")  Ueber  paiti  vergleiche  Jt.  13,  133. 

**)  Das  metrum  verlangt,  dass  raethwaiti  statt  raethwajeiti  gelesen 
werde.  Das  stimmt  auch  zu  der  sonstigen  gebrauchsweise  des  Wortes. 
Das  Simplex  raethw  bedeutet  etwas  (acc.)  oder  sich  mit  etwas  (instr.)  be- 
kleiden J.  31,  7;  12, 1.  Vd.  7, 50  und  so  auch  hier  kehrpem-kehrpa,  raethwaj 
dagegen  heisst  etwas  (acc.)  als  kleid,  hülle  umnehmen  Jt.  13,  81. 

2*)  Eines  der  beiden  Wörter  raokhshnushva  oder  vazemnö  fällt  im 
metrum  aus,  vergleiche  §  46. 

")  tatajaos  ist  compositum.  Im  folgenden  trenne  ich  mit  den  hand- 
schriften  virem  avi  jäo  bavaiti  und  virem  avi  amd  aeiti;  während  in  der 
letzten  verszeile  nur  ein  nominativ  t?trö  möglich  ist,  der  aber  durch  die 
vorhergehenden  accusativformen  verdrängt  wurde,  also  virö  erezushäm 
adagte.  jäonh  halte  ich  für  gleichbedeutend  mit  aiwijdonhana :  auch  das 
einfache  verbum  jdonh  heisst  schlechtweg  »gürten«.  Wollte  man  avijäo 
zu  einem  compositum  verbinden,  so  müsste  auch  in  dieser  zeile  ein  nomi- 
nativ virö  hergestellt  werden.  Zur  sache  bemerke  ich,  dass  der  junge 
Perser  im  fünfzehnten  lebensjahr  (vergleiche  paiicadaganfw  in  §  13)  mit 
dem  heiligen  gOrtel  umgürtet  wird,  als  zeichen  seiner  aufnähme  in  die 
religionsgemeinschaft  der  Mazdajaqnier.    Spiegel,  Uebers.  II,  XXI. 

*®)  erezusha,  abstract  zu  erezu  s.  v.  a.  richtigkeit,  normaler  zustand. 

*•)  Der  sinn  von  jaozhdä  ist  nicht  auf  den  engen  begriff  des  reinigens 
beschränkt ;  es  heisst  überhaupt :  etwas  in  den  normalen  correcten  zustand 
bringen.     Darum  glaube  ich,  dass  jaozhdäthrem  urunö  bedeuten  müsse 
die  richtige  Stimmung,  fröhlichkeit  des  innem.    ca  an  hvahe  ist  zu  streichen. 

*®)  Von  dem  schmuck,  den  das  pferd  auf  dem  köpf  trägt. 

3^)  aiwidäna  =  sk.  abhidhänt. 

'2)  Es  scheint  gelesen  werden  zu  müssen  äat  avditi  (ava-i)  zarathustra^ 
da  paiti  erst  in  §  26  seine  berechtigung  hat. 

")  Zu  dagha  vergleiche  ich  np.  dagh,  Vullers:  caput  ex  porrigine  ca- 
pillis  vacuum. 

**)  aitoidäta  muss  der  bedeutung  nach  zu  dem  obigen  aitoiddna  passen, 
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%il':rf  nui-*.Vi.ut\ku  ^iff  hfitUii'^y,  Htrih  Jt.  10,  07.  wo  At«  uns  gleidi£alls  be- 
^(«'{(riHl,  f^t  tif^r  U'xi  '*f^f\ftrif*zu\  fiori  ite$it  die  Variante  At^oranio,  was  auf 
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•t/Ti-t  in  Au  friri';/!  f^r-^U!!!  punkt,  von  weichern  aus  weiter  operirt 
k;inn.  f/nwillkOHir-h  wird  rnan  an  hurakhnhät  Jt.  5,  91  erinnert, 
iihnlfch«;  fngiiri((  mag  auoh  hinter  unserem  verderbten  Wortlaut  ncii 
Ml4'/kAri.  h:h  vftrniuthe  als  den  zeichen  am  nächsten  liegend:  MjAotl/bv'flf 
hü  a  unhjal;  unkja  d.  i.  u/Üinhja  wäre  eine  bildung  aus  roJfcAflA,  Tergleidie 
ukfiMhjti(,ia(.  Nur  da.M  (;  wein»  ich  nicht  in  die  cmendation  unterrobring— t, 
Zu  /üinhoWwija  vergleiche  man  das  synonyme  khshaeta  in  koare 
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*•)  Unpassende  entlehnung  aus  Jt.  13,  54. 

*°)  caresha  erkenne  ich  im  np.  caraSf  carish  »weide«  wieder.  Da 
Jahresweide  keinen  sinn  hat,  so  wird  man  järe  von  caresho  abtrennen  und 
in  der  bedeutung  des  sonstigen  taro  jäte  fassen  müssen. 

")  Da  der  wurzel  gü  im  Zend  nur  die  bedeutung  »geben,  schenken« 
zukommt  (vergleiche  diese  Zt.  25,  402),  so  würde  meines  erachtens  statt 
der  lesart  khratugüio  besser  ein  aus  der  Variante  leicht  herzustellendes 
qarethaguto  passen,  ahura  qarethagütö  wären  die  brotherrn,  die  lohn  und 
kost  gebenden,  vgl.  engl,  lord  (Max  Müller  Vorlesungen  I,  379). 

^^)  Ueber  gizhdra  (so  im  metrum  zu  lesen)  ist  bereits  in  der  note  zu 
Vd.  13,  2  gehandelt  worden. 

^^)  higpogentevi  ist  grobe  entstellung  einer  3.  plur.  higpogefUij  durch 
angleichung  an  das  benachbarte  uzjdirefiiem  hervorgerufen. 

**)  Schon  in  §  6  unseres  Jasht. 

^^)  Vergleiche  Jt.  8,  7.  Der  dual  fracueshaetem  ist  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung begreiflich,  dass  bloss  afiurd  und  mithrö  als  subject  gelten. 
Also  schon  die  grammatik  konnte  lehren,  was  uns  das  metrum  noch 
deutlicher  zeigt,  dass  die  worte  avan—Qpenta  ein  satzconstruction  und 
versmass  sprengendes  einschiebsei  sind.  Dasselbe  gilt  von  Jt.  11,  14  jo 
äkhstisca  urvaitisca  \  drugo  gpagjd  gpenistahe  \  avän  ameshäo  gpetlta  \  avi 
haptokarshvairim  zäm  \  Auch  hier  schliesst  sich  erst  nach  ausscheidung 
dieser  drei  worte  der  rest  zu  einem  sinnvollen  ganzen  zusammen :  »welcher 
über  die  friedensverträge  und  abkommen  des  bösen  wie  des  frömmsten 
auf  der  ganzen  erde  wache  hält«.  Die  muttersteile,  .aus  welcher  diese 
interpolation  entsprossen,  ist  J.  57,  23.  Dort  sind  die  worte  ganz  am 
richtigen  platze  und  zwar  ist  nach  dem  metrum  avain  (beachte  die  lesart 
avaen  in  Vd.  19,  13)  d.  i.  avajen  von  i-\-ava  zu  lesen,  jenhe  amaca  vere- 
thraghnaca  \  —  aväin  ameshäo  gpeilta  \  avi  haptokarshvairtm  zäm  \  »durch 
dessen  kraft  und  sieg  die  unsterblichen  heiligen  zur  siebentheiligen  erde 
herabzukommen  pflegen«.  Der  gleichlautende  schlusspäda  hat  in  Jt.  11, 14 
die  interpolation  nahe  gelegt.  Aus  J.  57,  23  sind  dieselben  worte  mit  haut 
und  haar  Vd.  19,  13  in  die  mosaikarbeit  dieses  Fargard  übergegangen. 

*•)  Man  trenne  pouru  pantam  mit  den  handschriften. 

")  Die  letzten  worte  sind  dunkel. 

")  Vergleiche  §  8. 

**■)  Ein  Stern  bläst  oder  weht  doch  nicht!  Darum  vermuthe  ich  statt 
vtvditi:  vijäiti  (vjä)  mit  bekannter  verschreibung  des  ij.  Ebenso  Jt  13,  40. 
Andere  beispiele  desselben  Schreibfehlers  habe  ich  bereits  in  dieser  Zeit- 
schrift 25,  401  zusammengestellt.  Ich  füge  noch  ein  weiteres  hinzu:  Jt. 
19,  48  liest  Westergaard  am  schluss  jaiha  azhis  bitoiväo  äanha  \  das  gibt 
eine  silbe  zu  viel;  brauchbar  ist  darum  nur  die  Variante  bitoiväonha  und 
dies  ist  wiederum  verstummelte  Schreibweise  für  biwijäonha,  perfect  von 
WZ.  skr.  bhja8==bMy  im  Zend  transitiv  gebraucht:  »weil  die  schlänge  (ihn) 
erschreckt  hatte.«  —  vottrukashät  ist  aus  dem  metrum  zu  werfen. 

•°)  urväitts  gehört  zu  einer  wurzel  rm,  in  welcher  ich  eine  nebenform 
des  bekannten  vär  »regnen«  sehen  möchte. 

•*)  Zu  parahuja  ist  zu  vergleichen  np.  parsh  »rivus,  fons«. 

•*)  Das  sätzchen  ist  schon  in  der  note  zu  §  5  richtig  gestellt  worden. 
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nur  di*  iJi*  wiid^n  o^i^rr  hir.**r.  —  gefiochteae.  der  löri  sein.  Dis 
pi%<t  4Jjrih  Vd  ^;,  if,  -frhf  'Aol  z-if  öac^ie:  Dann  söUen  die 
dfrri  \h\fhuntf\  f^.trri;sich<:n  :kr:  \h\u*:u.  Mssen  und  seinem  haar  a/ai 
va  zofHivfihMm  vä  fratakhihahitm  vä:  mit  einem  eisemea  ' pflock^  oder 
HUikui  iU'Ati  tAkT  tziuhui  wk'idkh'fodHT  fichilf;  band.  Darnach  möchte  ich 
jf'X^  4.  10,  !f  il^M^netz^n:  Wachste  fhaomaj  durch  meinen  sprudi  in  aDen 
wäld^^rri,  in  jhdHm  r'ührig,  in  jedem  bu^chwerk! 
**)  vakkMh/jjmU  nach  dem  metrum  zu  lesen. 

*^)  VW.tertfaard  Iie«t:  jo  tt^äi$  natnizhaiti  gimäo  \  apaja  feazkdrig 
ukhnhyMi  \  Aber  der  er.'ite  Fäda  zählt  eine  silbe  zu  viel,  kann  also  in 
i\\k*^^iT  fsM^ung  un m/ig) ich  correct  sein.  Um  tieferes  einschneiden  in  die 
0 herlief ening  zu  vermeiden,  bleibt  uns  nichts  anderes  Qbrig  als  die  lesart 
vo/j  W  13  naezhaüi  in  den  text  zu  nehmen;  das  wäre  s.  v.  a.  ^naijshaUü 
vgl.  noHZa  Hchnee,  Ich  glaube  jedoch  nicht,  dass  der  anlautende  sibilant 
hier  auch  im  vcrbum  ganz  geschwunden,  sondern  durch  eine  verschreibung 
in  daH  vorhergehende  wort  gcrathen  ist.  mgpäis  fQgt  sich  keiner  oon- 
Htruction;  es  ist  vigpäOf  nämlich  gimäo,  herzustellen.  So  ergibt  sich  die 
ebcHHO  einfaclie  wie  ansprechende  emendation  j6  vigpdo  gnaezhaüi  gnmäo. 
KOr  gima  fordert  der  Zusammenhang  den  begriff  der  höhe  in  irgend  einer 
iinHprflgung.  Ich  halte  das  wort  fOr  identisch  mit  gima  »joch«  in  Jt.  IQ,  125, 
und  nolimc  denselben  bedeutungsQbergang,  wie  ihn  das  lat  jugum  zeigt, 
für  gima  an.  Eine  andere  möglichkeit  wäre  die,  gima  zu  sk.  aimät  iümam 
*m:hviUiU  zu  stellen,  deren  dentales  8  nicht  als  ursprünglich  erwiesen  ist, 
vgl.  Hugima. 

"*)  vazhdri  scheint  mir  zu  vägtri  (Vd.  15,  42)  sich  ebenso  zu  verhalten, 
wiu  vazhdra  (J.  44),  4)  zu  vägtra.  Es  wäre  indessen  auch  anknüpfong  an 
vae  möglich,  vgl.  äfa  paurva  vazaidf^äi  Vd.  2,  24.  So  würden  wir  auf 
dio  bedontung  »rlnnsal,  flussbett«  geführt. 
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*^)  apaja  ist  instrumental  zu  ap,  oder  einer  nebenform  apa^  ebenso 
Vd.  6,  26  taca  apaja  (so  nach  den  Varianten). 

•®)  In  ukhshjeiti  an  unserer  stelle  sehe  ich,  da  »wachsen«  nicht  passen 
will,  sk.  luksh  »besprengen«;  vgl.  ukhshan.  Ich  wflsste  allerdings  sonst 
keinen  sicheren  beleg  für  das  vorkommen  dieser  wurzel  im  Avesta.  Nur 
uZ'Ukhsh  Jt.  19,  50  könnte  dazu  gestellt  werden  und  bedeuten  »hinauf- 
sprühen« (vgl.  sk.  1  uksh  z.  b.  Rv.  2,  2,  4),  wenn  man  nicht  lieber  unor- 
ganische Schreibung  für  ushäne  zu  ush  »brennen«  annehmen  will.  Mit 
ukhsh  »wachsen«  ist  auch  dort  nichts  anzufangen. 

••)  Nach  ausscheidung  von  vigpäoge  und  gevistd  ergibt  sich  ein  cor- 
recter  Päda:  täo  dämän  baeehazjeitica  (so  nach  den  Varianten). 

^**)  Es  fehlen  ein  oder  zwei  silben.  —  Vergleiche  Plutarch  de  Is.  tya 
d"  dariga  tiqo  navrtav^  oiov  (fvXaxa  xai  nQoorntjy  iyxaTicrijaf^  tov  JSiiqwv, 

'*)  Die  relative  anknüpf ung  ist  erst  von  späterer  band. 

^2)  Vergleiche  §  8  unseres  Jasht. 

'^)  Vergleiche  Metrik  s.  106. 

'*)  Aehnlich  Jt.  13,  34. 

'*)  jäis  fällt  aus  dem  metrum  und  statt  vi^äis  ist  wol  vigpäo  her- 
zustellen, wie  ich  auch  unten  für  ^zemäisca:  ^zemäogca  vermuthe;  man 
beachte  die  Variante. 

'•)  Das  letzte  wort,  jedenfalls  ein  verbum  (agti?)  ist  corrupt.  Zur 
herstellung  wären  vielleicht  auch  stellen  wie  J.  43,  13  vairjäo  gtois  ja 
thwahmt  khshathröi  väct  anzuziehen. 

'^)  Ueber  die  etymologie  von  thamnanhafU  siehe  diese  zeitschr.  25, 397. 

'*)  Lies  fragagtata  mit  der  mehrzahl  der  handschriften. 

'■)  mazdäm  ist  zu  streichen. 

«»)  Aehnlich  J.  68,  8. 

*^)  Diese  stelle  hat  in  Vd.18,19  eine  instructive  parallele;  beide  stellen 
berichtigen  sich  wechselseitig.  Der  Wortlaut  von  Vd.  18  ist  nach  Wester- 
gaard:  avi  me  äzis  daevodätö  \  paroit  pairithnem  anhväm  \  ava-darenän 
gadajeiti.  \  Weder  Spiegel  noch  Hang  haben  das  richtige  getroffen.  Zu- 
nächst ist  in  Vd.  18,  19  im  metrum  me  zu  streichen;  das  folgende  anhväm 
=  mäm  lässt  es  leicht  entbehren.  Ferner  ist  mit  der  Variante  ava  statt 
avi  zu  lesen,  ava  gehört  zum  verbum;  in  der  dritten  zeile  ist  es  noch- 
mals wiederholt;  ava- ava -gadajeiti  entsprechend  dem  avahigidhjät 
Daraus  folgt  wiederum,  dass  higidhjät  in  Jt.  8,  54  eine  reduplicirte  form 
der  Wurzel  gad  ist,  eine  nuss,  die  die  Zendgrammatiker  knacken  müssen. 
Moderner  theorie  entsprechend  wäre  die  erklärung,  dass  higidhjäb  nach 
analogie  von  higpögentem  gebildet  sei.  In  dem  dritten  Päda  ist  also  ava 
vom  folgenden  abzutrennen  und  nach  der  Variante  darenäm  zu  lesen. 
Nun  zur  worterklärung :  paroit  ist  wie  Justi  richtig  angenommen  hat 
s.  V.  a.  para-{-it.  Zugleich  involvirt  aber  diese  Zusammensetzung,  wie 
sk.  nedy  einen  relativen  begriff:  davor  dass,  d.  h.  damit  nicht  oder  ehe. 
pairithna  von  pairi-tan,  dessen  specielle  bedeutung  im  Avesta  klar  zu  tage 
tritt;  es  heisst:  umwinden;  jemanden  mit  einem  strick  umbinden,  ab- 
sperren, abhalten:  J.  71,  Xhpairi  te  tanava  —  urvänem  haca  acistät  anhaot 
»ich  will  deine  seele  von  der  höUe  fernhalten.«  pairithna  heisst  demnach 
»umgarnung,  schlinge«.    Ein  synonymon  davon  ist  das  feminine  darena 
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fessel,  auch  Jt.  10,  38.  aiihväm  acc.  singul.  von  atüiva,  ava-gad  caasatir 
überwerfen,  anbringen,  Vd.  18  mit  doppeltem  accusativ.  Darnach  überset» 
ich  die  Vendidädstelle:  Damit  nicht  der  teuflische  Äzi  (d.  h.  der  gewalt- 
thätige,  von  ä — zjä^  name  eines  dämons)  meiner  seele  (d.  h.  mir)  schlinge 
und  fessel  umwirft.  Aus  der  Vendidädstelle  sind  in  Jt.  8,  54  die  weder 
in  eine  construction  noch  in  ein  versmass  passenden  worte  paroit  und 
anhväm,  wie  sich  mit  evidenz  ergibt,  interpolirt  worden. 
**)  a^i  ist  glosse  zu  hjän. 
]  *')  Ueber  die  bedeutung  von  voighna,   das  von  vig  abzuleiten,   aber 

nicht  zu  sk.  vighna  zu  stellen  ist,  gibt  Yd.  1,  4  aufschluss:  adha  zimaht 
maidhim  adha  zimahe  zaredhaem  ~  adha  fraestem  voighnanäm:  Dann  ist 
die  mitte  des  winters,  dann  ist  der  höhepunkt  des  winters  da,  —  dann 
gibt  es  am  ärgsten  stürme. 

^*)  Ist  etwa  päma  mit  sk.  pupman  und  gr.  n^jua   zusammenzustellen? 
**)  Anders  Lagarde  beitr.  50.  aber  für  damalige  zeit  nicht  recht  wahr- 
^      !  scheinlich. 

I  *•)  Ich  vermuthe,  dass  fräs  (V.  1.  frag)  hjät  hier  und  Jt.  14,  48  eine 

I  auseinandergebrochene  form  frägjät  sei,  zu  fra-ag,  vergleiche  fr&sÜema 

I  fräshnujät  Jt.  11,  5;  hier  also  gleichfalls  eine  nasalirte  form. 

I  •^)  Lies  hämo  mit  L.  18;  die  letzten  worte  sind  wol  glosse. 

^*)  Der  folgende  passus  steht  mit  dem  vorangehenden  in  keinem  nähe- 
ren Zusammenhang  und  ist  wol  nur  wegen  der  ähnlichkeit  von  §  61  mit 
§  56  hier  angefügt  worden.  Die  ganze  stelle  ist  Jt.  14,  48  wiederholt.  — 
daenäm  mache  ich  von  gcurvajät  abhängig,  garewi  ergreifen  d.  h.  antheil 
bekommen  an.  daJena  ist  hier  der  gesammte  religiöse  ritus  der  Mazda- 
jaqnier. 

**)  Weder  Spiegel  noch  Justi  wissen  ihre  Übersetzung  von  ashcLOto  za 
rechtfertigen.  Die  besten  handschriften  lesen  aahävö,  das  ist  nur  verschrieben 
I  für  agävo  zu  gu  QooshjafU  gava  gavaüh:    einer   der   der  religiösen  f5rde- 

I  rung,  des  heils  nicht  theilhaft  ist. 

*®)  baeshaza  steht  hier  in  ganz  abgeleiteter  bedeutung:  mittel  zur  abwebr. 
I  •*)  Vergleiche  note  zu  Jt.  5,  54. 
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Jasht  10.     An  Hithra. 

Für  das  verständniss  des  folgenden  Jasht  genügt  es  auf 
die  doppelheit  in  Mithra's  natur  hinzuweisen.  Von  der  physi- 
schen Seite  ist  Mithra  der  mit  dem  sonnenball  am  himmel  er- 
scheinende gott,  die  personification  des  Sonnenlichtes.  Zugleich 
aber  wird  dieser  reine  allsehende  allwissende  lichtgott,  anknüpfmid 
an  die  appellative  bedeutung  seines  namens,  als  ein  moralisches 
wesen  aufgefasst,  als  der  Wächter  der  treue  und  Wahrheit  untei 
den  menschen.  Appellativum  mid  eigenname  fliessen  oft  in 
einander.  Wer  die  treue  bricht,  den  freund  betrügt,  ist  natur- 
gemass  auch  ein  feind  und  betrüger  des  gottes  Mithra.    Und 
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umgekehrt  muss  der  andersgläubige,  der  den  Mithra  verachtet, 
nach  iranischer  anschauung  auch  nothwendig  ein  Verächter  der 
treue  und  redlichkeit  sein.  Und  so  sind  durch  eine  begreifliche 
ideenassociation  dem  Iranier  die  druvaütas  die  ungläubigen  eo 
ipso  auch  mithrödru^as  treubrüchige. 

1.    Es  sprach  Ahura  Mazda  zum  Qpitama  Zarathustra: 

[Und]  als  ich  den  weitgebietenden  Mithra 

erschuf,  o  ^pitama, 

so  schuf  ich  ihn,  (o  Zarathustra)^), 

ebenso  gross  an  heiligkeit, 

ebenso  gross  an  ehrwurdigkeit 

als  mich  den  herren  selbst. 


2.      Es  schadet  seinem  ganzen  stamm 

der  sündige,  der  die  treue  bricht,  o  Qpitama; 
soviel  als  hundert  irrlehrer 
verdirbt  er,  wenn  es  ein  rechtgläubiger  ist*). 
Die  treue  sollst  du  nicht  brechen,  o  Qpitama, 
weder  wenn  du  sie  dem  imfrommen  versprichst, 
noch  dem  gerechten  deines  glaubens; 
denn  beide  haben  anspruch  auf  treue, 
der  unfromme  wie  der  gerechte. 


3.  Raschheit  der  rosse  verleiht 
der  weitgebietende  Mithra 

denen,  welche  die  treue  nicht  brechen. 

Den  rechten  weg  zeigt 

das  feuer  des  Ähura  Mazda 

denen,  welche  die  treue  nicht  brechen. 

[der  gerechten  gute]  hilfreiche  heilige  schutzgeister 
schenken  leibliche  nachkommenschaft 
denen,  welche  die  treue  nicht  brechen*). 

4.  Um  seiner  macht  imd  seines  ansehens  willen 
rufe  ich  mit  lautem  spruche 

den  weitgebietenden  Mithra  an: 
[mit  opfergaben  ehren  wir  den  weitgebietenden  Mithra,  der  den 
arischen  stammen  die  Wohnsitze  schön  und  angenehm  macht  *).] 
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5.  »Es  komme  uns  zum  beistand, 
es  komme  uns  zur  wolfahrt, 
es  komme  uns  zur  freude, 

es  komme  uns  zur  Verzeihung; 

es  komme  uns  zur  heilung, 
es  komme  uns  zum  siege, 
es  komme  uns  zur  Seligkeit'), 
es  komme  uns  zur  gerechtigkeit 

der  starke  siegreiche  jederzeit 
für  die  menschen  anbetungswürdige 
heilige  untrügliche 
weitgebietende  Mithra.« 

6.  Diesen  gewaltigen  gott 

den  den  geschöpfen*)  hilfreichsten  helfer 
Mithra  will  ich  mit  opfern  ehren 
und  vor  ihn  treten  als  bittender  [und  in  demut]; 
ihn  rufe  ich  mit  lautem  spruch 
den  weitgebietenden  Mithra; 
mit  opfergaben  ehren  wir  den  weitgebietenden  Mithra*'). 


7.  Den  weitgebietenden  Mithra  rufen  wir  an 
ä    j  den  wahrhaft  redenden  verständigen 

tausendohrigen  wolgestalteten 
zehntausendäugigen  erhabenen 
von  breiter  warte  spähenden  hilfreichen 
schlaflosen  wachenden, 

8.  welchen  die  herzöge  anrufen, 
wann  sie  zur  schlacht  ®)  ausziehen 
gegen  die  blutvergiessenden  heerhaufen') 

i'  zwischen  zwei  in  reihen  auf  einander  stossenden 

I  kämpfenden  volksstämmen  ^®). 

9.  Wo*^)  man  ihn  [zuerst]  anruft, 
dorthin  kommt  gnädig  gestimmt*^) 
in  folge  der  vertrauensvollen  gesinnung**) 
der  [weitgebietende]  Mithra  gefahren 
[sanunt  dem  siegreichen  wind 
und  dem  Wächter  der  Ordnung**)]. 
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10.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 

11.  welchen  die  reisigen 

auf  dem  rücken  der  rosse  anrufen 

um  raschheit  für  ihre  gespanne 

und  um  heilen  körper  für  sich  selbst  bittend, 

und  um  häufiges  gefangennehmen  ^*)  der  feinde 

und  um  zurückwerfung  der  bedroher 

und  um  gänzliche  niederlage  der  gegner 

unbotmässigen  und  feinde. 

12.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 

13.  der  als  erster  himmlischer  [gott^®)] 
über  die  Hara  heraufkommt 
voran  der  unsterblichen 

rasch  fahrenden  sonne. 
Welcher  zuerst  die  vergoldeten  ^'') 
strahlenden  berggipfel  erklimmt 
und  von  dort  auf  das  ganze 
arische  land  hilfreich  herabschaut, 

14.  wo  reisige  fürsten 

die  grossen  heerhaufen  ^®)  ordnen, 

wo  hohe  berge  sind, 

und  weidereiche  thäler^') 

das  futter^®)  für  das  vieh  hervorbringen. 

Wo  tiefe  breitflutige 

seen  stehen, 

wo  tiefe  breite  ströme 

mit  wogenschwall  forteilen 

über  fels  und  berg, 

und  nach  Merw  und  Heri  und  Gau 

und  Sogd  und  Khorasmien. 

15.  Dann  schaut  auf  Arezahi  und  Qavahi 
und  Fradadhafshu  und  Vidadhafshu 
und  Vourubaresti  und  Vouru^aresti 
und  auf  unseren  erdtheil*^) 
Qaniratha  den  schönen  rinderbeweideten 
und  auf  die  gesunde  Viehweide 

der  hilfreiche  Mithra  herab. 

16.  Der  himmlische  gott,  welcher  licht  spendend  zu  allen 
erdtheilen  fährt ;  der  himmlische  gott,  welcher  macht  schenkend 
zu  allen  erdtheilen  fahrt. 
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Denen  verleiht**)  er  den  sieg, 

welche  geweiht  und  der  heiligen  brauche  kundig") 

ihn  mit  opfern  verehren. 

17.  Den  weitgebietenden  iKthra  —  rufen  wir  an, 

welchen  niemand  betrügen  soll**) 
weder  hausherr  noch  dorfherr  noch  gauherr  noch  landesherr. 

18.  Wenn  ihn  ein  hausherr  oder   dorfherr  oder  gauherr 
oder  landesherr  betrögt, 

stracks  zerstört  Mithra 

in  grimm  und  feindschaft 

das  haus  und  das  dorf 

und  den  gau  und  das  land 
[und  die  hausherren  und  die  dorfherren  und   die   gauherroi 
und  die  landesherren  und  die  Obrigkeiten*^)  des  landes.] 

19.  In  jener  richtung  zieht 

Mithra  grimmig  und  feindselig  aus, 

wo  der  treubrüchige  w^ohnt; 

und  der  versieht  sich  dess  nicht  in  seinem  sinn**). 

20.  Diejenigen  unter  den  treubrüchigen, 
welche  zu  ross  die  reisigsten  sind, 
entrinnen  nicht  im  laufe, 
bekommen  reitend  keinen  vorsprung 
und  retten*'')  sich  nicht  durch  die  fahrt 

Abseits  fliegt  die  tanze, 
welche  ein  Mithrafeind  schleudert, 
wegen  der  masse  von  fluchen, 
die  der  Mithrafeind  führt. 

21.  Selbst  wenn  er  einen  guten  wurf  thut, 
und  wenn  er  jemanden  trifft, 

so  verwxmdet  er  ihn  doch  nicht 
wegen  der  masse  von  fluchen, 
die  der  Mithrafeind  fuhrt. 

Der  wind  trägt  den  speer  fort, 
weichen  der  Mithrafeind  schleudert, 
wegen  der  masse  von  fluchen, 
welche  der  Mithrafeind  führt. 
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22.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 

der,  wenn  unbetrogen, 
den  mann  aus  noth 
und  verderben  errettet. 

23.  Rette  auch  uns  aus  noth, 
rette  uns  aus  nöthen 

(von  uns)  nicht  betrogen,  o  Mithra! 

So  wirst  du  den  treubrüchigen 
[menschen]  furcht 
in  ihre  leiber  jagen. 

Im  grimme  sie  überwältigend  nimmst  du 

ihren  armen  die  kraft 

ihren  füssen  die  raschheit 

ihren  äugen  das  gesiebt 

und  ihren  obren  das  gehör^*). 

24.  Nie  kommt  dem  flucht 

vor  einem  scharfgeschliflfenen  speer 

noch  vor  einem  fliegenden  pfeil  an*'), 

wem,  gnädig  gestimmt*®), 

Mithra  zu  hilfe  kommt, 

der  zehntausend  späher  hat,  der  hilfreiche 

allwissende  untrügliche. 

25.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 

den  unsichtbaren  gewaltigen  herren, 

den  klugen  wolfahrtstifter 

an  dankgebeten  sich  erfreuenden'^)  erhabenen 

den  kunstreichen,  von  der  lehre  durchdrungenen 

kraftarmigen  krieger, 

26.  welcher  die  dämonen  aufs  haupt  schlägt, 
den  härtesten'*)  wider  die  strafbaren, 
den  bestrafer  der  treubrüchigen, 

den  bekämpfer  der  Pairikas. 

Der,  wenn  er  nicht  betrogen  wird,  dem  stamme 
zu  überlegener  macht  verhilft; 
der,  wenn  er  nicht  betrogen  wird,  dem  stamme 
zu  überlegener  Wehrkraft  verhilft, 
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27.  aber  dem  abtrünnigen^*)  stamme 
die  richtige  einsieht**)  nimmt, 
den  rühm  verdunkelt 
und  den  sieg  entreisst. 

Schutzlos  stösst*^)  er  sie  von  sich 
und  gibt  sie  zehntausend  mördern  preis 
der  hilfreiche  mit  zehntausend  spähern, 
der  allwissende  untrügliche. 

28.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 
welcher  die  balken 
eines  hochgebauten  hauses  stützt 

i  und  die  eckpfosten  fest  macht; 

und  dem  hause  reichthum 
an  vieh  und  söhnen  verleiht, 
wo  er  geliebt  wird; 
aber  die  anderen  zerbricht, 
in  welchen  er  gehasst  wird*®). 

29.  Du  bist  hart  und  gütig 
0  Mithra,  gegen  die  Völker; 
du  bist  hart  und  gütig, 
o  Mithra,  gegen  die  menschen; 
du  gebietest  über  frieden  und  krieg 
zwischen  den  Völkern,  o  Mithra. 

30.  Du  machst  reich  an  flinken  frauen  und  raschen  wagen 
[mit  teppichen  belegt  und  mit  polstern  ausgestattet  •*')] 
und  geräumig  die  Wohnungen, 

[du  machst  reich  an  flinken  frauen  und  raschen  wagen 
mit  teppichen  belegt  und  mit  polstern  ausgestattet 
und  geräumig  die  wohnung*®)]; 

wenn  dich  bei  namen  mit  gebet*') 

und  festlichem  spruche 

opfer  darbringend  der  fromme  anruft. 

31.  Dich  rufe  ich  bei  namen  mit  gebet 
und  festlichem  spruche,  o  hilfreicher, 
und  mit  opfergaben  an,  o  Mithra! 
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Dich  rufe  ich  bei  namen  mit  gebet 
und  festlichem  spruche,  o  hilfreichster, 
und  mit  opfergaben  an,  o  Mithra! 

Dich  rufe  ich  bei  namen  mit  gebet 
und  festlichem  spruche,  o  untrüglicher, 
und  mit  opfergaben  an,  o  Mithra! 

32.  Höre,  o  Mithra,  auf  unser  gebet, 
freue  dich  unseres  gebetes,  Mithra, 

.wohne  unserem  gebete  bei, 
erscheine  bei  unseren  opfergäben, 

nimm  die  geopferten  in  empfang**^), 
schreibe  sie  uns  auf  rechnung*^) 
und  hebe  sie  im  paradies  auf! 

33.  Treu  dem  gegebenen  worte 
gewähre  uns  die  gnade, 

um  welche  wir  dich  bitten,  hilfreicher: 

Reichthum,  macht  und  si^, 
Seligkeit  *2)  und  gerechtigkeit, 
rühmliches  leben  imd  gutes  gewissen 

Gedächtniss,  frommen  wandel  und  erkenntniss*') 
[gottgeschenkten  sieg  und  siegreiche  Übermacht**)] 
der  rechten  frömmigkeit 
und  das  forschen  in  der  [heiligen]  schrift*^); 

34.  damit  wir  wolgemuth 
vorsichtig  und  entschlossen 
und  gutes  muthes 

alle  feinde  bemeistern. 
Damit   wir  wolgemuth  —  vorsichtig  und   entschlossen  —  und 
gutes  muthes  —  alle  nachsleller  bemeistern.    Damit  wir  .  •  .  . 
alle  angriffe  bestehen  der  dämonen  u.  s.  f. 

35.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 

den  schuldrächer,  heeraufbringer, 
tausendfach  gewandten  herrschenden 
mächtigen,  allwissenden, 
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36.  Welcher  den  streit  erregt**), 
im  streit  stand  hält, 
und  im  streite  standhaft 
die  reihen  durchbricht. 

i 

i  Es  wanken  alle  flugel 

I  der  vom  kämpf  erschütterten  schlachtreihc; 

er  jagt  die  mitte 

des  blutvergiessenden  heerhaufens  in  die  flucht. 

37.  Und  sie  überwältigend  bringt  er 
furcht  und  schrecken  über  sie; 
er  fegt  den  treubrüchigen 
menschen  die  köpfe  herunter; 
er  fährt  den  treubrüchigen 
menschen  die  köpfe  ab. 

38.  Greulich  werden  die  Wohnsitze  verwüstet*''), 
menschenleer  sind  die  häuser, 
in  welchen  die  treubrüchigen  wohnen, 
die  wahrhaftig  die  frommen  ermorden. 

[den  schrecklichen  weg  durch  die  wüste*®) 
.j  zieht  die  auf  klauen  gehende  kuh, 

I  welche  an  stricken  *•)  von  den  treubrüchigen  [menschen] 

!  mit  dem  heereszug*®)  fortgeschleppt  wird. 

[thränen  vergiessend  halten  sie 

und  schluchzend  im  laufe  inne*^)] 

39.  Ihre*^)  mit  adlerfedern  befiederten  pfeile 
aus  gutbespanntem  bogen 
von  der  sehne  geschnellt  fliegend 
treffen  ins  blaue, 
weil  der  weitgebietende  Mithra 

I  grimmig  und  feindselig 

und  ungnädig  entgegentritt**). 

: '  Ihre  scharfgeschliflFenen  spitzen 

t  [  weittreflfenden  **)  speere 

|fi.  von  der  band  fliegend 

!  *  trefi'en  ins  blaue, 

I  j:  weil  der  weitgebietende  Mithra 
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grimmig  und  feindselig 

und  ungnädig  entgegentritt. 

Ihre  schleuderkugeln 

von  der  hand  fliegend 

treffen  ins  blaue, 

weil  der  weitgebietende  Mithra 

grimmig  und  feindselig 

und  ungnädig  entgegentritt. 

40.  Ihre  gut  gehandhabten  Schwerter**), 

welche  auf  die  köpfe  der  menschen  gehauen  werden  *•), 

treffen  das  blaue, 

weil  der  weitgebietende  Mithra 

grimmig  und  feindselig 

und  ungnädig  entgegentritt. 

Ihre  kräftig  geschwungenen  keulen 

welche  auf  die  köpfe  der  menschen  gehauen  werden, 

treffen  das  blaue, 

weil  der  weitgebietende  Mithra 

grimmig  und  feindselig 

und  ungnädig  entgegentritt. 

41.  Da  scheucht  sie  Mithra 
dort  scheucht  sie  Rashnu 

und  von  allen  selten  treibt  sie*') 

der  gerechte  Qraosha  zusammen 

den  beiden  himmlischen  schirmherm  **)  zu. 

Und  sie  verlassen  reih  und  glied, 

weil  der  weitgebietende  Mithra 

ergrimmt  und  feindselig 

und  ungnädig  entgegentritt. 

42.  [So  sprechen  sie  zum  weitgebietenden  Mithra:] 

»ach  weitgebietender  Mithra, 
jene  treiben  unsere  raschen  rosse 
aus  dem  hause**)  weg 
und  metzeln  uns  mit  starkem  arm 
und  messer  nieder,  o  Mithra.« 

43.  Und  alsdann  fegt  er  sie  fort  [zu  fünfzig  und  zu  hun- 
dert, zu  hundert  und  zu  tausend,  zu  tausend  und  zu  zehn- 
tausend, zu  zehntausend  und  zu  millionen]: 

weil  ergrimmt  und  feindselig 
der  weitgebietende  Mithra  ist. 


I 

.  I 

I 
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44.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen   wir  an, 

welchem  ein  schloss,  so  breit  wie  die  erde, 

in  der  irdischen  weit  erbaut  ist, 

weit  bequem  hell 

mit  breiter  umfriedigung  umschlossen*®). 

45.  Welchem  Mithra  dienstbare  gehilfen*^) 
auf  allen  thürmen**) 

und  an  allen  fenstern 

als  späher  sitzen, 

den  treubrüchigen  bespähend, 

nach  denen  ausschauend 

und  diejenigen  sich  merkend, 

welche  zuerst  die  treue  brechen. 

Aber  deren  pfade  behütend, 

auf  wen  es  die  treulosen  absehen, 

sie  die  wahrhaftig  die  gerechten  morden, 

die  argen 

40.    Nach®^)  unten  wachsam,  nach  hinten  wachsam, 
nach  vorne  wachsam,  ein  späher  und  kundschafter 
ein  untrüglicher  ist 
der  weitgebietende  Mithra 

für  den,  welchem  gnädig  gestimmt**) 
Mithra  zu  hilfe  kommt 
der  hilfreiche  mit  zehntausend  spähern 
der  allwissende  untrügliche. 


47.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 
1  den  berühmten  •*)  streitbaren  ••), 

welchen  breithufige  rosse  fahren 
gegen  die  blutvergiessenden  heerschaaren 
mitten  zwischen  zwei  in  reihen  aufeinander  stossendi 
kämpfende  Völkerstämme  •''). 


48.    Und  wenn  Mithra  auszieht 

gegen  die  blutvergiessenden  heerschaaren 

mitten  zwischen  zwei  in  reihen  aufeinander  stossend< 

kämpfende  Völkerstämme, 
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dann  bindet  er  den  treubrüchigen 

die  bände  auf  den  rücken, 

umbüUt  ihre  äugen 

und  scblägt  die  obren  mit  taubbeit**) 

und  lässt  ibre  füsse  nicbt  mebr  feststeben: 

webrlos  werden  •*) 

die  Völker  und  die  feinde'®), 

weil  der  weitgebietende  Mitbra 

ibnen  übel  gewogen  ist. 

49.  Den  weitgebietenden  Mitbra  —  rufen  wir  an, 

50.  welcbem  einen  palast 

der  scböpfer  Abura  Mazda  erbaute 

oben  auf  der  boben  Hara 

der  vielbesuchten  "^  *)  strahlenden, 

wohin  weder  nacht  noch  dunkel 

weder  kalter  wind  noch  bitze 

noch  tödtliche  krankbeit 

noch  von  den  teufein  verursachter  schmutz  dringt'^), 

noch  nebel  aufsteigen 

aus  der  hohen  Haraiti. 

51.  Welchen  die  Unsterblichen  Heiligen 
alle  einmüthig  mit  der  sonne  erbauten 
[gnädig  gestimmt 

in  folge  der  ergebenen  gesinnung'^)] 
ihm,  der  auf  die  ganze  menschbeit 

herabschaut ''*) 

von  der  hohen  Haraiti  aus. 

52.  Und  wann  der  Böse  anstürmt 

der  übelthäter  schnellen''*)  Schrittes, 

so  schirrt  seinen  schnellen  wagen 

der  weitgebietende  Mitbra 

und  der  gerechte  hilfreiche  Qraosha, 

und  Nairjöganha  der  wundertbätige 

wirft  sein  mit  riemen  geschleudertes  geschoss, 

wirft  sein  wuchtig  geschleudertes  geschoss'*). 

53.  Den  weitgebietenden  Mitbra  —  rufen  wir  an, 

welcher  stets  mit  bittenden  bänden 

dem  Abura  Mazda  klagt  [also  sprechend]: 

54.  »Ich  bin  doch  allen  geschöpfen 
em  thätiger  beschützer; 
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ich  bin  doch  allen  geschöpfen 

ein  thätiger  beschirmer. 

Und  doch  rufen  mich  die  menschen  nicht  bei  namen  mit  gebet 

an,  wie  die  anderen   götter  bei   namen  mit  gebet    angerufen 

werden.      55.    Denn    wenn    mich     die   menschen   bei    namen 

:;  mit  gebet  anriefen,  wie  die  anderen  götter  bei  namen  mit  gebet 

W  angerufen  werden, 

so  würde  ich  den  gerechten  männem 

zur  bestimmten  zeit  mich  nahen 

zu  der  innerhalb  meines  langen  lebens 

bestimmten  (zeit)  erscheinen'").« 
60.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 

der  vorzügliche  beliebtheit 

vortreffliche  gestalt  und  vortrefflichen  rühm  ''*)  besitzt, 

den  freischaltenden  .... 


wer  den  landmann 

und  die  nützliche  kuh  misshandelt ''•). 

61.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 
den  nie  schlafenden  munteren, 
auch  wenn  er  ruht*®),  wachsamen 
starken  klugen  Wächter 

[den  an  den  wassern  wohnenden  ruf  erhörenden 
Wasser  strömenden  kräuter  treibenden**] 
den  verständigen  **)  ordner  *') 

\  den  gewandten,  untrüglichen 

vielgewandten,  rechtschaffenen, 

62.  welcher  keinem  der  treubrüchigen 
I                                   stärke  und  raschheit  verleiht, 

welcher  keinem  der  treulosen 
ehre  und  belohnung  verleiht. 

63.  =  23. 

64.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 
welchem  die  mächtige  nachdrückliche  **) 
ausbreitung  des  glaubens 

des  herrlichen  sich  weit  erstreckenden,  aufgegeben  ist, 
dessen**)  keim  gelegt  ist®*) 
in  alle  sieben  erdtheile. 

65.  Der  der  schnellen  schnellster,   der  wackeren  wacker- 
ster, der  tapferen  tapferster,  der  klugen  klügster  ist;  welcher 
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trank,  speise^'),  besitz,  macht,  kinder,  leben,  Seligkeit  und  gerech- 
tigkeit  gibt. 

66.  In  dessen  gefolge  die  gute  Ashi 
und  Pärendi  auf  leichtem  wagen 
und  die  gewaltige  manneswehr 
und  die  gewaltige  königliche  hoheit 

und  das  starke  selbsterschaflfene  firmament, 
und  der  gewaltige  aufseher  der  Ordnung 
und  die  gewaltigen  geister  der  gerechten 
und  die  einigkeit  der  zahlreichen 
gerechten  Mazdagläubigen  sind®*). 

67.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 
der  auf  gottgezimmertem 

hochrädrigem  wagen  ausfahrt 

von  dem  erdtheil  Arezahi 

nach  dem  erdtheil  Qaniratha®') 

mit  der  erscheinung  •*)  eines  herrschers, 

von  mazdaverliehener  hoheit 

und  gottgeschenktem  sieg  umgeben, 

68.  dessen  gespanne  die  gute 
hehre  Ashi  lenkt, 
welchem  der  Mazdaglaube 

zu  gutem  lauf*^)  die  pfade  vorzeichnet, 
welchen  himmlische  rosse 
röthliche  strahlende  schöne 
heilige  verständige  rasch  •^) 
dem  willen  gehorchend  fahren, 
während  der  aufseher  der  Ordnung 
stets  die  bahn  frei  hält 

69.  Vor  welchem  fliehen 

alle  unsichtbaren  dämonen 
und  die  bösen  in  Varenä. 

Nicht  mögen  wir,  ö  Mithra  •^j,  deinen 
des  grimmigen  gebieters  streichen  begegnen, 
wenn  deine  tausend  streiche 
auf  den  feind  eindringen, 
[der  hilfreiche  mit  zehntausend  spähern 
Aev  allwissende  untrügliche.] 
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70.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 

vor  welchem  einherfahrt 

der  gottgeschaflfene  Verethraghna 

in  der  leibhaftigen  gestalt  des  ebers**) 

des  sich  stellenden  •*)  scharfzahnigen 

scharf  borstigen  ••)  männlichen 

mit  einem  stosse  tödtenden  ebers, 

des  unangreifbaren »'')  wüthenden 

von  struppigem  •^j  aussehen  starken 
[mit  ehernen  hinterfüssen,  ehernen  vorderfüssen,  eherner  waffe**), 
ehernem  schwänz] 

mit  ehernen  kinnladen. 

71.  Welcher  den  feind  im  laufe  überholend 
von  wuth*®®)  erfüllt 

mit  mannhafter  tapferkeit 

die  feinde  im  streite  erschlägt, 

und  nicht  glaubt  genug  gemordet  zu  haben 

und  nicht  eher  die  waflFe  fallen  lässt, 

als  bis  er  entzwei^®*)  schlägt 
das  gerüste  des  leibes  ^^^) 
entzwei  die  canäle  des  fleisches, 

(72.)  und  alle  mit  einander  niedermetzelt, 
indem  er  auf  einen  häufen  knochen  und  haare,  gehim  und  blut 
der  treubrüchigen  menschen  am  boden  durcheinander  schmeissL 
73.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 

welcher  stets  mit  aufgehobenen  bänden 

entschlossen  seine  stimme  erhebt  ^®')  [also  sprechend]: 
(74.)  »Ahura  Mazda,  heiligster 

geist,  gerechter  schöpfer 

der  irdischen  wesen! 
Wenn  mich  die  menschen  bei  namen  mit  gebet  anriefen,  wie 
die  anderen  götter  bei  namen  mit  gebet   angerufen  werden, 

so  würde  ich  den  gerechten  männern 

zu  der  bestimmten  zeit  mich  nahen, 

zu  der  innerhalb  meines  langen  lebens 

bestimmten  (zeit)  erscheinen  ^**)€. 


4^J 


Uebersetzungen  aas  dem  Avesta.  499 

75.  Wir  wollen  auf  deiner  flur^®*)  wohnen  bleiben^ 
nicht  deine  flur^®*)  verlassen 

[nicht  das  haus  verlassen,  nicht  das  dorf  verlassen,  nicht  den 
gau  verlassen,  nicht  das  land  verlassen], 

nie  so  lange  nur  er  der  starkarmige  ^®'') 

uns  vor  den  angreifem  beschützt. 

76.  Du  machst  jener  feinde, 
jener  angreifer 
angriffe  zu  nichto. 

Vernichte  die  mörder  der  gerechten; 

denn  du  bist  wolberitten,  ein  guter  wagenstreiter, 

ein  hilfreicher  helfer  dem  flehenden! 

77.  Ich  rufe  dich  herbei  zur  hilfe  — 
durch  reichliche  darbringung  von  opfern 

durch  richtige  darbringung  und  reichliche  aufwartung 

und  richtige  aufwartung  von  opfern  — 

damit  wir  als  deine  anwohner 

dauernd  wohnen  *®^) 

in  sicheren  sitzen  und  lieblicher  flur. 

78.  Du  beschirmst  die  stamme, 
welche  in  der  pflege 

des  weitgebietenden  Mithra  wetteifern; 

du  vernichtest 

die  abtrünnigen  stamme: 

dich  rufe  ich  zur  hilfe  herbei. 

Zur  hilfe  komme  uns^^^) 

der  starke  siegreiche  heiige 

Mithra  der  mächtige  fürst. 

79.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 

welcher  die  wohnung  des  Rashnu^^®)  theilt, 
welchem  ßashnu  zu  dauernder  gemeinschafl 
den  (mit)besitz  des  hauses^^^)  einräumte. 

80.  Du  bist  der  schirmer  des  hauses,  der  beschützer  der 
truglosen;  du  bist  der  schirmer  ^^^)  der  gemeinde,  der  beschirmer 
der  truglosen. 

Denn  mit  dir  habe  ich 
das  treuste  siegbringende  bfindniss, 
durch  das  die  treubrüchigen  [menschen] 
hinterrücks  erschlagen  in  massen  zu  boden  liegen  ^*^). 

33* 
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81.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 

welcher  die  wohnung  des  Rashnu  theilt, 
welchem  Rashnu  zu  dauernder  gemeinschaft 
den  [mitjbesitz  des  hauses  einräumte. 

82.  Welchem  tausend  fahigkeiten 
Ahura  Mazda  verlieh 

und  zehntausend  äugen  zum  sehen  ^**). 

Und  mit  diesen  äugen 

und  mit  diesen  fahigkeiten  erspäht  er 

den  treubrüchigen,  den  treulosen. 

Und  mit  diesen  äugen 

und  mit  diesen  fahigkeiten 

ist  Mithra  vor  täuschung  sicher; 

[er  der  zehntausend  späher  hat,  der  hilfreiche 

allwissende  unbethörte.] 

83.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 
welchen  der  herrscher  eines  landes  stets  mit  bittenden  händen 
zu  hilfe  ruft,  welchen  der  herrscher  eines  gaues  stets  mit  bitten- 
den händen  zu  hilfe  ruft,  (84)  welchen  der  herr  eines  dorfes 
stets  mit  bittenden  händen  zu  hilfe  ruft,  welchen  der  herr  einer 
familie  stets  mit  bittenden  händen  zu  hilfe  ruft. 

Welchen  zwei  auf  dem  wege  ^^*)  sich  begegnende 
stets  [mit  bittenden  händen]  zu  hilfe  rufen. 
Welchen  der  rechtgläubige  arme, 
der  um  sein  recht  gebracht  worden  ist^^*), 
stets  [mit  bittenden  händen]  zu  hilfe  ruft, 
85.    dessen  klageruf 

bis  zu  jenen  ^^'')  gestirnen  dringt, 

die  ganze  erde  erfüllt, 

in  allen  erdtheilen  erschallt, 

[ob  er  demutsvoll,   ob  er  mit  lautem  rufe^^®)    seine   stimme 

erhebt.] 

8G.    Welchen  (die  kuh)  die  durch  die  wüste  getrieben  wird  **•) 
stets  [mit  bittenden  händen]  zu  hilfe  ruft, 
nach  ihrer  weide  sich  zurücksehnend: 


'     .^i  X'. 


Uebersetzungen  aus  dem  Avesta.  50I 

»Wann  wird  uns  als  führer 
hinterdrein  fahrend  zur  weide  treiben, 
der  weitgebietende  Mithra? 

Wann  wird  er  uns 

auf  den  rechten  weg  treiben, 

die  wir  zum  hause  des  bösen  geschleppt  werden  ^^®)?€ 

87.    Und  wem  er  gnädig  ist 
der  weitgebietende  Mithra, 
dem  kommt  er  zu  hilfe; 
aber  wem  er  feindselig  ist 
der  weitgebietende  Mithra, 
dem  vernichtet  er 
haus  dorf  und  gau  ^^^) 
und  land  und  den  landesgebieter. 


88.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 

welchen  verehrte  der  —  geniessbare  *^*)  heilkräftige 
schöne  königliche  gelbäugige  Haoma  — 
auf  der  höchsten  spitze 
in  der  hohen  Haraiti, 
welche  Hukairja  heisst  — 
den  lauteren  der  lautere 
bei  lauterem  opfergras 
[mit  lauterer  opfergabe,  und  mit  lauteren  sprächen]. 

89.  Welchen  der  gerechte  Ahura  Mazda 

als  priester  —  gewandt  im  beten    . 
und  lautsingend  —  aufstellte. 
Er  opferte  [als  priester  gewandt  im 
beten  und  lautsingend]  ^**)  mit  lauter  stimme 
als  priester  dem  Ahura  Mazda 
als  priester  den  Unsterblichen  Heiligen. 
Seine  stimme  drang  bis  zu  jenen  sternen 
und  erfüllte  die  erde 
und  erschallte  in  den  sieben  welttheilen  ^^*). 

90.  Welcher   zuerst    [mit  der  presse]    die   Haomatränke 

darbrachte 
[mit  der  sternbesetzten  gottgeschafifenen^**)] 
auf  der  hohen  Haraiti, 
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an  dessen  ^^^)  schöngewachsener  gestalt 
Ahura  Mazda 

und  die  Unsterblichen  Heiligen  wolgefallen  hatten, 
welchem  die  rossefahrende  sonne 
von  ferne  ihre  Verehrung  kundgiebt: 
91.    »Ehre  dem  weitgebietenden  [Mithra  mit  tausend  obren 
und  zehntausend  äugen], 

heilig  bist  du  und  ehrwürdig; 
heilig  und  verehrt  sollst  du 
in  den  häusern  der  menschen  sein! 
Heil  soll  dem  manne  werden, 
welcher  dich  immerdar  verehrt 
mit  brennholz  opfergras 
milch  und  presssteinen  in  der  band, 
.'!  mit  reingewaschenen  bänden 

'  mit  blankgeputzten  pressen 

[bei  hingestreutem  opfergras 
mit  einer  Haomaspende 
und  unter  aufsagung  des  Ahuna  ^*'')].« 
[92.  Zu  diesem  glauben  bekannten  sich  der  gerechte  Ahura 
Mazda,  Vohu  Manö,    Asha  Vahista,   Khshathra  Vairja,  ^peiita 
Aramaiti,  Haurvatat  und  Ameretät  ^^^]. 

Zu  ihm  bekannten  sich  die  Unsterblichen  Heiligen  ^**] 
der  heiligen  lehre  gemäss. 
Ihm  übergab  Mazda  der  kunstreiche 
'■j  die  herrschafl  über  die  wesen, 

welche  ^*®)  dich  als  den  herrscher  über  die  geschöpfe  ^**' 
und  lenker  der  wesen 
i  und  als  den  [besten]  ordner  der  geschöpfe  betrachtet 

j  sollen. 

93.  So  mögest  du  denn  in  beiden  leben 
ja  in  beiden^**)  uns  beschirmen, 
o  weitgebietender  Mithra, 
in  dem  irdischen  leben 
und  in  dem  himmlischen 
vor  dem  argen  tod 
vor  dem  argen  Aeshma 
vor  den  argen  heerschaaren, 
welche  das  blutige  banner  aufpflanzen, 
vor*  den  sturmläufen  ^^')  des  Aeshma, 


.-»I 
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welche  der  schlimme  Aäshma  loslässt 

zusammen  mit  dem  teufelgeschaffenen  todesgeschick. 

94.  Und  du  mögest,  o  weitgebietender  Mithra, 
unseren  gespannen  raschheit  verleihen 
und  unseren  leibern  Unversehrtheit 

und  häufiges  gefangennehmen  von  feinden 
und  zurückwerfung  der  bedränger 
und  gänzliche  niederlage  der  Widersacher 
unbotmässigen  und  feinde  ^^*). 

95.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 

welcher  die  erde  in  ganzer  breite  umwandert 
und  nach  Sonnenuntergang 
die  beiden  enden 
der  gepfadeten  runden 
fernhinreichenden  erde  streift, 
und  alles  das  überschaut, 
was  zwischen  himmel  und  erde  ist^**). 
9G.    Eine  keule  in  der  band  haltend 

mit  hundert  zapfen  und  hundert  kanten, 
die  geschwungen  den  mann  ßlUt, 
aus  gelbem  metall  gegossen  ^**) 
aus  dauerhaftem  goldenem, 
die  dauerhafteste  der  waffen 
die  wehrsamste  der  waffen, 

97.  vor  welcher  flieht 

der  unheilvolle  Anra  Mainju, 

vor  welcher  flieht 

der  übelthäter  und  Verbrecher  Aeshma, 

vor  welcher  flieht 

die  langhändige  Bushjä^ta, 

vor  welcher  fliehen 

alle  unsichtbaren  teufel 

und  die  bösen  in  Varena. 

98.  Nicht  mögen  wir  des  weitgebietenden  •  Mithra 
streichen  begegnen,  wenn  er  im  zom  ist  ^*''), 
und  nicht  möge  uns  im  zorn  tödten 

der  weitgebietende  Mithra, 

der  als  der  kräftigste  der  götter, 

der  tapferste  der  götter 

der  rüstigste  der  götter 
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der  schnellste  der  götter 
der  allersiegreichste  [der  götter] 
auf  unserer  erde  wandelt, 
nämlich  der  weitgebietende  Mithra. 
99.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 
vor  welchem  fliehen  u.  s.  f.  ^*®). 
Es  fährt  der  länderfürst 
der  weitgebietende  Mithra 
am  südlichen  rande 
dieser  erde  der  gepfadeten 
runden  fernhinreichenden. 

100.  Zu  seiner  rechten 

fährt  der  gute  [fromme]  Qraosha; 

zu  seiner  linken  ^^•j 

fahrt  Rafehnu  [der  hohe]  gewaltige; 

auf  allen  selten  fahren^*®) 

die  Wasser  und  die  kräuter 

und  die  schutzgeister  der  gerechten. 

101.  Und  sie  ^*^)  bewältigend  schiesst  er 

in  dem  augenblick  seine  [mit  adlerfedem  beschwingten] 

pfeile, 

wann  er  dort  vorüberfährt, 

wo  die  mithrafeindlichen  Völker  sind^**). 

Er  schlägt  zuerst  seine  keule  nieder 
auf  ross  und  reiter; 
erschrocken  jagt  er  miteinander 
in  die  flucht  beide  ross  und  reiter. 

102.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 

....  den  mit  rothen  rossen  fahrenden 

mit  scharfem  speer  bewaffneten,  weitwerfenden 

pfeilschiessenden  ferntreflfenden 

gewandten  Streiter^**), 

103.  welchen  zum  Wächter  und  aufseher 

über  die  fortpflanzung.^**)  der  ganzen  Schöpfung 

Ahura  Mazda  bestellte; 

welcher  der  Wächter  und  aufseher 

über  die  fortpflanzung  der  ganzen  Schöpfung  ist. 
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Welcher  aus  Wachsamkeit  nicht  schlafend^**) 
des  Mazda  geschöpfe  behütet; 
welcher  aus  Wachsamkeit  nicht  schlafend 
des  Mazda  geschöpfe  bewacht. 

104.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 

dessen  lange  arme 

den  treubrüchigen^*®)  packen, 

[wenn  er  von  Indien  den  anfang  nimmt 

und  wenn  er  im  westen  sich  niedersenkt  ^*'')] 

ob  er  am  strande  des  oceans, 

ob  er  im  mittelpunkt  der  erde  sei^**). 

105.  Diesen^*®)  umklammere,  o  Mithra, 
mit  den  armen  packend! 

Vom  rechten  weg^^oj  abgekommen  ist  der  ehrlose  ^*^); 

obwohl  er  unruhig  in  seinem  gewissen  ist^**), 

so  meint  doch  der  ehrlose: 

»nicht  all  diesen  frevel 

nicht  alles  sieht  um  es  zu  bestrafen^**) 

Mithra,  der  keine  äugen  hat^**).€ 

106.  Aber  ich  meine  im  herzen: 

»nicht  kann  ein  sterblicher  unter  dem  volk  ^**)  auf  erden 

sovieU^®)  schlechtes  denken, 

wieviel  gutes  der  himmlische 

Mithra  denkt. 

Nicht  kann  ein  sterblicher  unter  dem  volk  auf  erden 

soviel  schlechtes  sprechen, 

wieviel  gutes  der  himmlische 

Mitiira  spricht. 

Nicht  kann  ein  sterblicher  unter  dem  volk  auf  erden 

soviel  schlechtes  thun, 

wieviel  gutes  der  himmlische 

Mithra  thut. 

107.  Nicht  eignet  einem  sterblichen  unter  dem  volk  auf  erden 
grössere  klugheit "''), 

als  dem  himmlischen  Mithra 

von  natur  klugheit  eignet. 

Nicht  hört  ein  sterbUcher  unter  dem  volk  auf  erden 

soviel  mit  den  obren, 

als  der  himmlische  Mithra 

der  allhörende  tausendfach  geschickte.c 
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Jeden  lügner  erspäht  er: 
ungestüm  bricht  Mithra  auf, 
in  seinem  reiche  fahrt  der  gewaltige^*®) 
und  mit  hellem,  weitsehendem  ^^•) 
blick  schaut^"®)  er  aus  den  äugen: 
(108.)  Wer  wird  mich  ehren,  wer  mich  betrügen? 

Wer  wird  mit  richtigem  Spruche,  wer  mit  falschem 

mich  verehren  zu  dürfen  glauben? 

Wem  soll  ich  schätze  und  ehre, 

wem  gesundheit  des  leibes 

bescheeren,  wie  ich  das  vermag? 

Wem  soll  ich  reichlichen"^)  besitz 

bescheeren,  wie  ich  das  vermag? 

Wem  soll  ich  leibliche  nachkommenschaft 

fortan  ^•*)  gedeihen  lassen? 

109.  Wem  soll  ich  ein  gewaltiges 

in  sich  mächtiges,  heerreiches  reich, 

das  allerbeste,  zu  eigen  geben, 

ehe  er  es  in  seinem  herzen  ahnt, 

das  reich  eines  oberkönigs  "^), 

der  zu  ross  die  feinde  "*)  erschlägt, 

selbst  Sieger  unbesiegt  bleibt, 

der  die  strafe  [zur  Vollstreckung]  verhängt, 

sobald  sie   verhängt   ist,  so  wird  sie  auf  der  stelle 

vollstreckt  ^•^. 
[Wenn  er  sie  im  zom  verhängt  ^^•) 
für  eine  beleidigung  und  kränkung  (des  Mithra), 
so  versöhnt  er  dadurch  "')  das  gemüth 
des  Mithra  zur  gnade.]  — 

110.  Wem  soll  ich  krankheit  und  tod, 
wem  mangel  und  noth 
schicken,  wie  ich  es  vermag? 
Wem  soll  ich  die  leiblichen  kinder 
miteinander  verderben  ? 

111.  Wem  soll  ich  das  gewaltige  reich 
das  in  sich  mächtige  heerreiche 
das  allerbeste  wegnehmen, 

ehe  er  es  in  seinem  herzen  ahnt  — 
das  reich  eines  oberkönigs  "*),  u.  s.  f. 
Wenn  er  sie  im  zorn  verhängt, 
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ohne  dass  (Mithra)  beleidigt  und  gekränkt  wurde, 
so  empört  er  dadurch  ^•®)  das  gemüth 
des  Mithra  zur  Ungnade.] 
112.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an 
den    mit  silbernem   schild^''®)   und  goldnem  panzer  gerüsteten, 
mit  dem  stachel  lenkenden  ^''^),  kräftigen 
tapfern  häuptling  ^'^^)  und  wagenstreiter. 
Sichtbar  ist  des  Mithra  kommen, 
wenn  er  das  land  besucht, 
wo  man  ihn  sorgsam  ptlegt^''*): 
wegsam  werden  die  thäler  und  Auren  ^''*) ; 
(113.)  und  in  ihnen  wandeln  nach  belieben 
thiere  und  menschen. 


Dann^''^)  sollen  uns  zu  hilfe  kommen 
Mithra  und  Ahura  die  hehren. 
Hell  soll  das  geschoss  erklingen; 
die  gebisse  der  rosse  sollen  knu:schen, 
die  Speere  sausen,  die  sehnen  schwirren 
und  die  abgeschossenen^'^®)  spitzen  pfeile; 
und  die  söhne  der  unlustigen  opferer 
getroffen  kopfüber  zu  boden  stürzen! 


114.  =  94. 

115.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an: 

o  weitgebietender  Mithra,  hausherr,  dorfherr,  gauherr,  landes- 
herr,  oberpriester! 

116.  Zwanzigfältig  ist. Mithra  (die  treue ^''''))  zwischen  zwei 
Schulterträgern  ^  "^  ^) ,  dreissigfalt ig  zwischen  gemeindegenossen, 
vierzigfältig  zwischen  hausgenossen,  fünfzigfaltig  zwischen  eigenen 
weibern  ^  "^  ®) ,  sechzigfältig  zwischen  laien  ^  ®® ) ,  siebenzigfaltig 
zwischen  priesterschülem  und  lehrern,  achtzigfältig  zwischen 
Schwiegereltern  und  Schwiegersöhnen,  neunzigfaltig  zwischen 
brüdern  (117),  hundertfältig  zwischen  vater  und  söhn. 

Tausendfältig^®^)  zwischen  zwei  stammen; 
zehntausendfaltig  ist  das  verhältniss 
innerhalb  des  Mazdaglaubens  ^® 2); 
ist  es  täglich  ^®^)  wirksam  ^^% 
so  wird  er^®*)  siegreich^*®)  sein. 
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118.  Mit  früh  und  spät  dargebrachter 
Verehrung  will  ich  kommen. 
Wie^*^')  jenes  sonnengestirn 
über  die  hohe  Haraiti 
heraufkommt  und  herumfährt, 
so  will  auch  ich,  o  Qpitama, 
mit  früh  und  spät  dargebrachter 
Verehrung  über  die  bösen  gelüste 

des  bösen  geistes  siegreich  wegkommen. 

119.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an.  — 

Den  Mithra  sollst  du  ehren,  o  Qpitama, 

und  es  den  schülern  lehren. 

Es  sollen  (ihm)^^^)  die  Mazdagläubigen 

zwei  stück  kleinvieh,  zwei  zugthiere 

zwei  befiederte  vögel, 

welche  auf  flügeln  fliegen,  opfern. 

120.  Mithra  ist  stets  ^®®)  der  förderer  und  mahner  ^•<*)  dar 
frommen  Mazdagläubigen.  —  Der  Haoma  ist  angekündigt  und 
gemeldet,  welchen  die  priester  melden  und  opfern  sollen***). 
—  Der  fromme  mann  soll  die  zubereitete  opferspeise  essen, 
welche  er  macht,  wann  er  dem  weitgebietenden  Mithra  opfert, 
damit  er  gnädig  und  versöhnt  werde.  121.  Es  fragte  Zara- 
thustra:  wie  soll,  o  Ahura  Mazda,  der  fromme  mann  die 
zubereitete  opferspeise  essen',  welche  er  macht,  wenn  er  dem 
weitgebietenden  Mithra  opfert,  damit  er  gnädig  und  versöhnt 
werde?  122.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  drei  tage  und 
drei  nachte  soll  er  seinen  leib  waschen,  und  man  soll  ihm 
dreissig  schlage  zur  busse  geben  zu  .preis  und  ehre  des  weit- 
gebietenden Mithra  ^'*^).  Zwei  tage  und  zwei  nachte  soll  er 
seinen  leib  waschen  und  man  soll  ihm  zwanzig  schlage  zur 
busse  geben  zu  preis  und  ehre  des  weitgebietenden  Mithra. 
[Niemand  soll  von  diesen  meinen  opferspeisen  gemessen,  der 
nicht  in  den  gesängen  des  Ja?na  und  imVispered  eingelernt  ist^*').] 


123.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 
welchem  Ahura  Mazda 
im  lichten  paradies  opferte. 


124.    Mit  ausgebreiteten  armen  fahrt 

aus  dem  reich  der  unsterblichen^**) 


1..>M!-1j 
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vom  lichten  paradiese 

zurück ^•^) 

der  weitgebietende  Mithra^**) 

in  strahlendem,  gleichmässig  festem^*''), 

ganz  verziertem  ^•**),  goldenem  wagen. 

125.    An  seinem  wagen  ziehen 

vier  rasche  rosse 

weiss  von  gleicher  färbe 

götterspeise  geniessend,  nie  schaden  nehmend  — 
die  vorderhufe  sind  mit  gold  bezogen  ^®*)  und  die  hinteren  mit 
Silber  — 

[Und]  sie  sind  alle  mit  einander 

an  die  deichsei  gejocht  und  befestigt 

an  den  jochbalken  und  das  kummet^^®), 

welches  durch  einen  wolgearbeiteten  von  oben  durch- 
gesteckten 

metallnen^®^)  haken  festgemacht  ist. 

[126.  Zu  seiner  rechten  fährt  *®^)  der  gerechte  heilige  hoch- 
gewachsene Rashnu  und  zu  seiner  linken  fahrt  Razista  Cigta  ^®*) 
die  opferweihende  gerechte  —  sie  trägt  weisse  kleider  —  die 
weisse  —  und  der  aufseher  über  den  Mazdaglauben]. 

127.  Hinterdrein   fahrt    —   der  gewaltige   aufseher   der 

Schöpfung 
in  der  leibhaftigen  gestalt  des  ebers 
des  sich  stellenden  scharfzahnigen  u.  s.  f.  wie  §  70 
kampfbereiten  herumfahrenden  ^®*). 
Aus  ihm  heraus^®*)  fahrt 
flammendes  feuer 
und  der  gewaltige  königliche  glänz. 

128.  An  der  einen  stelle  im  wagen  ^^•) 
des  weitgebietenden  Mithra 
liegen  tausend  mit  darmsehnen 
wolversehene  bogen  ^^''); 

[dem  willen  folgend  fliegen  sie] 
dem  willen  folgend  schiessen  sie  2®*) 
den  teufein  an  die  schädel. 

129.  An  einer  anderen  stelle  im  wagen 
des  weitgebietenden  Mithra  stehen 

[tausend]  mit  geierfedem  befiederte  pfeile 
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mit  goldenem  halse  und  hörnerner  spitze  [der  schaft   ' 
ist  von  eisen,  gutgearbeitete]  ^^^) ; 

dem  willen  folgend  fahren  sie,  u.  s.  f. 

130.  An  einer  andern  stelle  im  wagen 
des  weitgebietenden  Mithra  stehen 

[tausend]  messerscharfe  speere  [gutgearbeitete]  u.  s.  f. 

An  einer  anderen  stelle  im  wagen 

des  weitgebietenden  Mithra  stehen 
[tausend]  kupferne  hämmer^^®) 

zweischneidige  gutgearbeitete  u.  s.  f. 

131.  An  einer  anderen  stelle  im  wagen 
des  weitgebietenden  Mithra  stehen 

[tausend]  doppelschneidige  dolche  [gutgearbeitete]  u.  s.  f. 

An  einer  anderen  stelle  im  wagen 

des  weitgebietenden  Mithra  stehen 
[tausend]  eiserne  streitkolben  [gutgearbeitete]  u.  s.  f. 

132.  An  einer  anderen  stelle  im  wagen 
des  weitgebietenden  Mithra  steht 
eine  schöne  leicht  zu  schwingende  keule 
[mit  hundert  zapfen  und  hundert  kanten, 
die  geschwungen  den  mann  fällt, 
aus  gelbem  erze  gegossen, 
aus  dauerhaftem  goldenem, 
die  dauerhafteste  der  walBfen, 
die  wehrsamste  der  waflfen.]  2^^)  u.  s.  f. 

133.  Nach  der  erschlagung  der  teufel 
und  nach  der  niederschlagung  ^^2)  der  treubrüchigen 
menschen  kommt  Mithra  2^^) 
der  weitgebietende  gefahren 
über  Arezahi  und  ^avahi 
Fradadhafshu  und  Vidadhafshu 
Vourubaresti  Vourugaresti 
und  über  unseren  erdtheil  Qaniratha^^*). 

134.  Dann  ergreift  stets  die  flucht; 
der  unheilvolle  Anra  Mainju; 
dann  ergreift  stets  die  flucht 
der  übelthäter  und  Verbrecher  Aeshma; 
dann  ergreift  stets  die  flucht 
die  langhändige  BushjäQta; 
dann  ergreifen  stets  die  flucht 
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alle  unsichtbaren  teufel 

und  die  bösen  in  Varena^^*). 

135.  wie  §  98. 

136.  Den  \veitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 

welchem  röthliche  rosse 

die  bespannten  wagen  ziehen 

mit  dem  einen  goldnen  rad^^®) 

und  mit  der  allbestrahlenden  achse'^''). 

137.  Wenn  man  ihm  opfergaben  darbringt, 
so  kommt  2^^)  er  ins  haus. 

»Heil  wird  dem  hausherren  2^'), 
so  sprach  Ahura  Mazda, 
o  gerechter  Zarathustra, 
für  welchen  ein  gläubiger  priester^^®) 
ein  geweihter  von  der  lehre  durchdrungener 
bei  gestreutem  opfergras  von  ganzer  seele 
dem  Mithra  sprüche  betet; 
einem  solchen  hausherm  kommt 
Mithra  gerades  wegs  ins  haus, 
(138.)  damit  ^^^)  er  aus  gnade 
seinem  wünsch  zusage*^**), 
seinen  wünsch  gewähre.« 
»Wehe  aber  dem  hausherm, 
so  sprach  Ahura  Mazda, 
o  gerechter  Zarathustra, 
für  welchen  ein  ungläubiger  priester 
ein  nicht  geweihter,  nicht  von  der  lehre  durchdrungener 
hinter  der  opferstreu  steht  *^^), 
ob  er  auch  in  fülle  opfergras  streue, 
und  noch  so  langen  spruch  bete. 

139.  Nicht  stimmt  den  Ahura  [Mazda]  gnädig, 
nicht  die  anderen  Unsterblichen  Heiligen, 
nicht  den  weitgebietenden  Mithra, 

wer  den  Mazda  missachtet, 

die  anderen  Amesha  ^penta  missachtet, 

den  weitgebietenden  Mithra  missachtet, 

den  Rashnu*'*)  und  die  Arstät, 

die  die  menschen  fördert  und  mehrt. 

140.  [Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an.] 
Verehre  den  Mithra,  o  ^pitama, 
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von  ganzer  seele^**)  den  gewaltigen  gott 
den  vortrefflichsten  gern  sich  erbarmenden 
unwandelbaren  ^^^)  in  der  höhe  wohnenden 
starken  gewaltigen  wagenstreiter. 

141.  [Der  siegreiche,  mit  einer  kunstvollen  waffe  bewehrte], 
den  auch  in  der  nacht  wachsamen  untrüglichen.  —  Er  ist  der 
stärkste  unter  den  stärksten,  der  gewaltigste  unter  den  gewaltig- 
sten, der  klügste  unter  den  göttern,  siegreich  von  hoheit**'') 
umgeben,  der  tausendohrige  zehntausendäugige ,  der  hilfreiche 
mit  zehntausend  spähern  der  allwissende  untrügliche. 

142.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an, 
welcher  zuerst  den  morgen  2^^)  verkündend 
den  geschöpfen  des  heiligen  geistes  bringt, 
der  wolgebildete  grösste  [heilige]  ; 

dann  2^®)  lässt  er  seinen  leib  erstrahlen, 
wie  der  hellleuchtende  ^^®)  mond. 

143.  Dessen  antlitz  strahlt 

wie  das  des  Tistrjasterns^^^); 
dessen  wagen  nie  irrend 
vorne  stehend,  o  Qpitama, 

die  schönste  unter  den  geschöpfen,  die  Strahlende, 

lenkt  232)^ 

den  für  den  mächtigen  gott  gezimmerten 

sternbesetzten  gottgeschafifenen. 
[Er    der   hilfreiche   mit   zehntausend   spähern   der   allwissende 
untrügliche]  ^^^). 

144.  Den  weitgebietenden  Mithra  —  rufen  wir  an. 

Wir  verehren  den  Mithra,  wenn  er  in  der  nähe  unseres  landes 
ist  —  mitten  in  unserem  lande,  auf  unserem  lande,  über 
unserem  lande,  unter  unserem  lande  —  um  unser  land,  in 
der  nähe  unseres  landes. 

145.  Wir  verehren  Mithra  und  Ahura  die  hohen  unvergäng- 
lichen gerechten  und  die  sterne  und  den  mond  und  die  sonne, 
bei  den  Bare^mankräutern  den  Mithra  den  könig  aller  Völker. 

146.  Lob  und  preis  und  kraft  und  raschheit  wünsche  ich 
dem  weitgebietenden  Mithra  an,  dem  tausendohrigen,  zehn- 
tausendäugigen  mit  namen  angerufenen  gott  und  dem  Räman 
Qägtra. 
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*)  Ein  viersilbiges  wort,  wahrscheinlich  zarathustra,  fehlt  im  metrum; 
vgl.  Jt.  8,  50,  wo  das  wort  steht;  in  der  ersten  zeile  sind  äat  und  jim  zu 
tilgen;  in  der  letzten  mazdäm. 

*)  Das  üble  beispiel,  welches  ein  einziger  rechtgläubiger  durch  seine 
treulosigkeit  gibt,  wirkt  demoralisirender  auf  seinen  stamm  {datüiaom  in 
zeile  1)  als  die  irrlehren  von  hundert  ketzern,  kajadha  die  Irrlehre  (Visp. 
3,  4),  concret  irrlehrer,  irrgläubiger,  ketzer  (gegensatz  ashavctn);  schon 
Spiegel    hat  im  Gomment.  II,  15  im  wesentlichen  das  richtige  getroffen. 

«)  Vgl.  Metrik  d.  j.  Av.  s.  92. 

♦)  Der  §  ist  Jt.   8,  2  und  3  formelhaft  nachgebildet. 

'^)  havanha  gehört  in  eine  sippe  mit  havanhu  und  dem  fünfsilbigen 
hvanhvim  d.  i.  huvanhumjem  J.  53,  1.  Aus  der  Schreibweise  des  letzten 
Wortes  ergibt  sich,  dass  in  havanhu^  havanha  das  erste  a  nur  graphische 
Vertretung  des  t*  der  lautgruppe  uv  (siehe  Metrik  s.  22  note)  ist.  Zurück- 
zuführen sind  die  worte  auf  huv-anhu,  huv-anha^  huv-arihpja,  d.  i.  8tt+a«M 
(as)  u.  s.  w.  Zur  bedeutung  vergleiche  Jt.  17,  22  dätem  te  tanuji  qareno  \ 
urunaeca  dareghem  h{d)vanhem  \  jatha  imat  [jat]  tefrävaocem  »deinem  körper 
ist  stattlichkeit  (hoheit)  verliehen  und  deiner  seele  das  bleibende  selige 
leben,  so  wahr  ich  dir  das  sage«.  Jt.  24,  32  aheca  anheus  dareghäi  hao- 
gravanhäi  manahjeheca  anhcua  dareghäi  havanhäi  uruni  agti  vahistem 
»für  dauernde  ruhmvolle  existenz  in  diesem  leben  und  für  die  ewige 
Seligkeit  im  geistigen   leben  ist  dies  für  die  seele  (des  menschen)  am  besten« 

*)  Ich  fasse  den  locat.  dämohu  im  sinn  des  dat.;  vgl.  Jt.  10,  92. 

')  Wie  oben  nach  Jt.  8,  3  gemodelt. 

®)  Statt  arezahi  ist  mit  der  var.  arezahe  gen.  sg.  von  areza  »schlacht« 
zu  lesen.  Die  konstruktion  von  gag  mit  genitiv  ist  auch  sonst  üblich: 
Jt.  13,  41  jdonhäm  gago  »denen  du  nahen  kannst«.  Jt.  13,  107  uggato 
arezjajäo  »in  die  schlacht  ausgerückt«;  und  J.  71, 16  wo  nach  dem  metrum 
zu  emendiren  ist  jatha  vashi  [ashäum]  idhaanhvd  \  [ashava]  frapärajäonhi 
urvunem  \  taro  cinvaid  peretum  \  vahistahe  [anhhts  a8h]ava  gago  \  »Wenn 
du  wünschest  [gerechter]  du  mögest  aus  der  irdischen  weit  [als  gerechter] 
deine  seele  hinüberbringen  über  die  richterbrücke  und  zum  paradiese  ein- 
gehen, so  sollst  du  —  idhaanhu  compositum  wie  skr.  ihasthana.  Das 
zweite  ar'ihcus  ist  von  einem  glossator  ganz  richtig  ergänzt,  ashava  ist  durch 
das  weiter  oben  eingeschobene  wort  aus  ava  verschrieben. 

»)  Lies  avi  haenäo  khruvtshjeitis  \  khruvishj^  ist  denominativ  von  einem 
subst.  *khruvis  =  skr.  kravis :  rohes,  blutiges,  blossgelegtes  fleisch,  wunde. 
Zu  derselben  sippe  gehört  das  dreisilbige  khrüm  d.  i.  khrumjem  Jt.  14.  33 
=  skr.  kravjam  und  khrvtdru  das  attribut  des  Aöshma,  worin  ebenfalls 
skr.  kravja  steckt,  dru  =  skr.  dar  reissen,  gr.  diigto  {dru:  dar  =  sru: 
sar,  also  ein  weiteres  beispiel  für  Johannes  Schhiidt  Vocal.  II,  264  fl.), 
khrvtdru  also  =  wunden  reissend  —  schlagend;  vergl.  noch  skr.  1  drü. 

*®)  Man  trenne  danhu  päperetäne  (partic.  des  intens.),  zwei  accusative 
des  duals. 

")  Ich  halte  an  meiner  früheren  erklärung  dieser  worte  fest,  trotz 
Hübschmann's  Widerspruch  Jen.  LZ.  1878  s.  68.  Dort  wird  mir  vor- 
geworfen, ich  habe  den  text  verdorben,  und  werde  ich  auf  Hübschmann's 
Casuslehre  verwiesen  (wofür  ich  H.  dankbar  bin,  denn  ich  selbst  kann  in 

Zeltsrhrift  für  vergl.  SpiAchf.  N.  F.  V.  5.  34 
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dem  indexlosen  werke  nichts  finden).  Wenn  a.  a.  o.  s.  284  HÜbsehnuDB 
noch  die  stelle  Jt.  14,  44  hereinzieht,  so  ist  das  ein  beweis,  dase  er  dv- 
selbe  ebenso  miss verstanden  hat,  wie  unsere  stelle.  Jt.  14,  44  ist  von  der 
einholung  eines  orakels  durch  einen  federzauber  die  rede.  In  der  ausgibe 
lautet  der  passus :  gatanro  perenäo  mdharajoia  \  avi  path&m  kataragtü  > 
jatärd  pourvo  fräjazäite  |  amo  htUasto  huraodho  \  verethraghno  ahuradkäÜ  | 
atärd  verethra  hacaite.  \  Spiegel  übersetzt:  Vertheile  da  die  ....  feden 
nach  den  wegen  hin.  Einem  jeden  folgt  der  sieg,  wo  man  genagsuB 
opfert  der  stärke  der  wolgeschaiTenen ,  dem  von  Ahura  geschafifenen  V. 
Ueber  gatanro  hat  schon  Spiegel  im  commentar  das  richtige  vermuthet: 
es  ist  Schreibfehler  für  catawrö  d.  i.  sk.  catasras.  Die  ganze  übersetmig 
bleibt  gleichwohl  unverständlich,  und  ich  gestehe,  dass  ich  aus  diesen 
Wortlaut  auch  keinen  besseren  sinn  zu  erzielen  wüsste.  Nur  soviel  ist 
ersichtlich,  dass  kataragcit,  nach  der  versabtheilung  zum  vorhergehende 
gehörig,  nicht  nom.  des  masc,  sondern  des  neutr.  sein  muss,  also  für  katarafei 
steht.  (Der  Übergang  von  t  vor  c  in  ^  (s)  ist  aus  dem  altpers.  bekannt, 
Spiegel  Gramm.  §  29;  er  ist  aber  auch  im  Zend  nicht  selten,  wenn  andi 
kein  lautgesetz;  man  vergleiche  agctt  J.  46,  18  =  (itcii;  ai^ciQcif  Jt  iZt 
73  =  af^jatcit;  jagca  Jt.  15,  43  =  jatca;  raevagcithra  Jt  22,  9  =  m^mf- 
cithra.)  Was  soll  aber  das  begonnene  federorakel,  wenn  die  prioritftt  des 
gebets  doch  schliesslich  den  ausschlag  gibt?  Nun  liest  eine  Haug^sdw 
handschrifl  des  vierzehnten  Jasht  fravazäüe  statt  frajaedüi  und  liefert 
damit  den  Schlüssel  zur  richtigen  auffassung  der  ganzen  stelle.  Zu  /roM- 
zäite  ist  perena  als  Subjekt  zu  intelligiren  und  darauf  pourvo  zu  beneben. 
perena  ist  im  sing.  masc.  (Jt.  14,  36)  oder  neutr.,  im  plur.  feminin;  veirgL 
unten  meine  note  zu  Vd.  14,  6.  Nun  kann  jatärd  »welcher  von  beidenc 
gar  nicht  mehr  richtig  sein,  denn  es  jst  ja  von  vier  federn  die  rede. 
Und  auch  das  metrum  erhebt  einspräche,  da  auf  den  räum  dieses  woitas 
nur  zwei  silben  fallen.  Also  folgere  ich:  jatärd  ist  durch  angleichung  an 
das  folgende  wort  für  jatära  verschrieben  und  dies  steht  für  jaikra  (vgl 
v.  1.  jathäro) ,  wie  es  das  metrum  heischt.  Nun  hat  auch  aidrö  jede 
berechtigung  verloren;  es  ist  aiära  d.  i.  athra  dafür  zu  lesen.  Und  es 
scheint,  dass  hier  der  Svarabbaktivokal  im  metrum  vollgUtig  ist,  faUs 
nicht  verethra  dreisilbig  zu  lesen  ist.  Jetzt  ist  der  ganze  passus  aufs  reine 
gebracht  und  gewinnt  einen  fasslichen  sinn:  »Vier  federn  sollst  du  hinaus- 
halten auf  den  weg  nach  beiden  Seiten:  wohin  die  erste  fortfliegt,  doit 
wird  sich  der  starke  wolgebildete  schöngewachsene  gottgeschaffene  Von» 
thraghna  (der  genius  des  sieges)  mit  sieg  einstellen«.  Nun  zurück  zu  unsertf 
steile,  die  mutatis  mutandis  mit  Jt.  13,47  identisch  ist  Hier  ist  zunäehil 
paurva  im  metrum  zu  tilgen;  es  ist  aus  Jasht  14,  43  eingedrungen,  wie 
umgekehrt  die  falsche  lesart  fräjazäite  jener  stelle  eine  reminiscenz  an 
unsere  ist.  Dergleichen  kreuzweise  gleichmachereien  sind  im  Avesta  nur 
allzu  häufig.  Nach  entfernung  des  paurva  gestaltet  sich  der  sinn  iinM|>r 
stelle  schon  ganz  anders.  Es  handelt  sich  gar  nicht  darum,  wer  in  der 
anrufung  des  gottes  dem  andern  zuvorkommt.  Der  erste  vers  lautet  dem- 
nach jatdra  vä  dim  fräjazente.  \  Auch  hier  fallen  auf  jatära  nur  nrai 
Silben  wie  oben  auf  jatäro;  es  ist  also  gleichfalls  jttthra  za  Inswi 
Das  correlat  zu  jathra  ist  athra  und  so  corrigire  ich  für  äianaUra  dv 


Uebersetzungen  aus  dem  Avesta.  516 

ausgäbe,  ätarathra  liest  an  unserer  stelle  auch  nicht  eine  Iiandschrift; 
die  besten  handschriften  haben  äthare,  ätara,  d  iarOy  d.  i.  eben  ein  Ter- 
schriebenes  oder  nach  späterer  Orthoepie  gesprochenes  cUhra,  Nur  Jt  13, 
47  wird  ätara  .  thra  überliefert;  aber  wie  das  metrum  gerade  dort  am 
deutlichsten  zeigt,  sind  auf  den  räum  des  Wortes  nicht  vier,  sondern  nur 
zwei  Silben,  d.  h.  eben  athra  zulässig,  denn  es  ist  abzutheilen 

zarazdätoit  ankt^jaf  haca  | 

athra  fraotrigifUe  ughrdo  | 

ashaonäm  fravaahajo  \ 
Dass  ughräo  nicht  in  den  folgenden  Päda  zu  ziehen  sei,  lehren  stellen  wie 
Jt.  13,  51.  Ebenso  Jt  10,  9  aihra  fraoirgjeiti  nwOhro  |  ]jd  vaurugaojaoiHa], 
Und  nun  vergleiche  man  zu  dem  von  mir  postulirten  tezt  jaihra — aihra 
fraoirigjeite  Wendungen  wie  Jt.  13,  25  jäo  avadha—fraovrigiatao  iaüvra 
bis  jathraca,  Jt.  13,  48.  tdo—hathra  (athra?)  gatäo—jathra  fraoifigiiUi, 
Jt.  10,  101  athra  paragagatti—jathra.  Also  metrum,  sinn  und  Überliefe- 
rung sprechen  für  mich. 

^*)  Dass  die  worte  fraoret  frakhmi  u.  s.  f.  in  den  hauptsatz  zu 
ziehen  sind,  war  aus  Jt.  10,  ^;  13,  92  zu  ersehen.  Hinsichtlich  der 
bedeutung  von  frax>ret  frakhsni  avi  mono  komme  ich  zu  ganz  anderen 
ergebnissen.  fraoret  findet  sich  an  zwei  stellen  in  den  Gäthäs.  J.  30,  5 
jaecä  khshnaoshen  ahurem . .  ,frcu)ret  fnaedäm;  und  J.  53, 2  kh^muvem(?) .... 
fraoret  ja^ägcä;  also  beide  male  in  enger  Verbindung  mit  khshnti.  Sollte 
nicht  auch  in  unseren  worten  eine  verbalform  von  khshnu  versteckt  sein? 
Ich  glaube  in  der  that,  dass  eine  solche  in  drei  stücke  gebrochen  sei,  dase 
statt  .^yjo«   ,jyyxi  .j/m^ö^ajo«  frakhsni  avi  numd  •^/jüfAJjJnAwygjÖ^AJO« 

frakhshnävjamanö  pass.  des  causat.  von  khshnu  »befriedigt  werdende  zu 
lesen  ist.  Ebenso  Jt.  10,  24.  Jt  13,  47  wäre  dem  entsprechend  fra- 
khshnävjamanäo  und  Jt.  13, 92  frdkhshnävjamana  zu  ändern.  Bei  der  formel- 
haftigkeit  der  ganzen  redewendung  war  eine  völlige  gleichmachung  an 
den  verschiedenen  stellen  zu  verlockend. 

So  erledigt  sich  auch  J.  44,  7  azem  täis  thwd  frakhshne  (v.  1.  <^l)  avämt 
mazdä;  es  ist  frakhshnävajämi  (»ich  will  dich,  o  Mazda,  damit  zufrieden 
stellen«)  als  ein  wort  herzustellen.  Dazu  sind  wir  um  so  mehr  berechtigt, 
als  es  eine  verbalwurzel  av  im  Zend  nicht  gibt;  alles  was  Justi 
unter  av  zusammenträgt,  gehört  zu  t  +  ava  oder  dem  pron.  ava»  Üeber 
aomana  Jt  13,  146  vergleiche  die  note  zu  der  stelle.  Dagegen  hat  fra- 
khshni  an  der  schwierigen  (aber  doch  lösbaren)  stelle  Jt.  19, 48  nichts  mit 
den  obigen  formen  zu  thun  und  seine  bedeutung  ist  unabhängig  davon 
zu  bestimmen:  es  gehört  zu  np.  farish  perturbatus,  confusus;  parashtdan 
perturbari,  bedeutet  also  »erstarrt,  betäubt,  bestürzt«.  Das  folgende  ustanO' 
cinahja  ist  gar  kein  genit.  sg.,  denn  es  gibt  im  Zend  keinen  solchen  aof 
^ahja,  sondern  cinahja  ist  adverb.  instr.  und  würde  einem  skr.  *cmaßjd 
(nicht  *cana8jä)  entsprechen.  —  Was  nun  fraoret  anbelangt,  so  passt  die 
bisherige  ableitung  von  2  var+fra,  also  »gläubig«  nicht  an  allen  stellen, 
fraoret  ist  vielmehr  ein  verstärktes  fra  und  =  pehl.  frot,  np.  firdd,  welche 
beide  häufig  als  Verbalpräpositionen  fungiren.  Zu  dem  ausfall  des  r  vor 
folgendem  dental  im  pehl.  und  np.  vergleiche  man  pehl.  fravat  für  fravart, 

34* 
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iip.  farvadm   für   und   neben   farvardin.    fraoret  fra  ist    also  wesentfidi 
=  fra  fra.     Die  analyse  des  Wortes  fraoret  ist  mir  freilich    noch  dunkel 

13)  Das  compositum  zarazdäÜiXdi^H^i  sich  elier  als  adjektiv  fassen,  al 
das  sonst  immer  substantivisch  gebrauchte  ahl^va  oder  wie  sonst  der  stun 
von  anhujat  lauten  mag. 

**)  Lauter  fehlerhafte  formen;  ebenso  Jt.  12,  4. 

**)  Vgl.  Jt.  5,  53.  Meine  frühere  erklärung  des  in  pouru^paüä 
steckenden  gpakhs  als  die  mit  s  weitergebildete  wurzel  spag  »spähen«  geb 
ich  auf,  da  man  weder  um  »fleissiges  ausschauen«  noch  um  »oftmalige 
erblicken«  der  feinde  eigentlich  bittet.  pouru^akJisti  ist  hesser  mitjMMn 
gpakhsta  Jt.  5, 126  zusammenzustellen  und  in  beiden  die  in  skr.  pd^o,  m 
fshebis  steckende  wz.  pag  fesseln  (Vd.  4,  51)  zu  suchen. 

*•)  Tilgt  man  jazatöy  so  käme  das  metrum  in  Ordnung. 

")  zaranjopiqo  ist  accus,  pl.  von  zaranjopig  (wie  skr.  suptg)  m 
auf  bareshnava  zu  beziehen.  Die  morgensonne  vergoldet  die  spitzen  d< 
berge. 

**)  Die  korrekte  Schreibweise  dürfte  urväo  sein;  jedenfalls  haben  w 
den  zendischen  reflex  des  skr.  vräs  vor  uns. 

^')  äfeiU  erweist  sich  an  allen  stellen  als  subst  und  zwar  als  d< 
gegensatz  von  gairi,  es  bedeutet  also  »thal,  grund«. 

^^)  Die  lesarten  gehen  beträchtlich  auseinander  und  eine  sichere  en 
Scheidung  ist  nicht  möglich.  Die  angenommene  bedeutuni?  fügt  sich  a 
passendsten  in  den  Zusammenhang.  Ob  thräüijö ,  acc.  plur.  von  tkr&i 
zu  vermuthen  sei,  wird  davon  abhängen,  ob  thräiti  thräihra  mit  recht  d 
bedeutung  »nahrung«  beigelegt  wird;  das  ist  aber  noch  näher  zu  unti 
suchen.  Oder  ist  nach  P.  13  khdthrjö  acc.  plur.  eines  khäihri  zu  n 
muthen  und  zu  übersetzen:  -»welche  die  tränken  (queUen)  für  das  fi 
speisen«  ? 

**)  Metrisch  korrekt,  wenn  überhaupt  metrum  gesucht  werden  da 
würde  die  stelle  durch  Streichung  von  am,  von  imat  und  Jaf, 

**)  Ueber  gü,  günaoiti  vgl.  meine  note  zu  Jt.  5,  129. 

*•)  Ich  verbinde  vidusasha  zu  einem  compositum  wie  Jt  24,  15. 

**)  aiwidrukhta  hier  gerundivisch  gebraucht. 

**)  Es  ist  nach  Jt.  13,  95  fratematdtö  statt  fratemadJiätd  zu  corrigien 

*•)  Vgl.  Metrik  d.  j.  Av.  s.  102. 

*')  Die  deutung  von  fra -man  muss  an  skr.  pratnati  anknüpfen. 
drückt  zunächst  sich  vorsehen,  eine  sache  scheuen,  aus;  daraus  hat  si 
die  weitere  bedeutung  »sich  schützen,  retten  vor  etwas«  an  uns« 
stelle  entwickelt.  J.  68,  13  joi  framanjeiite  vvtare  äzaJijeheca  ptriti  «Ü^ 
tbaeshajeheca  pairi  haenajtiogca  voighnävjo  »welche  sich  hüten  weit  n 
vor  ängstigung  und  anfeindung  und  vor  den  stürmen  eines  heerhaufeni 
Vd.  7,  57,  mänajen  bd  —  aete  joi  daeva  aetaeshva  dakhmaishva  gaMei 
apäca  vaepeüti  jatha  aetahmi  aiihvö  jat  aQtvaiiUi  juzhem  joi  m<uMd 
qaretha  qägta  hujäres  gämca  qägtcfn  qarata.  näuiti  ha  aete  j6i  ma^^ 
qar eilte  framanjeifUe.  58.  aesho  zi  agti  daevanäm  rapako  vtQpem  d  oAa 
jat  aesha  gaintis  upanfiacaiti.  »Ganz  ebenso  essen  und  verdauen  die  tea 
if;  auf  jenen    leichenstätten,    wie   auf  erden  ihr  menschen  gekochte  MkA 

iji  {hujareR  zu  tilgen)    und   gekochtes  fleisch  geniesst.    Aber  nicht  (ich  w 
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muthe  nava  jatha  statt  nduäi  ha,  v.  1.  näujät  hä)  ekelt  es  ihnen  wie  den 
menschen  an  der  speise  (qarenti  framainje^i  scheint  eine  ähnliche  peri- 
phrastische  redeweise  zu  sein  wie  die  zu  Vd.  8,  10  zu  besprechenden). 
58.  Denn  das  gerade  ist  ihnen  ein  genuss,  woran  gestank  klebt.« 

^^)  Das  metrum  liesse  sich  dadurch  restituiren,  dass  man  tum  in  den 
nächsten  Päda  stellt  und  in  den  folgenden  wiederholt. 

^")  para  ist  als  praeposition  von  dem  folgenden  pathtoatö  abzutrennen 
und  die  ablative  davon  abhängig  zu  machen.  Tilgt  man  die  im  metrum 
überzählige  silhe  sa  des  letzten  wortes  —  das  8  konnte  einem  Schreiber 
von  dem  vorangehenden  asnaoiti  nochmals  in  die  feder  geflossen  sein  — 
so  kommen  wir  auf  eine  bildung  aus  wz.  nam,  welche  »das  weichen,  flucht« 
bedeutet.  Welcher  unter  den  verschiedenen  lesarten  nach  abzug  jenes  sa 
der  Vorzug  zu  geben  sei,  ob  namc^ö  oder  namaojö  (namdjd)  d.  i.  ein  stamm 
namja^  namija^  lässt  sich  kaum  entscheiden. 

^^)  Es  ist  nach  den  bemerkungen  zu  Jt.  10,  9  frakhshnävjamano  statt 
frakshni  avi  mano  zu  emendiren. 

'*)  Qendanh  ist  nach  meiner  meinung  =  skr.  chandas^  wie  sich  auch 
die  eine  der  zendischen  wurzeln  gad  begrifflich  mit  skr.  2  chad  {chand)  deckt. 

32)  Zu  akatarem  vgl.  ako  in  §  29. 

'3)  Zu  räkhshjaiU  ist  zu  vergleichen  J.  1%  4  vt  daevaia  aghais  —  Qorem 
mruje  —  vi  manebis  vt  vacebts  vi  skjaothnäis  vt  cithräia  vi  zi  anä  garem 
mrt^e  \  jathand  dregvdtä  räkhshQavUa  »den  argen  teufein  versage  ich  die 
Zuflucht  —  mit  gedanken  mit  Worten  mit  dem  thun  und  den  gebärden; 
ebenso  versage  ich  ihnen  die  Zuflucht  wie  dem  bösen  abtrünnling.«  Dazu 
der  verwandte  gebrauch  von  räresk  in  den  Gäthäs:  J.  32,  11  joi  vahistät 
ashaono  mazdä  rareshjan  mananhö  (die  reiben  mein  leben  auf),  »welche 
der  frömmigkeit  des  gläubigen  abtrünnig  werden.«  J.  47,  4  ahmdt  maw\jeu8 
rdreshjanti  dregvanto  (v.  1.)  |  mazdä  gpeiUdt  noif  ithä  ashaono  »von  diesem 
heiligen  geiste  fallen  ab  die  bösen,  o  Mazda,  nicht  so  die  gerechten«.  J.  49, 2 
tkaesho  dregväo  daibitd  ashät  räresho  »der  rädelsführer,  der  böse,  der 
betrüger  (dabtä)^  der  vom  gesetz  abgefallen  ist«. 

")  Siehe  Metrik  d.  j.  Av.  s.  71. 

'*)  Der  nächste  ausweg,  den  man  einzuschlagen  versucht  sein  könnte, 
da  die  bisherigen  deutungsversuche  als  verfehlt  zu  betrachten  sind,  wäre 
der,  apavaiti  zu  lesen  und  dies  in  apa-avaiti  zu  zerlegen.  Aber  dem  steht 
entgegen,  was  ich  schon  in  der  note  zu  Jt.  10,  9  ausgesprochen  habe,  dass 
av  als  verbum  dem  Zend  verloren  gegangen  ist.  So  bleibt  nur  übrig, 
dem  zusammenhange  entsprechend  auf  eine  ableitung  von  vi-\-apa  zu 
schliessen  und  apavjeiti  zu  vermuthen,  wie  Jt.  8,  23. 

»•)  Siehe  Metrik  d.  j.  Av.  s.  64.  Zu  äithja  lässt  sich  mit  Zimmer 
AL.  154  skr.  dtä,  lat.  antae  vergleichen.  Die  bedeutung  war  von  mir 
schon  richtig  bestimmt. 

*^)  Die  Worte  sind  ein  Verstoss  wider  das  metrum  und  darum  wol  als 
interpolation  anzusehen.  Drei  überschüssige  silben ,  also  nidhäto,  zu  tilgen, 
möchte  ich  nicht  wagen,  um  die  Symmetrie  nicht  zu  stören.  Der  sinn 
der  Worte  ist  nicht  schwer  zu  errathen.  Qpaja  wird  zu  der  bedeutung 
»putzen,  schmücken«  der  wz.  Qpä  (vgl.  note  zu  Jt,  5,  127  und  Jt.  19,  67 
gpaitinis  varenUs  gigpimno  »mit  weissen  blumen  {varemi  =  np.  karm)  sich 
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schmückende)  gehören  und  ähnlich  wie  fraf^nt  =  np.  farasp  irgend  ein 
prunkstuck  eines  elegjint  eingerichteten  hauses  hozeichneu.  Die  besondere 
bedeutung  »teppich«  oder  »decke«  lässt  sich  aus  dem  heiwort  nistaretö 
»hingebreitet«  erschlicssen.  Steckt  nun,  wie  zu  erwarten  ist,  in  dem  nächst- 
folgenden nidhatöbarezistäo  ein  dem  obigen  ähnlicher  sinn,  so  sollte  man 
im  zweiten  gliede  einen  dem  Qpaja  verwandten  begriff  vermuthen  und 
das  kann  nur  barezis  sein.  Ich  schlage  darum  vor,  statt  des  dunklen 
textwortes  ein  leicht  verständliches  nidhätd-barezishäo  zu  emendiren. 

»»)  Einer  der  beiden  sätze  sieht  wie  eine  müssige  Umbildung  des 
anderen  aus. 

*')  Wörtlich :  mit  einem  gebete,  worin  dein  name  ausdrücklich  genannt 
wird,  d.  h.  das  speziell  für  dich  gedichtet  ist. 

*°)  paüi'Vtg  kann  nach  Jt.  5,  93—95  nur  bedeuten  »erscheinen,  zugegen 
sein  bei«.  Die  Wiederholung  des  vtgant*ha  i^  verdächtig  und  scheint  an 
zweiter  stelle  ein  anderes  wort  verdrängt  zu  haben,  z.  vig:  skr.  2  vid  = 
z.  qig:  skr.  svid. 

**)  cinman  von  wz.  ein  =  et  (gr.  rivo))  zusammenaddirung  d.  h.  rech- 
nung,  conto.  Jt.  19,  34  jat  hem  aem  draogem  vdcem  anhaühim  ciwmäni 
paiti  barata  »als  er  (Jima)  verlogene  unwahre  rede  seiner  rechnung,  seinem 
conto  zufügte«  (d.  h.  der  rechnung,  auf  die  gutes  und  böses  der  menschen 
geschrieben  wird).  Danach  ist  auch  an  unserer  stelle  cinmani  zu  lesen. 
Die  Opfer,  die  der  mensch  darbringt,  werden  im  himmel  gleichsam  auf- 
geschrieben, sind  ein  kapital,  das  er  für  das  jenseits  anlegt. 

*2)  Ueber  havanhu  vergleiche  man  die  bemerkung  zu  Jt.  10,  5. 
*^)  gpänö  vaeidimea  kein  kompositum! 

**)  Wirft  man  diese  den  Zusammenhang  zerreissenden  worte  aus,  so 
schliesst  sich  jäm  ashahe  ganz  richtig  an  vaidimca  als  apposition  an. 
Auch  die  strophische  gliederung  verlangt  die  ausscheidung. 

*")  Dass  dieselbe  wirklich  niedergeschrieben  gewesen  sei,  will  ich  mit 
obiger  Übersetzung  nicht  behaupten. 

*•)  Der  ganze  abschnitt  von  35—43  schildert  Mithra's  Strafgericht  über 
die  treulosen. 

*^)  Eine  der  schwierigsten  stellen  des  ganzen  Jasht  und  zusammen- 
hangsloses flickwerk.  —  So  viel  ist  sicher,  dass  frazainti  gar  nicht  Sub- 
stantiv, sondern  das  verbum  des  satzes  sein  muss.  Darum  gebe  ich  der 
anderen  lesart  fraziüte  den  Vorzug;  das  wäre  eine  zur  Vermeidung  üblen 
gleichklangs  verstümmelte  form  frazinerlte  =  skr.  pragindte,  vgl.  s^ze9iH 
Vd.  3,  5  =  zizaneriti,  Justi  §  110  und  Job.  Schmidt  in  dieser  Zeitschrift 
25,  81.    Zur  ganzen  stelle  siehe  auch  Jt.  13,  38. 

**)  Die  eingeklammerte  strophe  unterbricht  den  Zusammenhang;  sie 
mag  wegen  Jchrümäo — khrümtm  hierher  gerathen  sein.  Im  einzelnen  ist  vieles 
unsicher.  Dass  es  ein  adjectiv  varata  J.  8,  6  (gebildet  wie  daregcUä) 
gibt  und  dies  nach  seinem  etymon  »eingesperrt,  gefangen  gesetzt,  — 
gehalten«  bedeuten  muss,  steht  ausser  zweifei.  Wollen  wir  aber  damit 
das  adjektiv  varaithja  in  varaithim  pantäm  in  Zusammenhang  bringen,  so* 
ist  nicht  abzusehen,  wie  aus  der  grundbedeutung  von  varata  »in  gefangen- 
schaft  befindlich«  ein  beiwort  von  pathan  herzuleiten  sei.  »Gefangenenweg« 
könnte  doch   nur  einen  bestimmten  für  die  gefangenen,  gemachten  weg; 
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bezeichnen;  sachlich  ganz  unzulässig!  Ich  trenne  darum  varaU^a  ganz 
von  obigem  varata  ab  und  versuche  eine  andere  combination.  Im  np. 
bedeutet  gard  »himmelskreis«  und  in  sehr  hftuflgem  gebrauche  auch  »staube. 
Dieses  gard  muss  auf  ein  älteres  varaia  zurückgehen.  Und  ich  glaube, 
dass  es  im  Zend  ein  von  dem  adjektiv  varctta  (J.  8, 6)  völlig  verschiedenes 
feminines  Substantiv  varata  {gäm  varatämagaüi  Vd.  5,  37;  18,  12  und  in 
der  theilweise  korrupten  stelle  Jt.  10,  86  ja  varata  azem$§a,  wo  varata  ent- 
weder locativischer  instrumental  bt  oder  durch  anpassung  an  die  nachbar» 
Wörter  für  varat&m  verschrieben  ist)  gibt  und  dass  dieses  subst. 
varata  die  mutterform  des  np.  gard  bt.  Dieses  varata  würde  zunächst 
umkreis,  dann  den  weiten  räum  (vgl.  skr.  vara  d  prthitijai^)^  das  weite 
land  d.  h.  für  den  Iranier  das  steppenland,  die  wüste  bedeuten.  Die 
bedeutung  »sandwüstec  würde  die  logische  brücke  zu  der  bedeutung 
»wüstenstaub,  staube  des  np.  gard  bilden'.  Dieses  subst.  varata  würde 
zugleich  eine  passende  anknüpfung  für  varaithja  bieten,  varaühja  könnte 
als  adjectiv  jenes  varata  (=  np.  gard)  »in  der  wüste  befindlich«  bedeuten. 
Das  passt  vortrefflich  zu  pathan;  und  die  weiteren  beiworte  pAQnvaonhem 
hikväonhetn  in  der  stelle  Vd.  3,  11  erhalten  erst  jetzt  ihre  wahre  Illustration. 

**)  darena,  fem.  strick,  fessel  auch  Vd.  18,  19;  vgL  note  zu  Jt.  8,  54>. 

*®)  raithja  nicht  locat.  von  ratha,  sondern  instr.  von  raühja  »wagen- 
zug,  wagenfahrt«  =  skr.  raikja.  Zu  vergleichen  ist  Jt  17,  17  upoig/tuia 
jagatanäm  |  amrt^jamna  (vgl.  zu  Jt.  13,  35)  ragistanäm  |  paüi^tqjata  raiti^a  \ 
ashis  vanuhi  ja  berezaiti  »angerufen  von  den  göttem,  angesprochen  von 
den  rechtschafifeuen  hielt  die  gute  hehre  Ashi  in  ihrer  wagenfahrt  inne 
(prati'8thä).€ 

*^)  Die  beiden  verszeilen  sehen  gleichfalls  wie  ein  ungeschicktes  flick- 
werk aus;  sie  passen  nicht  zum  vorhergehenden.  Und  auch  der  tezt  selbst 
ist  verdorben,  denn  histeiUi  stimmt  nicht  zum  agänd,  gafandj  die  nur 
singulare  sein  können.  Entweder  nur  der  plural  oder  nur  der  Singular  ist 
zulässig,  anuzafanö  ist  partic.  von  anu-zaf  (ebenso  vizafänd  Jt.  19,  41), 
worin  ich  nur  die  bedeutung  »schnappen  d.  h.  schluchzen«  finden  kann, 
denn  das  schluchzen  begleitet  das  weinen.  Den  genitiv  tdkahi  lasse  ich  in 
loserer  fügung  von  histeMi  abhängen.  Dass  beide  worte  enger  zusammen- 
gehören, lehrt  Jt.  13,  78  äipo  takai  gtojaf. 

■<)  aiesham  ist  im  metrum  überzählig. 

'*)  In  mühnäiH  schlägt  hier  der  besondere  begriff  des  skr.  müh  vor, 
doch  Hesse  sich  auch  an  die  andere  wz.  mUh  in  skr.  mithjd^  imihu  denken ; 
dann  wäre  zu  übersetzen:  vereitelt. 

**)  ars^'a  in  daregha-arstja  fasse  ich  nicht  als  »lanzenschaft«,  sondern 
was  näher  liegt,  als  »speerwurf«  auf.  daregha-arstja  s.  y.  a.  der  einen 
langen  weitreichenden  speerwurf  hat  So  kommt  der  parallelismns  in 
Jt.  17,  H  zu  seinem  rechte:  takhmem  gtätdrem  (so  ist  statt  (^iaatarem  zu 
emendiren  skr.  sthatar)  —  tithiars^m  daregha-arstaem  \  khahviunishüm 
parokevidhem  |  den  tapferen  wagehfahrer  —  mit  spitzer  lanze  weit- 
werfenden, mit  raschem  pfeil  femtreffenden.  —  arsti  ist  »wurfspiess«  nicht 
»lanze«,  wie  unsere  steUe  deutlich  zeigt. 

*■)  Das  metrum  ist  defekt:    karetacif  aeshäm  .  .  .  |  hufräjukhta  joi 
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nighröire  \.k(ireta  ist  wol  das  kurze  schwert  der  Perser,  epjr«»^axf (  bd 4h 
Griechen,  siehe  Windisrhmann  z.  d.  sl. 

'^')  Windischmann  und  Justi  vermuUien  nighnäire  statt  nt^Anwe,  vit 
ich  glauhe  mit  recht,  deun.^iigaji  passt  viel  hesser  in  den  zusammoibu^. 
Zur  form  vergleiche  äonhaire  Jt.  10,  45  und  framravaire  Jt.  13,64w  W» 
an  der  üherlieferten  lesart  festhalten  will,  kann  wz.  gar^  ghrd  an  ia. 
ä-ghar  oder  gr.  ßXrj  ßdXXo)  anknüpfen. 

*^)  Auch   hier   ist   einzig   das   zeitwort   vi   am  platze,    ich   irermiük 
darum  häni'VijHti:   so    wird  die   lücke  im  metrum  am  besten  ausgefODt 
^®)  D.  h.  dem  Mithra  und  Rashnu. 

**•)  BÜn  ahlativ  mithrat  ist  an  dieser  stelle  völlig  unverständlicfa;  hier 
niuss  ein  fehler  stecken.  Ich  vermuthe  maethanat  Man  schreibe  aA 
heide  formen  in  Pehlevicharakterc  um  und  die  ähnlichkeit  beider  wirf 
ins  äuge  springen.  Im  Jasht  des  Mithra  lag  eine  solche  verwechsefami 
sehr  nahe. 

•**)  Spiegel  uherselzt:    »hreil ,   weiten  räum  darbietend«.     Dabei  bleiht 
aipi  unausgedrilckt.    das  doch    im   Zend   keineswegs   so    QberflOssig  stefaL 
Windischmann:   »in  die  breite  weites  heim  darbietend.«   Er   sucht  pfretti 
aipi  wie  Jt.  8,  40  zu  fassen;    aber  dort  folgt  ein  verbum    der  bewegunf, 
was  an  unserer  stelle  nicht  der  fall  ist.    Mit  vouruasfew  lässt  sich  pmtti 
aipi    nicht   näher  verknüpfen.     Auch  w.1re   die  geräumigkeit  allzu  rerboi 
ausgedrückt.      Nun    liest   eine  handschrift    ganz  .  abweichend  v6  umtfta. 
Damit  ist  zwar  die  erforderliche  silbenzahl   nicht   erreicht;    combinireD  wir 
aber  mit  dieser  lesart  die  andere  vouru-aston ,  so  ergibt  sieh  uns  als  wol 
sinnvollere  lesung  ohne  dass  ein  buchstabe  der  Überlieferung    zu    ftnden 
wäre:  pcrefhu  aipivouru  uru^inn,  das  wäre  skr.  prfhuna  *aptvaruna  iwi- 
dham.    nipicouru  zu  var   (grdf.  npivaru)   könnte  jede   art   von  TersdüuB 
oder  umfriedigung,  vallum  oder  ähnliches  bezeichnen.   Auch  die  bedeotuoDf 
»graben«  (=  skr.  vavra)  bliebe  nicht  ausgeschlossen.  • 

•M  Die  scheinbar  so  einfachen  worte  jenhe  asta  rdfajö  sind  in  hohem 
grade  instruktiv;  sie  zeigen,    wie   man   nicht    eher   die    feder  niederlegen 
und  die  stelle  jielöst  zu  haben  glauben  soll,  bevor  das  metrum  aufs  reine 
gebradit   ist.     So   wie  der  text  da  steht,  zählt  er  nur  sieben  silben ;  der 
fehler  kann  nur  in  asfa  oder  rätajö  stecken,  wie  ich  glaube,   in  letiteran. 
Wenn  rätajö  =  skr.  rätajah.  nom.   pl.  von  rdti  wäre,   so   könnte  es  mir 
drei  silben  zählen.     Es  passt  aber  auch  nach  seiner  bedeutung  nicht  gut 
in  unsere  stelle.     Nun  ist  zend  rdna  =  skr.  aratii  und  zend  rena  (Jt.  14^ 
-27^)  =  skr.  ura)ia  (wovon  ara^ija).    Diesen  gleichungen  füge  ich  als  dritte 
hinzu,  zi»nd  rdtajö  an  unserer  stelle  =  skr.  aratajah',  nom.  plur.  von  affolJ. 
Die  bedeutung  des  skr.  arati  »diener,  administer«  passt  vortrefflich  in  den 
Zusammenhang  als  synonymon   des  danebenstehenden  astüf  welches  noch 
M.  13,  140:    19,    4<>.  9^  (hier  a^tn  geschrieben)   sich    findet    und  »gehilfe^ 
bei.<tand.    buiidesgenossc«   bedeutet,   also  wol  zu  ä-^tä  gehört.     Cregen  an- 
lautendes   ara   hegte  das  zend   eine  abneigung.     Dem   skr.    aramaU  oA* 
spricht  zend  dnwiiti.    Aber  zur  zeit,  als  man  in  dem  bekannten  metmai 
flicht  et  e,    war  diese   abneigung   noch  nicht   so   weit  durchgedrungen  wie 
<päter.    Im  metrum  wurde  drm'iifi  noch  viersilbig  gesprochen.     Wie  also 
örmaiti  der  nachmaligen   ausspräche  in  den  texten  aramaiti    zu 
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ist,  so  auch  unser  nach  späterer  orthoq>ie  geschriebenes  rdtajö:  aratajo. 
Hiermit  ist  auch  das  metrum  geheilt. 

®-)  So  übersetze  ich  vermutbungsweise  bareza,  das  neben  vaidhajana 
irgend  etwas  am  schlösse  bezeichnen  muss. 

")  Von  Mithra's  Standort  aus.    Vgl.  Metrik  d.  j.  Av.  s.  70. 

•*)  Siehe  die  note  zu  Jt  10,  9.  24. 

")  Oder:  wenn  er  kampflustig  auszieht.  fragrtUa  wird  an  der  mehr- 
zahl  der  stellen  wohl  richtiger  zu  2  fr«  gezogen,  namentlich  Jt.  13,  29 
und   in   der  fügung   dürät  fragrüta  (vgl.  dürät  vjävaM  Jt.  8,  2.  5,  3J. 

")  Ich  vermuthe  zarenumaintm ;  vgl.  zarenwnamis  Jt.  14,  33  d.  L 
zarenu  zornig  +  mainju.  Doch  wäre  auch  eine  verwandte  bildung  wie 
zarenu-\-man  nicht  unmöglich,  vgl.  zamumana  Jt.  11,  5. 

")  Vgl.  Jt.  10,  8. 

«8)  Jt.  14,  63,  wo  die  ganze  stelle  wiederkehrt,  lesen  mehrere  hss. 
aj)a  gaosha  taoshajeiti,  was  die  lectio  difßcilior  und  gewiss  die  richtigere 
ist.  faoshaj  führe  ich  auf  die  wz.  tusk  still,  lautlos  sein  in  skr.  tüskntm 
zd.  turnt  zurück,  apa-taoshaj  also:  die  obren  still,  stumm  d.  h.  gehörlos, 
taub  machen. 

•®)  Statt  bavaiti  scheint  mir  der  plural  bavaifUi  hergestellt  werden  zu 
müssen.    Die  verschreibung  lag  sehr  nahe. 

'®)  hamerethe  ist  für  hamerthe  (Jt.  10,  71)  verschrieben. 

'*)  Nämlich  von  den  himmlischen. 

^*)  uzgagaiti  der  singular  des  verb  beim  neutrum  pluralis.  Auch  sonfst 
kennt  das  Avesta  wie  der  Veda  diesen  gebrauch,  wenn  derselbe  auch  nicht 
zur  regel  erhoben  wurde. 

'*)  Die  aus  Jt.  10,  9  bekannte  und  dort  besprochene  formel;  an  dieser 
stelle  kaum  genuin. 

^*)  Das  metrum  hat  eine  lücke. 

^")  thtoäsha  =  skr.  turta  für  Hvarta. 

^•)  Vgl.  Metrik  d.  j.  Av.  s.  73.  Die  dort  vorgeschlagene  änderung  von 
gatein  ist  unnöthig. 

'')  Der  ganze  abschnitt  ist  schon  oben  Jt.  8,    11    besprochen  worden. 

^*)  Es  ist  nach  K.  15  fraguQtis  oder  geradezu  fragagH  zu  lesen,  falls 
wirklich  die  i-stämme  nach  analogie  der  i-stämme  das  nominative  s  ein- 
büssen  durften;  vgl.  Justi  §  535. 

'•)  Der  ganze  passus  hat  vollständig  Schiffbruch  gelitten  und  nur  wenige 
worttrümmer  lassen  sich  noch  herausfischen.  Windischmanns  emendation 
gibt  keinen  befriedigenden  sinn.  Spiegels  construktion  ist  ganz  unmöglich. 
Schon  vagdgaojaoitim  fügt  sich  nicht  mehr  dem  metrum,  ist  also  höchst 
verdächtig.  Um  wenigstens  eine  verständliche  struktur  des  satzes  heraus- 
zubringen, möchte  ich  jo  von  ataurvajö  (Spiegel  taurvajo)  trennen  und 
in  den  folgenden  päda  ziehen;  das  übrig  bleibende  taurva  könnte  eine 
verstümmelte  verbalform ,  etwa  taurvajat  sein.  Mit  dem  letzten  vago 
komme  ich  gar  nicht  zurecht;  es  ist  wohl  falsche  repetition  des  obigen. 
In  einem  satze,  wo  von  dem  fshujarit  m^trja  die  rede  ist,  wird  man  neben 
hudhäonhem  ungern  gäu8  die  kuh  vermissen.  Ich  vermuthe,  dass  in  den 
schlusslauten  des  jeder  construction  sich  entziehenden  inatäm  ein  ver- 
stümmelter accusativ  gäm  steckt.     So  Hessen  sich,   ohne  zu  tief  in  die 
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üherliefemng  zu  schneiden,  zwei  leidliche  päda  herstellen:  jo  idha  fskti^a^ 
lern  va^trim  \  jö  na  inaot  gäm  hudhaonhem.  \ 

*®)  Für  eredhioözaüga  ist  J.  62, 5  wichtig :  eredhwozahgäm  aqaff^äm  \ 
—  äQitogdtum  gagMurum  \  äQitdgätu  wird  erklärt  als  »schnellen  gang 
habend«.  Aber  gätu  hat  im  Zend  nie  diese  bedeutung  des  skr.  gäiu;  und 
äQtta  von  ägu  abzuleiten  geht  nicht  an.  In  J.  10,  14  gehört  OQitd  za^ag 
(essen);  in  ägitdgdtu  kann  es  nur  particip  von  1  absein,  ägiiogätu  bedeute 
demnach:  der  sein  lager  (ruhesitz  und  dergl.)  erreicht,  aufgesucht  hat; 
ruhend,  ausruhend.  Es  bildet  also  gewissermassen  den  gegensatz  zu 
^aghdurüm.  Die  beiden  ersten  werte  enthalten  vermuthlich  einen  ähn- 
lichen contrast,  wir  müssen  nur  dem  eredhwdsafiga  eine  andere  wendung 
geben.  Man  vergleiche  skr.  ürdhvaganu  »die  kniee  in  die  höhe  haltend, 
d.  h.  auf  dem  boden  sitzend«;  und  so  ist  eredhwdza^ga  die  beine  hinauf, 
in  die  höhe  gezogen  habend,  d.  h.  der  länge  nach  auf  dem  lager,  bett  u. 
s.  f.  liegend.    Selbst  wenn  er  ausruht,  bleibt  Mithra  wach. 

'*)  Die  erklärung  der  worte  siehe  Jt.  13,  43,  wo  sie  allein  an  ihrem 
richtigen  platze  sind. 

*^)  vjdkhnem  mit  der  Variante. 

"')  karshordzanh  wörtlich:  richter  der  linie,  s.  v.  a.  ordner,  Schalter 
oder  in  specie  ein  feld-,  grenzscheider. 

**)  Die  Worte  maza  amava  kehren  Visp.  15,  3  in  derselben  Fügung 
wieder,  weshalb  eine  änderung  (vgl.  Spiegel  in  zt.  d.  m.  ges.  33,  309) 
unerlaubt  ist.  Dort  ist  das  subject  ein  masculin.  vjdni;  womit  sie  an 
unserer  stelle  zu  construiren  sind,  kann,  da  wegen  der  adjective  ein 
neutrum  ausgeschlossen  ist,  nur  Femininum  sein  und  nidhdtem  ist  noth- 
wendig  in  nidhdta  zu  ändern;  der  Schnitzer  ist  durch  das  folgende  [vi-] 
dfidtem  hervorgerufen,  vijdni  ist. ein  dunkler  punkt  in  dem  altbaktrischen 
Wörterbuch,  vjdnajd  J.  44, 7  ist  verbalform;  auf  J.  29,  6  lässt  sich  kein 
sicherer  schluss  gründen.  Die  bedeutung  »ausbreitung«  ist  nach  dem  Zusammen- 
hang die  allerwahrscheinlichste.  Eine  etymologische  Verbindung  mit  vfd, 
vjäg  und  vjdnaQca  wäre  zwar  etwas  gewagt,  aber  nicht  ganz  von  der  hand 
zu  weisen,  wenn  vjd  =  in  die  ferne  treiben,  dissipare,dispergere  gefasst  würde. 

■*)  Das  sinnlose  jahi,  jdM  halte  ich  für  verschrieben  statt  jenhäo,  sc 
daenajdo. 

*•)  Das  metrum  fordert  die  tilgung  des  vi  vor  ddiem, 

*^)  Statt  frakhstidäo  gebe  ich  der  Variante  frasti  den  vorzug,  da  auch 
J.  38,  2  frasH  in  einer  begriffsreihe  mit  äzüiti  zu  finden  ist.  äzüiti  ist 
nach  den  übrigen  stellen  die  consistente  speise,  frasti  demnach  die  flüssige. 
Ich  leite  es  von  wz.  ag  +  fra  ab  (ebendaher  auch  fräshmi)  in  der  bedeu- 
tung »trinken«.    Auch  oqUo  J.  10, 13  ist  =  »getrunken«,  nicht  »gegessen«. 

**)  Lauter  Personifikationen,  deren  grün d Vorstellung  zum  theil  undurch- 
sichtig ist. 

**)  at  und  bdmim  sind  im  metrum  zu  streichen. 

•°)  Was  rathtcja  cdkhra  sei,  wissen  die  Mrklärer,  die  sich  auf  die  ver- 
schiedenste weise  hin  durch  winden,  nicht  zu  sagen.  Aus  den  Varianten 
ergiebt  sich  als  ursprüngliche  lesart  .a)oojk>  cithra  statt  .a)o($5a>^ 
cdkhra.    P.  13  scheint  auch  in  der  that  so  zu  lesen. 
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**)  Es  ist  nach  der  lesari  von  L.  18  P.  13  der  dativ  qUü  herzustelleD. 
Auf  die  vielsagende  ähnlicbkeit  unserer  stelle  mit  Rv.  5,  80,  3  sei  noch- 
mals nachdrücklich  hingewiesen. 

**)  Ich  habe  schon  früher  die  vermuthung  geäussert,  dass  fM^a  für 
dfujä  (J.  65,  U)  verschrieben  äei.  Was  Hübsehmann,  Jen.  LZ.  1878  s.  69 
dagegen  vorbringt,  wird  er  hoffentlich  selber  nicht  im  ernst  für  einen  ein- 
wand halten.  Um  von  »nichtliegendc  zu  der  bedeutung  »rastlos«  za 
kommen,  ist  ein  logischer  sprung  nöthig,  den  ich  nicht  mitmache. 

•')  Handschriftliche  lesart  moi  tu  (vi.  tum)  ithra.  Windisdmiann^s 
von  Spiegel  gelobte  conjektur  genügt  der  erforderlichen  silbenzahl  nicht 
Ich  schlage  vor  zu  lesen :  moif  ti  mithra.    Vgl.  §  98,  wo  ähnlicher  Wortlaut 

•*)  Vgl.  Metrik  d.  j.  Av.  s.  19. 

**)  Ein  wort  paiti-erefiy  das  im  metrum  paitim  gelesen  werden  müsste, 
halte  ich  für  ein  unding.   Es  fragt  sich  nur,  wie  am  einfachsten  abzuhelfen  seL 

**)  agüra,  wenn  es  überhaupt  ein  achtes  wort  ist,  kann  dem  Zusammen- 
hang nach  nur  die  borsten  des  ebers  bezeichnen,  vgl.  lat  acuieu8, 

*^)  lieber  anupdithwa  ist  schon  zu  Jt.  5,  128  das  nOthige  gesagt. 

**)  parahu  in  parshvainika  gehört  schwerlich  zu  pwshuja^  das  ich  mit 
np.  parsh  »quelle,  bach«  in  Verbindung  bringe.  Für  parshu  vermuthe  ich 
Zusammenhang  mit  skr.  panha,  parshm, 

**)  In  zaja  möchte  ich  lieber  der  concinnität  halber  einen  bestimmten 
körpertheil  sehen,  aber  welchen?  etwa  die  stosszähne? 

^^^)  ämanai^ha  ist  compositum  wie  Jt.  14, 12;  dort  s=  brunst,  hier  s.  ▼.  a. 
eifer,  muth. 

>®>)  Die  deutung  von  meregu  durch  »mark«  steht  auf  so  schwachen 
ffissen,  dass  es  wunder  nimmt,  dass  noch  niemand  etwas  besseres  an  die 
stelle  zu  Setzen  versucht  hat.  Ein  sanskritwort  mar^  =  mark  gibt  es 
nicht  Wie  Windischmann  zu  dem  irrthum  gekommen,  weiss  i<^  nicht; 
dass  seitdem  so  viele  ihm  nachgesprochen,  ist  ein  schlimmes  zeichen. 
Ziehen  wir  das  fadt  sämmtlicher  stellen  —  nur  Vd.  19,  42  bleibt  dunkel 
—  so  ergibt  sich  für  alle  die  bedeutung  »ausgewischt  (mores)  y  ausgetilgt 
verloren,  hin«,  adj.  und  adverb.  Fr.  8,  2  eqja  avatha  ^khrdjaf  ha  dnUsk» 
aeiti  merezvi,  wir  würden  sagen:  die  kälte  wird  so  grimmig,  dass  die 
Drukhs  kaput  geht«.  Vd.  19,  41,  wo  zu  verbinden  ist  druvai&m  daiffofa^ 
fumäm  I  mereeug^-maahjdnäm  \  der  bösen  teufelanbeter  deren  leben 
(=  Seligkeit)  verloren  ist.  Ebenso  Jt  22,  42  und  meresuffva  ebenda.  Zu 
unserer  stelle  ist  noch  die  glosse  der  Pehlewiversion  von  J.  9,  1  zu  ver- 
gleichen: amereea  (lies  mere»u)  gajihi  (Mna.  Damach  ist  Jt  10,  71 
(;tüna  nom.  acc.  plur.  für  das  fehlerhafte  ghknö  herzustellen« 

*^*)  gßi(^  bezeichnet  auch  den  lebendigen  leib. 
>«*)  avaröit  =  ä-baroit,  ä'bar,  vergleiche  die  häufige  wendung  vdcim 
baraiti.    Ueber  den  optativ  siehe  Bartholomae  S.  216. 

»•♦)  =  Jt  10,  55. 

*®<^)  Die  ihnen  von  Mithra  angewiesen  ist 

^®*)  Die  auslassung  des  zweiten  te  in  guten  handschriften  ist  metrisch 
korrekt 

*^)  Man  verbinde  ughrabätdus  zu  einem  compositum. 
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"")  Der  metrische  derekt  der  verszeile  und  der  mangel  jt^üä 
vei'bumK  im  satze  ffilirt  ilar.iuf,  ilass  n\M  aiwii^ana  zu  lesen  MI  owii 
jiima,  d.  i.  metrisch  aitoMuija-niHtr,  Metrik  s.  17.  Der  fehler  W  to 
an  gleich  ung  an  das  vorausgehende  aiidshajtmHa  entstanden.  —  Zu  ( 
adjektivisclieti  construclion  von  'l/ireglui,  wo  wir  ein  ndverb  setien,  nt 
vergleichen  Vd.  18.  10  qafi'a  darfghö  mail^ika  nSit  tS  caeaiH  *M 
lange,  o  ineii?ch;  noch  hast  du  zcit<  (w<irtlirh:  {die  zeit)  ist  dir  ttodiii 
verstrichen).    Als  wenn  man  im  lat.  sagen  «ürde:  dormi  diutinus  stallt 

'*")  avi  ist  in  P.  13  ganz  richtig  ausgelassen;  auch  vahmjo  ist  dl 
jFcnjS  Ulschlich  cingedi'iuijien, 

""]  Da»s  rasAnuK  durch  den  folgenden  noniinaliv  Tür  rntAnaot  i 
schrieben  ist.  hat  bereits  Windischmann  richtig  erkannt. 

"')  In  manacaiftlim  (so  die  beste  lesart)  sehe  ich  den  accusati*  a 
llieinos  manaraiiiti  oder  maHaeaiüIja  hausbesitz  zu  wz.  von.  mam 
das  grundworl  des§13T  t1. lins  heg^nenden  (natnjo.  Dass  tnana  fOr  m 
vcrsclirielien  und  dies  t;in  veistdminelles  tmäua  (vgl.  altpers.  möm^) 
will  ich  nicht  direkt  behaupten,  obwohl  die  vermuthung  nafaetiegt.  — 
Vorstellung  ist  allerdings  sonderbar,  dass  Mithra,  der  doch  sonst  §  45  ■■ 
eignes  haus  besitzt,  hier  der  miethsmanu  des  RtLshnu  sein  soll. 

"-)  Statt  paiti  ist  nochmals  piifa  zu  lesen. 

'")  Xur  wenn  man  vUhis  liest  und  maahjäkäoMS,  wie  hSuflg, 
glosse  betrachtet,  kommt  <las  melrum  in  Ordnung.  Dieses  vilhia  bl 
allerdings  ein  dunkles  wort.  Als  blosse  vermuthung  will  ieh  onfOIi 
dass  es  vielleicht  als  nächst  verwandte  bildung  zu  skr.  vjathia  lu  stc 
sei.  Die  bedeutung,  die  wir  <lurch  die  vergleichung  gewinnen,  konnte  n 
treCTeuder  in  den  Zusammenhang  passen,    npi  vjathis  auch  in  Rt.  g,  IG 

'")  Zu  dem  inflnilivischen  tidöithri  (zu  vi-di)  sind  zu  verglöi 
die  lokalivischen  Infinitive  des  IJv.  dhartari,  vidhartari,  dhmdtari,  m 
Rv.   10.  7ß,  ä;  100,  0). 

"*)  Ich  vermuthe  patlhi  ^latt  pithf,  da  mir  die  stelle  auf  den  | 
oder  s^enswunsch  zweier  sich  begt^nenden  bekannten,  in  welchem  Mi 
genannt  wäre,  anzuspielen  scheint.  Das  überzählige  Jim  ist  wohl 
zus.ilz  unserer  redaktion,  welche  das  sfttzchen  diesem  zmammenl 
einpasste. 

>■•)  Die  stellen,  in  welchen  nparfiiM  vorkommt  tiabe  ich  berait 
dieser  zeitsrhrilt  XXIV,  1^  zusammengestellt.  Ich  kann  der  liste  i 
ein  neue?  beispiel  liinzurOgen.  J.  3i.  9  lautet  dusto^tü  ^aväo  MiSm 
Aii>  äiiitim  (-('rtAuHfiiR  thratüm  |  apö  mii  istim  apajaiilä  berekkdMäm  Ad 
raüAeus  maiiaühii  ;  lii  ukhdhi'i  mat^jeut  mahjä  maidä  aAäicä  jAthrnu 
grre:r  |  .  Dass  Päda  ia.  zwei  silben  zuviel  gibt,  beneist,  dass  wir  ea  i 
hier  mit  der  beliebten  doppel Schreibung  der  praeposition  lu  thun  ht 
apajnni'i  gehOrl  also  nicht  zn  npr^'.  sondern  apa  ist  überrSUige  wif 
bolung  der  praeposition  n;ti>,  un<l  im  melrum  zu  streichen,  wie  dies  be 
Bartholoniae  {.'elhan.  Zusammen  gehOren  ap"—jantti  (nom.  sg.  von  Jta 
zu  apa-jam.  auch  hier  mit  doppeltem  accus,  conslruiri,  wie  das  synon 
mard.  Darn^ich  übersetze  ich;  »Der  irrlehrer  vereitelt  meine  yerkflndigoi 
er  durch  seme  hdiren  die  weisheil  des  lebens  (d.  h.  die  weise  fQhmng 
lebens,  ein  zweckmässiges  leben);    er  bringt   mich   um  das  srwttB 
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ziel  des  frommen:  diese  worte  meines  herzens  klage  ich  euch  Mazda  und 
Ashac. 

^^^;  ava  ist  demonstr.  pron.;  nicht  praepos.  Das  zweite  mal  ist  es  nach 
silbenzahl  und  grammatik  zu  tilgen. 

^^^)  gaosha  hat,  wie  der  gegensatz  zu  nemanha  deutlich  zeigt,  hier  nicht 
die  im  Zend  gewöhnliche  bedeutung,  sondern  die  des  skr.  ghosha. 

"»)  Vgl.  die  note  zu  Jt,  10,  38.  Der  anfang  dieses  bruchstückes  ist 
jedenfalls  zerstört. 

120)  Wegen  des  vorangehenden  no  kann  nur  eine  pluralform  azemnao, 
nicht  aber  azemnäm  grammatisch  korrekt  sein. 
'***)  Ein  Ca  ist  im  metrum  zu  streichen. 

*22)  frdshmiy  das  stehende  epithet  des  Haoma,  leite  ich  von  2  ap+  A« 
ab,  vermuthe  also  Verwandtschaft  mit  frasii^  vgl.  note  zu  Jt.  10,  65. 

**•)  Die  eingeklammerten  worte  wollen  sich  dem  metrum  nicht  fügen. 

"*)  Vgl.  §  85.  Im  metrum  fallen  aus  Äo,  das  zweite  ava  und  «fp- 
päis  avi. 

"*)  Die  worte  müssen  interpolirt  sein,  da  havana,  mit  dem  sie  allein 
construirt  werden  könnten,  im  metrum  zu  streichen  ist. 

**•)  Justi  fasst  hier  jehhäo  im  sinne  des  artikels.  Ich  würde  jedoch 
vorziehen  wegen  der  umstehenden  jo,  jahmäi  statt  dessen  jenhe  zu  lesen 
und  das  relativ  an  die  spitze  des  satzes  zu  denken. 

*27)  Die  eingeschlossenen .  worte  wollen  sich  dem  metrum  nicht  mehr 
recht  fügen. 

*2*)  Ist  entlehnung  aus  J.  57,  24,  welche  in  diesem  zusammenhange 
unpassend  erscheint. 

"•)  Der  vers  gibt  eine  silbe  zu  wenig;  ist  etwa  hier  und  im  folgenden 
ahe  für  he  zu  vermuthen?  Jedenfalls  ist  unter  he  der  gott  Mithra  zu  ver- 
stehen. 

!**>)  joi  ist  constructio  ad  sensum. 

^^^)  Ich  mache  trotz  Jt.  13,  92  dämohu  von  ahüm  abhängig,  so  dass 
sich  ahüm  dämohu  und  ratüm  gaethanäm  parallel  ständen.  Vergleiche 
das  zu  Jt.  8,  1  bemerkte. 

*'2)  Das  zweite  ahubja  ist  nach  dem  metrum  auszuwerfen  und  uvaeu 
bija  zu  lesen. 

**'»)  Oder  konkret:  vor  den  sturmkolonnen. 

i34j  Yg]^  jt^  5^  53.  10^  10,  wo  dieselben  worte  zu  finden  sind. 

^**)  Nach  Sonnenuntergang  bleibt  noch  längere  zeit  ein  heller  schein 
am  liorizont.  Dies  gab  anlass  zu  der  Vorstellung,  dass  Mithra  nach  Sonnen- 
untergang, wo  er  selbst  unsichtbar  ist,  doch  noch  über  den  horizont  hin- 
weg die  erde  überschaut  und  bewacht. 

^^•)  Diese  besondere  bedeutung  von  Ate  theilt  das  skr.  «tc,  Rv.  6,  70,  3 
juvoh  sikiä  vishurüpäni  savratä  »harmonisch  gegossen  sind  die  mannich- 
faltigen  dinge  in  euch  (erde  und  himmel).« 

^")  Aehnlich  Jt.  10,  G9. 

lasj  Wie  der  schluss  von  §  97. 

^*')  he  ist  zu  streichen. 

*♦*•)  Nach  dem  metrum  ist  zu  lesen:  vtQpe  he  aredhe  vaseUti,   | 

'**)  Nämlich  seine  feinde.    Derselbe  Päda  schon  Jt.  10,  37. 
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^*^)  Im  nietrum  (gestaltet  sich  der  satz  folgeiidenuassen :  avi  dis 
khshajamno  \  hamaiha  baraiti  ishvo  \  jat  athra  paragagaiti  \  jathra  dankvo 
avtmithrjäo,  \  Dass  avimithranjäo  die  schlechtere  lesart  sei,  musste  schon 
das  melrum  lehren.  Die  bildung  bliebe  unbegreiflich.  K.  12  liest  avi  mat- 
tharajäo  d.  i.  ein  gesperrt  geschriebenes  avimithrjäo,  oder  avimÜhrjdf  nom. 
plur.  zu  avirnithrja^  oder  avimithri  (Jt.  10,  20).  Schon  Windischmann  war 
auf  richtiger  spur. 

1")  Von  tizhiarstim  an  =  Jt.  17, 12;  vgl.  note  zu  Jt.  10,  39. 

*♦♦)  Da  die  ableitung  von  /rw,  wenn  wir  es  mit  dem  gnindbegriff 
dieser  wurzel  genau  nehmen,  keinen  ausreichenden  sinn  ergibt,  so  zerlege 
ich  fram  in  fra-vi,  die  bekannte  wurzel  vi,  die  mit  pra  im  skr.  der  ter- 
minus  proprius  für  die  befruchtung  und  fortpflanzung  ist. 

»*»)  Vgl.  Metrik  d.  j.  Av.  s.  92. 

**•)  Die  stelle  ist  bisher  gründlich  missverstanden  worden,  mithrd- 
doganho  ist  genitiv  (des  ziels)  von  fragereweriti  abhängig,  mithrdaoganho 
resp.  mithraoganhot  wie  das  metrum  verlangt,  ist  synonym  des  bekannten 
mithrozjäj  also:  den  Mithra  vergewaltigend  d.  h.  die  treue  brechend.  Dass 
in  aoganh  hier  der  besondere  begriff  »vergewaltigungc  vorschlägt,  bestätigt, 
was  ich  in  dieser  Zeitschrift  25,  183  ül)er  aoshanh  gesagt  habe.  Auch.  Jt.  19, 
95  ergibt  sich  aus  den  Varianten  die  lesart  mithröaogäonho  als  die 
ursprüngliche. 

**^)  Die  beiden  verse  begegnen  uns  schon  J.  57,  29  und  passen  eigent- 
lich nur  dort  zum  ganzen :  (die  rosse)  fahrend  den  guten  frommen  Qraosha, 
wenn  er  von  Indien  den  anfang  nimmt  und  im  westen  sich  niedersenkt 
(halt  macht)  d.  h.  von  osten  nach  westen.  —  Das  metrum  verlangt  die 
tilgung  von  drei  silben,  also  von  usliagtaire.  Ein  interpolator,  welcbem 
die  gegensetzung  von  hindvo  und  daoshataire  nicht  genügend  schien, 
schaltete  —  wol  auch  mit  rücksicht  auf  Vd.  1,  19  —  noch  ushagtaire  ein. 
ägeurvajeiti  als  gegensatz  von  nighne  l)edeutet  entweder  allgemein  anfassen 
s.  V.  a.  anfangen,  anheben,  incipere  oder  speziell  die  zügel  in  die  hand 
nehmen,  die  fahrt  beginnen.  Zu  nighne  ist  zu  vergleichen  J.  10,  2 : 
frataremcit  te  havanem  \  [vaca]  ti/paQtaomi  hukhratuvo  \  jo  ägus  ha^eurva" 
jeiti  I  ttparemcit  te  havanem  |  [vaca]  upagtaomi  hukhratuvo  \  jahnd  nighne 
nars  aoganha  \.  havana  ist  hier  nicht,  wie  ich  früher  angenommen,  gleich- 
bedeutend mit  skr.  savana,  sondern  mit  adhishavana,  das  sind  die  beiden 
bretter,  zwischen  denen  die  somastengel  ausgepresst  wurden.  Also  »Dein 
des  klugen  unterstes  (wörtlich  :  erstes  d.  h.  zuerst  hingelegtes,  oder  haupt-) 
brett  besinge  ich,  welches  die  stengel  enthält;  dein  des  klugen  oberstes 
brett  besinge  ich,  auf  welches  (der  pressende)  sich  niederbeugt  (nieder- 
drückt) mit  mannes  (d.  h.  mit  ganzer)  kraftc  Die  lesart  hangeurvajeüi 
wird  durch  diese  deutung  in  ihrem  rechte  geschützt,  ni-gan  im  medium 
heisst  demnach:  sich  niedersenken,  sich  niederlegen  oder  speziell  wie  oben 
den  zügel  niederlegen;  vgl.  noch  ni-han  8)  in  PWb. 

*♦*}  ranha  (=  skr.  rasa)  bezeichnet  im  Avesta  nicht  einen  bestimmten 
fluss,  sondern  den  grossen,  die  erde  im  westen  —  oder  in  ihrem  ganzen 
umkreis  —  einschliessenden  ocean ;  mythisches  mag  sich  mit  richtiger  Vor- 
stellung hier  gemischt  haben,  vimaidhja  ist  nun  unmöglich  wie  Spiegel- 
Justi  meinen,   die  nichtmitte,   sondern  was  gerade  in  der  mitte  liegt,  wie 
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skr.  vimadhja;  das  bestätigt  auch  die  noch  zu  besprechende  stelle  Jt.  12,  18. 
Als  geographischer  gegensatz  zum  mittelpunkt  der  erde  kann  demnach 
ganaka  ranhajäo  nur  die  küste,  der  Strand  des  oceans  sein.  Instructiv  ist 
Jt.  12, 18fl.  Dort  werden  in  vier  Päda  paarweise  gegensätze  ausgedrückt: 
i«pa  aodhaeshu  ranhajäo  —  upa  ganake  ranhajäo;  upa  karanem  anhäo 
zemö  —  upa  vimaidhtm  anhäo  zemo.  Das  letzte  paar  ist  deutlich:  am 
rande  der  erde  —  im  mittelpunkt  der  erde.  Wenn  nun  upa  aodhaeshu 
ranhajäo  einerseits  gegensatz  zu  upa  ganake  ranhajäo  ist,  andererseits 
nach  Vd.  1,  20  bewohntes  land  sein  muss,  so  können  nur  die  ins  ein  des 
oceans  damit*  gemeint  sei.  Nun  fällt  ein  neues  licht  auf  Vd.  1,  20. 
Sechzehnten s  schuf  ich  Ahura  Mazda  upa  aodhaishu  ranhajäo  ^  joi  agärd 
aiwjäkhshajeinti.  Das  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Griechen, 
welche  eine  republikanische  regierung  haben,  upa  aodhaeshu  wäre  eine 
ebenso  erstarrte  formel  wie  Stambul  d.  i.  ig  tay  nokip,  Tzakonen  =  h  rovs 
Jaxtouag,  Deflfner,  Monatsber.  d.  her.  Akademie  1875. 

**•)  Statt  tumcit  ist  mit  der  mehrzahl  der  hss.  tenicif  zu  lesen  und 
mithrö  ist  in  mithra  zu  ändern. 

***^)  Oder:  um  die  rechte  einsieht  gekommen,  razista  ist  substantivisch 
zu  fassen  wie  Jt.  10,  27.  Die  construction.  von  nasta  (skr.  nashtä)  mit 
instr.  hat  ein  analogon  in  der  construction  von  apajata  mit  demselben 
casus  Jt.  10,  84. 

***)  Nämlich  der  treubrüchige. 

***)  Das  grössere  interpunktionszeichen.  das  Westergaard  hinter  anuhja 
gesetzt  hat,  ist  zu  streichen;  mit  itha  (doch)  beginnt  der  nachsatz. 

"*)  aiwidrukhtem^  wie  Westergaard  für  das  einstimmig  überlieferte 
aiwidrukhtee  korrigirt,  ist  ein  Verstoss  gegen  das  metrum  und  darum  nicht 
acceptabel.  Ich  versuche  mit  der  überlieferten  lesart  auszukommen,  was 
um  so  eher  angeht,  als  aitvidruzh  auch  sonst  einen  etwas  weiteren  begriff 
als  das  einfache  druzh  zeigt. 

*"*)  apishina  ist  nominativ  eines  themas  apishman,  das  nach  seiner 
aus  dem  Zusammenhang  zu  erschliessenden  bedeutung  zur  wz.  pag  gehören 
muss,  und  einem  skr.  *apagman  »der  kein  gesiebt  oder  keine  äugen  hatc 
entsprechen  würde.  Offen  will  ich  die  frage  lassen,  ob  das  mittlere  t  in  apishma 
wie  in  dem  wurzelverwandten  pishjagü  =  pagjatsu  J.  50, 2  nur  Schreibfehler 
sei  oder  ob  wir  zu  pag  nicht  vielmehr  eine  nebenform  pig  (lat.  spicio 
Festus)  oder  pish  (=  pag  +  *  wie  ditozh,  dips)  anzunehmen  haben  und 
in  diesem  falle  die  überlieferte  lesart  an  beiden  stellen  doch  die  richtige 
sei.    Etwas  anderes  ist  apishma  Vd.  13,  47. 

****)  An  gate  scheitern  sämmtliche  erklärer.  Es  ist  aber  auch  sinnlos, 
und  die  richtige  lesart  steht  wie  häufig,  in  der  Variantenliste,  nämlich  gße 
oder  gte  ein  locativ  oder  locativischer  dativ  von  gtä  =  gti.  Die  decli- 
nation  von  gtä  war  jedenfalls  defect.  mashjo  ist  dann  wie  sonst  dreisilbig. 
Ein  ähnlicher  fehler  steckt  in  Jt.  19,  12  jadhät  aiwicit  gaghmat  ashavanem 
mahrkathäi  aom  cithremca  gatemca^  »wann  sie  (die  Drukhs)  losgeht  auf 
den  gerechten,  um  ihn  zu  verderben,  ihn  selbst  und  seine  familie  und 
sein  gesinde  (lies  gttmca  statt  gatemcat  v.  1.  gtemca,) 

"•)  aogo  ist  adverbial  gebraucht  =  »stark,  sehrc,  wie  mago  Vd.  3, 
32;  Jt.  5,  96,  und  skr.  sahas  Rv.  7,  97,  6. 
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^")  (ifno  ist  im  melruiu  zu  streichen  und  der  regel  gemäss  tnc^Jäo 
zu  lesen. 

^^^)  Statt  ughra  ist  ughrö  zu  lesen  und  Ichshathrahe  im  sinn  eines 
locativs  zu  fassen. 

"•)  dürätgüka  ist  compositum  wie  daraeQuka, 

^•®)  dadhaiti  ist  dem  zusammenhange  nach  in  didhäiti  zu  corrigiren. 
*•*)  Zwischen  pourusqäthra  und  pouruqäthra  scheint  mir  nicht  nur 
eine  graphische  sondern  auch  eine  etymologische  differenz  zu  bestehen  und  ich 
glaube  in  pourusqäthra  ein  zweites  qäthra  zu  finden,  welches  einem  skr. 
*sätra  =  \.s(hnan  zu  wz.  sä,  san  entspräche.  Das  passt  besonders  Jt.  19 
54,  wo  ja  Ashis  als  die  stifterin  des  wolstandes  auf  erden  geschildert 
werden  soll. 

^•2)  Ich  lese  ug  apara  mit  den  besten  handchriften,  apara  instr.  adv.  = 
skr.  aparam. 

^•*)  Spiegels  construction  des  satzes  geht  nicht  an  wegen  §  111. 
1«*)  Wörtlich:  die  köpfe  (der  feinde). 

***)  Die  pünktliche  Vollstreckung  der  befehle  wird  als  zeichen  der 
macht  eines  fürsten  noch  besonders  erwähnt. 

^®®)  Diese  ganze  exposition  ist  hier  nicht  an  ihrem  platze;  die 
erwähnung  der  strafe  gab  einem  interpolator  anlass  zu  der  einschiebung. 
Aber  auch  die  weitläufige  Schilderung  in  §  109  könnte  zum  theil  erst 
jüngeren  Ursprungs  sein. 

**')  Statt  des  unbrauchbaren  niithra  ist  ithra  zu  vermuthen,  falsche 
anpassung  des  wortanlautes  an  das  folgenden  wort! 

^•»«)  Diese    ganze  Wiederholung  ist  jedenfalls  schleppend  und  störend. 
lö»)  Wie  üben. 

*'^*')  Das  an.  Xsy.  frashna  ist  seiner  bedeutung  nach  dunkel.  Nach  dem 
Zusammenhang  der  stelle  muss  es  irgend  ein  kleidungsstück  oder  eine 
waffe  bezeichnen.  Neben  vdrethnuin  »panzer«  könnte  es  am  ehesten  den 
Schild  bedeuten.  Denn  wäre  vielleicht  skr.  2  pragna  zu  vergleichen  unter 
berücksichtigung  dessen,  was  Herodot  7,  61  von  den  persischen  Schilden 
berichtet  dvT\  tf«  daniJcoy  yiQ(jct. 

^''^)  häd  in  astrahhud  =  skr.  sadh  in  der  bedeutung  2)  des  wb. 
^■^2)  Nach  dem  metrum    ist  statt  vtgopaitini:  vigpaitim  (Vd.  7,  41)  = 
skr.  vigpatim  zu  lesen ;  man  l)eaclite  die  Varianten. 

^^^)  Statt  haraiti  erwartet  man  das  medium  baraite. 
*'^*)  Statt  des  schon  metrisch  unbrauchbaren,  unverständlichen  dativs 
gaojaotee  scheinen  noch  andere  lesarten  vorhanden  zu  sein,  die  uns  der 
herausgeber  verschwiegen  hat;  ich  würde  bis  auf  weiteres  einen  nom.  pl. 
gaojaoitjo  für  angemessen  halten.  Die  übrigen  von  sinn  und  versmass 
geforderten  Verbesserungen  habe  ich  schon  Metrik  s.  107  gemacht. 

^''^)  Die  beiden  stücke  stehen  in  gar  keinem  zusammenhange  mit 
einander. 

^^*)  Statt  tadha,  das  am  ende  des  Päda  ohne  alle  beziehufig  stände, 
ist  ein  particip  zu  vermuthen.  Den  überlieferten  zeichen  am  nächsten  läge 
takhta  (=  skr.  takta,  vgl.  zu  Jt.  13,  45.  46)  oder  noch  näher  takhdha  (wie 
ukhdha  neben  ukhta;  jükhdha  neben  jukhta).  agti  »pfeil«,  von  wz.  aViA 
scheint  mascnlin  zu  sein :  dafür  spräche  auch  tighräonho. 
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^  ^^^)  mithra  ist  hier  appellativ  das  verhältniss  gegenseitiger  yerpfliebtung 
und  treue. 

^^^)  Mit  guptidareHga  muss  ein  loseres  verhältniss  als  zwischen  mit- 
bürgern  gemeint  sein.  In  dem  worte  kann  nur  0ipfi  »schultere  und  eine 
ableitung  der  wz.  dareg,  darez  =  skr.  darh,  got  dragan  stecken.  Aber 
was  sollen  die  »scbulterträger«  sein?  Heisst  es  wörtlich:  die  etwas  gemein- 
sam auf  der  schulter  tragen,  oder  überhaupt,  die  einer  gemeinsamen 
'  arbeit  obliegen  und  darum  einer  auf  den  andern  angewiesen  sind;  oder 
B  heissl  es:  lastdiener,  diener?  Der  letzten  deutung  möchte  ich  schon  darum 
den  Vorzug  geben,  weil  es  sich  auch  im  folgenden  um  Verhältnisse  des 
»     bürgerlichen  und  socialen  lebens  handelt. 

^^<*)  D.  h.  eines  mannes.  hujäghna  zerlege  ich  in  h^ja  d.  i.  kuva^hva 
(vgl.  hujäo  J.  11, 1 )  +  ghna  =  ghena.  Die  casusform  ist  schwerlich  korrekt. 
(  1")  Nach  Hang  Z.  P.  Gloss.  128. 

^^^)  Schon  Windischmann  bat,  ohne  eine  kenntniss  des  metrums  zu 
besitzen,  richtig  hazawräjus  und  baevaräjus  verbessert. 

**^)  D.  h.  konkret  innerhalb  des  reichs  der  gläubigen,  der  gesammt- 
heit  der  gläubigen. 

^^')  Es  ist  mit  Spiegel  hainahe  zu  emendiren  und  ava  aus  dem  metrum 
zu  weisen. 

>^^)  wörtlich:  vorhanden,  zugegen  d.  h.  in  kraft. 

***)  Nämlich  der  Mazdaglaube» 

*^*)  Metrum  und  sinn  verlangen  Übereinstimmend,  dass  statt  des 
unbrauchbaren  verethraghnahe :  verethraghne  d.  i.  verethraghnja  (sc.  daina) 
gelesen  werde.  Auf  einen  ähnlichen  fehler  leitet  gleichfalls  das  metrum 
Jt.  14,  28  tem  jazata  —  jo  ashava  zarathustro  \  vereihraghnahi  paüi 
manahi  \  verethraghnahe  paüi  vacahi  \  hier  ist  verethraghnahe  unter  allen 
umständen  falsch  und  nach  Zusammenhang  und  versmass  verethraghnB 
locativ  zu  manahi  u.  s.  f.  zu  emendiren.  »Ihn  rief  Zarathustra  an  um 
einen  siegreichen  sinne  u.  s.  f. 

"^)  Zugleich  dem  sinn  nach:  so  regelmässig  als  — .  Im  letzten  Päda 
fehlen  mehrere  silben. 

188)  thwäm  ist  im  metrum  zu  streichen  und  das  objekt  zu  intellegiren. 

**»)  viQpem  der  Variante,  vgl.  note  zu  Vd.  13,  1. 

1*^)  Ich  stelle  kerethwan  vermuthungsweise  zu  ^kar, 

*»*)  Lauter  zusammenhangslose  bruchstücke. 

^»*)  Also  eine  kasteiung  zur  würdigen  Vorbereitung  auf  den  opfer- 
genuss.  Die  ganze  prügeldisciplin  im  Avesta  war  gewiss  mehr  eine  äussere 
form,  um  das  böse  element  im  menschen  auszutreiben  als  eine  wirkliche 
leibesstrafe.    Die  hohen  ansätze  wären  sonst  unmenschlich. 

»•^)  Eine  echte  pfaffenklausel ! 

^•*)  amerekhti  hier  kann  unmöglich  etwas  anderes  sein  als  das  im 
folgenden  erwähnte  Garotman;  darum  sind  die  Übersetzungen  falsch.  Zu 
der  angenommenen  konstruktion  von  paiH  in  der  bedeutung  »zurück  vonc 
mit  accusativ  bietet  die  rektion  von  paüi-mith  (vgl.  diese  Zeitschrift  24, 
142)  ein  ausreichendes  analogon. 

^*'^)  Im  metrum  fehlen  vier  silben.  danhupaitiSy  wie  an  der  ähnlich 
lautenden  stelle  §  99  steht,  würde  die  lücke  ausfüllen. 

ZeltBchrift  für  rergl.  Sprachf.  N.  F.  V.  6.  35 
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^*")  Die  frage,  ob  vavasänem  in  vavazdno  zu  ändern  sd,  ist  eine 
müssige,  da  das  wort  im  raelrum  überzählig,  jedenfalls  also  spätere  glosse  ist. 

*»^)  Oder:  stets  gleichmässig  laufend. 

*•*)  Nur  die  Variante  viQpdpaegem  besteht  vor  der  silbenzählung. 

*••)  Dass  paiti-muc  sonst  vom  anziehen  der  schuhe  gesagt  wird, 
könnte  zu  der  annähme  berechtigen,  dass  das  eigentliche  beschlagen  der 
hufe  damals  noch  nicht  im  gebrauch  war. 

*°*>)  Metrisch  ist  der  text  herzustellen:  viQpe  frajukhta  kam  igäm  | 
gimäm  gimoithrämca  dereta  \  ham  ist  adverb.  ^'tmi,  np.  stm,  skr.  (ornja 
ist  der  jochbalken,  Qimdiihra  ungefähr  dasselbe,  was  bei  Homer  ^tvykfi 
oder  Xina&poy  ist. 

*®^)  Der  accusativ  khshathrem  vairtm  vertritt  hier  die  stelle  eines  nicht 
bildbaren  adjektivs. 

2®2)  Der  text  ist  stark  alterirt;  die  ersten  worte  könnten  ursprünglich 
metrisch  gefasst  gewesen  sein ;  dann  wäre  zu  verbessern  dashinem  ctredhem 
vazaiti  \  rashnus  etc. 

2*^*)  Die  sogenannten  subjectsaccusative  bestätigen  nur,  dass  das  ganze 
ein  spätes  aus  anderen  stellen  zusammengestoppeltes  schlechtes  machwerk 
ist.  Einen  Zusammenhang  wird  man  schwerlich  darin  suchen  dürfen. 
Der  upamano  daenajäo  muss  eine  ähnliche  rolle  gespielt  haben  wie  der 
gleich  unten  erwähnte  dämois  upamand. 

**•*)  päiriväza  verschrieben  für  pairi^;  derselbe  fehler  Jt.  19,  1. 

2°")  nikhsta  gehört  jedenfalls  zu  skr.  nishthä^  aber  die  besondere  form 
ist  dunkel.  Ist  es  adverb.  instr.  oder  ein  nominativ  und  für  nikhstdo  ver- 
schrieben ? 

**")  väshahe  ist  abhängig  von  aom—aom  auf  der  einen  seite  —  auf  der 
andern  seite,  da  —  dort. 

207)  Nach  ausscheidung  der  sachlich  ganz  richtigen  glosse  zu  gja:  oqH 
jo  gavagnahe  (gaognävjehe?)  »welche  (die  sehne,  jo  ungrammatisch)  aus  rinds- 
darm  ist«,  kommt  der  versbau  in  Ordnung. 

208)  Da  die  bogen  selbst  bekanntlich  nicht  fliegen  d.  h.  nicht  geworfen 
werden,  so  ist  der  text,  wie  er  dasteht,  unsinn.  Elrst  im  folgenden  ist 
patenti  und  vazenti  am  platze.  Es  drängt  sich  mir  die  vermuthung  auf, 
dass  ursprünglich  hier  nur  mainjavagäo  pätajeinti  gestanden  habe,  bei  der 
üblichen  gleichmacherei  aber  der  Wortlaut  der  folgenden  paragraplien 
hier  schon  vorweggenommen  wurde,  mainjavagäo  ist  nicht  verstümmeltes 
mainjava-vagäo  sondern  verfehlter  versuch  mainjuvagäo  d.  h.  mamju  -j- 
vagahh  durch  die  schrift  wiederzugeben. 

20»)  Ein  metrum  lässt  sich  auch  hier  restituiren,  wenn  man  haza/nrem 
und  hukeretanäm  als  Wiederholungen  aus  128  streicht.  Die  weitere  glosse 
agti  ajanhaena  gparegha  rührt  von  derselben  band  wie  die  obige  in  §  128 
her.  Ueber  gparegha  siehe  die  note  zu  Jt.  8, 42.  —  zafar  ist  wol  dasselbe 
wie  skr.  kidmala  der  hals  oder  ring  der  pfeilspitze,  in  welchen  der  schaft 
eingelassen  wird;  zur  vergleichung  bietet  sich  np.  zurfin  und  zufrin  = 
anulus,  das  offenbar  kein  arabisches  wort  ist;  auch  bei  Freitag  ist  es 
als  persisches  bezeichnet,  gwi-gti  ist  nach  meiner  meinung  im  zweiten 
theil  identisch  mit  np.  sati  (chalybs,  genus  hastae). 
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^^^)  Nach  dem  metrum  ist  cakua&m  zu  emendiren;  cakua  =  np.  eaku$h 
ammer,  hier  als  Schleuderwaffe.  HammerschQtzen  finden  sich  auf  p&fOr 
:hen  darstellungen,  vgl .  Flandin  et  Goste  PI.  154.  164. 

*^^)  Wiederholung  aus  §  96;  so  erklären  sich  auch  hier  die  »subjects- 
Mjusative.« 

2^^)  nighninti  ist  eine  unform;  schon  das  metrum  macht  das  klar,  da 
{  auf  seinen  räum  nur  zwei  silben  zulässt.    Aber  wie  soll  man  ändern? 

"«)  Man  beachte  die  ähnlichkeit  mit  §  124. 

***)  taro  ist  mehrere  male,  im  metrum  überzählig,  vgl.  zu  Jt.  10,  15. 

*")  Fast  gleichlautend  mit  §  97  unseres  Jasht 

*^')  Dem  sonnenrade. 

*")  In  dem  vorleftzlen  worte  muss  allerdings  ein  besonderer  theil  des 
agens  —  parallel  dem  cakhra  und  wie  dieses  im  instr.  —  gesucht  werden. 
US  der  Überlieferung  aber  wird  niemand  dergleichen  herauslesen  können, 
m  ehesten  klingt  skr.  aksha  an ;  ich  vermuthe  darum  als  den  überlieferten 
sieben  am  nächsten  kommend  ein  ashänaca,  instr.  eines  vorauszusetzenden 
lemas  ashan  =  ä^att^, 

•")  Das  verbum  ist  im  text  ausgefallen,  wie  die  in  sinn  und  metrum 
leich  fühlbare  locke  beweist. 

*^*)  mainjoy  wie  auch  J.  12, 3  mit  der  Variante  herzustellen  ist,  muss  nach 
nserer  stelle  s.  v.  a.  nmänja  sein  und  schliesst  sich  auf  das  engste  an 
^na  in  manavaiiiti  an.  Damit  lässt  sich  auch  Jt.  17,  10  vereinigen,  wo 
ieselbe  oder  eine  nahe  verwandte  bildung  vorliegt:  aeshäm  vavUdanhS 
i  da  mainjäonho  |  gätus  paiti  äonhanti  »ihre  geliebten  hausfrauen  sitzen 
uf  diwanen.«  iä  ist  jedenfalls  dittographie  und  im  metrum  überzählig, 
a  aber  höchst  wahrscheinlich  vom  folgenden  losgebröckelt  und  mit  diesem 
1  ein  wort  zu  schreiben.  So  kämen  wir  auf  ein  zwei  silben  geltendes 
amainja,  also  dmainja^  welches  sich  zu  unserem  mainja  genau  so  verhält, 
ie  das  zweisilbige  deniäna  zu  nmäna. 

**°)  jahtnäi  zaota  ashava,  wieWestergaard  korrigirt,  gibt  eine  silbezu 
enig.  Sollte  zaotOj  wie  alle  handschriften  lesen,  verstümmeltes  zaota  jd 
iin?    In  138  passt  dagegen  Westergaards  emendation  zum  metrum. 

**>)  Oder  » indem €,  wie  jezi  öfler  zu  übersetzen  ist. 

***)  Die  verszeile  ermangelt  einer  silbe.  Die  einfachste  durch  den 
arallelismus  gebotene  abhülfe  ist  ein  fönfsilbiges  anttgagtrijäi  herzu* 
.eilen,  parallel  dem  folgenden  anvmainjäi  und  wie  dieses  zu  einem  com- 
ositum  zu  verbinden,  anu-ganh  und  anu-man  wie  oft  anukhti  und  anu- 
laiti  neben  einander,    bavaiti  mit  dativ:   kommt  zu  der  zusage  u.  s.  w. 

228)  Nach  dem  versmass  fraJUstaite  zu  lesen. 

22*)  dätemca  ist  interpolation. 

226)  Ich  vermuthe  mit  Spiegel  anheus  (wie  §  137)  statt  vänheus,  gebe 
em  wort  aber  eine  andere  fassung. 

22«)  amiihwa  gerundiv  von  mi  (=  skr.  2  tut)  +  negativem  a. 

227)  Der  instrumental  qarena  ist  durch  das  metrum  garantirt,  denn 
ir  haben  hier  eine  vereinzelte  verszeile  verethravao  qarena  hacimno  \ 

*2*)  Das  geläufige  Qura  ergiebt  an  unserer  stelle  durchaus  keinen  sinn, 
nd  die  bemühungen  der  erklärer  mit  der  gewöhnlichen  bedeutung  auszu- 
ommen  sind  fruchtlos  gewesen.    Es  giebt  vielmehr  nach  dieser  stelle  ein 

35* 
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zweites  gura  s.  v.  a.  morgendlich,  subst.  morgen,  näcbstverwandt  mit 
aguiri  Jt.  14,  20  und  guirtm  morgenkost.  Vielleicht  ist  hierher  auch  uahdo 
gura  als  die  morgendliche  röthe  im  gegensatz  zur  abendröthe  zu  stellen. 
An  stelle  von  paoiris  verlangt  das  metrum  drei  silben,  also  pcunrijd.  Die 
verschreibung   ist  hervorgerufen  durch  paoiris  (fem.  von  paoirja)  in  143. 

22»j  Pur  (jas  erste  jatha  ist  wohl  atha  zu  lesen. 

**®)  lieber  hväraokhshm  vergleiche  meine  note  zu  Vd.  2,  30. 

^^^)  tistrjogtärahe  ist  compositum. 

*'*2)  Auf  unsere  stelle  hat  Jt.  22,  9  störend  eingewirkt ;  kehrpa  avavato 
grajäo  \  jatha  däiriän  graestäis  (nach  dem  metrum  dämanäm  und  statt  des 
sinnlosen  graestäis  der  nominativ  graesta  zu  lesen)  »an  körper  von  solcher 
Schönheit,  wie  die  schönste  unter  den  wesen«.  Auch  an  unserer  stelle  ist 
graesta  zu  emendiren  und  jatha  ganz  zu  streichen.  Lesen  wir  ferner  mit 
Windischmann  jazatäi  statt  jazäi,  so  erhalten  wir  tadellose  verszellen : 
jenhe  väshem  hangerewnäiti  (vgl.  Jt.  10,  68)  |  adhavis  paoiris  gpitama  \ 
däman  graesta  hubämja  \  Jchshaetäi  jazatäi  hämtastem,  \  hubämja  ist  sub- 
stantivisch zu  fassen,  im  sinn  von  bämja  »morgenröthec  Vd.  19,  28: 
ugraocajeiti  häwja  »das  morgenroth  leuchtet  aufc  Dass  die  morgenröthe 
den  wagen  des  Sonnengottes  lenkt,  ist  naturmythologisch  eine  richtige 
Vorstellung.  Die  worte  jo—mainjiis  unterbrechen  völlig  den  Zusammen- 
hang und  sind  ein  einschiebsei.  gtehrpaeganhem  schliesst  sich  nach  deren 
ausscheidung  ungezwungen  an  väshem  an. 

233)  Die  stehende  schlussformel,  die  häufig  nicht  zum  ganzen  passen  will. 


Jasht  13.     An  die  Fraväshi,  die  schutzgeister'''). 

1.  Es  sprach  Ahura  Mazda  zum  Qpitama  Zarathustra: 
»Nun  will  ich  dir  erzählen  die  raschheit  und  kraft 
das  ansehen,  die  hilfe  und  freundlichkeit, 
du  wahrhafter  Qpitama, 
der  Schutzgeister  der  gerechten 

der  gewaltigen  siegreichen, 

wie  mir  zur  hilfe  kommen 

wie  mir  beistand  bringen 

die  gewaltigen  schutzgeister  der  gerechten. 


2.      Durch  ihre  macht  und  ansehen 
breitete  ich,  o  Zarathustra, 
jenen  himmel  aus,  der  dort  oben 


*)  Die  Paragraphen  96—144  dieses  Jasht  geben  fast  nur  ein  verzeich- 
niss  von  eigennamen.  Darum  schien  mit  einigen  ausnahmen  ihre  wieder- 
gäbe für  unsere  zwecke  überflüssig. 
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licht  und  schön  diese 

erde  in  sich  und  rings  unlfasst. 

3.  Der  gleichwie  ein  haus 
da  steht  von  gott  gebaut 
festgefügt,  fernbegrenzt 
harten  erzes  von  gebilde 
leuchtend  über  die  erdtheile. 

Welchen  Mazda  um  sich  nimmt  als  ein  gewand 

ein  sternenbesticktes  gottgewobenes  — 

er  umgeben  von  Mithra  und  Rashnu 

und  der  heiligen  Äramaiti  — 

an  welchem  man  nirgends 

einen  heftel  ^)  wahrnimmt  ^). 

4.  Durch  ihre  macht  und  ansehen 
breitete  ich,  o  Zarathustra, 

die  jungfräuliche  hilfreiche  Ardvi  aus  u.  s.  f.  wie  Jt.  5,1 — 5. 

9.  Durch  ihre  macht  und  ansehen 
breitete  ich,  o  Zarathustra, 

die  weite  gottgeschaflfene  erde  aus 
die  grosse  gepfadete, 

welche  trägerin  vieles  schönen  ist, 

welche  alle  irdischen  wesen 

die  lebenden  wie  die  todten  trägt 

und  die  hohen  berge 

und  weidereichen  gründe'). 

10.  Auf  welcher  in  betten  laufende*) 
tiefe  ströme  fliessen, 

auf  welcher  mannigfaltige 
kräuter  aus  dem  boden  spriessen 
zur  erhaltung  von  thier  und  mensch 
zur  erhaltung  der  arischen  stamme 
zur  erhaltung  des  fünffachen  viehs 
zur  erquickung  der  gerechten  männer*). 

11.  Durch  ihre  macht  und  ansehen 
legte  ich*),  o  Zarathustra, 

in  die  mütter  die  empfangenen 
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leibesfrüchte  unversehrt')  ♦ 
[bis  zur  bestimmten  todesstunde] ; 

und  lasse  in  ihnen  reifen*)  knochen 
haare®),  bänder  und  die  bildung 
der  füsse  ^®)  und  der  ruthe. 

12.  Denn  wenn  ihr  mir  nicht  beistand 
leistetet,  ihr  gewaltige  schutzgeister 

der  gerechten,  so  würden  mir  nicht  mehr 
die  thiere  und  menschen  gehören  ^^), 
welche  unter  allen  arten  die  besten  sind: 
der  Drukhs  würde  hilfe,  der  Drukhs  die  macht, 
der  Drukhs  würden  alle  wesen  zufallen. 

13.  Zwischen  himmel  und  erde  würde 

der  arge  ^^)  von  den  beiden  geistern  die  gewalt  be- 
kommen, 

zwischen  himmel  und  erde  wurde 

der   arge   unter  den   beiden  geistern    zur   herrschafl 

gelangen. 

Dem  vom  sieger  besiegten  [heiligen  geist] 

würde  der  böse  geist  sich  fürder  nicht  fügen  ^^). 

14.  Durch  ihre  macht  und  ansehen 
strömen  die  fliessenden  ^*)  wasser 
an  unversieglichen  quellen. 

Durch  ihre  macht  und  ansehen 
spriessen  kräuter  aus  dem  boden 
[an  unversieglichen  quellen  ^^)]. 

15.  Durch  ihre  macht  und  ansehen 
wehen  wölken  jagend  die  winde 
[an  unversieglichen  quellen]. 

Durch  ihre  macht  und  ansehen 

empfangen  die  weiber  kinder; 

durch  ihre  macht  und  ansehen 

kommen  sie  in  glücklicher  geburt  nieder; 

durch  ihre  macht  und  ansehen 

geschieht  es,  dass  sie  reich  an  söhnen  werden. 

16.  Durch  ihre  macht  und  ansehen 
wird  ein  kluger  mann  geboren, 
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ein  berather,  der  gern  seine  rede  hören  lässt, 
der  um  belehrung  gesucht  ist, 
der  des  schwächeren  ")  stammesgenossen  ") 
bitte  zuvorkommend  aufnimmt. 

Durch  ihre  macht  und  ansehen 
wandelt  die  sonne  auf  jener  bahn ; 
durch  ihre  macht  und  ansehen 
wandelt  der  mond  auf  jener  bahn; 
durch  ihre  macht  und  ansehen 
wandeln  die  sterne  auf  jener  bahn. 


17.  In  heftigen  schlachten 
leisten  den  meisten  beistand 
die  Schutzgeister  der  gerechten. 
Diejenigen  schutzgeister  der  gerechten 
sind  die  stärksten,  o  ^pitama, 
welche  den  ersten  propheten 

oder  welche  den  zukünftigen 

vorbereitern  ^®)  und  heilanden  gehören. 

Und  die  schutzgeister  der  anderen 

lebenden  gerechten  männer 

sind  stärker,  o  Zarathustra, 

als  die  der  verstorbenen,  o  gpitama. 

18.  [Und]  wenn  ein  allherrschender  landesherr 
die  schutzgeister  der  gerechten 

sorgsam  und  mit  eifer  ^•)  pflegt, 
so  wird  er  der  allersiegreichste  ^®) 
und  ein  gebieter  über  die  menschen  sein^*), 
und  wenn  er  sorgsam*^)  pflegt 
Mithra  den  weitgebietenden 

und  die  Arstät,  welche  die  menschen  fördert  [und  ver- 
lehrt]. 

19.  Also  beschreibe  ich  dir  die  raschheit  und  kraft 
das  ansehen,  die  hilfe  und  freundlichkeit, 

0  wahrhafter  Qpitama, 
der  schutzgeister  der  gerechten, 
der  gewaltigen  siegreichen, 
wie  mir  zur  hilfe  kommen 
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wie  mir  beistand  leisten 

die  gewaltigen  schutzgeister  der  gerechten.c  — 

20.  Es  sprach  Ahura  Mazda  zum  Qpitama  Zarathustra: 

Und  wenn  dir  in  diesem 

irdischen  leben,  o  [Qpitama]  Zarathustra, 

auf  deinem  weg^^)  entgegentritt  bangigkeit  **) 

vor  selu^ecknissen  und  unheimlichen 

gefahren,  o  Zarathustra, 

und  wenn  du  für  dein  leben  fürchtest  ^*j, 

so  sollst  du  diese  sprüche  dir  ins  gedächtniss  rufen 

und  sollst  diese  feinde  überwindenden  spräche 

aufsagen,  o  Zarathustra: 

21.  [Der  gerechten  gute]  hilfreiche  heilige  schutzgeister 
lobe  ich,    rufe  ich,  preise  ich  [verehren  wir,   welche 

zu  den  familien  gemeinden  gauen  und  stammen  gehören  und 
den  Zarathustra  vertreten  2^),  welche  den  lebenden  vergangenen 
und  künftigen  gerechten  zugehören] 

alle  aller  länder 

die  hilf  bereitesten  unter  den  hilfbereitesten  ^''). 

22.  Welche  den  himmel  ausbreiteten, 

das  Wasser  verbreiteten,  die  erde  ausbreiteten,  das  rind  ver^ 
breiteten,  welche  in  die  mütter  die  empfangenen  —  leibesfrüchte 
legten  unversehrt  [bis  zur  bestimmten  todesstunde]  und  in 
ihnen  reifen  lassen  knochen  —  haare  bänder  und  die  bildung 
—  der  füsse  und  der  ruthe. 

23.  Welche  viel  bringend  mit  macht  kommen 

auf  eigenen  wegen  kommen  2®),  rasch  kommen 
muthig  kommen,  auf  ruf  2®)  kommen, 
die  bei  gütererwerb  zu  rufen 
die  in  feindeskämpfen  zu  rufen 
die  in  schlachten  zu  rufen  sind. 

24.  Welche  dem  flehenden  widerstand  verleihen, 
welche  dem  bittenden  seinen  wünsch  gewähren, 
dem  kranken  die  gesundheit  schenken; 

und  dem  trefiflichen  rühm  schenken, 
der  sie  durch  gebete  erfreuend 
opfer  spendend  anruft^®). 

25.  Welche  da  am  liebsten  einkehren  ^^), 
wo  gerechte  männer 

der  frömmigkeit  ganz  ergeben  sind; 
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und  wo  die  grössten  huldigungen  dargebracht  werden, 
u  und  wo  der  gerechte  beliebt  ist 

3  und  der  gerechte  unangefochten  lebi 

26.    Der  gerechten  gute  hilfreiche  heilige  schutzgeister  rufen 

wir  an, 
ä*  welche  die  stärksten  unter  den  ziehenden 

und  die  raschesten  unter  den  fahrenden, 
die  unerschütterlichsten  unter  den  stutzen*^), 
die   passendsten'^)   unter   den   pfeilern,    die  schützendsten '*) 
5    unter  den  trutz-  und  schutzwaffen  sind, 
f  sie  die  uneinnehmbar  den  platz 

(27.)  machen,  zu  welchem  sie  kommen**). 
,     Die  guten,  die  besten  rufen  wir  an,  die  guten  hilfreichen  heiligen 
schutzgeister  der  gerechten; 

denn  sie  soll  man  bei  den  Streuungen  des  heiligen  grases, 
sie  in  schlachten  rufen**), 
dann  wenn  tapfere  männer 
um  den  sieg  streiten. 

28.  Sie  berief  Ahura  Mazda  und  stellte  sie  an  zum  schütze 
jenes  himmels  und  des  wassers  und  der  erde  und  des  krautes, 
als  der  heilige  geist  den  himmel  ausbreitete  und  das  wasser 
die  erde  die  kuh  und  das  kraut  vertheilte,  seit  er  in  die  mütter 
die  empfangenen  leibesfrüchte  legte  unversehrt  [bis  zur  bestimmten 
todesstunde]  und  in  ihnen  reifen  lässt  knochen  haare  bänder 
und  die  bildung  der  fusse  und  der  ruthe*"). 

29.  Da  stellte  der  heilige  geist  sie  an 
die  kräftigen  stillsitzenden 
gutsehenden  scharfblickenden 
horchenden  lange  rastenden 

die  grossen  hochgegürteten 
auf  guter  breiter  bahn  fahrenden 
[im  lauf  schnaubenden] 
dienstwilligen**)  berühmten *•), 
damit  sie  den  himmel  stützen  sollen. 

30.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 

rufen  wir  an, 
welche  eine  gute  genossenschaft  und  gemeinde  bilden  *®), 
und  zu  dauernden  bündnissen 
und  zur  nachbarschaft  die  angenehmsten  sind  — 
freundlich  den  männem,  welche 
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selbst  gut^^)  euch  gute  geheimnissvolle 
weitblickende  *^)  heilkräftige 
berühmte  schlachtensiegende 
nicht  zuerst  erzürnen. 

31.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 

rufen  wir  an, 
die  gegen  feinde  hartnäckigen, 
überlegenen  hilfreichsten, 
welche  ohne  zusammenstoss  **) 
den  feindlichen  angreifern 
mit  wucht  die  arme  abhauen. 

32.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 

rufen  wir  an« 
die  willfahrigen  tapferen  starken 
vor  nachstellung  sicheren  himmlischen 
wolthätigen  heilkräfligen, 

welche    über    die    segnung^)   des  geordneten  lebens 

verfügen 
[die  so  breit  wie  die  erde,  so  lang  wie  ein  fluss,  so  hoch  wfe 
der  himmel  ist.] 

33.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 

rufen  wir  an, 
die  tapferen  bewehrten, 
die  streitenden  verwundenden 
zerknickenden**)  aller  angreifer 
angriffe  abschlagenden 
der  dämonen  und  menschen, 
welche  die  feinde  im  kämpf  erlegen**) 
nach  ihrem  wünsche  und  willen. 

34.  Ihr  verleiht  dem  frommen*') 
gottgeschenkten  sieg 

und  siegende  Übermacht 

als  die  besten  helfer  dieser  länder, 

wohin  ihr  gute  ohne  groll 

gnädig  friedlich  und  ohne  härm, 

ihr  heilige  ehrwürdige, 

auf  selbstgewählter  bahn  fahret. 

35.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechtai 

rufen  wir  aD|- 
die  berühmten  Schlachtensiegerinnen 
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überlegenen  schildbewaftoeten  f *) 

von  den  gerechten  angerufenen**); 

welche  herabrufen  .  .  . 

zu  hilfe  der  Verfolger  wie  der  verfolgte 
[der  Verfolger  ruft  sie  an  um  zu  fangen,  der  verfolgte  um  zu 
entkommen*^)]. 

36.  Welche  da  am  liebsten  einkehren,  —  wo  gerechte 
männer  —  der  frömmigkeit  ganz  ergeben  sind  —  und  wo  die 
grössten  huldigungen  dargebracht  werden  —  und  wo  der 
gerechte  zufrieden  ist  —  und  wo  der  gerechte  unangefochten 
lebt  51). 

37.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 

rufen  wir  an 
die  schaarenreichen  mit  dem  schwert  gegürteten*'), 
bannerschwingenden  blinkenden, 
welche  zu  den  heftigen  schlachten 
damals  im  filuge  herbeikamen, 
als*^)  die  tapferen  Khstävi**) 
den  Dänu  schlachten  lieferten. 

38.  Ihr  überwandet  damals 

den  widerstand  der  turanischen  Dänu; 
ihr  bestandet  damals 
die  angriffe  der  turanischen  Dänu; 
ausser  euch  brachten  die  muthigen 
Karegni*^  die  meiste  hilfe**) 
[die  tapferen  Khstavi,  die  tapferen  ^Äoshjaiit  *')] 

welche  durch  ihre  tapferkeit  sieger  blieben: 
grauenhaft  war  die  Verwüstung  in  den  Wohnsitzen**) 
der  von  zehntausend  fürsten  beherrschten  Dänu. 

39.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 

rufen  wir  an, 
welche  der  Schlachtordnung 
die  fiiügel  abschneiden 
und  die  mitte  zersprengen. 
Rasch  fahren  sie  hinterdrein 
zum  beistand  der  gerechten  männer, 
zur  bedrängniss  der  übelthäter. 

40.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 

rufen  wir  an, 
die  gewaltigen  übermächtigen 
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siegreichen  schlachten  gewinnenden 
bald  ruhenden,  bald  jagenden^®),  bald  wandernden 
regen  geistes®^)  flinken  körpers, 
deren  jedem  eine  seele  gehört,  die  gerechten. 
Welchem  dem  flehenden  widerstand  verleihen  u.  s.  t 

wie  §  24. 

41.  Welche  dem  trefllichen  rühm  verleihen, 
der  sie  ebenso  anzm:ufen  pflegt, 

wie  sie  jener  mann  angerufen  hat 

nämlich  der  gerechte  Zarathustra, 

der  meister  der  irdischen  wesen, 

das  haupt  der  ganzen  menschheit. 

Zu  denen  ®^)  du  die  Zuflucht  nehmen  kannst 

in  angst  vor  irgend  welchen  bedrängnissen. 

42.  Die  trefflichsten,  welche  sich  gern  rufen  lassen**) 
und  gedankenschnell  von  der  höhe 

jenes  himmels  herabkommen, 
über  tüchtige  kraft  verfügend 
und  gottgeschenkten  sieg 
und  siegende  Übermacht 
und  über  geordnete  wolfahrt, 
die  schätze  und  guter  einbringt, 
über  eine  reiche  mit  vollstem  rechte 
preis-  und  dankeswerthe. 

43.  Sie  setzen  den  ^atavaega 

zwischen  himmel  und  erde  in  bewegung, 

den  bei  dem  wasser  wohnenden  ruf  erhörenden 

Wasser  ergiessenden  kräuter  spriessenden  •') 

zur  erhaltung  von  thier  und  mensch, 

zur  erhaltung  der  arischen  stamme, 

zur  erhaltung  des  fünfartigen  viehs, 

zur  erquickung  der  gerechten  männer**), 

44.  Zwischen  himmel  und  erde 
schreitet  ^atavaega  hindurch 
unter  wasser  wohnend  ruf  erhörend 
wasser  ergiessend  kräuter  spriessend 
schön  glanzvoll  leuchtend 

zur  erhaltung  von  thier  und  mensch, 
zur  erhaltung  der  arischen  stamme, 
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zur  erhaltung  des  fflnfartigen  viehs, 

zur  erquickung  der  gerechten  männer, 
45.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 

rufen  wir  an, 

welche  eherne  helme,  eherne  wafifen  [eherne  panzer] 

haben, 

welche  in  den  schlachten  fechten 

und  in  glänzenden  beuteln 

die  fliegenden  bleikugeln  tragen**) 

tausenden  von  dämonen  zum  Untergang. 

Wenn  unter  sie  ein  wind  bläst, 

der  die  Witterung  von  menschen  zuträgt, 
(4G.)  so  heissen  die  männer  sie  willkommen, 

da  sie  die  feinde  zu  unterscheiden  vermögen  *®); 

und  man  bringt  huldigungen  dar 

den  guten  hilfreichen  heiligen 

schutzgeistern  der  gerechten, 

zum  schütz  vor  dem  geschleuderten  •'')  geschoss 

zum  schütz  vor  den  streichen*®)  mit  den  armen. 

47.  Wo  man  sie  [zuerst]  anruft, 
dorthin  kommen  gnädig  gestimmt 

in  folge  der  vertrauensvollen  gesinnung*^) 

die  gewaltigen  schutzgeister 

der  gerechten 

sammt  Mithra  und  Rashnu 

und  dem  gewaltigen  Wächter  der  Ordnung 

und  dem  siegreichen  wind. 

48.  Jene  stamme  schlagen  sie  völlig  nieder  zu  fünfzig  und 
zu  hundert,  zu  hundert  und  zu  tausend,  zu  tausend  und  zu 
zehntausend,  zu  zehntausend  und  zu  millionen, 

wo  die  gewaltigen  schutzgeister 

der  gerechten  einbrechen 

sammt  Mithra  und  Rashnu 

und  dem  gewaltigen  Wächter  der  Ordnung 

und  dem  siegreichen  winde''®). 

49.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 

rufen  wir  an, 
welche  aus  ihren  Wohnsitzen  um  das  fest 
HamaQpathmaedaja''^)  herabeilen 
und  sich  alle  zusammen  aufhalten 
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[zehn  nachte  lang] 

solches  zu  erkunden''^): 
»Wer  wird  uns  lobsingen,  wer  anbeten 
[wer  besingen]    wer  ergötzen,   wer  willkommen    heissen    [nüt 
milch  und  kleidern  in  der  band  und  mit  aufrichtigem  gebetV] 

50.  Wessen  namen  unter  uns  wird  man  [jetzt]  aufrufen  '*), 

wessen  seele  unter  euch  wird  uns  verehren? 
Wem  unter  uns  wird  die  gäbe  zu  theil  werden, 
dass  er  [unversiegliche]  speise 
in  alle  ewigkeit  zu  geniessen  habe ''*)?€ 

51.  Und  welcher  mann  sie  anruft  [mit  milch  und  kleidern 
in  der  band  und  mit  aufrichtigem  gebet], 

den  segnen  gnädig 

ohne  barm  und  feindschafl  die  gewaltigen 

Schutzgeister  der  gerechten: 

52.  »In  diesem  hause  soll  reichthum  an  vieh  und  söhnen 
sein,  soll  ein  rasches  ross  und  ein  fester  wagen  sein''*), 

soll  ein  standhafter  kluger  mann  sein, 

welcher  uns  immerdar  anruft 
[mit  milch  und  kleidern  in  der  band   und   mit  aufrichtigem 
gebet]«. 

53.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgedster  der  gerechten 

rufen  wir  an, 
welche  den  gottgeschaflfenen  ge wässern 
ihre  schönen  bahnen  vorzeichnen, 
die  vorher  still  standen 

zwar  geschaffen,  aber  nicht  weiter  fliessend  [an  dem- 
selben ort] 
über  eine  lange  zeit; 
(54.)  und  fortan  fliessen  sie 

auf  dem  von  Mazda  bestimmten  wege 
in  dem  von  gott  vorgezeichneten  bette 
im  eingeschnittenen  gründe'*) 
zum  wolgefallen  des  Abura  Mazda 
zum  wolgefallen  der  Amesha  ^penta. 
55.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 

rufen  wir  an; 
den  wildwachsenden  kräutern ''') 
weisen  sie  die  schönen  felder  an''®), 
welche  ehedem  unbeweglich  waren 
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zwar  geschaffen  aber  nicht  in  die  höhe  wachsend 
[an  demselben  ort] 

über  eine  lange  zeit; 
(56.)  und  fortan  wachsen  sie  in  die  höhe 
[auf  dem  von  Mazda  bestimmten  wege 
in  dem  von  gott  vorgezeichneten  bette] 
zur  bestimmten  zeit 
zum  wolgefallen  des  Ahura  Mazda 
zum  wolgefallen  der  Amesha  ^penta. 

57.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 

rufen  wir  an, 
welche  den  sternen  mond  und  sonne, 
den  ewigen  gestirnen 
die  rechten  pfade  vorzeichnen, 
welche  [ehedem]  lange  an  demselben  ort 
unbeweglich ''•)  standen 
aus  furcht  vor  den  angriffen  der  teufel 
vor  den  anlaufen  der  teufel. 

58.  Und  fortab  ziehen  diese 

ihre  in  die  ferne  führende  (bahn)*®), 

bis  sie  den  endpunkt  ihres  weges  erreichen 

[in  der  heilsamen  rüstzeit®^)]. 

59.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 

rufen  wir  an, 
welche  den  see®^)  Vourukasha 
den  blinkenden  bewachen 
[die  neun  und  neunzig  und  neunhundert  und  neuntausend  und 
neunmal  zehntausend.]  • 

00.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 
rufen  wir  an,  welche  das  Sternbild  Haptöiringa  bewachen,  die 
neun  und  neunzig  u.  s.  f.  wie  v.  59. 

Gl.  Die  guten  —  schutzgeister  rufen  wir  an, 
welche  den  leib  des  ^äma 
KeregäQpa  bewachen 
des  zopf-  und  keulenträgers 
[die  neun  und  neunzig  u.  s.  f.] 

G2.  Die  guten  —  schutzgeister  rufen  wir  an, 
welche  den  samen  des  gerechten 
Qpitama  [Zarathustra]  bewachen 
[die  neun  und  neunzig  u.  s.  f.] 
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G3.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 

rufen  wir  an, 
welche  zur  rechten  eines 

mächtigen  fursten  kämpfen, 

wenn  derselbe  gerecht  und  beliebt  ist 

und  wenn  selbst  ohne  groll®')  gnädig 

ohne  härm  und  feindschaft  die  gewalligen 

Schulzgeister  der  gerechten  sind. 
64.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 
rufen   wir   an,    welche    grösser    stärker    kräftiger    gewaltiger 
bewehrter  heilkräftiger  unternehmender  sind  als  man  mit  Worten 
beschreiben  könnte, 

welche  zum  genuss  der  opfergaben, 

der  zehntausendfachen®*),  gefahren  kommen. 


G5.    Und  wenn  die  wasser  emporsteigen  [o  ^pitama  Zara- 

thustral 

aus  dem  see  Vourukasha 

[und  die  gottgeschaflfene  Schönheit®*)], 

so  kommen   die  gewaltigen   schutzgeister  der  gerechten,  viele 

viele  hundert,  viele  viele  tausend,  viele  viele  myriaden  herbei 

(66)  um  wasser  zu  holen,  eine  jede  für  ihre  eigene  sippe  für  ihr 

eigenes  dorf  für  ihren  eigenen  gau  für  ihr  eigenes  land,    also 

sprechend:    »Unser   eigenes   land  soll    in   überfluss  und    wol- 

behagen  leben!« 

67.  Sie  streiten  in  schlachten 
um  ihren  platz  und  gebiet, 

wie  ein  jede^  platz  und  wohnung 
zur  vertheidigung®^)  erhalten  hat, 
[ganz  ebenso]  wie  ein  tapferer  kriegsmann 
um  sein  wolerworbenes  besitzthum 
sich  gewappnet  zu  wehren  sucht. 

68.  Und  die  unter  ihnen,  welche  dessen 
habhaft®')  werden,  tragen  das  wasser  fort 

eine  jede  für  ihre  eigene  sippe  für  ihr  eigenes  dorf  für  ihren 
eigenen  gau  für  ihr  eigenes  land,  also  sprechend:  »Unser  eigenes 
land  soll  in  wolstand  und  gedeihen®®)  leben!« 

69.  [Und]  so  ein  allherrschender 
landesfürst  bedroht  wird, 
und  er  zum  schütz  vor 

den  feindlichen  angreifern  die  gewaltigen®*) 


.   .JÜ 
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Schutzgeister  der  gerechten  herbeiruft, 
(70.)  so  kommen  sie  ihm  zu  hilfe, 
wenn  ohne  groll  gnädig*®) 
ohne  härm  und  feindschaft  die  gewaltigen 
Schutzgeister  der  gerechten  sind. 
Und  sie  fliegen'^)  zu  ihm  nieder 
[ganz  ebenso]  wie  ein  grosser  raubvogel. 

(71.)  Sie  sind  ihm  schwert  und  panzer 

angriflf  und  abwehr 

vor  dem  unsichtbaren  satan 

und  dem  gottlosen  in  Varena 

und  vor  dem  schadensüchtigen  irrlehrer 

und  vor  dem  alles  verheerenden 

argen  Anra  Mainju, 

ganz  ebenso  wie  ein  mann 

hundert,  tausend,  zehntausend 

altersschwacher  menschen  niederschlagen  kann. 
[72.  So  dass  dann  weder  ein   wolgestossener   dolch   noch 
eine  kräftig  geschwungene  keule  noch  ein  pfeil  in  seinem  fluge 
noch  ein  gut  geworfener  speer  noch  mit  dem  riemen  geschleu- 
derte steine  treffen.] 

73.  Sie  sind  bald  dies  bald  das »«) 
die  geduldig  sitzenden  guten 

hilfreichen  [heiligen]  schutzgeister  der  gerechten; 
[solches   zu    wissen   begierig:    wer  wird  uns  lobsingen  u.  s.  f. 
wie  V.  49—50.] 

74.  Wir  verehren  unsere  eigenen  geister*^),  wir  verehren 
die  Seelen  der  ^aoshjant,  wir  verehren  die  seelen  der  hausthiere 
und  der  wilden  thiere,  derer  die  im  wasser  und  auf  dem  lande 
leben,  die  fliegen  und  im  freien  laufen  und  der  hausthiere  und 
ihre  schutzgeister. 

75.  Die  schutzgeister  verehren  wir  die  willfahrigen  starken 
stärksten,  heiligen  heiligsten,  hilfreichen  hilfreichsten,  festen  sieg- 
reichen gewalligen  gewaltigsten,  raschen  raschesten,  unter- 
nehmenden unternehmendsten. 

76.  Denn  sie  sind  die  geschäftigsten 

unter  den  geschöpfen  der  beiden  geister, 
der  gerechten  gute 
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hilfreiche  heilige  schulzgeister, 

welche  damals  bereit  standen, 

als  die  beiden  geister  die  geschöpfe  schufen 

der  heilige  geist  und  der  böse. 


77.  Als  der  böse  geist 

das  reich  der  guten  Ordnung  bewältigt  hatte, 
so  traten  dazwischen 
Vohumanö  und  das  feuer. 

78.  Die  überwanden  die  angriffe 
des  bösen  verderblichen  geistes, 

dass  er  nicht  mehr  dem  fluss  die  wasser 

und  von  den  feldern  •*)  die  kräuter  zurückhalten  konnte. 

Mit  einem  male  begannen  des  hilfreichen 
Schöpfers  des  mächtigen  Ahura 
Mazda  wasser  gedeihlich  zu  strömen 
und  die  kräuter  zu  spriessen. 

79.  Die  wasser  insgesammt  verehren  wir;  die  kräuter  ins- 
gesammt  verehren  wir;  der  gerechten  gute  hilfreiche  heilige 
Schutzgeister  im* einzelnen  verehren  wir;  die  wasser  im  einzehen 
verehren  wir ;  die  kräuter  im  einzelnen  verehren  wir ;  der  ge- 
rechten gute  hilfreiche  heilige  schutzgeister  im  einzelnen  ve^ 
ehren  wir. 

80.  Von  allen  diesen  uranfanglichen  schutzgeistern  rufen 
wir  jetzt  den  schutzgeist  des  Ahura  Mazda  den  höchsten  besten 
schönsten  stärksten  verständigsten  wolgebildetsten  in  Wahrheit 
wirksamsten  an, 

(81.)  dessen  seele  das  heilige  wort  ist 
[das  röthUche  lichte  schöne  •*)] 
und  die  leiber,  welche  er  anlegt, 
die  schönen  leiber  der  Amesha  ^penta 
die  erhabenen  leiber  der  Amesha  ^peiita. 
[Wir  rufen  die  mächtige  rossefahrende  sonne  an.] 

S±  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 

rufen  wir  an, 
welche  den  Amesha  ^penta 
den  fürstlichen  scharfblickenden 
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erhabenen  überwältigenden 
gewaltigen  geistigen  gehören: 

die  unvergänglich  und  gerecht  smd, 
(83.)  die  alle  sieben  gleiches  denken, 
die  alle  sieben  gleiches  reden, 
die  alle  sieben  gleiches  thuen. 

Welche  einen  gedanken, 
eine  rede  und  ein  thun  haben 
und  einen  vater  und  gebieter, 
den  Schöpfer  Ahura  Mazda. 

84.  Von  denen  einer  in  des 
anderen  seele  schaut, 

wie  sie  verlangt  nach  guten  gedanken, 
wie  sie  verlangt  nach  guten  Worten, 

wie  sie  verlangt  nach  guten  thaten, 
wie  sie  verlangt  nach  dem  paradies; 
welche  lichte  pfade  haben, 
wann  sie  den  opfergaben  zueilen.  — 

85.  Die  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechten 

rufen  wir  an, 
und  des  feuers  des  gar  hohen 
heiligen  verständigen 
und  des  rechtschaflfenen  Qraosha 
des  starken  von  der  lehre  durchdrungenen 
kühn  zuschlagenden  dem  Ahura  ergebenen 
und  des  NairjoQaiiha. 

86.  Und  des  wahrhaftigen  Rashnu 
und  des  weitgebietenden  Mithra 
und  des  heiligen  wortes 

und  des  himmels  und  des  wassers 
und  der  erde  und  des  krautes 
und  der  kuh  und  der  lebenden  wesen 
und  der  beiden  gerechten  gemeinden  ••). 

87.  Des  gerechten  Gaja  Maretan  schutzgeist  verehren  wir, 

welcher  zuerst  auf  Ahura  Mazda's 

willen  und  gebot  hjärte, 

36* 
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aus  welchem  er  bildete 

die  sippe  der  arischen  stamme 

die  rasse  der  arischen  stamme. 
Die  gerechtigkeit   und   den  schutzgeist    des  gerechten    ^pitama 
Zarathustra  verehren  wir, 

(88.)  der  zuerst  das  gute  dachte 

der  zuerst  das  gute  redete 

der  zuerst  das  gute  that. 
Dem  ersten  priester  ersten  krieger  ersten  feldbauern,  dem  ersten 
lehrer  und  ersten  schülcr,  der  zuerst  als  geschenk  empfing*^ 
und  zuerst  spendete  die  kuh  die  gerechtigkeit  das  beilige  wort, 
den  glauben®^)  an  das  wort,  die  herrschaft  und  alle  goU- 
geschenkten  herrlichen  guter.  89.  Welcher  der  erste  priester 
und  der  erste  krieger  und  der  erste  feldbauer  war, 

welcher  zuerst  ein  rad'®) 

dem  satan  und  dem  .  .  .  .^^^)  menschen  abdrehte; 

welcher  zuerst  vor  den  menschen 

das  Ashem^^^)  sang  als  dämonenverleugner  ^®*) 

und  sich  bekannte  als  Mazdaanbeter  ^®') 

als  dämonenfeind  und  prophet  des  Ahura. 

90.  Welcher  zuerst  vor  den  menschen 

das  wort  wider  die  dämonen  erhob  [das  dem  Ahura 

ergebene] ; 
welcher  zuerst  den  menschen 
das  wort  wider  die  dämonen  lehrte; 
welcher  zuerst  den  menschen 
das  ganze  reich  der  dämonen  *^*) 
für  unheilig  und  unwürdig  erklärte; 
welcher  ein  allbeglückender  helfer 
und  der  erste  prophet  der  stamme  war. 

91.  Durch  welchen  ^^*)  die  ganze  lehre 

und  die  richtige  botschaft  geoflfenbart  wurde  — 
er  der  herr  und  meister  der  geschöpfe 
[der  Sänger  des  Ashem  des  höchsten  besten  und  schönsten], 
der  erkundiger  der  religion, 
welche  unter  allen  vorhandenen  die  beste  ist, 

92.  Welchen  die  Amesha  ^penta 
alle  einmüthig  mit  der  sonne 
wol  befriedigt 

von  seiner  ergebenen  gesinnung  ^^•) 
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zum  herrn  und  meister  bestellten 
[zum  Sänger  des  Ashem  des  höchsten  besten  und  schönsten], 

zum  erkundiger  der  religion, 

welche  unter  allen  vorhandenen  die  beste  ist. 
93.    Bei  dessen  geburt  und  heranwachsen 

Wasser  und  kräuter  gediehen, 

bei  dessen  geburt  und  heranwachsen 

Wasser  und  kräuter  zunahmen. 

Bei  dessen  geburt  und  heranwachsen 

ihr  heil  verkündeten 

alle  vom  heiligen  geiste  erschaflfenen  geschöpfe: 
(94.)  »Heil  uns!    Geboren  ist  eiri  priester 

der  Qpitama  Zarathustra; 

für  uns  soll  mit  opfergaben  huldigen 

bei  ausgestreutem  Baregman  der  Zarathustra. 

Fortan  soll  sich  weiter  verbreiten 

der  gute  mazdaverehrende  glaube 

über  alle  sieben  erdtheile. 
95.    Der  weitgebietende  Mithra 

soll  fortan  hier  alle 

Obrigkeiten  der  stamme  unterstutzen 

und  die  aufrührerischen^®')  zur  ruhe  bringen. 

Er  soll  fortan  hier  alle  ^ö«) 

Obrigkeiten  der  stamme  unterstutzen 

und  die  aufrührerischen  niederhalten,  c 
Des  Maidhjömäonha  des  sohnes  des  Är&?ti 

des  gerechten  gerechtigkeit 

und  Schutzgeist  verehren  wir, 

welcher  zuerst  des  Zarathustra 

lehre  und  geböte  erhörte. 


99.    Des  Kavi  Vist&?pa  —  schutzgeist  verehren  wir, 
des  gewaltigen  von  der  lehre  durchdrungenen 
kühn  zuschlagenden  dem  Ahura  ergebenen, 
der  mit  knorriger^®')  keule  ^^®)  dem  gerechten  räum  suchte ^"), 
der  mit  knorriger  keule  dem  gerechten  räum  schaffte; 
welcher  arm  und  stütze 
unseres  glaubens  des  ahurischen 
zarathustrischen  ward. 
100.  Welchefr  ihn  den  vorhandenen  aber  gebundenen 
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aus  den  fesseln  ^^^)  befreite 

und  ihn  zum  Schiedsrichter  ^")  aufstellte 

zum  mächtig  regierenden  unerschütterlichen***) 

satt  an  vieh  und  weide 

sich  freuend  des  viehs  und  der  weide***).  — 

105.  Die  gerechtigkeit  und  den  schutzgeist  des  predigeis 
Qimaezhi  des  Vorstehers  eines  feueraltars  und  heiligen  feuers 
verehren  wir,  welcher  am  meisten  von  den  erzbösewlcbt^ 
die  die  gesange  herausbellen***),  von  den  ungläubigen  ketzern, 
die  keinen  herrn  und  meister  haben,  von  den  vcrderblichaii 
welche  die  schutzgeister  von  sich  scheuchen**''),  erschlug  um 
zu  widerstehen  der  den  gerechten  misshandelnden  **•)  anfecih 
tung.  — 

106.  —  Die  gerechtigkeit  und  den  schutzgeist  des  Karafna 

des  sohnes  des  Zbaurvant  verehren  wir, 

(107)  in  dessen  haus  die  gute 

schöne  fürstliche  Ashi  verweilt 

in  gestalt  einer  herrlichen  Jungfrau, 

einer  sittsamen  schöngewachsenen 

hochgegürteten  schlanken 

aus  vornehmem  hause  geborenen, 

der  in  die  schlacht  ausgezogen***) 

mit  seinen  armen 

sich  am  meisten  räum  zu  schaffen  suchte, 

der  in  die  schlacht  ausgezogen 

mit  seinen  armen 

am  tapfersten  den  feind  bekämpfte. 

128.  —  Den  schutzgeist  des  A^tvatereta  verehren  wir, 

(129.)  welcher  ein  siegreicher  Qaoshjant  heissen  wird,  Actvat- 
ereta  heissen  wird;  darum  Qaoshjafit,  weil  er  der  gamen 
menschheit  helfen  wird;  darum  Agtvatereta, 

weil  er  selbst  bein  und  fleisch  geworden***) 
der  sterblichen  menschheit  beistehen  wird  *■*) 
[um  zu  widerstehen  dem  vom  menschen  geborenen  satan^*^ 
und  der  den  gerechten  misshandelnden  anfechtung.J 

130.    Des  Jima  —  schutzgeist  verehren  wir 
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des  hilfreichen  mächtigen 
um  zu  bekämpfen  die  vom  satan  zu  wege  gebrachte  armut  und 
die  futterlose  dürre  und  die  verderbliche  ketzerei  ^^^). 

131.  Des  Thraetaona  —  schutzgeist  verehren  vrir, 

um  zu  bekämpfen  die  sonnenglut  und  hitze,  den  schnee,  die 
dünste  und  den  wolkenbruch  ^^%  um  zu  bekämpfen  die  angriffe 
der  schlangen. 

132.  —  Des  Kavi  Haogravanh  gerechtigkeit  und  schutzgeist 

rufen  wir  an, 
(133.)  in  anbetracht  seiner  tüchtigen  kraft  und  des  gott- 
verliehenen Sieges  und  siegender  Übermacht,  und  seines  gut- 
verordneten ^2^)  befehles  und  seines  widerstandslosen^^^)  befehles 
und  seines  unübertretenen  befehles  und  seiner  völligen  Über- 
wältigung der  feinde;  (134)  und  in  anbetracht  seiner  dauernden 
kraft  und  seines  gottverliehenen  ruhmes  und  der  gesundheit  des 
leibes  und  seiner  leiblichen  guten  klugen  verständigen  mächtigen 
scharfsehenden  ^^'^)  aus  noth  errettenden  tapferen  nachkommen- 
schaft  und  seines  nachwachsenden  guten  Stammes,  dem  ein  platz 
im  paradies  bestimmt  ist^^®);  (135)  und  in  anbetracht  seines 
glänzenden  reiches  und  seiner  langen  lebensdauer  und  aller 
gnaden  und  aller  heilmitteP^®)  —  um  zu  bekämpfen  zauberer 
und  Pairika,  tyrannen  Kavi  und  Karpan  und  um  zu  bekämpfen 
die  von  tyrannen  kommende  anfechtung. 

1 36.  Des  ^äma  KeregäQpa  des  zopf-  und  keulenträgers  gerech- 
tigkeit und  schutzgeist  rufen  wir  an  um  zu  bekämpfen  den  stark- 
armigen  und  die  heerschaar  mit  breiten  reihen,  mit  breitem 
banner,  mit  aufgepflanztem  banner,  mit  geschwungenem  banner, 
die  ein  blutiges  banner  trägt,  um  zu  bekämpfen  den  Ver- 
wüstung ^^°)  anrichtenden  räuber  den  verderblichen  männer 
mordenden  unbarmherzigen,  um  zu  bekämpfen  den  von  räubcim 
gemachten  angriff. 

137.  Des  Äkhrüra  des  sohnes  des  HaoQravanh  gerechtigkeit 
und  schutzgeist  rufen  wir  an,  um  zu  bekämpfen  den  gottlosen,  der 
den  freund  betrügt,  und  den  den  hausstand  verderbenden  geiz- 
hals.  Des  gewaltigen  Haoshjanha  gerechtigkeit  und  schutzgeist 
rufen  wir  an,  um  zu  bekämpfen  die  mazanischen  dämonen  und 
die  varenischen  ungläubigen,  um  zu  bekämpfen  die  von  den 
teufein  kommende  anfechtung. 

138.  Den  schutzgeist — desFradhakhsti  des  sohnes  desKhunbja 
rufen    wir  an,    um    zu   bekämpfen   den  Aeshma,  der  wunden 
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schlägt  ^'^),   und  die   ungläubigen,   welche  den  Aöshma  nnto^ 
stützen,  um  zu  bekämpfen  die  von  A^shma  kommende  anfechtmit 


142.  Der  Jungfrau  Vanhufedhri  der  gerechten  schntzpiä 
verehren  wir;  der  Jungfrau  Eredatfedhri  der  gerechten  schnb- 
geist  verehren  wir,  welche  die  A 11  über w Inderin  hdsBt; 
darum  allüberwinderin,  weil  sie  den  gebären  wird,  welcher  aDe 
angrifife  von  satan  und  menschen  überwinden  wird  [um  a 
bekämpfen  die  von  der  Dshaini  ^^^)  kommende  anfechtuog.] 


145.  Alle  guten  hilfreichen  heiligen  schutzgeister  der  gerechteD 
rufen  wir  an,  vom  Gaja  Maretan  bis  zum  ^aoshjant  VerethragUL 

So  mögen  uns  nun"*)  der  gerechten 
schutzgeister  alsbald  aufsuchen 
und  uns  zu  hilfe  kommen. 

146.  Sie  erretten  uns  in  nöthen 
mit  merklichem  "*)  beistand 

mit  Ahura  Mazda  als  genossen  "*) 

und  dem  gerechten  hilfreichen  ^raosha^ 

und  dem  klugen  Mäthra  ^penta, 

welcher  ein  satansfeind,  des  satansfeindes 

Ahura  Mazda  genösse  ist, 

welchen  Zarathustra  aufbrachte 

zu  einem  beschirmer  für  die  menschheiL 

147.  Lasst's  euch  hienieden  wol  sein  [ihr  gute] 
ihr  Wasser  und  kräuter 

und  ihr  schutzgeister  der  gerechten: 

froh  und  willkommen  sollet 

ihr  hier  in  unserem  hause  sein! 

Hier  sind  die  priester  der  gaue 

des  guten  heiligen  brauches  eingedenk. 

Strecket  die  bände  aus 

zu  unserer  hilfe  ihr  hilfreiche; 

eure  anrufungen "*)  sind  die  hilfreichsten! 

148.  Unter  allen  diesen  schutzgeistern  der  gerechten  mäniMr 
und  frauen  rufen  wir  jetzt  den  schutzgeist  derer  an,  deren  seden 
heilig  "'')  und  deren  schutzgeister  anzuflehen  sind.  Unter  alkB 
diesen  schutzgeistern  der  gerechten  männer  und  frauen  raflefi 
wir  jetzt  unseren  schutzgeist  an,  deren  bestes  Ahora  Maidi 
aus  ihrem  gebete  kennt  ^'®)  — 
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Unter  allen  diesen  haben  wir 

gehört,  sei  Zarathustra  der  erste  und  beste 

dem  Ahura  getreue  prophet! 

149.  Der  ersten  propheten^'*)  der  ersten  gläubigen  gerechten 
männer  und  frauen  leben  geist  bewusstsein  seele  schutzgeist  ^*®) 
verehren  wir,  welche  für  die  gerecht igkeit  erfolgreich  gestritten 
haben.  Der  gerechten  ahnen  —  männer  und  frauen  —  leben 
geist  bewusstsein  seele  und  schutzgeist  verehren  wir,  welche  für 
die  gerechtigkeit  erfolgreich  gestritten  haben. 

150.  Die  ersten  propheten  rufen  wir  an  —  der  familien 
gemeinden  gaue  und  stamme,  welche  gelebt  haben,  die  ersten 
Propheten  der  familien  u.  s.  f.  rufen  wir  an,  welche  kommen 
werden  ^**) ;  die  —  der  familien  u.  s.  f.  rufen  wir  an,  welche  leben. 

151.  Die  ersten  propheten  der  familien  gemeinden  gaue  und 
stamme  rufen  wir  an,  welche  familien  gemeinden  gaue  und 
Stämme,  die  tugend  und  das  heilige  wort  stiften,  seelen  gewinnen 
und  gutes  stiften  ^*^),  die  allen  guten. 

152.  Den  Zarathustra  den  herrn  und  melster  und  ersten 
propheten  der  irdischen  weit  rufen  wir  an,  den  aller  besten 
Walter  und  regenten,  den  aller  mächtigsten  aller  ruhmreichsten 
aller  heiligsten  aller  ehrwürdigsten  aller  gewinnenswerthesten 
aller  gepriesensten ,  der  uns  lieb,  preisens-  und  dankenswerth 
gilt,  wie  nur  irgend  einer  unter  den  menschen,  mit  vollem  rechte. 

153.  Wir  rufen  an  die  erde,  den  himmel  und  alle  guter, 
welche  dazwischen  sich  befinden,  welche  dem  gerechten  manne 
heilig  ehrwürdig  und  zu  ehren  sind. 

154.  Der  reissenden  wilden  thiere  seelen  rufen  wir  an,  und 
die  seelen  der  gerechten,  aller  irgendwo  geborenen  männer  und 
weiber,  deren  gute  geister  erfolgreich  kämpfen,  kämpfen  werden 
und  gekämpft  haben  ^*'). 

155.  Der  erfolgreich  kämpfenden,  kämpfen  werdenden  und 
gekämpft  habenden  gesetzeslehrer  —  männer  wie  frauen  — 
leben  geLst  bewusstsein  seele  und  schutzgeist  rufen  wir  jetzt 
an,  welche  für  die  gerechtigkeit  erfolgreich  gekämpft  haben. 

156.  [Der  starken  überlegenen  starken  siegreichen  schutz- 
geister  der  gerechten,  der  schutzgeister  der  ersten  propheten, 
der  schutzgeister  der  ahnen  ^**)]  schutzgeister  mögen  gnädig 
in  dieses  haus  treten,  mögen  gnädig  in  diesem  hause  verweilen. 
157.  Gnädig  mögen  sie  uns  ein  glückliches  arbeitsames  loos  ^^') 


554  Karl  Geldner, 

in  diesem  hause  wünschen.  Gnädig  mögen  sie  aus  diesem  hause 
scheiden  und  die  loblieder  und  feierlichkeiten  ^*®)  dem  schöpfer 
Ahura  Mazda  und  den  Amesha  Qpenta  mitbringen,  nicht 
scheltend  aus  diesem  unserem,  der  Mazdagläubigen,  hause 
mögen  sie  scheiden! 

158.  Lob  und  preis,  kraft  und  raschheit  wünsche  ich  an 
den  starken  siegreichen  schutzgeistern  der  gerechten,  den  schutz- 
geistern der  ersten  propheten,  den  schutzgeistern  der  ahnen. 


*)  Vergleiche  note  zu  Vd.  8,  24. 

2)  Vers  1—3  behandelt  Roth,  Zt.  d.  morg.  ges.  25,  217. 

»)  Vgl.  zu  Jt.  10,  14. 

*)  Vgl.  Metrik  d.  j.  Av.  s.  91. 

•)  hja  in  parlcdhja  halte  ich  für  ein  blosses  secundärsuffix,  wie  skr. 
taja  z.  b.  in  pancataja,  dagataja.  Die  fünf  arten  skid  pferd  rind  karael 
schaf  und  ziege.  Auch  in  den  Brähmanas  wird  pagu  das  vieh  oft  pdnkta 
fünffach  (kaum:  in  gesellschaft  lebend)  genannt.  Vergleiche  im  pärsi 
göspent  pangäin  das  fünf  artige  vieh  Aogem.  30. 

•)  Das  imperfect  steht  hier  in  der  bedeutung  des  von  jeher  pflegens. 

')  Das  versmass  ist  nicht  vöUig  in  Ordnung;  paiti  scheint  gestrichen 
werden  zu  müssen;  vgl.  §  15. 

®)  Statt  des  unverständlichen  urvat  caem  scheint  mir  am  einfachsten 
ein  urvddhaemy  von  urvad  nebenform  zu  vared  (vgl.  urväg)^  sich  herstellen 
zu  lassen;  oder  urvacaemj  wz.  varc  in  varcas? 

»;  Vgl.  note  zu  Jt.  5,  129. 

^®)  Das  metrum  verlangt  die  korrekte  form  des  gen.  dualis  pädhajäogca 
(wie  Jt.  10,  23). 

^V  Metrisch  entweder  so  zu  theilen  oder  ashaonäm  und  me  idha  zu 
streichen ;  in  letzterem  falle  bleiben  nur  drei  verszeilen  übrig. 

")  Man  wird  der  aufstellung  eines  themas  dru^a  für  unsere  stelle 
nicht  ausweichen  können.  In  drugo  einen  casus  von  dri*g  zu  suchen,  geht 
schon  desshalb  nicht  an,  weil  nach  der  späteren  anschauung  die  Drug  ein 
besonderes  dämonisches  wesen,  nicht  der  Ahriman  selbst  ist.  Es  lässt  sich 
darum  nicht  wol  construiren:  demjenigen  unter  den  beiden  geistern,  welcher 
die  Drug  ist. 

^*)    upa-dä  intransitiv  wie  skr.    anu-dä. 

^*)  Um  dem  metrum  gerecht  zu  werden,  muss  frätat-careto  auf  drei 
Silben  d.  h.  wol  auf  frätcareto  reducirt  werden.  Zu  dieser  muthmasslichen 
form  wäre  zu  vergleichen  arenatcaesha  und  was  Job.  Schmidt  in  dieser 
Zeitschrift  25,  80  darüber  bemerkt. 

^*)  Hier  und  im  folgenden  thörichte  Wiederholung.  Pflanzen  und 
winde  kommen  doch  nicht  aus  quellen  oder  bächen. 

*•)  So  erklärt  Roth  näidhjäonhf  wogegen  Hübschmann,  Avestastudien 
s.  665,  grundlos  polemisirt.  Hübschmann  übersetzt  die  worte  J.  34,  8  hjat 
ag  aogäo   (var.   aogjäo)  näidjäonhem  —  ägtä  »da  der  hochgewaltige    den 
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lästerer  in  leid  bringt  (ich  nach  Roth:  »wenn  der  stärkere  den  schwächeren 
bedrängte)  und  J.  57,  10  jatha  aogäo  näidhjäonhem  »er  der  starke  dem 
lästerer.«  Aber  wo  bleibt  da  jatha  in  der  Übersetzung  und  auf  welche 
weise  kommt  das  comparatiwerhältniss  und  der  zwischen  den  beiden  zwei- 
mal neben  einander  gestellten  Worten  zu  erwartende  gegensatz  zur  geltun'g? 
Und  womit  stützt  Hübschmann  die  Zusammenstellung  mit  skr.  nind,  dessen 
i  nach  ausweis  der  verwandten  sprachen  wurzelhaft  ist  und  das  mit  nad 
in  gar  keiner  Verwandtschaft  steht?  Roth's  deutung  passt  vortrefflich  an 
allen  stellen  und  besteht  trotz  Hübschmann  zu  recht  Auch  etymologisch 
lässt  sie  sich  unschwer  begründen,  näidhjäonh  ist  comparativ  aus  der 
WZ.  nädhj  welche  im  Veda  »kümmerlich,  elend,  schwach  sein«  bedeutet, 
Rv.  5,  78,  4  nädhamäneva  joahä  »wie  ein  schwaches  weib«.  nadefUd 
h  33,  4  könnte  wol  zu  skr.  nad  gehören  s.  v.  a.  schreier,  krakeeler  (ich 
will  wegschwören  —  von  der  sippe  die  Widerspenstigkeit,  von  der  gemeinde 
den  bösen  geist  in  nächster  nähe,   von  der  freundschaft  die  Schreihälse). 

^^)  gaotema  (V.  1.  gaotuma)  ist  &n,  JUy.  und  seine  bedeutung  schwer 
zu  ermitteln;  doch  dürfte  die  Übersetzung  »stammesgenoss'e«  oder  »dient« 
nicht  weit  vom  ziel  sein.  Die  bildung  könnte  dieselbe  sein  wie  za^Uu-ma, 
also  gaota-ma  oder  gaotu-ma.  Zu  diesem  gaota  oder  gaotu  Hesse  sich 
hinsichtlich  der  bedeutung  skr.  gotra  vergleichen.  Statt  ajäo  ist  nach  dem 
metrum  die  Variante  jäo  (particip  von  t  oder  ja)  in  den  text  zu  setzen. 

^^)  frashocaretar  (zu  frashdkereti,  ahüm  frashem  kar)  s.  v.  a.  Ito^ 
fiaar^iy  die  welche  die  letzten  dinge,  den  gerichtstag  und  die  auferstehung 
vorbereiten. 

^*)  gva  kann  weder  nominativ  von  gvaüt  noch  von  gva  sein;  sonst 
müsste  es  gväo  oder  gvo  lauten.  Es  ist  vielmehr  instr.  eines  Substantiv 
gva  oder  besser  zweisilbig  gesprochen  gava  (und  dann  wie  oft  fravashjo 
zu  lesen)  =  skr.  gava.  Das  von  Roth  zu  J.  50,  7  conjicirte  gava  kommt 
also  wirklich  im  Avesta  vor! 

2^)  zazustema  zu  wz.  zä  siegen,  worüber  meine  note  zu  Jt  5,  132  zu 
vergleichen  ist. 

2^)  kaQcit  gehört  zu  ho,  ho  koQcit  ein  jeder  solcher,  ebenso  J.  49,  5 
hvo-kagcit  Es  wäre  indessen  möglich,  dass  statt  kagcif  wie  Jt.  13,  69 
ein  ha^it  ursprünglich  gestanden  habe. 

22)  vo  ist  ganz  eigen thümlich ;  ist  es  gleich  dem  im  Rig-Veda  oft  ganz 
expletiv  stehenden  vas  (z.  b.  Rv.  7,  32,  20;  44,  1;  8,  58,  2;  10,  50,  1;  115, 
3  u.  s.  f.)  oder  ist  es  für  vä  verschrieben? 

**)  D.  h.  auf  dem  lebensweg. 

^*)  vtihwtgö  ist  nicht  mit  dem  folgenden  zu  einem  compositum  zu  ver- 
binden. Die  lesart  beruht  auf  einer  correctur  Westergaards ;  ich  möchte 
auf  grund  der  verschiedenen  lesarten  eher  vtthwaesho  herstellen,  woran 
auch  Spiegel  gedacht  hat. 

>*)  thwaeshäi  ist  an  unserer  stelle  nicht  nomen,  sondern  2  conj.  = 
ihwaeshahi,  von  thwish;  Bartholomae  zählt  s.  30  zehn  solcher  formen  auf, 
kennt  aber  unser  thwaeshäi  noch  nicht. 

*•)  Nach  stellen  wie  Jt.  10,  115  gemodelt,  hier  nicht  recht  passend. 
*')  Das  zweite  daqjufiäm  ist  nach  dem  metrum  zu  streichen  und  ze^- 
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staja  einmal  dreisilbig,  also  zevistja  zu  lesen;  zur  bildung  vergleiche  skr. 
javishthja. 

**)  Oder:  von  selbst,  gern  kommend. 

*•)  zaoja  =  skr.  havja. 

*®)  Vergleiche  Metrik  s.  27. 

**)  para  fällt  aus  dem  metrum. 

^^)  Ein  ganz  verzweifelter  passus,  aus  dem  man'scliwerlich  jemals  ganz 
klug  werden  wird.  Ich  vermutbe,  um  wenigstens  einen  sinn  berauszo- 
bringen,  upa-grajamnanäm  (V.  1.  apagr^),  afrakavagtemäo  ist  ganz  dunkel 
Auch  die  übrigen  mit  afraka^  anlautenden  worte  taugen  nichts:  afraka- 
tacim  Jt.  19,  42  und  afrakadhavaittm  Jt.  13,  100.  Ich  vermuthe  afraw^ 
teniäOf  wofür  mir  auch  Jt.  13,  100  zu  sprechen  scheint,  siehe  die  note  dazu. 

^^)  anuvarsta  könnte  etwa  bedeuten:  angepasst,  sich  anfügend,  wd 
angebracht  oder  haltend. 

^*)  apairivavaiU  kann  gar  nicht  von  van  abgeleitet  werden;  dts 
müsste  doch  ^vanvailt  heissen.  Ich  vermuthe  mit  inversion  zweier 
zeichen  apa-vain-vagtemäo  zu  einem  vorauszusetzenden  noraen  apn^vam, 
vgl.  Ivairi  (von  var). 

'^)  Die  traditionelle  satztheilung  zerreisst  den  Zusammenhang  des 
satzchens;  nach  dem  metrum  ist  zu  lesen:  jäo  afraourvigvat  kerenvaiiUii\ 
trem  jahmja  gageilti  \  täo  fehlt  in  zwei  guten  handschriften.  Die  besondere 
bedeutung  von  tra  lässt  sich  aus  dieser  einen  stelle  nicht  bestimmen;  es 
könnte  etwa  bezeichnung  eines  befestigten  Wohnortes  sein. 

'*)  täo  zaojäo  [täo]  peshanähu  \  Die  worte  täo  verethraghnJaSshu  sind 
aus  §  23  interpolirt. 

")  Vergleiche  §  11. 

'^)  Eines  der  beiden  worte  ravöfraothmano  oder  dagathavaUta  (etwa 
zu  skr.  dagasjj  dag,  z.  dä^man  u.  s.  w.  zu  stellen)  ist  aus  dem  metrum  xa 
weisen. 

'•)  Vergleiche  die  bemerkungen  zu  Jt.  10,  47. 

*®)  huvarezäna  zu  dem  bekannten  varezäna  =  skr.  vrganOf  ap.  vardamk 

*^)  Ich  lese  mit  M.  2  vaiihus  d.  i.  vanhüs  nom.  plur.  wie  paurüa  J.  65^ 
11  und  dusmainjus  Jt.  14,  38. 

**)  Nur  düraegüka  (Jt.  8,  4)  einer  handschrift  giebt  einen  brauch- 
baren sinn. 

**)  upairi  hamerenät  ist  wörtlich  gefasst:  höher,  als  dass  man  sie 
erreichen,  mit  ihnen  zusammenstossen  könnte. 

**)  Wörtlich:  heilmiltel,  panacee.  Dieselbe  fügung  auch  J.  GO,  4 
Ebenda  auch  das  folgende  einschiebsei. 

**)  Ueber  urvinaitis  (Westergaard  urvcienaüis)  vgl.  Metrik   s.  43. 

**)  Aus  den  Varianten  ergibt  sich  hamerethe  (acc.  plur.)  und  hatmmaS' 
-gano  (skr.  samana)  als  richtige  lesart.  Auch  Jt.  19,  54  scheint  die  Ände- 
rung in  hamanaenighnem  geboten. 

*'')  Eine  anzahl  handschriften  bietet  vanhe  d.  i.  ein  ungenau  geschrie- 
benes variuhe  dat.  sg. 

*^)  gpärödäsia  im  ersten  gliede  =  np.  sipaVy  während  ddsia  der  rellsz 
des  indischen  damgita  ist,  dessen  Zusammenstellung  mit  l(2am^  mir 
plausibel  erscheint. 
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^')  Dieselbe  redensart  Jt.  17,  17.  amujamna  hat*  an  einer  anderen 
stelle  (Jt.  11,  15)  eine  form  mit  r  als  Variante  neben  sich.  Das  führt 
darauf,  dass  ein  dem  upagtuta  in  Jt.  17,  17  paralleles  sinnentprechendes 
amrujamna  {ä-mru)  die  ursprungliche  lesart  hier   und  Jt.  17  gewesen  sei. 

*°)  Ueber  die  nöthigen  texlverbesserungen  dieser  glosse  siehe  Metrik 
s.  103. 

»1)  =  §  2.5. 

^')  Es  ist  jägtozajäo  zu  emendiren. 

**)  Für  das  zweite  tadha  ist  bestimmt  jadha  zu  schreiben,  als  correlat 
des  ersten  tadfia, 

**)  khstdoi  ist  nom.  propp.,  patron.  aus  einem  vorauszusetzenden  Stamm- 
wort khstdvUf  welches  auch  der  bildung  khatävaeriQa  Jt.  13,  111  zu  gründe 
liegt. 

**)  Statt  karcsnazo,  karagnazo  vermuthe  ich  karegnajo,  nom.  pluralis 
von  karegniy  patronymicum  von  dem  Stammwort  karagna  Jt.  13,  106.  Dieses 
karegni  wurde  sich  zu  karagna  und  karegnajana  genau  so  verhalten,  wie 
das  ol)ige  khstdvi  zu  khstäva  und  khstävaetija. 

»«)  Vergleiche  den  ähnlichen  Wortlaut  Jt.  5,  98  tsiun  baon  gevista^  wo 
der  accusativ  tsttm  von  gevista  (am  meisten  fördernd,  —  mehrend)  ab- 
hängig ist. 

**')  Unmetrischer  zusatz. 

<^^)  Der  Wortlaut  unserer  stelle  hat  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  Jt.  10» 
38;  da  wie  dort  kann  frazaititi  nicht  nachkommenschaft  sein.  Es  fragt  sich 
nur,  ob  wir  zwischen  beiden  stellen  einen  wirklichen  parallelismus  suchen 
dürfen  oder  nicht.  Im  ersteren  falle  müsste  entsprechend  der  dortigen 
emendation  frazinta  gelesen  werden  und  der  fehler  würde  in  agebis  stecken; 
statt  des  instrumental  müsste  ein  nominativ  stehen,  parallel  dem  shitajo 
von  Jt.  10.  Oder  aber  agebis  ist  in  Ordnung,  dann  steckt  der  fehler  in 
frazaintij  wofür  frazjditis  zu  vermuthen  wäre ;  die  änderung  von  khrümäo 
(V.  1.  khrümä)  in  khrüma  ergäbe  sich  dann  von  selbst.  Das  letztere  scheint 
mir  in  der  that  die  einfachere  lösung  zu  sein;  ich  nehme  an,  dass  die 
abschreiber  sich  durch  die  mehr  zufällige  ähnlichkeit  beider  stellen  ver- 
führen liessen,  die  formen  khrümdo  und  frazaiiiti  aus  Jt.  10,  38  in  unsere 
stelle  zu  verpflanzen. 

*•)  Es  ist  vijdiiis  für  vtvditts  zu  schreiben,  von  tyo,  wie  Jt.  8,  40. 

'°)  Dass  in  gravashemnäo  als  zweites  glied  nur  mananh,  im  gegensatz 
zu  tanvo  des  folgenden  Wortes  stecken  kann,  sollte  einleuchten.  Aber  sh 
erregt  anstoss  und  die  lesart  dürfte  kaum  haltbar  sein.  Es  ist  jedoch 
schwierig  einen  plausibeln  änderungsvorschlag  zu  machen,  etwa  graoshü' 
mndOy   graosha  von  grush,  wie  grava  von  gru? 

«^)  gag  mit  genitiv,  vergleiche  zu  Jt.  10,  8.  Nach  P.  13  und  der  silben- 
zahl  ist  statt  des  doppelten  kahmäicit:  ahmäicit — kahmäi  zu  lesen. 

•2)  Das  erste  huzbatäo  mainju  ist  dittographie,  das  metrum  zerreissend; 
man  stelle  also  her  jäo  vahistäo  jäo  huzbätdo  \  mainjushütäo  u.  s.  f. 

•^)  Die  Worte  begegneten  uns  schon  Jt.  10,  61;  sie  passen  aber  nur 
hier  in  den  Zusammenhang  des  ganzen  und  sind  dort  eine  ungeschickte 
Interpolation,  da  wol  Qatavaega,  niemals  aber  Mithra  mit  dem  regen  in 
Verbindung  gesetzt  wird.    Doch  ist  die  stelle  Jt.  10,  61   insofern  lehrreich. 
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als  dort  statt  des  ersten  tacatdpem:  fratäpem  gelesen  wird;  das  ist  pmm 
ursprünglicher  als  die  zweimalige  Wiederholung  von  tacafäpem  und  mwR 
stelle  nach  der  anderen  zu  berichtigen.  Nun  ist  fratdpa  selbst  zwar  ka& 
wort,  es  erinnert  aber  an  fräpa  und  das  ist  es,  was  wir  hier  allein  braocben 
können,  fräpa  ist  Jt.  19,  1  gegensatz  von  upaoahanhva  »östlich«,  bedeiitel 
also  »am  wasser  liegende  d.  h.  westlich  und  Jt.  8,  62  ist  fräpa  geradeia 
epithet  des  QatavadQa.  Aber  auch  tacat-äpem,  Westergaards  emendi- 
tion,  besteht  die  probe  der  silbenzählung  nicht:    f^e^JüJ<x>A5N>  tafäpem^wv 

die   handschriften   bieten,   ist  ein   unding.     Es   ist   vielmehr   .^PQßjaa^tM 

tacäpem  zu  lesen  und  taci  aipja  (oder  wol  besser  mit  Variante  taca  opt^ti 
Vd.  6,  26  zu  vergleichen.  Ich  glaube  also,  dass  unsere  stelle  die  mutier 
stelle  ist  und  dass  als  ursprünghcher  Wortlaut  zu  mutbmassen  ist:  fnpm 
(im  metrum  fra-äpem)  zavanÖQrütem  \  tacäpem  ukhshjaturvarem,  \  So  c^ 
gibt  sich  auch  ein  logischer  gedankenf ortschritt:  ^atava^ga  wohnt  bei  da 
himmlischen  gewässern,  er  kommt,  wenn  man  ihn  ruft,  lässt  dann  regnei 
und  bringt  so  die  kräuter  zum  wachsen.  —  Das  gesagte  gilt  natürlich  andi 
für  den  nächsten  paragraphen. 

•*)  Vgl.  Jt.  13,  10. 

**)  Meine  Übersetzung  gründet  sich  auf  die  gleichsetzung  vn 
arezazhi  mit  np.  arziz  plumbum.  Dann  muss  auch  die  vai-iante  foJbUM 
(von  tdk  =  skr.  takta,  während  thakhta  zu  thaüg)  in  den  text  genommai 
werden.  —  Wie  raokhshni-aitoidhäta  »mit  licht,  rühm  bedeckte  heissen  kann 
ist  mir  unerfindlich.  In  aiwidäta  (subst.)  muss  eine  ähnliche  bedeatunf 
gesucht  werden  wie  in  aiwidäna  Jt.  8,  18,  skr.  abhidhänti  es  ist  etwas, 
das  man  ablegt,  umhängt,  vergleiche  skr.  abhidhä.  —  Es  ist  indessen  niclit 
unmöglich,  dass  arezazhi  nichts  mit  dem  angezogenen  neupersischen  woite 
gemein  habe,  sondern  »bogenc  bedeute.  Dann  bliebe  thakhta  in  seinem 
rechte  und  aiwidäta  könnte  etwa  das  futteral  sein,  in  welchem  der  bogeo 
getragen  wird;  dann  wäre  zu  übersetzen  »die  bespannten  bogen  in  g)in- 
zenden  futteralen  tragende. 

••)  Der  sinn,  der  sich  nach  meinem  dafürhalten  aus  den '  Worten  e^ 
mittein  lässt,  ist  der:  Wenn  die  menschen  merken,  dass  eine  bewaflhete 
schaar  von  ferne  im  anzug  ist,  so  wünschen  sie  sich  die  Fravashi  zur  atdle 
weil  diese  auch  von  ferne  freund  und  feind  zu  unterscheiden  vermögen.— 
verethrahaodho  verbinde  ich  zu  einem  compositum,  vereihra  hier  =  skr. 
vrtra  1)  wie  in  verethrem^an  J.  44,  16,  verethra-gan  u.  s.  w. 

*^)  Auch  hier  ist  mit  der  Variante  takhtajät  zu  lesen,  wenn  osiAco  ia 
der  that  ein  wurfgeschoss  bezeichnet.  i 

••)  uzgerewja  ist  Substantiv  s.  v.  a.  das  ausholen  zum  schlag. 

**)  Die  stelle  ist  schon  zu  Jt.  10,  9  ausführlich  besprochen  worden. 

''^)  Die  Worte  sehen  doch  fast  wie  eine  nachlässige  Wiederholung  ans 
dem  vorhergehenden,  die  einen  anderen  ursprünglichen  context  Terdrioit 
haben,  aus. 

")  Die  den  Fravashi  geweihten  fünf  letzten  tage  des  Jahres.  IA 
schreibe  des  metrums  wegen  atha  und  mit  der  v.  1.  hathra  für  aihra, 

'*)  avo  ist  wol  nur  dumpfere   ausspräche   für  ava  (ebenso  J.  30^  10); 
mit  avarih  weiss  ich  nichts  anzufangen,    zan  in  der  gewöhnlichen 
kommt  sonst  nur  in  Zusammensetzung  mit  ava  vor. 
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'*)  ä-gar  gehört  zu  skr.  Igar, 

''*)  agjamnem  fällt  aus  dem  inetrum,  zur  construction  siehe  meine  note 
zu  Vd.  8,  10. 

'^^)  Auch  diese  worte  scheinen  ursprünglich  metrisch  gewesen  zu  sein, 
aber  die  metrische  reconstruction  ist  schwierig. 

'•)  Vgl.  Jt.  10,  14. 

^^)  jäo  ist  nach  dem  metrum  zu  tilgen,  zusatz  der  späteren  redaktion. 

^^)  Ueber  den  sinn  von  uruthmi  gibt  J.  71,  9  belehrung.  Dort  stehen 
parallel  vtgpäo  urvardo  uruthmtsca  paiti  vctreshagUca  und  tÜQpäo  äp8  khäo 
paiti  thraotdgtäcoQca  (alle  wasser  in  bächen  und  flflssen).  Daraus  folgt, 
dass  mit  uruthmi  und  vareshagi  der  ort,  wo  pflanzen  wachsen,  angegeben 
wird.  Uel^r  vareshagi  vgl.  zu  Jt.  8,  42.  uruthmi  ist  darnach  wachsstätte, 
d.  h.  der  ort,  wo  die  urvaräo  gepflanzt  und  gezogen  werden,  anpflanzung, 
plantage,  feld  u.  s.  w. 

^")  afrashtmatUö  ist  ein  dunkles  wort  und  wahrscheinlich  entstellt, 
aber  hinsichtlich  des  sinnes  kann  man  kaum  sehr  schwanken.  Es  muss 
bedeuten:  nicht  aufgehend  oder  nicht  sich  bewegend  (afrashügeütd?), 

«0)  Vergleiche  Metrik  s.  42. 

"^)  Der  Zusatz  passt  nicht  zum  vorhergehenden.  .Denn  unter  ürvaifa 
ist  nicht  das  endliche  aufhören  der  bewegung  der  steme,  sondern  der  end- 
punkt  oder  Wendepunkt  ihtes  täglichen  oder  periodischen  laufes  zu  ver- 
stehen, frashökereti  ist  nicht  die  auferstehung  selbst,  sondern  wie  das 
wort  sagt,  die  Vorbereitung  (bereitmachung),  die  rflstzeit  fflr  die  auf- 
erstehung, die  letzte  zeitperiode,  mit  deren  ablauf  die  auferstehung  selbst 
eintritt.  Ganz  richtig  definirt  West,  glossar  zu  Mainyo-i-Khard  s.  v.  frashi- 
gard  den  ausdruck. 

®^j  avat  ebenso  aväm  in   §  61  und  62  sind  aus  dem  verse  zu  werfen. 

«*)  bavainti  und  si  fallen  aus  dem  vers. 

**)  Ich  vermuthe  baevana  gen.  plur. 

")  Vgl.  Jt  8,  34. 

*•)  aitoishitee  mit  der  Variante. 

*')  Eine  änderung  der  überlieferten  lesart  nivänerUe  (v.  1.  a-vänetUi) 
ist  unnöthig,  da  der  begriff  von  van,  der  freilich  anders  als  Justi  es  thut 
zu  definiren  ist,  ausgezeichnet  in  den  Zusammenhang  passt. 

"^)  Statt  des  unmöglichen  veredhätaeca  ist  jedenfalls  varedathaica  her- 
zustellen, und  darnach  wahrscheinlich  auch  fradathaeca;  vergleiche  J.  68, 
2.  Vd.  9,  53  fradathemca  varedathemca.  Eine  andere  bildung  ist  nidhäta 
und  häoshäta  in  §  66. 

^")  Zwei  Silben  sind  im  metrum  zu  viel. 

»«)  Vergleiche  §  63. 

*^)  Wir  haben  zwei  wege,  um  den  überschuss  im  metrum  zu  beseitigen; 
entweder  man  liest  statt  nifrävcyeifiti  (P.  13  nifravajaMe)  nifravaiSUi 
von  ni'fru  oder  man  sieht  in  ni  nur  eine  dittographie  des  vorangehenden 
avi.  In  diesem  fall  müsste  fravajeifUi  zu  vi  gezogen  werden,  da  ein 
causativ  von  fru  nicht  in  den  sinn  unserer  stelle  passt.  Die  letztere  emen- 
dation  ist  jedenfalls  die  einfachere;  für  sie  spricht  auch  der  folgende  ver- 
gleich mit  dem  vogel  (vgl.  vi  der  vogel  als  der  »schiessende«,  tu). 
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'*)  vigcntaeca  fällt  aus  dem  metnim. 

'^)  lieber  die  falsche  Wiederholung  von  jazamaide  siehe  diese  In- 
schrift 24,  132. 

•*)  Ueber  uruthmi  vergleiche  die  note  zu  §  55. 

**)  Eine  ganz  geschmacklose  einschiebung;  vgl.  Jt.  10,  68»  wo  dicadki 
Worte. 

*')  Nur  gtajo  ist  eine  verständliche  lesart  als  genitiv  loc  dualis  von  (f; 
dann  muss  aber  auch  aahaonjo  hergestellt  werden.  Der  fehler  erUirtflA 
leicht  aus  der  Schrift.  Die  beiden  gemeinden  sind  die  himmlischen  und  ft 
irdischen  geschöpfe  des  Ahum  Mazda. 

*^)  Zarathustra  ist  als  der  übermittler  der  von  Mazda  den  menadiB 
verliehenen  gnaden  gedacht.  ?um  zuerst  in  medialer,  dann  m  aktiTerfn 
gibt  genau  die  doppelte  bedeutung  des  indischen  san  wieder. 

•")  Wörtlich:  die  erhörung  des  wortes. 

**)  »Jemandem  das  rad  abdrehen c  könnte  sprichwörtliche  redenait 
sein  s.  v.  a.  ihn  lahm,  hinfällig,  untauglich  machen,  wie  den  wagen,  vri- 
chem  man  ein  rad  abzieht. 

^0^)  aotät  mashjäatca  »vom  kalten  menschen«  —  denn  etwas  andern 
heisst  aota  nie  —  ist  completer  unsinn ;  aber  schwierig  dflrfte  es  seh 
hinter  der  verstümmelten  form  noch  das  echte  wort  zu  erkennen.  In 
könnte  an  aghät  denken,  das  J.  13,  4  gleichfalls  neben  daiva  steht  oni 
von  den  überlieferten  zeichen  nicht  gar  weit  abliegt. 

^^^)  Das  gebet  ashefn  vohü  J.  27,  14. 

^°*)  nägtadaevo  mit  der  Variante. 

^^')  zarathustris  ist  ein  ganz  alberner  zusatz,  da  doch  hier  tod  Ztnr 
thustra  selbst  die  rede  ist;  auch   in    das  versmass  passt   das    wort  wA 

^°*)  Ich  ünde  die  Verbindung  tAgpam  daevodätem  nicht  nur  auffalkDi, 
sondern  grammatisch  völlig  incorrect.  Dass  der  text  verdorben  ist,  vä^ 
überdies  das  metrum,  das  eine  silbe  zuviel  gibt.  Der  grammatik  wie  dea 
metrum  wird  geholfen,  wenn  wir  statt  dessen  ein  sinnentsprechendes  id- 
vatäm  herstellen,  skr.  devatä. 

106^  Wörtlich:  in  welchem,  in  dessen  person. 

^««)  Vergleiche  Jt.  10,  9. 

^^'^)  juz  bezeichnet  hier  deutlich  das  sich-auflehnen ,  revolutioniitii 
Diese  erkenntniss  hilft  uns,  wie  ich  glaube,  die  lücke  auf  z.  3S  der  insdiril 
von  Naqs-i-Rustem  auszufüllen,  [jath]ä  avaina  imäm  bumitn  Ju  ...  jw(i* 
vadim  manä  fräbara.  Kern  (Zt.  d.  m.  ges.  23,  219)  hat  zur  ergftnaiiC 
ein  Wortungeheuer  jaunaunäm  ersonnen.  Aber  abgesehen  davon  das 
z.  jaona  niemals  »schütze  bedeutet,  so  trifft  der  begrifif  »schutzlose  die 
Sache  nicht.  Die  stelle  enthält  eine  anspielung  auf  die  ereignisse,  von  den« 
Bh.  I,  11  fl.  ausführlicher  redet,  auf  die  zeit,  wo  das  persische  volk  vm 
der  angestammten  dynastie  abgefallen  war.  Demnach  ist  unsere  wmri 
juz  ganz  am  rechten  platze;  ich  schlage  also  vor,  ju  ,  ,  zu  juatam  sa  o^ 
ganzen.  Nach  dem  räum  der  lücke  zu  schliessen,  sind  vier  Zeichen 
loren  gegangen,  also  genau  so  viele  als  diese  ergänzung  hinzufügt. 

^^^)  napäm  güro  ist  einschiebsei,  durch  das  missverstandene 
anlasst. 
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^^^)  paurvänc  =  paurva  (=  skr.  pafvon,  Tgl.  zend  osAajiaiffva  richte, 

wol  gefügt  Jt.  17,  8  und  paurvanja)  -{-  ac,  nodosus. 

^^^)  druga  ist  zu  zerlegen  in  dru  -f*  P^  die  •verkürzte  wurzel  ^OHt 
ähnlich  gebildet  ist  skr.  dru-ghana, 

^^^)  In  der  erklär ung  von  jaishe  haben  alle  Interpreten  neben  das  ziel 
geschossen,  indem  sie  eine  wurzel  jash  ersannen,  jaesha  —  das  scheint 
mir  die  beste  lesart  zu  sein  —  ist  nach  bekannter  graphischer  eigenthüm- 
lichkeit  ein  in  der  schrift  zu  kurz  gekommenes  ijaeaha  (man  erwartet  eher 

A)^/)A)jj    als    xy^jüx}/^)  =  skr.  ijeaha^  reguläres  perfect  von  M,  im 

Zend  der  einzige  fall  dieser  art.  i8h—-vid  sind  auch  im  Veda  complemea- 
täre  begriffe,  jam  aichämävidäma  tarn  AV.  8,  5, 11.  Ausser  zweifei  steht 
die  vorgetragene  deutung  von  ravö  jaesha  durch  Jt.  13,  107  ravd  aishisid. 

^'^)  hunu  ist  im  Zend  stets  =  skr.  sunu  »söhne  und  die  schrecklichen 
Hunus,  aus  denen  man  gelegentlich  einmal  Hunnen  machte,  sind  illusorisch. 
Darum  ist  an  unserer  stelle  die  lesart  hunüiwjo  nicht  verwendbar;  ich  setze 
statt  dessen  die  Variante  hinüiwjo  in  den  text;  hinu  von  der  wurzel  hi 
(in  hita  kurz  vorher)  ==  si  herzuleiten.  Gebildet  ist  das  wort  von  st  ainoHf 
wie  skr.  dhrshnu  von  dharsh  dhrshnotij  sunu  »kelterer«  von  su  sunoti, 

^^^)  D.  h.  zum  herrschenden  glauben  machte.  Betreffs  der  bedeutung 
von  maidhjoishäd  sind  die  indischen  bildungen  madhjama^^  madJijastha 
zu  vergleichen. 

^^^)  ashaomm  fällt  aus  dem  metrum;  es  ist  aus  der  ähnlichen  Ver- 
bindung Jt.  13,  42  hierher  verschleppt  worden.  Das  unverständliche  afrdka» 
dhavaittm  giebt  überdies  ein  plus  von  zwei  Silben;  es  erinnert  an  das 
gleichfalls  dunkle  wort  afrakavagiemäo  in  §  26.  Ich  vermuthe  auch  hier 
eine  ähnliche  sonderbare  verschreibung  für  ursprüngliches  afravaUim  zu 
aftavant  »nicht  sehwankend  (fru)*, 

^^^)  Die  pflege  der  Viehzucht  ist  eine  der  heiligsten  pflichten,  welche 
die  Mazdareligion  auferlegte.  Der  ganze  passus  ist  nicht  ohne  interesse. 
Der  Verfasser  bat  von  Vtstägpa  und  den  ersten  anfangen  des  neuen  glau* 
bens,  deren  Spiegelbild  die  Gäthäs  sind,  eine  durchaus  richtige  Vorstellung. 

11«)  rajaM  in  gäthrorajantäm  stelle  ich  zu  skr.  rä^  räjati  »bellen». 

^^^)  avagcagto  vermuthlich  mit  skr.  cat  zusammenhängend,  q  könnte 
zur  Präposition  gehören,  wie  z.  b.  Jt  10,  ^  frag-tanvofUi  zu  trennen  ist; 
vgl.  vis  =  vij  paitis  =  paiti  u.  s.  f. 

^^®)  Ich  vermuthe  ashavdkareshoM  statt  ^karestahe,  da  aktive  bedeu- 
tung erfordert  wird. 

1^»)  Ich  lese  uggaio;   über  den  genitiv  siehe  meine  note  zu  Jt.  10,  8, 

^20)  ha  ist  im  metrum  zu  tilgen. 

"^)  Mit  der  Variante  paitisMt,  paüi-ish  »fördern«,  zu  lesen. 

"2)  D.  h.  den  satan  unter  den  menschen. 

^")  Siehe  diese  Zeitschrift  25,  405. 

"*)  vävarcshi  intensivbildung  von  varsh  »regnen«. 

"*)  Er  hat  ein  gutes  kommando  geführt,  dem  sich  niemand  widersetzte. 

**■)  Hier  ist  die  form  amujamna  zu  wm,  mtv  durchaus  correct,  ver- 
gleiche note  zu  §  35. 

^")  Ueber  die  bedeutung  von  QpiUddithraf  das  »helläugig  s.  v.  a.  klar, 
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scharf  sehende  bedeutet,  gibt  Vd.  7,  24  aufschluss:  faiea  *NtrS  (pftirti 
cashmanat  (so  zu  verbinden!)  haca  nizMareiUi  >und  diese  mftnnerbr 
(den  todten)  hinweg  aus  dem  geslclitskreis  (eathman)  eines  schutMlK 
inannes,  d.  h.  soweit  hinweg,  dass  ihn  auch  ein  scharfsichtiger  nidit 
sehen  kann<. 

'**)  Die  Worte  lassen  eine  doppelte  aufTassung  zu,  je  nacbden 
vjarethajäo  oder  die  Variante  vjarethjajäo  als  lesart  annitnmL  Idb 
yjarethjojäo  als  der  leichter  versch reibbaren  lesart  den  Torxug  ge| 
vjaretha  Vd.  17,  3  ist  ein  abgesonderter,  abgelegner  ort  ^  vi  -\-  m 
aretha  aber  ist  wol  für  aredha  verschrieben;  ebenso  ist  alle^  wu 
unter  aretha  ä)  zusammengestellt  hat,  aredha  zu  lesen-  tv'aretilif« 
ein  adjectiv  zu  vjaretha  >der  einen  besonderen,  für  iha  bestimmte 
bat'.  Behält  man  aber  die  lesart  vjarethajäo  bei,  so  ist  zu  fibos 
in  anbetracbt  seiner  guten  genossenschafl  (milgliedschaft)  an  s^nem 
maligen  platze  im  paradies. 

'**)  Die  ganze  stelle  kehrt  Jl.  19,  7i  wieder ;  dort  scheint  die  gei 
auffassung  von  paili  durch  den  Zusammenhang  geboten. 

"°)  ughra/K  bäzäus  scheint  tmesis  zu  sein.  —  frofäita  gehOrt  i 
altpers.  wz.  {an. 

"■)  Ueber  khrvtdru  ve:^leiche  meme  note  lu  31,  10,  8. 

■»)  Ich  vermuthe  gaimkarstahe  fQr  gaekarstahe.  Dann  wflrd« 
letzten  worte  einen  einzeln  stehenden  vers  bilden.  Auch  in  dem  dedini 
Übungsstück  Extr.  3  fl.  stelle  ich  gainiparsta  statt  taimipartta  her. 

'")  idha  ist  im  metrum  zu  streichen. 

"*)  Streiche  aiwii  vor  derestäis,  vei^leiche  J.  50,  5. 

"*)  aomana  kann  schon  seiner  casusendung  wegen  nicht  als  doi 
plur.  fem.  des  partic.  genommen  werden ;  es  ist  instr.  sg,  eines  ni 
aoman  —  skr.  ionum.     Man  beachte   das  zu  Jt.  10,  9  Qber  av  ge^ig 

'"}  D.  b.  die  anrufungen  an  euch:  jofnahS  gibt  im  metrum  eini 
zu  viel;  ich  emendire  jagna  nom.  pl. 

'")  FQr  jasethtaatea  ist  jaselhieaea  zu  lesen;  vergleicfae  §  16S 
jaetwa  und  idhatca  ainidhatca  1.  57,  33  =  idha-ea,  ainidho'ea, 

'")  Aus  J.  51,  23;  vergleiche  J.  15,  9. 

"*)  paoirjö  tkaethö  oder  als  compositum  paoirjStkaiahS  ben 
keineswegs  die  vorzaratbustrischen  frommen  und  steht  nicfat  im  geg 
zu  ahuratkahhS;  vielmehr  sind,  nie  unsere  stelle  nnd  Jt.  J3,  V 
darthun,  die  ersten  und  ältesten  bahnbrechenden  lehrer  und  prt^ 
des  neuen  Hazdaglaubens,  der  slifter  Zarathnstra  an  der  apitse,  ml 
ausdruck  gemeint 

'*')  Die  hier  gegebene  reihe  psychologischer  begriffe  oAw,  da&w 
dhS,  UTva,  fravaebie  deckt  sich  vollständig  mit  den  fünf  seeiischui  pol 
des  späteren  Parsismus,  welche  man  bei  Spiegel,  tradit  litenUur 
aufgezählt  findet,  nämlich  gän  akhu  revän  bSi  frohar.  Darnach  ist  9 
=  np.  gän,  wahrend  1  daSna  im  np.  din  lautet.  Das  deutet  daimn 
dass  zwischen  beiden  daena  ursprünglich  auch  lautlich  ein  tuatcn 
bestand. 

'*')  D.  h.  in   den  noch  zu  bekehrenden  ländem;  du  gancs  U 
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dings  sehr  formelhaft.  —  bahffare  ersetzt  das  futurum  zu  ah,  wie  h  46^ 
7  bvainticä, 

^*^)  han  in  sämmtlichen  compositis  ist  =  skr.  san  mit  den  verschie- 
denen bedeutungsübergängen  dieser  wurzel. 

^*^)  Nämlich  gegen  das  falsche,  den  Unglauben. 

^**)  Das  passt  nicht  in  den  Zusammenhang,  denn  die  Fravashi  kOnnen 
doch  wol  nicht  selbst  wieder  eine  Fravashi  besitzen:  das  wäre  ein 
lächerlicher  Schematismus. 

^*^)  vanuhi  aahis  häufig  in  der  bedeutung  von  fioT^a  ^a^^  z.  b.  J« 
43,  5;  60,  7. 

**«)  räzare,  auch  J.  34, 12  und  =  räsan,  wovon  ebenda  der  gen.  plur. 
räahnäm  lautet,  bezeichnet  nach  den  stellen  feierliche  anordnung,  —  Ver- 
anstaltung, ceremonie. 


Vend.  14.    Busse  für  den  mord  einer  seeotter. 

1.  Es  fragte  Zarathustra  den  Ahura  Mazda:  »Ahura  Mazda, 
heiligster  geist,  gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Wenn 
jemand  einer  seeotter  >)  [zu  lausenden  hunde  weiblichen  ge- 
schlechts,  zu  tausenden  hunde  männlichen  geschlechts*)]  einen 
das  leben  raubenden,  den  leib  zerstörenden  schlag  versetzt'), 
was  ist  die  busse  dafür?«  2.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda: 
»Man  gebe  ihm  zehntausend  schlage  mit  der  peitsche,  zehn- 
tausend mit  der  ruthe.  Er  soll  zehntausend  trachten  hartes  wol- 
gespaltenes  trocknes  brennholz  zum  feuer  des  Ahura  Mazda  in  auf- 
richtiger gesinnung*)  zur  sühne  für  seine  seele  bringen.  3.  Zehn- 
tausend trachten  weiches  brennholz  von  Urvä^na  oder  Vohü- 
gaona  oder  Vohükereti  oder  Hadhäna^pala  oder  irgend  einem 
wohlriechenden  gewächse  soll  er  zum  feuer  des  Ahura  Mazda 
in  aufrichtiger  gesinnung  zur  sühne  für  seine  seele  bringen. 
4.  Er  soll  zehntausend  büschel  zur  opferstreu  streuen.  Zehn- 
tausend richtig  zubereitete  und  dargebrachte  opfergaben*)  aus 
haoma  und  milch  [die  unter  den  weihsprüchen  zubereitet  und 
dargebracht  sind  *)]  mit  einem  beisatz  von  dem  kraut,  welches 
Hadhänacpata '')  heisst,  soll  er  den  guten  wassern  in  aufrichtiger 
gesinnung  zur  sühne  für  seine  seele  weihen. 

5.  Er  soll  zehntausend  schlangen,  die  auf  dem  bauche 
kriechen®),  tödten;  er  soll  zehntausend  von  den  vierfüssigen*) 
schlangen,  den  eidechsen  tödten;  er  soll  zehntausenden  krebse^®) 
tödten;  er  soll  zehntausend  ausspeiende ^^)  frösche  tödten;  er  soll 
zehntausend  wasserfrösche  tödten ;  er  soll  zehntausend  der  ge- 
treidekörner  stehlenden  ameisen  tödten;  er  soll  zehntausend  in 
koth  und  dünger  lebender,   übelriechender   ameisen^*)  tödten. 

37* 


564 


Karl  Geldner, 


6.  Er  soll  zehntausend  würmer,  die  im  schmutz  kriechen,  tödten; 
er  soll  zehntausend  gierige  mucken  tödten ;  er  soll  zehntausend 
mistgruben  ^^)  zufüllen.  Er  soll  frommen  männern  zweimal 
sieben  zum  feuer  dienliche  dinge  in  aufrichtiger  gesinnung  zur 
sühne  für  seine  seele  schenken. 

7.  Nämlich:  einen  ringsum  eingefassten  feuerherd  ^*),  zuge* 
richtete  brennkohlen ^*),  eine  feuerzange ^•)  mit  zwei  griffen^''), 
welche  unten  eng,  oben  weit  ist,  eine  scharfschneidige,  scharf- 
geschliffene  axt  und  eine  scharfschneidige  scharfgeschliffene 
säge  ^^)  soll  er  frommen  männern  in  aufrichtiger  gesinnung  zur 
sühne  für  seine  seele  schenken,  womit  die  Mazdagläubigen  für 
das  feuer  des  Ahura  Mazda  brennholz  holen  können  ^•). 

8.  Einem  priester^®)  soll  er  sämmtliche  geräthe  in  aufrich- 
tiger gesinnung  zur  sühne  für  seine  seele  schenken.  Zu  diesen 
geräthen  für  den  priester  gehören :  das  schlachtmesser,  der  milch- 
kübel,  das  raundtuch,  die  fliegenklappe,  die  geissei,  die  Schüssel  **), 
das  mischgefäss  ^2j^  vorschriftsmässige  Haomapressen ,  Haoma- 
schalen  und  opfergras. 

9.  Einem  krieger  goU  er  sämmtliche  geräthe  in  aufrichtiger 
gesinnung  zur  sühne  für  seine  seele  schenken.  Zu  diesen  ge- 
räthen für  den  krieger  gehören :  erstens  der  speer,  zweitens  der 
dolch,  drittens  der  streitkolben,  viertens  der  bogen,  fünftens  der 
köcher^^)  mit  einem  decke)  2*)  und  dreissig  eisenspitzigen  pfeilen, 
sechstens  die  Schleuder  mit  seitenstücken  ^s)  von  sehnen  nebst 
dreissig  schleuderkugeln,  siebentens  der  panzer,  achtens  der 
helmbusch  2^),  neuntens  das  vislr,  zehntens  der  hut^''),  elflens 
der  gürtel,  zwölftens  die  beinkleider  ^^). 

10.  Er  soll  einem  feldbauern  sämmtliche  geräthe  in  aufirich- 
tiger  gesinnung  zur  sühne  für  seine  seele  schenken.  Zu  diesen 
geräthen  für  den  feldbauern  gehören:  die  deichsei,  der  jochbalken, 
der  mit  einem  eisernen  pflock  festgesteckt  wird  2*),  ein  guter 
ochsenstachel,  der  steinmörser  ^°),  ein  stösseP^)  mit  wuchtigem'*) 
köpfe.  11.  Eine  schelle,  die  man  den  pflügenden^*)  thieren 
anhängt,  gleichzeitig  eine  silberne  und  eine  goldene.  Schöpfer! 
Wie  hoch  die  silberne?  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda: 
im  werthe  eines  hengstes.  Schöpfer!  Wie  hoch  die  goldene? 
Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  im  werthe  eines  kameel- 
hengstes. 

12.  Einen  graben^*)  mit  fliessendem  wassersoll  er  in  auf- 
richtiger gesinnung  frommen  männern  zur  sühne  für  seine  seele 
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es  antwortete  Ahura  Mazda:  »ein  Qpft  tief,  ein  Qpä  br^it. 
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>  13.  Er  soll  ein  urbares  bewässerbares  feld  frommen  männem 

'     in   aufrichtiger   gesinnung   zur  sühne  für  seine  seele  geben.« 

»Schöpfer!  Wie  gross  soll  das  feld  sein?«    Und  es  antwortete 

Ahura  Mazda:  »so  weit  das  wasser  durch  ein  eingeschnittenes 

rinnsal  vordringt**)«. 

14.  Er  soll  einen  rinderpferch  mit  neuem  zäun'*)  und 
frischem  stroh  frommen  männern  in  aufrichtiger  gesinnung  zur 
sühne  für  seine  seele  schenken.«  »Schöpfer!  Wie  hoch  soll  der 
pferch  sein?«  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  „höchstens 
zwölf  bretter  '*')  hoch,  neun  im  mittel,  mindestens  sechs  bretter 
hoch.«  Einen  diwan  mit  tuchüberzogenem'*)  polster  soll  er 
frommen  männern  in  aufrichtiger  gesmnung  schenken. 

15.  Ein  keusches  unberührtes'*)  mädchen  soll  er  frommen 
männern  in  aufrichtiger  gesinnung  zur  sühne  für  seine  seele 
schenken«.  »Schöpfer!  Was  für  ein  mädchen?«  »Zum  bei- 
spiel*®)  eine  Schwester  oder  tochter  mit  einem  ohrengeschmeide; 
die  soll  er  nach  ihrem  fünfzehnten  lebensjahre  frommen  män- 
nern in  die  ehe*^)  zuführen. 

16.  Zweimal  sieben  stück  kleinvieh  soll  er  frommen  män- 
nern in  aufrichtiger  gesinnung  zur  sühne  für  seine  seele  schen- 
ken. —  Er  soll  zweimal  sieben  junge  von  einer  hündin  züchten**); 
er  soll  zweimal  sieben  brücken  über  ein  tiefes  wasser  legen. 

17.  Von  zweimal  neunzig  gehöüen,  die  ohne  umfriedigung 
sind,  soll  er  einem  jeden  eine  ordentliche  umfriedigung  machen. 

Zweimal   neunzig   hündinnen  soll   er  von  **)  und 

allem  Ungeziefer,  das  auf  der  hündin  sitzt,  reinigen.  Zweimal 
neunzig  fromme  männer  soll  er  mit  fleischgericht  branntwein 
oder  meth  speisen**). 

18.  Das  ist  die  busse,  das  ist  die  sühne  für  den  gerechten, 
der  busse  thut;  wer  aber  nicht  busse  thut**),  für  den  wird 
eine  bleibende  wohnung  im  hause  des  satans  sein**)«. 


^)  Der  erklärung  von  ttdra  up^a  durch  »biber«  (vgl.  Spiegel  Gomment.  I 
s.  327)  vermag  ich  nicht  beizupflichten,  da  Jt.  5,  129  ganz  genaue  regeln 
über  die  gewinnung  der  besten  biberpelze  gibt.  Das  setzt  voraus,  dass 
man  die  biber  jagte,  stände  also  in  grellem  widersprach  mit  unserer  stelle* 

')  Deutliche  Interpolation  aus  Vd.  13,  51. 

')  D.  h.  sie  todt  schlägt. 
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^)  aslioja  in  der  vieldeutij^eii  redensart  aahaja  vanJ^t^a  ist  instr.  von 
ashi,  nicht  von  aaha,  steht  also  für  aahija  (wie  a^aem  Jt.  14^  31  d.  i. 
agpajem  für  aQpijem  =  skr.  a^vijam).  Die  verhindung  vantiAt  otfAt  ist 
sehr  beliebt,  vahuhim  ashtm  Jt.  13, 157;  J.  51,21  und  besonders  J.  51,  10^ 
wo  zu  lesen  ist  maibjo  zbajä  ashem  vohujä  ashi  (V.  1.)  gaf  te  »für  mich 
nehme  ich  dir  gegenüber  mit  guter  aufrichtigkeit  d.  h.  aufrichtig  die  ge- 
rechtigkeit  in  anspruchc.     Vgl.  noch  die  Ashis  vanuhi, 

^)  Mit  pairinfiarata  (pairi-harez)  scheint  mu*  doch  eher  die  hingäbe, 
darbringung  des  opfers  bezeichnet  zu  sein;  darnach  die  Übersetzung  von 
Jt,  5,  8  zu  verbessern. 

*)  Glosse  zum  vorangehenden. 

^)  Nach  Haug  der  granatapfelbaum. 

^)  Ich  lese  mit  Spiegel  adarothrustanäm;  thrusta  steht  mit  bekanntem 
lautwandel  für  fn*fi^a,  part.,von  ^ush,  einer  Weiterbildung  von  qtu  =  skr.  2  qtu 
(vgl.  diese  Zeitschrift  n.  f.  IV,  154),  wozu  vielleicht  auch  ein  theil  von 
skr.  Qrushti  gehört. 

•)  Wörtlich:  hundeartig,  was  im  Avesta  überhaupt  bezeichnung  der 
vierfüssler  zu  sein  scheint. 

^®)  Der  krebs,  welchen  in  jener  zeit  schwerlich  ein  gourmand  ass, 
konnte  wegen  seines  zwickens,  oder  weil  er  das  wasser  zu  verunreinigen 
schien,  viel  eher  in  den  ruf  eines  ahrimanischen  thieres  kommen  als  die 
Schildkröte;  np.  kaahaf  (=  z.  kagjapa)  bedeutet  krebs  wie  Schildkröte. 

")  dadhmainja  wörtlich  »blasende  konnte  s.  v.  a.  speiend  bedeuten. 
Kröten  spritzen  einen  übelriechenden  saft  aus.  Benfey  erklärt:  sich  blähende 
frösche.  Bei  der  ersten  deutung  bekämen  wir  den  gegensatz  von  krOten 
und  fröschen,  bei  der  zweiten  von  laubfröschen  und  wasserfröschen. 

")  D.  h.  wol  mistkäfer  u.  dergl.  araeka  s.  v.  a.  ä-raika  stelle  ich  zu 
np.  rekh  (von  rekhtatiy  ric)  excrementa  hominis  et  animalis ;  ebenso  kutaka 
zu  np.  küd,  kod  stercus.  duzhaini  zu  wz.  aw,  wörtlich  übelathmend,  d.  h. 
übel  ausdünstend. 

^*)  Das  adj.  airimarlt  leite  ich  von  z.  tri  np.  ridan  ab.  magha  ist  hier 
im  plural  fem.  gebraucht,  wie  auch  sonst  häufig  die  neutra,  z.  b.  nmdftem, 
pl.  nmmäOy  nmänähu;  äjaptem,  plural  pourüs  äjaptäo  (Jt.  8,  49);  ddmant 
plural  äoriMm  dämanäm,  vaniMs  dämän;  baeshazanäm  jäbjo  J.  10,  9 
u.  a.  m. 

**)  ätarecarana :  wie  aus  z.  gukurena  np.  sugur,  aus  gkarana  np.  sikdr, 
aus  jävarena  np.  jävar  wird,  so  entspricht  dem  {ätare')carana  ein  np.  cair 
und  dieses  heisst  brennofen.  ätarecarana  wäre  also  ein  feuerhierd,  der 
ganz  passend  zuerst  genannt  wird.  —  Auch  pairis-hanäna  kann  nicht  die 
bedeutung  haben,  die  man  dem  worte  gewöhnlich  gibt.  Die  gewöhnliche 
wz.  han  bietet  keine  anknüpf ung;  ich  vermuthe,  dass  han  eine  nebenform 
za  M  =  skr.  sä  (vgl.  skr.  Ssnä  und  snärvan,  snä-ju)  sei,  wozu  weiter 
unten  §  14  häthra  gehört,  pairis-hamna  könnte  darnach  bedeuten :  »um- 
bunden,  mit  reifen  umgeben«,  sei  es  zum  zweck  grösserer  haltbarkeit,  sei 
es  um  den  herd  leichter  transportiren  zu  können. 

")  D.  h.  solche,  die  zum  wiederanzünden  taugen.  (garcmd')gkarana 
finde  ich  im  np.  sikär  carbo,  pruna  ardens  wieder;   hierher  gehört  auch 
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i     Yd.  8,  95  gkairja  »kohlenmeiler«.     Die  kohlen  —  natfiflich  holskoblen  — 
ii     müssen  vorher  zubereitet  (Jaozhdäta  mit  der  V.  1.)  d.  h.  gebnumt  sein« 
i  ^*)  ätare-fazana  muss  dem  Zusammenhang  nach  ein  instrument  zom 

t     fassen  und  tragen  (vaz)  der  feuerbrftnde,  also  eine  fenerzange  bezeichnen; 

dieselbe  wäre  unten,  wo  die  band  ist,  eng,  oben  weit 
I  ^^)  hikaranem  ist  unverständlich;  ich  vermutbe  statt  dessen  bikarmem 

d.  i.  skr.  dvikarna  (zu  skr.  Ikarna  3);  vgl.  noch  die  note  zu  Vd.  8,  34. 

^^)  Der  keil,  wie  Bartholomae  87  vaBdhem  übersetzt,  ist  nicht  scharf 
geschliffen;  für  den,  der  holz  im  walde  schlagen  will,  ist  eine  sfige  das 
wichtigste  requisit. 

^•)  Ich  lese  mit  Spiegel  pairiahcMiH,  zu  |Ni«rt-iiA  suchen,  bolim  vgl. 
Vd.  6,  8. 

*®)  Die  werte  nerebjo  aahavatdo  sind  störender  zosatz  aus  §  6. 

*^)  urunja  vergleicht  de  Lagarde  beitr.  71  passend  mit  np.  bmrnMt  der 
besondere  gebrauch  des  gefässes  ist  nicht  zu  erratben. 

**)  raethtois,  verwandt  mit  raethtOj  kann  nur  mischung  d.  h.  die  miscbung 
des  Haoma  mit  milch  (siehe  J.  10,  13  haamcM  gava  irigUihe  bezeichneUf 
raethwisbagina  ist  demnach  das  gefass  (bagina  =  skr.  bha^ana)  in  dem 
diese  Zumischung  geschab  und  raithtviskare  (falls  dies  die  richtige  lesart 
ist)  der  priester,  welcher  sie  zu  besorgen  hatte. 

*')  Die  bedeutung  folgt  nothwendig  aus  der  reihenfolge. 

'*)  Nach  persischen  darstellungen  waren  die  kOcher  häufig  mit  dnam 
—  jedenfalls  ledernen  —  deckel  verschlossen,  siehe  Flandin  et  Goste,  PL 
136,  154.  Oder  aka$ia  bezeichnet  den  riemen  (vgl.  äkhna),  an  welchem 
der  köcher  getragen  wurde;  auf  persischen  sculpturen  ist  derselbe  entweder 
unterhalb  des  gürteis  befestigt  (a.  a.  0.  PI.  43)  oder  auf  den  rücken  ge- 
schnallt (a.  a.  o.  PI.  154,  164). 

^")  bägura  sind  die  schnüre  der  Schleuder,  welche  den  lederstreif 
halten,  auf  welchen  die  kugeln  gel^t  werden. 

**)  kuiris  vergleiche  ich  mit  np.  kurs,  cirrus;  die  reihenfolge  ist  aller- 
dings auffallend. 

*^)  ttfjQas  —  niXovs  dnayia^  Her.  7,  61. 

**)  Die  dya^vQidss  bei  Her.  a.  a.  o. 

**)  Der  überlieferte  text  ist  dunkel  und  jedenfalls  stark  verdorben. 
Westergaard  liest:  aesJia  jitjo-gemi  ajazhana  pairi-dcirezäna.  Ohne  kühnes 
einschneiden  wird  man  nicht  zurecht  kommen.  Ich  conjidre:  isha  juffdgimi 
ajaiihaina  pairudarezäna,  isha  =  iga  Jt  10,  185,  wo  der  Sibilant  wahr- 
scheinlich falsch  ist,  und  =  skr.  tahäy  deichsei  s.  v.  a.  der  wagen  im  ganzen. 
Ein  zweirädriger  lastwagen  besteht  im  Orient  auch  heute  im  wesentlichen 
nur  aus  der  langen  und  breiten  deichsei  mit  den  beiden  rädern,  jugopmi 
wesentlich  =  skr.  jugagamja;  gemä,  gime  (die  genaue  Schreibung  mag 
zweifelhaft  bleiben)  zu  gifna  Jt  10,  125.    Die  weitere  lesart  JöfMi^jöJJxi 

ajazhana  konnte  leicht  aus  einer  ungenauen  Schreibung  Jöfjjöq}i^A^j&jjx» 
ajanhaina  verlesen  worden  sein. 

'^)  Mörser  hier  statt  der  mühle. 

*^)  jävarena  ist=:np.  jävar  pistillum;  hävana—ja/oanna  also  =  skr. 
ütükhala-mmälS. 

'*)  uzgeregna  zu  uzgared. 
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**)  Wörtlich:  den  arbeitenden;  ich  yeTmuihe  varezc^jaMBrnttaMm 
jantem, 

**)  Die  deutung  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  hier  dasselbe 
gelesen  werde  wie  Vd.  5,  5.  Dem  ist  aber  die  handschriftliche  flba 
rung  nicht  günstig,  die  an  unserer  stelle  vielmehr  ein  väidhtm  oder 
dhtmt  Vd.  5, 5  aber  vaidhtm  (vaidhja  zu  vad,  ud)  vermuthen  lässt  i 
oder  vaedhi  könnte  dem  Zusammenhang  (vgl.  im  folg.  ackerfeld  — 
bürde)  nach  weidegrund  bedeuten  und  mit  unserem  deutschen  »i 
identisch  sein.  Dann  müsste  gpäbareza  gpäfratha  »ein  Qpk  in  der 
ein  (^Ipä  in  der  breitec  heissen.  So  lange  dies  nicht  sicher  ist,  mui 
sich  mit  der  früheren  deutung  der  stelle  zufrieden  geben.  Der  bei 
rungsgraben  wäre  in  diesem  falle  einem  gläubigen  auf  dessen  acki 
herzustellen,  gpä  ist  jedenfalls  em  längenmass,  hat  aber  mit  dem 
nichts  zu  thun. 

*^)  upa-thtoareg  wird  auch  sonst  vom  einschneiden  in  die  erde, 
vom  graben  gebraucht,  vgl.  Vd.  8,  10.  upathwarsta  ist  demnach  s, 
einschnitt,  furche,  rinne.  Wer  an  der  lesart  bjärikJiti  festhalten  wi 
genOthig  zwei  verschiedene  instrumentale  anzunehmen:  »durch  iwein 
einlassen  des  wassers  durch  die  rinne«.  Das  wäre  eine  schlechte 
struktion  und  was  soll  das  zweimalige  emlassen  für  einen  sinn  h 
Ich  glaube,  dass  die  lesart  bjdrikJiti  unhaltbar  ist  and  vjärikkti  m 
sei.  Jedenfalls  steckt  in  dem  worte  riCf  np.  rekhtan,  —  frct^bü  in  Um 
bedeutung  auch  Vd.  8,  31. 

*')  Dass  nava  bei  ncmata  steht,  ist  ein  beweis,  dass  es  nicht  das 
wort,  sondern  =  neu  ist.    Dann  kann  auch  hathra  nicht  das  gewOb 
längenmass  sein,  sondern  ist  ein  anderes  wort;   ich  stelle  es  m  wx. 
skr.  sd  und  gebe  ihm  die  bedeutung  »zäun«.    Damit  stehen  die  folfl 
j;  angaben   vollständig   im   einklang.    —    nemata  ist  stroh,  strohhaln 

'j\-  Vd.  9,  46. 

*^)  vitdra  hat  Kückert  richtig  mit  np.  guddrah  verglichen»  ei 
die  planken,  aus  denen  der  zäun  des  pferches  gemacht  wird. 

*")  Die  zu  Jt.  5,  102  gemachte  konjektur  gebe  ich  jetzt  auf:  qa 
np.  khvdn^  das  lederdecke,  Überzug,   tuch  bedeutet,  Ygl.    besonders 
gustardan  »den  tisch  decken«,  wörtlich  das  (tisch )tuch  ausbreiten. 
lOü  ist,  wie  ich  früher  vorschlug,  qüini-avigtaretem  zu  lesen. 

.  '*)  Nach  der  Variante  und  nach  Jt.  15,  39;  17,  54  fl«   ist  anH| 

zu  lesen. 
.{-  **)  ndmeni  ist  locat.  sg.  und  kann  entweder  namentlich  =  Ton^ 

!  oder  bei  namen  s.  v.  a.  zum  beispiel,  im  besonderen  (wie  JL  13,  'i 

1  deuten. 

*^)  Die  Varianten  geben  den  dativ  näirithicanäi,  der  ganz  am  pla 

*^)  Ich  lese  putkranäm  mit  der  Variante  und  uzgdwu^aif  (so  we 
nicht  irre  schon  Bartholomae)  als  causat  zu  us-ga/Q  Yd.  15^  15^  tl 
gdmßjöii  hier  mit  doppeltem  accusativ  constniirt. 

**)  Die  worte  des  textes  sind  in  ihrer  besonderen  bedeuUuiy  ni 
eniiren,    jedenfalls    bezeichnen  sie   verschiedenes   ungenefer, 
flöhe  und  ähnliches. 
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k  **)  vägtrj  hier  s.  v.  a.  sich  weiden  lasseu,  füttern  heisst  sonst  nur 

»Viehzucht  treibenc:  Jt.  24, 11  aahajata  vägtrjata  (L.  5)  »seid  fronun  und 
k  betreibet  die  Viehzucht«.  (Jm  hier  gleich  avägtfjiite  av&^jata  abzuthun, 
■  so  ist  dies  gar  nicht  a-vagirj,  sondenj  passiv  von  ava-^r  (zur  bildung 
I  vergleiche  man  ttgtrjamna  Jt.  21,  11  von  gtar  +  «f)'  ^d«  ^>  ^^  ^  ^ 
I  drukhs  avägtrjeiti  kämcif  vä  vacanhäm  »dann  wird  der  leichenunhold  bei 
I  einem  jeden  der  worte  zu  hoden  geschmettert«.  Jt.  1,  29  gpeSiia^äo  änna- 
\    tdia  doithräbja  avägtrjcUa  mairjo  »durch  den  blick   der   heiligen  Armaiti 

wurde  der  bösewicht  zu  boden  geschmettert«. 

**)  Eine   der  beiden  negationen  noit  oder  an  in  anaipifäremnäi  ist 

zu  streichen  oder  rein  tautologisch  aufzufassen  (vgl.  8, 37),  wenn  das  ganze 

nicht  unsinn  sein  soll. 

*•)  Sprichwörtlich  nach  J.  49,  11. 


Vend.  8. 

Besondere  Vorschriften  einen  todesfall  im  hause  betreffend 
1—3.  Aufbewahrung  eines  leichnams  während  der  Winterszeit 
und  schliessliche  bestattung  4 — 10.  Reinigung  der  leiehenträger 
11  —  13.  Reinigung  des  weges,  auf  welchem  ein  leichnam 
hinausgetragen  wird  14 — 22.  Bestrafung  eines  menschen, 
der  kleidungsstücke  auf  den  todten  wirft  23 — 25.  Das  ver- 
brechen der  Päderastie  26—32.  Reinigung  des  menschen,  der 
einen  todten  berührt  33  —  72.  Wie  mit  einem  leichenfeuer 
zu  verfahren  sei  73 — 80.  Lohn  für  die  Wiederherstellung  des 
durch  unerlaubten  oder  profanen  gebrauch  entweihten  feuers 
81—96.  Besondere  klausein  zu  den  m  §  33  fl.  gegebenen  Vor- 
schriften 97—107. 

1.  »Und  wenn  auf  seinem  bette  ^)  oder  seiner  Strohmatte  ein 
hund  oder  mensch  stirbt,  was  haben  die  Mazdagläubigen  zu 
thun?«  2.  Und  es  antwortete  Aiiura  Mazda:  »Sie  sollen  sich 
nach  leichenstätten  umsehen,  und  eine  leichenstätte  auswählen  *). 
Wenn  sie  den  leichnam  für  tragbarer  erachten,  so  sollen  sie  ihn 
fortschaffen  und  das  haus  dastehen  lassen  und  mit  Urväfna 
oder  Vohügaona  oder  Vohükereti  oder  Hadh&na§pata  oder  irgend 
einem  anderen  räucherwerk  ausräuchern.  3.  Wenn  sie  aber  die 
Wohnung  für  tragbarer  erachten,  so  sollen  sie  die  wohnung 
weiter  tragen  und  den  todten  dort  liegen  lassen  und  das  haus 
mit  Urvä^na  oder  Vohügaona  oder  Vohükereti  oder  Hadhänaß- 
pata  oder  irgend  einem  anderen  räucherwerke  ausräuchern,  c 

4.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Wenn  in  dem 
hause  eines  Mazdagläubigen  ein  hund  oder  mensch  stirbt,  wäh- 
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rend  es  regnet  oder  schneit  oder  stürmt  oder  bei  einbrudidff 
dunkelheit  oder  wenn  ein  tag  gekommen  ist,  wo  mensch  ml 
thier  eingeschlossen  sind,  was  sollen  die  Mazdaglänbigen  be- 
ginnen?« 5.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Wo  beim  haosel 
des  Mazdagläubigen  der  allerpassendste  und  trockenste  pktzi 
und  wohin  am  seltensten  kleinvieh  und  zugthiere  ihres  vegs 
kommen  [und  das  feuer  des  Ahura  Mazda  u.  s.  f.  *)]  8.  Dal 
sollen  die  Mazdagläubigen  in  der  erde  eine  Vertiefung  graba 
bis  zu  halber  beinhöhe  in  festem  und  bis  zu  halber  mannsbSh 
in  lockerem  erdreich  und  eine  unterläge  aus  asche  oder  st» 
splittern  ^)  bereiten  und  darüber  ziegel  oder  steine  oder  sand  va 
trockenem  boden  breiten.  9.  Dorthin  sollen  sie  den  entseeUa 
körper  auf  zwei  oder  drei  nachte  oder  einen  vollen  monat  legen 
bis  die  vögel  gekommen  sind,  die  kräuter  gesprossen  sind,  di 
Wasser  sich  in  den  boden  verlaufen  haben  und  der  wind  dt 
erdreich  getrocknet  hat  ^).  10.  Und  wenn  die  vögel  gekonniMi 
sind,  die  kräuter  gesprossen  sind,  die  wasser  sich  in  den  bode 
verlaufen  haben,  und  der  wind  das  erdreich  getrocknet  hä 
dann  sollen  die  Mazdagläubigen  an  derselben  stelle  beim  han 
ein  grab  graben '')  und  zwei  männer,  nackt  unbekleidet,  dürfen' 
das  gerippe,  nachdem  man  es  gebrochen  hat  %  auf  ziegeln  odi 
steinen  oder  auf  einem  balken  oder  in  tüchem  ^^)  in  die  enl 
legen,  so  dass  ihn  aasfressende  hunde  oder  aasfress^ide  vSgv 
am  schwierigsten^^)  bemerken. 

11.  Dort^^)  sollen  sich  dann  die  leichentrager  niedersetaei 
drei  schritte  von  dem  todten  entfernt, 

und  dann  spreche  der  rechtmässige  vorgesetzte 
[zu  den  Mazdagläubigen:     »ihr  Mazdagläubige,] 
die  leute  sollen  urin^*)  herbeibringen, 
damit  man  diese  leichenträger 
an  haaren  und  leib  waschen  kannt. 

12.  »[Schöpfer!]    Was  für  urine  sollen  es  sein, 
gerechter  Ahura  Mazda, 

womit  man  die  leichenträger 
an  haaren  und  leib  waschen  soll, 
von  kleinvieh  oder  zugthieren  ^*), 
von  männem  oder  weibem?« 

13.  Darauf  sprach  Ahura  Mazda: 
»Von  kleinvieh  oder  zugthieren, 
nicht  von  männem  oder  weibem, 
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[ausgenommen  von  zweien,  von  einem  manne  oder  von  einem 
weibe,  die  in  die  Verwandtschaft  geheirathet  haben  ^*)]. 

Diese  sollen  Idie  urine  lassen, 

womit  man  die  leichenträger 

an  haaren  und  leib  waschen  solU. 


14.  Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Wenn^') 
todte  hunde  und  todte  menschen  auf  der  Strasse  hinausgetragen 
werden,  dürfen  dann  solche  Strassen  kleinvieh  oder  zugthiere  oder 
männer  oder  weiber  betreten  [oder  das  feuer  des  Ahura  Mazda 
söhn  oder  vorschriftsmässige  opferstreu]?«  15.  Und  es  ant- 
wortete Ahura  Mazda:  »Nicht  dürfen  solche  wege  kleinvieh 
noch  zugthiere  noch  männer  noch  weiber  betreten  [noch  das 
feuer  des  Ahura  Mazda  söhn  noch  vorschriftsmässig  gestreutes 
opfergras.]  16.  Einen  gelbgefleckten  vieraugigen  ^'')  weissen 
gelbohrigen  hund  sollen  sie  dreimal  den  weg  entlang  führen ; 
vor  dem  herumgeführten  gelbgefleckten  vieraugigen  weissen 
gelbohrigen  hunde  entflieht  ^®),o9pitamaZarathustra,  der  leichen- 
imhold  [aus  norden  in  gieriger  fliegengestalt  vom  knie  auf- 
wärts, vom  hintern  her  bis  zum  rande  des  fleckens  —  wie  mit 
lästigen  Insekten  ^®)(?)].  17.  Wenn  er  nicht  weicht^®),  so  sollen 
sie,  0  Qpitama  Zarathustra,  einen  gelbgefleckten  vieraugigen 
weissen  gelbohrigen  hund  sechsmal  den  weg  entlang  führen; 
vor  dem  herumgeführten  gelbgefleckten  vieraugigen  weissen 
gelbohrigen  hunde  entflieht,  o  ^pitama  Zarathustra,  der  leichen- 
unhold [aus  norden  u.  s.  w.].  18.  Wenn  er  nicht  weichen 
will,  so  sollen  sie,  o  ^pitama  Zarathustra,  einen  gelbgefleckten 
vieraugigen  weissen  gelbohrigen  hund  neunmal  den  weg  entlang 
führen;  vor  dem  herumgeführten  gelbgefleckten  vieraugigen 
weissen'gelbohrigen  hunde  entflieht,  o  ^pitama  Zarathustra,  der 
leichenunhold  [von  norden  u.  s.  w.]  19.  Wenn  er  nicht  weichen 
wilP^),  oQpitama  Zarathustra,  so  soll  ein  priester  zuerst  diesen 
weg  begehen,  die  feinde  vernichtenden  worte  aufsagend: 

Wie  es  eine  bessere  weit  giebt,  so  auch  von  rechts- 

wegen  ein  haupt  derselben: 

Den  gesetzgeber    der  frömmigkeit.     Auch   über  das 

thun  dieser  weit  hat  Mazda 

Ahura  zu  schalten  und  der,  welchen  er  den  hilfe- 
bedürftigen als  hirten  gesetzt  hat^^). 
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20.  Welchen  schütz,  o  Mazda,  kann  jemand  mir  geben, 
wann  der  böse  sich  an  mir  vergreift,  um  mich  zu  vergewaltigen, 
ausser  deinem  feuer  und  deinem  geist,  durch  deren  beid» 
Wirkung  du,  o  Ahura,  den  gerechten  schützest?  Diese  stutze 
für  meine  seele  will  ich  preisen!    (J.  46,  7.) 

Wer  überwindet  den  feind^')?  Die,  welche  unter  deinem 
befehl  stehen  2*)?  Gib  2*)  mir  sichtbare  zeichen I  Weise  desi 
geschöpfen  einen  herrn  an;  alsdann  soll  mit  der  guten  gesin- 
nung  der  glaube  sich  einstellen  bei  einem  jeden,  o  Mazda,  bei 
welchem  du  willst.    (J.  44,  16.) 

21.  Schützet  uns  vor  dem  feinde 
Mazda  2*)  und  [heilige]  Aramaiti. 

Hebe  dich  weg,  teufelsunhold;  hebe  dich  weg,  teufelserscheinung; 
hebe  dich  weg,  teufelskind ;  hebe  dich  weg,  teufelsgeschöpf; 
hebe  dich  weg,  unhold;  entstürze  unhold;  entweiche  unhold; 
gen  norden  entweichst  du,  nicht  sollst  du  fürder  die  leute  der 
gerechten  bedrohen! 

22.  Hernach  dürfen  [ihr  Mazdagläubige  2')]  nach  belieben 
diese  wege  betreten  herden  und  zugthiere,  männer  und  weiber 
[und  das  feuer  des  Ahura  Mazda  söhn  und  nach  Vorschrift 
gestreutes  opfergras].  Und  nach  belieben  dürfen  dann  die  Mazda- 
gläubigen In  diese  wohnung  opferspeise  sammt  milch  und  meth 
bringen  und  zubereiten,  ohne  dass  sie  dieselben  verunreinigen, 
ganz  wie  es  vordem  gewesen. 


23.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen !  Wenn  jemand 
ein  kleidungsstück  auf  den  todten  wirft,  ein  gewirktes  oder 
ledernes,  nur  so  viel  als  eines  mannes  schuhriemchen  2®),  was 
für  eine  strafe  steht  darauf?«  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda: 
»Man  gebe  ihm  vierhundert  schlage  mit  der  peitsche,  vierhun- 
dert mit  der  ruthe.« 

24.  »Schöpfer!  Wenn  jemand  ein  kleidungsstück  auf  den 
todten  wirft,  ein  gewirktes  oder  ledernes,  nur  so  viel,  wie  den 
heftel^^),  der  die  zwei  theile  (des  gewandes)  zusammenhält,  was 
für  eine  strafe  steht  darauf?«  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda: 
»Man  gebe  ihm  sechshundert  schlage  mit  der  peitsche,  sechs- 
hundert mit  der  ruthe*« 
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li  .  25.  »Schöpfer !  Wer  ein  kleidungsstäck  auf  den  lodten  wirfti 
n  ein  gewirktes  oder  ledernes  und  zwar  so  viel,  wie  ev\  ganzes 
1^  gewand,  was  für  eine  strafe  steht  darauf  ?€  Und  es  antwortete 
I  Ahura  Mazda :  »Man  gebe  ihm  tausend  schlage  mit  der  peitsche, 
tausend  mit  der  ruthe.« 


26.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Wenn  ein 
mann  ohne  seinen  willen  Unzucht  mit  sich  treiben  lässt  ^%  was 
für  eine  strafe  steht  darauf?«  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda: 
»Man  gebe  ihm  achthundert  schlage  mit  der  peitsche,  acht- 
hundert mit  der  ruthe.«  27.  »Schöpfer!  Wenn  ein  mann  mit 
willen  [Unzucht  mit  sich  treiben  lässt  oder]  Unzucht  treibt,  was 
für  eine  strafe,  was  für  eine  busse,  was  für  eine  sühne  gibt  es 
dafür?  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Dafür  gibt  es  keine 
strafe,  keine  busse,  keine  sühne,  weil  die  that  unsühnbar  in 
alle  ewigkeit  bleibt«.  28.  »Wie  doch?«  »Je  nachdem  einer 
zur  Mazdalehre  schwört  und  sich  bekennt,  oder  nicht  dazu 
schwört  und  sich  bekennt.  Denn  denen,  welche  sich  zu  ihm 
bekennen,  wird  der  Mazdaglaube  auch  diese  sfinde  tilgen,  wenn 
sie  fortan  kein  unrechtes  werk  mehr  üben.  29.  Denn  seinem 
bekenncr  tilgt  der  Mazdaglaube  krankheit,  lüge,  frommenmörd, 
todtengräberei,  o  ^pitama  Zarathustra ;  er  tilgt  eine  unsühnbare 
that,  er  tilgt  ein  hart  zu  sühnendes  verbrechen,  er  tilgt  alle 
Sünden,  die  dieser  je  begeht.  30.  Ganz  ebenso,  o  ^P^tama 
Zarathustra,  säubert  der  Mazdaglaube  einen  frommen  mann  von 
jedem  bösen  gedanken,  worte  und  werke, 
wie  ein  kräftiger  windstoss 
aus  Süden  das  firmament  säubert'^)«]. 


31.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!  Wer  ist  ein 
teufel,  wer  ein  teufelanbeter,  wer  ein  napf  der  teufel,  wer  ein 
topf ^2)  der  teufel,  wer  eine  hure  der  teufel,  wer  freiwillig  ein 
teufel,  wer  ein  ganzer  teufel?  Wer  ist  schon  vor  seinem  tode*') 
ein  teufel  und  kommt  **)  nach  dem  tode  unter  die  unsichtbaren 
teufel?«  32.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Ein  mann, 
der  mit  sich  Unzucht  treiben  lässt  und  ein  mann,  der  Unzucht 
treibt,  o  Qpitama  Zarathustra,  der  ist  ein  teufel,  ein  teufel- 
anbeter, ein  napf  der  teufel,  ein  topf  der  teufel,  eine  hure  der 
teufel,   der  ist  freiwillig  ein  teufel,   der  ein  ganzer  teufel;  der 


ist  schon  vor  dem  lodc  oin  teufe)  und  kommt  nach  dl 
unter  die  unsichtbaren  tcufci,  wenn  ein  mann  «nei 
besamt  und  ein  mann  von  münnern  samen  in  sich  anfi 


33.  »Gerechter  schöpfet  der  irdischen  wcsen, 
sind  die  männer '*)  zu  reinigen"), 

o  gerechter  Ahura  Mazda, 

welclie  auf  einen  leichnani  treten, 

der  ausgedorrt  über  ein  jähr  todt  gelegen?« 

34.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  >Sie  sind  zu  i 
gerechter  Zarathustra:  trockncs  hängt  sich  nicht  an  fa 
Wenn  trocknes  sich  an  trocknes  hinge, 

so  würde  alsbald  die  ganze  menschhcit, 

trachtete  sie  auch  nach  dem  rechten, 

an  seele  und  leib  verdammt  und  verfallen  sei 

wegen  der  massc  von  äsern, 

welche  auf  der  erde  liegen  *')«. 

35.  »Gerechter  sehüpfer  der  irdischen  wesen!  S 
müiiner  zu  reinigen,  welche  mit  dem  leichnam  eine: 
hundcs  oder  todten  menschen  in  berührung  gekommen  sä 
3C.  Und  es  antwortete  Ahura  hiazda:  >Sie  sind  zu  i 
gerechter  Zarathustra*.  >Wie  denn?«  »Wenn  der  leichn 
aasfressenden  hunden  oder  von  aasfressenden  vögeln  a 
ist,  so  soll  er  seinen  leib  vollständig  mit  kuhtirin  un^ 
mit  Wasser  reinigen,  so  werden  sie  rein*'). 

37.  Wenn  aber  der  leichnam  noch  nicht  vom  aas 
den  hunde  oder  vom  aasfressenden  vogel  abgenagt  ist,  ; 
ihn  die  Mazdagläubigen  zum  ersten  dreimal  in  eine  g 
der  erde  eingraben");  darauf  soll  er  seinen  leib  v6 
mit  kuhurin,  nicht  mit  wasser  reinigen: 

Meine  händinnen  sollen  sie  loslassen*'); 
vertrieben  sei  sie,  nicht  unvertrieben  *■), 
vertrieben*')  mit  den  früheren. 

38.  Zum  zweiten  sollen  ihn  dann  die  Mazdagläubig 
mal  in  eine  grübe  in  der  erde  eingraben;  darauf  soll  i 
leih  vollständig  mit  kuhurin,  nicht  mit  wasser  reinigen 

Meine  Hündinnen  sollen  sie  loslassen; 
vertrieben  sei  sie  nicht  unvertrieben, 
.    vertrieben  mit  den  früheren. 
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)Und  sie  sollen  so  lange  warten,  bis  ihm  das  letzte  haar  oben 
ajauf  dem  köpf  getrocknet  ist. 

4;  39.  Zum  dritten  sollen  ihn  die  Mazdagläubigen  dreimal  in 
eine  grübe  in  der  erde  eingraben,  gerade  drei  schritte  von  den 
früheren;  darauf  soll  er  seinen  leib  vollständig  mit  wasser,  nicht 
mit  urin  reinigen. 

40.  Zuerst  sollen  sie  ihm  die  bände  abwaschen,  denn  wenn 
seine  bände  nicht  abgewaschen  werden,  so  macht  er  seinen 
ganzen    leib   unrein  **).      Und   wenn    seine    bände    drei   mal 

■   gewaschen  sind,  so  sollst  du  nach  Waschung  der  bände  zuerst 

::  seinen  kopfscheitel  besprengen«. 

i'  41.  »Schöpfer!    Und  wenn  die  guten  wasser  zuerst  seinen 

kopfscheitel  berühren,  wohin  rückt  dann  der  leichenunhold  *^)?« 
Und  es  sprach  Ahura  Mazda:  »Auf  seine  nase**),  zwischen  die 
brauen  rückt  der  leichenunhold«. 

-  42.     ».  .  .    die   nase  zwischen   den  brauen  .  .  .  ?«     .  .  .: 

>Auf   den  hinterkopf  .  .  .« 

43.    ».  .  .  den  hinterkopf  .  .  .?«     .  .  .:     »Auf  die  backe 

•  •  .« 
-:  44.    ».  .  .  die  backe  .  .  .?«     .  .  .:   »Auf  das  rechte  ohr 

i    ,  .  .« 

:  45.     ».  .  .   das  rechte   ohr  .  .  .?«     .  .  .:     »Auf  das  linke 

'    ohr  .  .  .« 

46.  ».  .  .  das  linke  ohr  .  .  .?«    .  .  .:    »Auf  die    rechte 
:    Schulter  .  .  .« 

47.  ».  .  .  die  rechte  schulter  .  .  .  ?«    .  .  . :    »Auf  die  linke 
,    schulter  .  .  .« 

48.  ».  .  .  die  linke  schulter  .  .  .  ?«  .  .  . :  »In  die  rechte 
achselhöhle  .  .  .« 

49.  ».  .  .  die  rechte  achselhöhle  .  .  .?«  .  .  .:  »In  die 
linke  achselhöhle  .  .  .« 

50.  ».  .  .  die  linke  achselhöhle  .  .  .?«  .  .  .:  »Auf  die 
brüst  .  .  .« 

51.  ».  .   .   die   brüst   .  .  .?«     .  .  .:     »Auf    die   schulter- 
.    blätter*'^  .  .  .« 

52.  ».  .  .  die  Schulterblätter  .  .  ?«  .  .  . :  »Auf  die  rechte 
brustwarze  .  .  .« 

53.  ».  .  .  die  rechte  brustwarze  .  .  .?«  .  .  .:  »Auf  die 
linke  brustwarze  .  .« 
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54.*  ».  .  .   die  linke  brustwarze  .  •  .?c     .  .  .: 
rechte  seile  .  .  .« 

55.  ».  .  .  die  rechte  seile  .  .  .?«  .  .  .:  »Auf 
seile  .  .  .« 

5C.  ».  .  .  die  linke  seile  .  .  .?c  .  .  .:  »Auf  i 
hafte  .  .  .« 

57.  ».  .  .  die  rechte  hüfle  .  .  .?€  .  .  .:  »Auf 
hüfte  .  .  .€ 

58.  ».  .  .  die  linke  hüfle  .  .  .V«  .  .  .:  »In  di 
gegend  .  .  .;  wenn  es  ein  mann  ist,  so  besprenge  i 
hinlen,  dann  vorne;  wenn  es  ein  weib  ist,  zuerst  vc 
hinten.« 

59.  »Schöpfer!  Und  wenn  die  guten  wasser  d 
gegend  berühren,  wohin  rückt  der  leichcnunhold?« 
sprach  Ahura  Mazda:    »Auf  den   rechten   schenke!  . 

00.    ».  .  .   den  rechlen  Schenkel  .  .  .?<      .  .  .: 
linken  Schenkel  .  .  .< 

Gl.    ».  .  .  den  linken  schenke!..  .  .?«     .  .  .: 
rechte  knie  .  .  .« 

G2.    ».  .  .  das  rechte  knie  .  .  .?< 
knie  .  .  .« 

G3.    ».  .  .  das  linke  knie  .  .  .?« 
Schienbein  .  .  .<v 

G4.    ».  .  .  das  rechle  Schienbein  . 
linke  Schienbein  .  .  .« 

G5.    ».  .  .  das  linke  Schienbein  . 
rechten  knöchel  .  .  .« 

GG.     ».  .  .  den  rechlen  knöchel  . 
linken  knöchel  .  .  .« 

G7.    ».  .  .  den  linken  knöchel   .  .  .?«      .  .  .: 
rechlen  vorderfuss  .  .  .« 

G8.    ».  .  .  den  rechlen  vorderfuss  .  .  .?«  »Auf  y 
vorderfuss  .  .  .« 

Gl).  ».  .  .  den  linken  vorderfuss  .  .  .?«  Unter 
legt  er  sich  gerade  wie  der  flügel  einer  mücke.  70. 
ihm  die  rechle  sohle  gleichzeitig  zehen  abwärts,  ferset 
besprengen;  dann  rückl  der  leichenunhold  unter  die  li 
Du  sollst  ihm  die  linke  sohle  besprengen;  dann  legt 
leichcnunhold  unter  die  zehen  gerade  wie  der  flugel  eil 
71.  Du  sollst  ihm  die  rechten  zehen  gleichzeitig  fefgei 


»Auf 


»Auf  ( 


.?< 


.?« 


•  •  • 


.?. 
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**zehen   aufwärts   besprengen;    dann    rückt   der    Idcbennnhold 

unter    die    linken  zehen.      Du    sollst   ihm   die    linken  zehen 
'besprengen,  dann  verkriecht  sich  der  leichenunhold  [aus  norden 

in  gieriger  fliegengestalt  vom  knie  aufwärts,  vom  hintern  her 
^  bis  zum  rande  des  fleckens  —  wie  mit  lästigen  insekten  ^*).] 

72.  Dann  sollst  du  die  worte  im  gedächtniss  haben,  welche  die 
^  aller  siegreichsten  und  heilkräftigsten  sind :  Wie  es  ein  besseres 

leben  u.  s.  w.  wie  §  19. 
1 


3J  — 1 

i- 

I  73.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!     Wenn  die 

^  Mazdagläubigen  zu  fusse  gehend  oder  laufend  oder  reitend  oder 

^   fahrend  zu  einem  leichenfeuer  kommen,   wo  man   den   todten 

verbrennt  und  zu  asche  werden  lässt,   was  sollen  die  Mazda- 

gläubigen  thunPc    74.  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda:  »Man 

.    soll  das  leichenfeuer  ersticken.    Ersticken  sollen  sie  es  und  den 

aufbau*®)  abtragen   und  den  erdaufwurf  abtragen  [ —  damit 

du  im  sommer  nicht  die  kräuter  in  brand  steckest  *®).] 

75.  Man  soll  die  scheite,  nämlich  der  brennbaren  hölzer, 
mit  den  bänden  *^)  aus  dem  feuer  ziehen  **)  oder  das  feuer  am 
brennenden  holze  löschen  ^^);  und  man  soll  das  feuer  aus- 
einanderreissen  und  verstreuen^),  d^mit  es  so  rasch  als  mög- 
lich verlösche.  76.  Dann  soll  er  einen  ersten  bäschel  dort  auf 
den  boden  niederlegen,  vom  leichenfeuer  weiter  weg  als  eine 
klafter*^).  77.  Dann  soll  er  einen  zweiten  büschel  dort  auf 
den  boden  niederlegen,  vom  leichenfeuer  weiter  weg  als  eine 
klafler.  Dann  soll  er  einen  dritten  büschel  dort  auf  den  boden 
niederlegen,  vom  leichenfeuer  weiter  weg  als  eine  klafler.  Dann 
soll  er  einen  vierten  büschel  dort  auf  den  boden  niederlegen, 
vom  leichenfeuer  weiter  weg  als  eine  klafler.  Dann  soll  er 
einen  fünften  büschel  dort  auf  den  boden  niederlegen,  vom 
leichenfeuer  weiter  weg  als  eine  klafler.  Dann  soll  er  einen 
sechsten  büschel  dort  auf  den  boden  niederlegen,  vom  leichen- 
feuer weiter  weg  als  eine  klafler.  Dann  soll  er  einen  siebenten 
büschel  dort  auf  den  boden  niederlegen,  vom  leichenfeuer  weiter 
weg  als  eine  klafler.  Dann  soll  er  einen  achten  büschel  dort 
auf  den  boden  niederlegen,  vom  leichenfeuer  weiter  weg  als 
eine  klafler.    78.  Dann  soll  er  einen  neunten  büschel  dort  auf 
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den  boden  niederlegen,  vom  leichenfeuer  weiter  weg  aba 
klafter.  79.  Wenn  er  dann  nach  brauch,  o  Qpitama  Z»{ 
thustra,  hölzer  ^^)  von  Urvä^na  oder  Vohugaona  oder  YoiiDlai| 
oder  Hadhänaepata  oder  irgend  einem  räucherholze  bäsM,! 
so  wird,  (80)  in  welcher  richtung^'')  der  wind  den  gimidiii 
feuers  verbreitet,  in  der  richtung  das  feuer  des  AhuralU 
fortziehen,  um  zu  lausenden  die  unsichtbaren  der  finslm 
entsprossenen  schlechten  teufel  zu  tödten  und  um  das  äfaffk] 
Zauberer  und  hexen.« 


81.  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen  !  Wenn  jenni 
ein  feuer,  welches  einen  leichnam  verbrennt,  auf  den  Ig» 
altar'^®)  verpflanzt,  was  für  ein  lohn  wird  ihm  zu  thefliMk 
trennung  von  leib^")  und  seele?«  Und  es  antwcnrtete  AhB 
Mazda:  »Als  ob  er  in  dieser  weit  zehntausend  feuerbrinded 
den  feuerallar  brächte«. 

82.  »Schöpfer!  Wenn  jemand  das  feuer  einer  leimsiedere''), 
auf  den  feueraltar  verpflanzt,  was  für  ein  lohn  wird  ihmi 
theil  nach  der  trennung  von  leib  und  seele  ?«  Und  o  vir 
wortete  Ahura  Mazda:  »Als  ob  er  in  dieser  weit  tausend  b» 
brande  auf  den  feueraltar  brächte«. 

83.  ».  .  .  von  einem  (brennenden)  dunghaufen*^)  .•• 
fünfhundert  feuerbrände  .  .  .«. 

84.  ».  .  .,  aus  einem  ofen*^),  worin  thon  gebrannt  wiii 
.  .  .  vierhundert  feuerbrände  .  .  .«. 

85.  ».  .  .  aus  einem  glasschmelzofen  .  .  .  (als  ob)  er  ebcf 
soviel  feuerbrände,  als  glassplitter  *^)  und  Scherben  darin  sM 
auf  den  feueraltar  zusammenbrächte«. 

86.  ».  .  .  aus  der  feuervorrichtung  eines  verzinneEB .  •  * 
»(als  ob)  er  ebensoviel  feuerbrände,  als  holzspäne  darin  0Ü 
auf  den  feueraltar  zusammenbrächte«. 

87.  ».  .  .  aus  einer  goldschmelzerei    .  .  .    hundert  fc■^ 

■ 

brande  .  .  .« 

88.  ».  .  .  aus  einer  silberschmelzerei  .  .  .  neunzig  ta^ 
brande  .  .  .« 

89.  ».   .   .   aus   einer   erzschmelzerei   .  •  •    achtzig 
brande  .  .  .«. 
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^1       90.  ».  .  .  aus  einer  kupferachmelzerei  •  .  •  siebenzig  teofis^r 

A||>ande  .  .  .€ 

1^        91.  ».   .  .  aus   einem    backofen*^)   •  .  «  sechzig  fieuer^ 
^brande  .  .  .«. 

^        92.  ».  .  .  von  einem  gemauerten  herd**)  fän£dg  feqer-: 
a.|  brande  .  .  .«. 

jl        93.  )►.  .  .  von  einer  feuervorrichtung  zum  kochen  ••)  .  .  . 
^j  vierzig  feuerbrände  .  .  .«. 

94.  ».  .  .   von  dem  Weideplatz  der  ripder  .  .  •   dreissig 
feuerbrände  .  .  .«. 

95.  ».  .  .  von  einem  kohlenmeiier  *'')  •  .  .  zwanzig  £euer- 
brände  .  .  .«. 

r  96.  »Schöpfer !    Wenn  jemand  das  feuer  aus  der  nächsten 

.  nähe®^)  auf  den  feueraltar  verpflanzt,  was  für  ein  lohn  wird 
ihm  zu  theil  nach  der  trennung  von  leib  und  seele?«  Und  es 
Wtwortete  Ahura  Mazda :  »Als  ob  er  in  dieser  weit  zehn  feuer- 
brände auf  den  feueraltar  brächte«. 


97.  [»Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen!] 
Können  die  menschen  gereinigt  werden, 
gerechter  Ahura  Mazda, 

welche  auf  einen  leichnam  ••) 
unbemerkt'®)  in  fernem  lande  stossen?« 

98.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Sie  können  gereinigt 
werden,  gerechter  Zarathustra«.  »Wie  so?«  »Wenn  der  leich- 
nam von  einem  aasfressenden  hunde  oder  vogel  abgenagt  ist, 
so  soll  er  seinen  leib  vollständig  reinigen  mit  kuhurin,  (und 
dann)  dreissigmal  mit  händewaschung'^^),  dreissig  mal  mit  leibes- 
abwaschung  nach  vorausgegangener  waschung  mit  kuhurin. 

99.  Wenn  aber  der  leichnam  vom  aasfressenden  hunde 
und  aasfressenden  vogel  noch  nicht  abgenagt  ist,  [so  soll  er 
seinen  leib  vollständig  mit  kuhurin  reinigen]  fünfzehn  mal  mit 
händewaschung,  fünfzehnmal  mit  leibesabwaschung. 

100.  [Er  gehe  zuerst  ein  Häthra  weif^)];  dann  gehe  er 
weiter,  und  wenn  ihm  ein  mensch  begegnet "'*),  so  soll  er  mit 
lauter  stimme  die  Worte  an  ihn  richten  *^*):  »»ich  bin  eben  dem 

körper  eines  todten  begegnet,  ohne  es  in  gedanken,  wort  und 
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that  zu  wollen ;  ihr  könnet  mich  reinigen !««  So  eilt  er  anf  dal 
ersten  zu  und  bittet  ihn  darum.  Wenn  sie  ihn  nicht  rdmpi 
so  laden  sie  ein  dritttheil  seiner  schuld  auf  sich. 

101.  [Er  gehe  ein  zweites  Häthra].  Dann  gehe  er  irato 
und  wenn  ihm  ein  mensch  begegnet,  so  soll  er  mit  faukr 
stimme  die  worte  an  ihn  richten:  »»ich  bin  eben  dem  Uhps 
eines  todten  begegnet  ohne  es  in  gedanken,  wort  und  thala 
wollen;  ihr  könnet  mich  reinigen !«€  So  eilt  er  auf  den  zwela 
zu  und  bittet  ihn  darum.  Wenn  sie  ihn  nicht  reinigen,  so  lada 
sie  zwei  dritttheile  seiner  schuld  auf  sich. 

102.  [Er  gehe  ein  drittes  Häthra].  Dann  gehe  er  wakr 
und  wenn  ihm  ein  mensch  begegnet,  so  soll  er  mit  hdm 
stimme  die  worte  an  ihn  richten:  »»ich  bin  eben  dem  kflrper 
eines  todten  begegnet,  ohne  es  in  gedanken,  "wert  und'Üit 
zu  wollen;  ihr  könnet  mich  reinigen!««  So  eilt  er  anf  da 
dritten  zu  und  bittet  ihn  darum.  Wenn  sie  ihn  nicht  rftinya, 
so  laden  sie  seine  ganze  schuld  auf  sich. 

103.  Dann  gehe  er  weiter.  Wenn  er  zum  nächsten  bete 
haus  oder  dorf  oder  gau  oder  land  kommt,  so  soll  er  bA 
lauter  stimme  die  worte  sprechen:  »»ich  bin  dem  körper  eiiMi 
todten  begegnet,  ohne  es  in  gedanken,  wort  und  that  zu  wolkn; 
ihr  könnet  mich  reinigen!««  Und  wenn  sie  ihn  nicht  reinipD, 
so  reinige  er  seinen  leib  vollständig  mit  kuhurin  und  wasser; 
so  kann  er  rein  werden«. 

104.  »Schöpfer!  Wenn  aber  wasser  sich  auf  seinem  wep 
befand,  so  veranlasst'*)  das  wasser  eine  sühne.  Welches  ü 
die  sühne?«  105.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Man 
gebe  ihm  vierhundert  schlage  mit  der  peitsche,  vierhundert  nd 
der  ruthe«. 

106.  »Schöpfer!  Und  wenn  ein  bäum  auf  seinem  mge 
stand,  so  veranlasst  das  feuer''*)  eine  sühne.  Was  ist  die  sOhnefc 
107.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Man  gebe  ihm  ▼ie^ 
hundert  schlage  mit  der  peitsche,  vierhundert  mit  der  ruthe. 
Das  ist  die  sühne,  das  ist  die  busse  für  den  busse  thuenden 
frommen.  Wer  aber  nicht  busse  thut,  dem  wird  im  hause  da 
Satans  die  bleibende  wohnung  bereitet ''')«. 


^)  dauru-upadarana  ist   wörtlich:  bolzgestell,  pritsche  oder 
*)  Es  ist  pairi  (V.  1.)  dakhma  aeshajQn  vi—ccteBhaj^  su  lesen, 
vgl.  oben  zu  Vd.  14,  7. 
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ft  *)  nmdna  hier  in  weiterem  sinn  haus  und  hof  umfassend. 

ri  ^)  ^^^  kaum  ursprünglich  hergehOrig,  wahrscheinlich  aus  Yd.  3, 15  fl. 

entlehnt. 

')  gairja,  Yd.  8,  85  vom  glas  gebraucht,  bedeutet  splitter,  brocken 
u.  dergl.    WZ.  gar, 

I  •)  Ygl.  Yd.  5,  12. 

I  ^)  Ich  glaube  der  ganzen  stelle  eine  andere  fassung  geben  zu  müssen 

als  die  bisherigen  Interpreten:  Während  des  mnters,  wo  die  eigentlichen 
leichenstätten  {dakhma)  unzugänglich  sind,  wird  der  leichnam  zunächst  in 

'     ein  provisorisches  grab  gelegt,   in   dem  der  verwesungsprozess  vor  sich 

L  geht.  Der  Verunreinigung  der  erde  wird  durch  eine  zwischmilage  von 
asche  u.  s.  w.  vorgebeugt.  Erst  später  werden  die  übrig  bleibenden  gebeine 

r  definitiv  zur  erde  bestattet,  also  nicht  mehr  in  die  Di^hmas  gebracht  — 
Für  die  auffassung  von  upathwerega  ist  upathioarsta  Yd.  14,  13  mass- 
gebend, in  dem  die  specifische  bedeutung  von  upik4hioareg  klar  zu  tage 
tritt,  vgl.  auch  frathwarsta  Jt.  13,  54.  —  Das  begraben  der  gebeme  ist  ja 
auch  später,  wie  uns  ausdrücklich  bezeugt  wird,  sitte  geblieben.  —  Ueber- 
haupt  herrscht  in  den  Vorschriften  über  die  todtenbestattung  im  Avesta 
durchaus  keine  völlige  Übereinstimmung. 

')  Die  beerdigung  der  gebeine  wird  nur  als  etwas  erlaubtes,  nicht 
obligatorisches  hingestellt;  auf  diese  weise  ist  der  widersprach  mit  Yd.  5, 
14  nicht  zu  schroff.  —  Die  constraction  tgöUhe—nidaithjdH  ist  noch  nicht 
genügend  gewürdigt  worden.  Die  formen  mit  An  vertreten  geradezu  den 
Infinitiv,  für  welchen  es  in  der  jüngeren  spräche,  namentlich  des  Yendidäd 
sehr  an  formen  gebricht.  Am  deutlichsten  ist  dieser  gebrauch  Jt  13,  50 
jat  he  anhat  qairj&n  qarethem  |  [agjamnem]  javaica  javaetätaica  |  »dass 
ihm  [unversiegliche]  speise  alle  zeit  zu  essen  seic  J.  9,  4  kerenaot  — 
qairjän  qarethem  agjamnem  er  machte  zu  essen  unversiegliche  speise;  Yd. 5, 7, 
wo  viel  richtiger  mit  E.  ^raodht^än  gelesen  wird:  jiei  vagen  magd(yaQna 
e&m  raodhajim:  wenn  die  Mazdagläubigen  ein  feld  bewässern  wollen. 
(Darnach  auch  Yd.  6, 6  aufzufassen.  Hübschmann  Zt  d.  m.  ges.  28,83  ist 
nach  meiner  ansieht  über  diese  stelle  im  unrecht  raodhaj  hezeicYm^i  das 
zuführen  von  wasser  durch  graben  auf  ein  ackerfeld,  hUchH  ist  die  erst 
durch  das  raodhaj  möglich  gemachte  berieselung  des  feldes.  Man  leitet 
einem  felde  wasser  zu,  um  es  zu  berieseln  und  dann  zu  bestellen.)  Femer 
gehören  hierher  noch  die  von  Justi  s.  v.  jaozhdä  zusammengestellten 
fügungen  jaozhdajän  anhen  u.  s.  f.  und  mit  negativem  a  ajaoghdaj9n 
anhen. 

*)  Die  lesart  vtzvoistäm  ist  unbrauchbar  und  wahrscheinlich  oit« 
stellende  angleichung  an  die  endung  des  folgenden  wortes;  dem  über- 
lieferten Wortlaute  am  nächsten  käme  die  emendation  in  tisv&m  toH&m 
oder  vtzvötanüm  (vgl.  Fragm.  4^  3  ti^  irigta  paüi  aräanH  \  vizvähu  paUi 
tanushu  I  agtväo  gajö  darc^eite  \  »die  todten  werden  in  ihren  entseelten 
leibern  auferstehen  und  das  irdische  leben  dauert  fort«),  dim  weist  voraus. 
Aber  auch  vizvärerUäm  kann  nicht  in  Ordnung  sein,  man  erwartet  vizharC' 
täm  part.  von  vi-zbar,  vgl.  skr.  vihruta. 

^^)  Dass  ticicaiahva  uns  Yd.  6,  51  wieder  begegnet,  ist  nicht  ohne 
interesse,  denn  auch  dort  ist  von  der  bergung  der  gebeine  {azdebis)  die  rede. 
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§  49  wird  gefragt:  »Wohin  sollen  wir  die  gebcine  der  todten  tragen,  wo 
sie  aufbewahren«?  und  §  51  die  antwort  ertheilt:  »Wenn  sie  im  stände 
sind,  sollen  sie  dieselben  legen  agdnaeshuj  vicicaeshva,  tiUukhBkva;  wo 
nicht,  so  sollen  sie  die  gebeine  auf  seine  eigene  (des  gestorbenen)  decke 
und  polster  legen«.  Die  drei  angefillnten  worte  mOssen  also  dem  Zu- 
sammenhang nach  werthvollere  stofTe  bezeichnen;  ich  glaube  der  reihe 
nach  np.  asayi  (vestis  inversa),  ktc,  gic  (genus  vestis  sericae),  tuttui  (TehnD 
magnum,  so  schon  Rückert)  darin  wieder  zu  erkennen.  Ob  die  von  Valien 
für  das  np.  angegebenen  bedeutungen  ohne  weiteres  auch  für  das  Zend  gelten, 
lässt  sich  nicht  entscheiden. 

^*)  bdidhista  ist  wörtlich:  am  meisten  Schwierigkeiten  machend  (yrz.badh]. 
Danach  auch  Vd.  6,  45  zu  Obersetzen;  nur  dann  stimmt  dieser  paragraph 
zum  folgenden.  Das  erste  vä  und  vajö  vä  kehrfsqaro  sind  vielleicht  spfttere 
zuthat;  auch  Vd.  6,  50  ist  nur  von  den  »hunden«  die  rede. 

^>)  Damit  ist  der  ganze  hergang  zu  ende;  es  erübrigt  nur  noch  die 
reinigung  der  beiden  träger  der  todtengebeine. 

^')  Die  singularform  maegirut  ist  hier  offenbar  pluralisch  gebraochL 
Im  folgenden  steht  die  masculinform  cajo  statt  der  fehlenden  des  neutrums. 

^*)  gtaora  ist  hier  nach  ausweis  des  metrums  deutlich  dreisilbig,  also 
gtavara  zu  sprechen ;  es  entspricht  demnach  lautlich  nicht  dem  skr.  tthura 
sondern  dem  skr.  sthavira, 

s 

^^)  Wegen  der  mangelnden  metrischen  form  und  wegen  der  groseeD 
albernheit  wol  als  einschiebsei  anzusehen. 

*•)  joi  s.  y.  a.  jat  te, 

>^)  Was  Spiegel  Comment.  über  cathrttcashma  bemerkt,  erhält  durch 
das  eTitsprechende  neup.  cär  cashm  (Vullers:  quatuor  oculos  habens,  ejßh. 
ovis  aliorumve  animalium,  quae  supra  oculos  naevo  nigro  oculi  spedem 
referente  praedita  sunt;  epith.  canis)  seine  bestätigung.  —  Da  nach  dem 
ganzen  Zusammenhang  nur  von  einem  einzigen  hunde  die  rede  sein  kann, 
so  würden  zairitem  und  gpaetem  sich  ausschliessen ,  wofern  nicht  ^poMa 
die  grundfarbe,  zcnrita  aber  die  Zeichnung  des  hundes  ausdrückt.  Wabr- 
scheinlicher  ist  es  mir  aber,  dass  ursprünglich  ein  compositum  gawM' 
cathrucashmem  gestanden  hat;  das  wäre  ein  hund,  der  über  den  äugen 
zwei  gelbe  fleckchen  hat.  Bei  einem  hunde  mit  gelben  obren  mflgen 
solche  noch  am  ehesten  zu  finden  sein. 

^*)  Den  accusativ  aiunnitemcit  (V.  1.)  Qpänem  lasse  ich  von  apadüägaiti 
abhängen. 

^*)  Der  ganze  passus,  welcher  uns  Vd.  7,  2  zum  ersten  male  begegnet, 
ist  dort  allein  genuin.  Nur  dort  ist  der  ablat.  apäkhdhretSibjd  am  platse; 
denn  die  Drukhs  rückt  (upadvägaiti)  von  norden,  sie  entweicht  («fMidpA- 
gaiti)  aber  wieder  nach  norden  (§  Sl).  Die  ganse  stelle  ist  flbeniiB 
schwierig  und  dunkel.  Ein  genitiv  frashnaos  und  apaeadaiMiö  lässt  Mb. 
ohne  annähme  einer  anakoluthie  nicht  mit  mäkhshikehrpa  construiren;  m 
müsste  doch  makhshjäo  kehrpa  heissen.  Ich  vermuthe  daher,  dass  ftu 
shnaos  apa  zadanho  a  (d)  karanem  zu  trennen  sei:  weg  von  —  bb  id. 
Die  Drukhs  rückt  an  der  leiche  vom  knie  und  zadanh  bis  zum  driwi  weRer. 
Interessant  ist  es,  dass  der  Verfasser  des  Arda  Viräf  17,  12  eine  art  parm- 
phrase  dieser  stelle  gibt.    Wenn   ich  auch  aus  gründen  der  satnftvaitar 
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seinen  deutungen  im  einzelnen  nicht  beistimme,  so  lernen  wir  doch  von 
ihm,  dass  es  im  Pehlewi  ein  wort  darim  gab,  das  man  —  und  wol  mit 
recht  —  mit  unserem  driun  identificirte.  Dieses  doHm  bedeutet  dem  Zu- 
sammenhang nach  »fleck,  mal«.  Sollte  unsere  steile  eine  anspielung  auf 
die  todtenflecke,  die  man  als  eigentlichen  sitz  der  Drukhs  sich  denken 
mochte,  enthalten?  Auch  an  den  übrigen  stellen  ist  die  deutong  von  driwi 
unsicher.    Die  letzten  drei  worte  kann  ich  nicht  in  die  konstruktion  bringen. 

*^)  Die  Worte  upa  vi  können  so  nicht  richtig  sein,  da  sie  den  yerbal- 
begriff  enthalten  müssen.  Ich  verbinde  ttpavi  von  wz.  «I,  s.  v.  a.  weichend, 
nachgebend.    Noch  sprechender  wäre  apaxfi, 

^^)  Die  von  Westergaard  eingeklammerten  worte  sind  ganz  sinnlose 
repetition  aus  den  vorigen  Paragraphen. 

32)  Wesentlich  nach  Roth's  deutung  (Zt.  d.  d.  morg.  ges.  35,  14),  wo- 
gegen Hang  (die  Ahuna-Vairya  formel)  nichts  positives  vorgebracht  hat. 

*')  verethremgä  ist  compositum,  von  dem  späteren  verethragan  nur 
durch  die  kasusform  im  ei-sten  glied  unterschieden. 

^*)  poi  ist  dunkel,  ob  aus  hoi  entstellt? 

2^)  Statt  des  unpassenden  dam  ist  da  (vgl.  J.  47,  1)  oder  däo  zu  ver- 
muthen. 

*")  mazdäogca  ist  vocativ  wie  ved.  somapäs  fyf.  3,  39,  7  u.  a. 

*^)  Fälschlich  aus  dem  folgenden  heraufgenommen. 

>"j  aothravana  kann  nur  ein  theil  des  schuhs  oder  der  sandale 
(aothrä)  sein;  die  vermuthung  »schuhriemenc  liegt  am  nächsten. 

**)  Zu  karatMi,  als  einem  Zubehör  des  kleides,  ist  Jt.  13,  3  zu  ver- 
gleichen.     Aus  dem  dualischen  gebrauche  dort  und    aus   dem  beiwort 

9^jjöyyjööxi^\jJMy  d.  i.  uvajogairavanem  an  unserer  stelle  ist  nicht  schwer 

zu  errathen,  was  damit  gemeint  sei.  Es  bezeichnet  fibula,  spange,  im  dual 
haken  und  öhse  und  stimmt  zu  skr.  karna-,  die  ursprüngliche  svarabhakti 
hat  sich  im  Zend  zum  vollen  vokal  entfaltet 

*^)  Das  doppelte  vtfjeiti  ist  nur  eine  alberne  gleichmachung  von  26 
und  27.  Justi's  emendation  führt  zu  einer  unmöglichen  Voraussetzung. 
Das  erste  mal  hat  bestimmt  nur  das  med.  vifjHtif  das  zweite  mal  wol  nur 
das  activ  vtfjeiti  gestanden.  Spiegels  erklärung  ist  nicht  möglich  wegen 
der  höhe  der  strafe. 

31)  §  28—30  =  Vd.  3,  39—42. 

*>)  Die  deutung  der  worte  khavea  (=  np.  küzah)  und  khumba  (=  np. 
khunby  skr.  kumbka)  hat  de  Lagarde  (Abb.  55,  18  und  Beitr.  44,  35)  mit 
unrecht  angefochten.  Wir  würden  sagen:  sie  sind  die  naehttöpfe  der 
teafel ;  vgl.  skr.  kumbhika  und  den  gebrauch  von  lat.  matella  bei  Petron  45. 

*')  Es  scheint  para  mereto  und  pagca  mereto  getrennt  werden  zu 
müssen.  Die  beiden  praepositionen  wären  dann  ausnahmsweise  mit  locat. 
construirt. 

'*)  Es  ist  mit  F.  5  frabavaiti  zu  lesen. 

">  tä  nara—jä  auch  Vd.  7,23  (in  einem  schauderhaften  grammatischen 
Wirrwarr)  und  25  pluralisch,  ebenso  tä  haoma—jä  Vd.  6,  42. 

*•)  Nach  dem  metrum  ist  jaoghdjän  zu  lesen  (vgl.  note  zu  §  10)  und 
am  ende  herzustellen  ja  noQäum  avafUstefUi  \  kiakuvem  (vgl.  die  lesart  von 
K.  10)  taro  järe  meretäm.  \ 
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»^)  =  Vd.  5,  4. 

**)  Zu  avahereta  ist  Vd.  6,  43  zu  vergleichen,  wo  gelesen  werden 
nöit  haonw  hutö  akhtis  noit  mahrko  nöit  nagusavoberetd  (so  nadi  da 
Varianten),  der  ausgepresste  Haomasaft  ist  (enthält)  nicht  krankheit  nock 
tod,  auch  nicht  wenn  er  mit  einem  leichnam  in  berflhrung  gekommeo  irt. 
Zu  dem  compositum  nai^.u8avabcreta  vergleiche  man  nagu8'P€u;jia  f  bat» 
aoganhj  pourtüsh-agpa  (so  nach  Jt.  23,  4)  u.  a. 

*•)  Darnach  die  Übersetzung  von  Vd.  5,  54  zu  verbessern. 

*®)  Nur  bei  dieser  fassung  der  worte  kommt  dim  zu  seinem  recht  vai 
hat  das  graben  der  grübe  überhaupt  einen  sinn.  Die  erde  soll  die  unreinif- 
keit  von  ihm  ziehen.    Vgl.  noch  Vd.  16,  12. 

*^)  Der  vers  scheint  eine  ähnliche  ceremonie  wie  die  oben  §  16<-1) 
beschriebene  anzudeuten. 

*^)  Als  subject  ist  nagus  der  leichenunhold  zu  intellegiren ;  Tgl.  Td.  6^ 
31 :  javat  aesha  nagus  nizhbereta  »bis  diese  NaQus  herausgetrieben  istc. 

*^)  nizhberetät  ist  ein  durch  falsche  construirung  des  Aoca  berdn- 
gekommener  fehler  für  nizhbereta;  haca  regiert  das  folgende  paurvaiüja 
(instr.  pl.).  Die  doppelsetzung  der  negation  (ndif  ainiehbereta)  ist  iid- 
leicht  verstärkend,  nicht  aufhebend,  dann  ist  zu  übersetzen  :  »vertrieben  M 
die  noch  nicht  vertriebene«. 

**)  Statt  des  ungehörigen  ajaozhdäta  mag  ursprünglich  ajaoghäMm 
oder  ajaozhdjäm  gestanden  haben. 

**)  aeshäm  wol  aus  Vd.  3,  14  eingedrungen. 

*^)  ho  na  ist  ein  unding;  ich  vermuthe  näanha,  die  nase,  welche  man 
sonst  bei  der  aufzählung  der  körpertheile  vermissen  würde. 

*^)  So  vermuthe  ich  wegen  des  duals  parsH;  auch  im  Skr.  ist  pffW 
nicht  ohne  weiteres  mit  pargu  gleichbedeutend,  siehe  Av.  10,  9,  90. 

*•)  Siehe  oben  zu  §  16. 

*')  dista  kann  nicht  den  holzstoss  bedeuten;  das  passt  nicht  xa  dv 
eigentlichen  bedeutung  von  diz,  vgl.  zu  §  92. 

*^)  Die  schon  von  Westergaard  eingeklammerten  worte  sind  deatlidi 
eine  Interpolation.  Als  blosse  vermuthung  will  ich  anführen,  dass  ttstl 
des  unverständlichen  aoshetn  nadho  ein  aoshadhajo  gestanden  haben  kOnnte. 
Ein  wort  aoshadhi  =  skr.  oshadhi  ist  allerdings  sonst  im  Zend  nidit 
belegbar;  es  würde  aber  vortrefflich  in  den  Zusammenhang  passen. 

*^)  Nur  die  lesart  bäzutce  der  Variante,  nicht  bänutoe  ist  branchbar. 

*')  lieber  diese  bedeutung  von  fra-gaocaj  ist  zu  vergleichen  fr€^gwmi 
»aus  dem  versteck  ziehen«  Jt.  17,  55. 

••)  uzdareza  ist  verbalform  und  zwar,  wenn  correct  überliefert,  S  im- 
perat.  uz-darez  »wegreissen,  aus  der  Verbindung  bringen,  losmachen  (das 
feuer  vom  brennenden  holz)«,  ätarecare  in  feuer  aufgegangen,  brennrnd; 
zu  diesem  gebrauch  von  car  vgl.  J.  10,  14  mä  (fiaoma)  ägitd  värem  octM 
»gehe  nicht,  o  Haoma,  getrunken  in  wasser  ein,  d.  h.  werde  nicht  n 
wasser«. 

**)  Der  Wechsel  der  personen  Qaocajahi^  uzdareza  —  harBii^  BhoMr 
joii  mag  im  Vendidäd  passiren,  obwohl  er  hart  ist;  wollte  man  horSh, 
sMvajdis  corrigieren,  so  bliebe  doch  noch  im  folgenden  nidaithUa, 
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*^)  Die  ganze  stelle  verlangt  eine  andere  deutung,  als  man  ihr  bisher 
gegeben  hat,  wenn  §  79  nicht  ausser  Verbindung  mit  dem  vorangehenden 
stehen  und  unverständlich  bleiben  soll.  Gesagt  ist,  nachdem  nun  der 
nagupäka  zerstört  und  gelöscht  ist,  soll  ein  neues  feuer  mit  neun  holz-  oder 
reisigbüscheln  {haüdareza)  angezündet  werden,  in  §  80  ist  dieses  neue 
feuer  hazawraghna  genannt.  Das  neue  vertreibt  die  üble  Wirkung  des 
andern  soeben  gelöschten.  Nur  so  schliesst  sich  §  79  ungezwungen  an 
78  an.  Dann  wird  aber  auch  klar,  dass  die  worte  tüea  baroit — frävajdit 
in  §  76—78  eine  sinnstörende  repetition  aus  §  75  sind.  Dem  Huzvaresh- 
übersetzer  lagen  dieselben,  wie  es  scheint,  nicht  in  seinem  texte  vor!  — 
Wie  soll  fratarevitaQÜs  heissen  können  »eine  Vita^ti  hinweg«?  Die  Über- 
lieferung ist  unmöglich  korrekt.  Am  leichtesten  scheint  mir  die  ände- 
rung  in  fratara  (K  9)  vitagtöis.  Der  ganze  passus  ist  überhaupt  kritisch 
stark  alterirt.  jatha  zu  anfang  des  §  ist  ganz  zu  streichen;  es  ist  dem 
vorhergehenden  sätzchen  entschlüpft.  Statt  hafldareza  scheint  überall  haifr 
darezem  gelesen  werden  zu  müssen;  ^dareza  angleichung  an  das  obige 
uzdareza, 

*•)  jo  aegmö  ist  grober  fehler  für  j6  aegmem  oder  aegmä.  jo  s.  v.  a. 
jat  aeshd. 

*^)  Wörtlich:  von  welcher  richtung  her. 

*")  Das  neuere  dädgäh  (z.  däitjogättM)  bezeichnet  neben  anderem  auch 
den  aufbewahrungsort  des  heiligen  feuers,  Spiegel  Uebersetzung  II,  LXIV. 
Der  sinn  ist,  dass  das  entweihte  feuer  dadurch  hergestellt  wird,  dass  man 
einen  theil  desselben  auf  den  feueraltar  verpflanzt. 

^*)  agtagca  ist  genitiv  eines  kürzeren  Stammes  ctgt  (=  lat.  os);  zu  dem- 
selben stamm  gehört  der  instr.  pl.  azdebis  (e  hilfsvokal},  der  einige  male 
z.  b.  Vd.  6,  49  statt  des  nom.  acc.  pluralis  gebraucht  wird.  Eine  beson- 
dere form  für  den  nom.  acc.  pl.  des  neutralen  agt  konnte  das  Zend  nicht 
mehr  bilden.   Ebendaher  ist  auch  agtvafU  abzuleiten. 

'^)  Die  zahlreichen  an,  Uy,  dieses  abschnittes  lassen  sich  durch  die 
absteigende  klimax  ziemlich  genau  errathen.  Die  ärgste  entweihung  des 
feuers  findet  statt  durch  Verbrennung  animalischer  Stoffe  81—83;  und  in 
abnehmendem  grade  durch  Schmelzung  von  mineralien  84 — 90, '  durch 
bereitung  der  lebensmittel  91—93  und  schliesslich  durch  ein  jedes  nutz- 
feuer,  auch  ohne  dass  dassellbe  mit  unreinen  Stoffen  in  berührung  gebracht 
würde  94—96.  —  uruzdi  (V.  1.  uruzda)  muss  jedenfalls  etwas  unreines 
bezeichnen ;  ich  vergleiche  dazu  np.  rudah  ( VuUers ;  intestina) ;  es  könnten 
die  zum  leimsieden  verwendeten  animalischen  Substanzen  gemeint  sein. 

•^)  gairihja  ist  wol  geradezu  identisch  mit  dem  np.  sargtn,  womit  es 
von  Anquetil  erklärt  wird. 

")  khumba  (84  und  85),  aoni  (86)  und  pigra  (87—90)  bezeichnen  drei 
in  absteigender  folge  sich  vereinfachende  schmelz-  und  feuervorrichtungen. 

•»)  paitinam  gen.  pl.  von  paiH  oder  pai^a  zu  wz.  pat  abfalle  u.  dergl. 
oder  auch  adj.;  das  ebenso  gebildete  gairja  (vgl.  Vd.  8,  8)  könnte  glosse 
dazu  sein.  Statt  ahmäi  ist  wol  ahmja  zu  lesen,  ebenso  hämbareta  (nom. 
sg.  von  hätnbaretar). 

•*)  tanüray  ein  semitisches  lehn  wort,  ist  die  complicir  teste  kochein- 
richtung. 
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*^)  diata  zu  diz  »mauern«  vgl.  §  74. 

*')  aoni  tdkhairja   muss   die  einfachste  kOcbenfeaemng 
takhairja  stelle  ich  zu  np.  taghär  (cibaria,  victus). 

*^)  gkairja  ist  bereits  in  der  note  zu  Vd.  14,  7  erkULrt 

'*)  Was  mit  nazdista  gemeint  sei,  ist  mir  nicht  klar. 

**)  Vgl.  zu  §  33  dieses  kapitels.    Darnach  ist  auch  hier  das 
zu  berichtigen :  ja  nagäum  avahisteiUi, 

^^)  razanhäm  ist  unverstfindlich ;  ich  schlage  vor,  bis  sich  ciae 
lösung  findet,  statt  dessen  ein  verständlicheres  razanka  (instr.)  la 

^^)  Die  Variante  bietet  den  allein  richtigen  instrumental  flrofmM^ 
upa^-nditL  FQr  die  specifischen  unterschiede  der  drei  synonymen  fnfßM, 
upagnäiti  und  uQnäiti  habe  ich  nur  vermuthungen.  fra^mam  kOÖnteHA 
dem  überwiegenden  gebrauch  von  fra-ipnä  das  waschen  der  hinde  boM- 
nen,  upagnäiti  dann  das  abwaschen  des  übrigen  kArpers.  m^tmäiki 
würde,  wenn  aus  der  einzigen  stelle  Vd.  5,  54,  in  der  «^-^na  TOitarii 
ein  schluss  erlaubt  ist,  das  waschen  mit  kuhurin  bedeuten.  So  erglbeiA 
ein  verständiger  sinn. 

^*)  Das  sätzchen  sieht  wie  eine  glosse  aus,  die  mit  dem  foigoidH  wM 
ganz  im  einklang  steht. 

^')  Für  avahistee  ist  die  correcte  verbalform  avtMsiaiiS  hflRuIek 

^*)  räzajän  ist  dunkel;  ist  es  3  plur.  oder  gehört  es  unter  die  n  iW 
besprochenen  constructionen  ? 

^^  fraoirigjeiti  gibt  genau  die  bedeutung  des  skr.  prammrU^M 
Man  sollte  eher  das  causat.  fraourvaigajeiii  erwarten,  da  firaömiff 
Vd.  14,  16  nur  intransitiv  gebraucht  wird;  doch  lässt  sich  auch  äamm 
vertheidigen.  Hübschmann's  einspruch  (Jen.  LZ.  1878,  s.  00)  gü^M  ik 
Zusammenstellung  von  urvig  mit  skr.  vart  überzeugt  mich  nicht  b 
braucht  sich  nur  ein  wenig  im  Zend  umzusehen,  um  analoga  wa  fislK 
urvig  steht  für  vrita  (urv  =  t?r  und  g  wie  oft  =  *+«  s.  h.  «p  b  id4 
und  dies  ist  vart-\-8;  ganz  ebenso  wird  gar-]-8  im  Zend  ghii^  iiri^W' 
hält  sich  zu  skr.  vart  genau  so  wie  ghrig  zu  skr.  Zgar,  In  badn 
trat  nach  dem  antritt  des  determinativen  s  metathesis  und 
des  a  zu  «  ein.  Das  letztere  auch  in  diwzk  aus  dab  (<laM)-f-s  ss  skr.  d^ 
Die  aufstellung  von  lautgesetzen ,  welche  dergleichen  begriflUcfa  «rf  dv 
engste  zusammengehörige  worte  trennen,  richtet  sich  von  selfael. 

^')  Nicht  »das  in  den  pflanzen  wohnende  feuere,  sondern  das  gsHlfr 
liehe  feuer,  dessen  brennholz  auf  die  angegebene  weise  veronteM^vhi 

^')  =  Vd.  14,  18. 


Vend.  16.   Behandlung  der  firau  während  der 

1 .  »Gerechter  schöpfer  der  irdischen  wesen !  Wenn  in  des 
hause  eines  Mazdagläubigen  eine  frau  während  ihres  iauta 
aussehens  ^),  der  regel  und  des  blutabganges  au  *  Ten  XBam\ 
was  sollen  die  Mazdagläubigen  thun?«  2.  Und  «ntwtfi 
Ahura  Mazda :  »Man  soll  für  sie  einen  aufenthaltsort  ') 
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abseits  von  kräutern  und  blumen*)  [und  dem  brennholz]  und 
'  aus  trocknem  sande  ihr  einen  sitz  bereiten  und  ihn  etwas  ent- 
fernt*) vom  hause  machen  —  ein  halb  oder  ein  drittel  oder 
ein  viertel  oder  ein  fünftel*)  —  so  dass  das  weib  nicht  in  das 
feuer  sehen  und  dem  feuer  in  die  flammen  sehen  kann.« 
[3.  »Schöpfer!  Wie  weit  vom  feuer,  wie  weit  vom  wasser, 
wie  weit  von  gestreutem  opfergras,  wie  weit  von  den  gerechten 
männern?«  4.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »fünfzehn 
schritte  vom  feuer,  fünfzehn  schritte  vom  wasser,  fünfzehn  schritte 
von  gestreutem  optergras,  drei  schritte  von  den  gerechten 
männern '')«.] 

5.  »Schöpfer !  Auf  wie  weit  darf  der  sich  nähern,  welcher 
einem  weib  während  ihres  kranken  aussehens,  der  regeln  und 
des  blutabganges  das  essen  bringt.«  6.  Und  es  antwortete 
Ahura  Mazda :  »Auf  drei  schritte  darf  sich  der  nähern,  welcher 
einem  weibe  während  ihres  kranken  aussehens,  der  regeln  und 
des  blutabganges  das  essen  bringt.«  »Auf  welche  weise*) 
soll  man  ihr  essen,  auf  welche  weise  das  getränke*)  bringen?« 
»In  einem  eisernen  oder  hörnernen^®)  geschirr  [vom  billigsten 
metall].«  7.  »Wie  viel  speise,  wie  viel  getränke  soll  man  ihr 
bringen?«  Zweimal")  (täglich)  fleischgericht  und  einmal  (täg- 
lich) meth  ^2),  damit  das  weib  nicht  abzehre«. 

[Wenn  das  kind  zur  weit  kommt,  so  soll  man  vom  leib 
des  neugeborenen  zuerst  die  bände  waschen  ^*).] 

8.  »Wenn  die  frau  noch  blutstropfen  sieht,  nachdem  drei 
nachte  verstrichen  sind,  so  soll  sie  in  geduld  an  ihrem  sitz 
bleiben,  bis  vier  nachte  verstrichen  sind.  Wenn  die  frau  noch 
blutstropfen  sieht,  nachdem  vier  nachte  verstrichen  sind,  so  soll 
sie  in  geduld  an  ihrem  sitz  bleiben ,  bis  fünf  nachte  verstrichen 
sind.  9.  Wenn  die  frau  noch  blutstropfen  sieht,  nachdem  fünf 
-nachte  vergangen  sind,  so  soll  sie  in  geduld  an  ihrem  sitz 
bleiben,  bis  sechs  nachte  verstrichen  sind.  Wenn  die  frau  noch 
blutstropfen  sieht,  nachdem  sechs  nachte  vergangen  sind,  so 
soll  sie  in  geduld  an  ihrem  sitz  bleiben,  bis  sieben  nachte  ver- 
strichen sind.  10.  Und  wenn  die  frau  noch  blutstropfen  sieht, 
nachdem  sieben  nachte  verstrichen  sind,  so  soll  sie  in  geduld 
an  ihrem  sitz  bleiben,  bis  acht  nachte  verstrichen  sind.  Und 
wenn  die  frau  noch  blutstropfen  sieht,  nachdem  acht  nachte 
verstrichen  sind,  so  soll  sie  in  geduld  an  ihrem  sitz  bleiben, 
bis  neun  nachte  verstrichen  sind. 
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11.  Wenn  aber  die  frau  noch  blutstropfen  sieht,  nadita 
neun  nachte  vorüber  sind,  so  Ihnen  ihr  die  teufel  einen  sdndi 
an  zum  preis  und  rühm  der  teufel.  Dann  soll  man  firi 
einen  aufenthaltsort  aufsuchen  abseits  von  kräutem  undlili' 
men  [und  brennholz]  '^).  12.  Dort  sollen  die  Mazdagläubigen  (ä» 
dreimal  in  eine  grübe  in  der  erde  eingraben  ^^),  und  zweipida 
mit  kuhurin ,  eine  mit  wasser  auswaschen  ^*).  Hernadi  sol 
das  weib  Ungeziefer  tödten:  die  körner  stehlende  ameise,  «s 
es  sommer  ist;  wenn  es  winter  ist^^),  soll  sie  zwdhimU 
beliebige  insekten  des  bösen  geistes  tödten.« 

13.  »Wenn  jemand  ^^)  einer  frau,  die  ihr  krankes  aundMii 
regeln  und  blutabgang  hat,  die  menstruation  abwischt  ^*),wisU 
die  strafe  dafür?«  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda:  »Manii 
ihm  für  das  verbrechen  zweihundert  schlage  mit  der  pdtsdi^ 
zweihundert  mit  der  ruthe  geben.« 

14.  »Gerechter  Schöpfer  der  irdischen  wesen !  Wenn  jemanj 
an  einer  frau  während  ihres  kranken  aussehens,  regeh  onl 
blutabgangs  vorsätzlich  seinen  leib  befleckt,  obwohl  sie  flv 
regeln  mit  krankem  aussehen,  obwohl  sie  ihr  krankes  aoseehB 
sammt  den  regeln  hat,  was  für  eine  strafe  bekommt  derh 
15.  Und  es  antwortete  Ahura  Mazda:  »Wenn  er  sie  zum  enta 
male  berührt  und  zum  ersten  male  sich  zu  ihr  gelegt  hat*^ 
so  gebe  man  ihm  dreissig  streiche  mit  der  peitsche,  dreisBig  ni 
der  ruthe ;  wenn  er  sie  zum  zweiten  male  berührt  und  n 
zweiten  male  sich  zu  ihr  gelegt  hat,  so  gebe  man  ihm  fSnbjj 
streiche  mit  der  peitsche,  fünfzig  mit  der  ruthe;  wenn  er  i 
zum  dritten  male  berührt  und  zum  dritten  male  sich  m  i 
gelegt  hat,  so  gebe  man  ihm  siebenzig  streiche  mit  d&r  pdbdv 
siebenzig  mit  der  ruthe.  16.  Wenn  er  sie  zum  vierten  ml 
berührt  und  zum  vierten  male  sich  zu  ihr  gelegt  hat  mid  3 
blos  unter  den  rock  kommt  ^^)  und  ihr  zwischen  dieschmobi|e 
schenke!  kommt,  ohne  samen  zu  lassen,  was  für  eine  sW 
bekommt  er?<c  Darauf  antwortete  Ahura  Mazda:  »lian  fei 
ihm  neunzig  streiche  mit  der  peitsche,  neunzig  mit  der  mÜie 

17.  »Wer  ein  weib,  welches  ihr  blasses  aussehen,  ngi 
und  blutabgang  hat,  beschläft, 

der  thut  kein  besseres  werk^^), 

als  wenn  er  das  fett^^)  aus  der  leiche 

seines  eigenen  sohnes  auskochte 

und  als  schmalz  ^^)  zum  feuer  brächte«. 
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i  18.  Alle  die  sind  schlecht  und  betrugen  sich  selbst,  welche 

^  die  lehre  missachten ;  alle  die  missachten  die  lehre»  welche  nicht 
I  darauf  hören;  alle  die  hören  nicht  auf  die  lehre,  welche  un- 
I  fromm  sind;  alle  die  sind  unfromm,  welche  Verbrecher  sind^'). 


L  ^)  cithravaiti  in  dieser  Zusammenstellung  ist  entweder  s.  v.  a  ihr  aus- 

sehen, d.  h.  prägnant  ihr  krankes  aussehen,  blasses  gesicht  u.  s.  f.  habend^ 
^  oder  es  gehört,  wenn  cithra  auch  same  heisst,  zu  dieser  bedeutung.  Nach 
l    der  alten  medicin  ist  ein  derartiger  Zusammenhang  wol  annehmbar. 

*)  Zu  n%8-had,  wörtlich:  abzusitzen  d.  h.  abzuwarten,  auszuhalten  hat 
')  pantan  weg  =  ort,  wo  man  sich  bewegen  kann;  ebenso  Vd.  8,  94. 
-^  Die  jeder  construction  sich  entziehenden  worte  aeti  magdßjoQna  sind 
stumpfsinnige  Interpolation  aus  §  1%  ebenso  16,  11. 

*)  urvara  ist  die  nutzpflanze,   varedha,  das  np.  gul,  die  Zierpflanze. 
!     Dass  aegmaeihjd  glosse  ist,  zeigt  schon  die  asyndetische  anfügung. 
•)  fratara  adverbial  wie  oben  Vd.  8,  76,  siehe  die  note  hierzu. 
,  ')  Zu  suppliren  ist  ein  bestimmtes  längenmass. 

^)  Wieder  die  alte  leier  nach  Vd.  3,  16  (vgl.  Vd.5,47;  8,  6)  die  auch 
hier  die  erste  Vorschrift  aufhebt. 

*)  cina  =  skr.  cana  hat  im  Zend  noch  interrogative  kraft;  dasselbe 
Verhältnis  zwischen  zd.  dt  und  skr.  cid, 

m 

*)  java  (acc.  jaom),  im  gegensatz  zu  qaretha  der  consistenten  speise, 
kann  nur  die  flüssige  nahrung  bezeichnen.  Demnach  ist  es  von  dem 
gewöhnlichen  java  ganz  zu  trennen  und  mit  skr.  j<i8,  jüsha  »brühe«,  lat 
jus,  Cv^os  iv/Ltri  in  eine  sippe  zu  stellen;  wz.  ju  anrühren  Gurt  Et.»  s.626. 
java  also  ein  angemachter  trank,  getränke  überhaupt. 

^«)  Mit  der  bedeutung  »hom«  für  gru  kommt  man  an  allen  stellen 
aus.  Der  gebrauch  bleierner  gefässe  verbietet  sich  durch  die  üblen  folgen 
von  selbst. 

")  danare  (V.l.  dänare)  =  pehl.  ddnar  time,  repetition  (West,  Gloss.), 
also  unser  »mal«. 

^*)  Das  dunkel  dieser  worte  vermag  ich  nicht  völlig  aufzuhellen. 
Von  den  beiden  lesarten  tdjüirinäm  und  gäjüirin&m  ist  die  letztere  wenig- 
stens nicht  ganz  unverständlich;  es  könnte  gäo  als  erstes  glied  darin  stecken. 
khsMudri  oder  khshäudrja  Hesse  sich  am  ehesten  an  skr.  kshäudra  honigf 
das  allerdings  dem  Veda  unbekannt  ist,  aiischliessen.  Oder  sollte  Zusammen- 
hang mit  khshuisca  Vd.  13, 28,  khshvidha  »milch«  denkbar  sein.  Auch  Vd. 
5,  52  bekommt  die  reconvalescentin  gekochtes  fleisch  und  madhu  zu  ihrer 
Stärkung. 

^')  Dass  eine  menstruirende  nicht  zugleich  Wöchnerin  sein  kann,  haben 
die  bisherigen  interpreten  ganz  ausser  acht  gelassen.  Das  sätzchen  ist  eine 
ungeschickte  interpolation.  ahe  ist  nur  dittographie  des  vorangehenden 
Wortendes,  also  zu  tilgen. 

»♦)  Wie  in  §  2. 

^»)  Dieselbe  massregel  oben  Vd.  8,  37.  Das  object  »sie«  (das  weib)  ist 
ausgelassen. 
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^*)  Um  die  durch  die  eiugrabung  entweihte  erde  wieder  m  reinigen. 

'')  Was  ist  hier  aete?    Etwa  aeiH?  Vgl.  zimd  igöis  aiwigaUi  Vd.9,6L 

^")  aetadha  he  ist  eine  sinnlose  repetition  des  eingangs  Ton  §  12; 
dadurch  ist  aber  eine  conjunktion,  etwa  jat^  verdrängt  worden. 

^*)  Die  fest  umschriebene  bedeutung  von  uz-vareg  widerstrebt  dem 
zusammenbang  unserer  stelle.  Die  tradition  liest  etwas  sachlich  unmög- 
liches aus  den  warten.  Ich  vermuthe  uzmerezjät,  vgl.  skr.  ud-marg.  Wer 
an  dem  überlieferten  Wortlaute  durchaus  festhalten  will,  muss  vere^jäf 
zu  skr.  vrag  stellen:  austreten,  mit  dem  fuss  hineintreten.  Diese  wanel 
ist  dem  Zend  nicht  unbekannt;  sie  kommt  jedoch  in  unseren  texten  fast 
nur  in  der  mit  8  erweiterten  form  (oder  dem  8  aorist)  vor:  J.  44,  8  tä 
me  urvä  vohü  urväshat  »wie  kann  meine  seele  zum  guten  gelangen ?€  J. 
34,  13  tem  advänem  ahwä  jem  tnöi  mra08  vay'hhiua  mananho  —  Ja  hükiorgiä 
ashätctt  urvakhshat  »den  weg  des  frommen,  o  Ahura,  den  du  mir  wiesest, 
—  auf  welchem  wolgebahnten  man  von  rechtswegen  wandeln  soU«. 

^*^)  Westergaard  hat,  wie  mir  scheint  mit  recht,  lauter  nominativ« 
formen  gewählt;  es  sind  nominat.  absol. 

**)  Nur  die  lesart  jim,  das  in  dem  degenerirten  Zend  Öfter  für  joi 
gebraucht  wird,  kann  ich  für  richtig  halten. 

22)  ahmät  fällt  aus  dem  metrum. 

2')  Ueber  naeza  =  skr.  sneha  und  die  ganze  stelle  vergleiche  man 
meine  note  zu  Vd.  13,  22. 

2*)  Es  ist  dasselbe  wort  wie  Vd,  6,  10  herzustellen. 

")  =  Vd.  17,  11. 

Tübingen,  Mai  1880. 

Karl  Geldnep. 


Die  herakleischen  pluraldative  auf  -aaa*. 

Die  auffassung  des  a  in  den  viel  behandelten  tvTaafS$v^ 
TiQccaaopTafSai,  vnaQxovraaai,  noiovraaaiv  als  »bindevocal« 
wird  wohl  heute  von.  niemand  mehr  vertheidigt.  Neuerdings 
hat  Osthoff  morphol.  unters.  II,  6  die  unwahrscheinliche  ver- 
muthung  aufgeslellt,  nQaaaovtaaai^  sei  durch  formale  an- 
gleich ung  eines  weder  als  herakleisch  noch  als  lakonisch  nach- 
weisbaren TiQaaaovxsaat  an  naxQdai,  entstanden.  Die  richtige 
erklärung  ergiebt  sich  sofort,  wenn  man  den  thatbestand  fest- 
stellt, dass  nicht  alle  worte  dritter  declination  im  herakleischen 
dialekle  den  dat.  pl.  auf  -acrcri  bildeten.  Allerdings  ist  nur  ein 
dat.  mit  -er*  überliefert,  ndai  II,  66.    Er  genügt  aber  zu  der 
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erkenntniss,  dass  wir  nicht  das  mindeste  recht  haben,   irgend 
einen  dativ  auf  -atftft  von  einem  nicht-participium  anzunehmen. 

Dem  skr.  s-dnt-as  entspricht  herakl.  h^sg,  denn  sv^  nicht 
av,  ist  die  gestalt  der  »betonten  nasalis  sonans«.  Das  lehren 
svtI,  eiai  =  sdnti,  elai  Theogn.  716  =  *«Vr#  =  ydnti,  böot. 
svd^io  Foucart  bull,  de  corresp.  hellen.  III,  459  ff.  z.  88  (wieder 
abgedruckt  von  Meister  Bezz.  beitr.  V,  210  f.) :  skr.  sdntu,  thv 
=  urspr.  sunt,  ferner  die  personalendung  -fAev.  Deren  ur- 
sprüngliche gestalt  war  mam  oder  man,  wie  ich  Jenaer  lit.  ztg. 
1878,  s.  179,  ztschr  XXIV,  307  anm.  nachgewiesen  habe.  Im^ 
sanskrit  musste  daraus  hinter  der  tonsilbe  -ma  werden  (bhdrema, 
dbharäma,  hhdräma)^  und  dies  drang  später  auch  in  die  formen 
ein,  welche  die  endung  betonen  (tasthimd).  Das  griechische 
übertrug  umgekehrt  die  betonte  gestalt  -fxev  {^arafiav  =  tasthimd) 
auch  in  formen,  welche  ursprünglich  unbetonte  endung  hatten. 
laai  ist  ebenso  unursprünglich  wie  ««(;*,  das  «  der  endung  aus 
dem  medialen  -atat  =  urspr.  antai  eingedrungen  gerade  wie 
das  der  elischen  «ar,  änoTivomv  aus  -aTo  =  urspr.  antö.  Dem 
ablaut  skr.  sdntas:  satt  entspricht  dorisch  avxeg:  ^daaa,  woraus 
durch  herstellung  des  s  aus  wurzelbetonten  formen  wie  in  icfiiv 
=  smds  das  überlieferte  iaaaa  entstanden  ist  (vgl.  Ebel  ztschr. 
I,  296).  Ebenso  ist  fisyad^-'  in  ion.  (liyax^og  =  skr.  mahat- 
(ztschr.  XXV,  92.  anm.)  und  das  aus  dem  ethnikon  (DXiäaiog 
zu  entnehmende  *QXio-j:at~  die  schwache  form  zu  *0ho^j:svT-<f 
0Xioig. 

Auch  die  participia  auf  -oj/t-  hatten  vor  ursprünglich 
betonten  casus-  und  ableitungssuffixen  einst  at-  als  stammaus- 
laut :  stark  kxovt-,  schwach  *fxar-,  erhalten  im  hom.  äsxa^O" 
fisvog  (:  äsxat-  wie  ovofidCco  :  ovofjiat-).  Das  fem.  dixaatSa 
hat  M.  Schmidt  zu  Hesych  I,  p.  53  no.  1327  b  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  hergestellt  und  darnach  p.  420  das  überlieferte 
yexaS^d  '  exovda  in  yexciaa  '  ixovaa,  d.  i.  fsxdtfa,  verändert. 
fsxaaa  verhält  sich  zu  dixaaöa  wie  das  schon  von  Göttling  allg. 
lehre  vom  accent  d.  griech.  spr.  95  als  unursprünglich  erkannte, 
von  Ahrens  dial.  II,  325  aber  bevorzugte  iä(Sa  zu  eaaaa^  d.  h. 
es  ist  durch  einwirkung  von  tatdaa  und  kxoCaa  entstanden. 
Leider  lässt  sich  nicht  mit  bestimmtheit  behaupten,  dass  dixaaaa 
wirklich  das  fem.  zu.  d^xtov  ist.  Denn  wie  der  stamm  iow-, 
ort'  an  stelle  des  dorischen  ivv»  =  skr.  s-dnt-,  so  ist  hovt-  an 
stelle  eines  älteren  dem  skr.  ug-dnt-  entsprechenden  auf  -«rr-, 
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nicht  -ovr-,  endigenden  Stammes  getreten,  und  es  ist  mfl^ 
dass  das  -ar-  von  jcxar-  die  schwache  form  zu  diesem  Uta 
-svT'  ist.  -ar-  als  schwache  form  zu  -opt'  liegt  wohl  in  fif 
dqvov  zu  gründe,  indem  y^qovv'  und  ^ysQat-  zu  *y€^»f-  i 
geglichen  sind,  wie  f/iiov-  (vgl.  tfiovia  brunnenseil,  as.  Mm^  i 
Sirndn-)  und  tfiat-  in  Ifidffao»  {*ifiavTJw  wäre  *ifkättm  gewori 
vgl.  näaa^  tc%aCa)  zu  IfjLavx-. 

Entsprechend  der  indischen  flexion  safitos  ;  sofeM,  BM 
tas  :  bhdratsu  ward  also  einst  flectiert  Ivteg :  *acrcr«,  nQaM^m 
*7TQaaaaa(fi,  Als  der  alte  declinationsablaut  aufgegeben  «i 
entstanden  durch  ausgleichung  die  vorliegenden  Ivraütfit  iq 
aovTaaai,  welche  sich  zu  *daa$,  *nQaa(faaa&  verhalten  wie 
von  Brugman  stud.  IX,  376  anm.  erklärte  iqvdc^  zu  *i{ 
und  wie  xvvä-fAVia  zu  *xtia-fAVia  (Brugman  morph,  onl 
II,  255). 

November  1879. 

Johannes  Schmidt 


Die  germanische  flexion  des  verbum  substantivi 
und  das  hiatusfuUende  r  im  hochdeutschen.^ 

Wie  dem  skr.  vidmd,  löfisv  das  germ.  vitum  entq>richi 
entsprach  dem  skr.  snids,  lat.  sumus  (aus  *smtis)  nach  vei 
der  primärendung  germanisches  sum**).  Das  u  fibertrug 
wie  in  vitup^  in  die  2.  pl.,  also  *suä  =  skr.  sthd.  Die 
germanische  flexion  war  demnach  i(sjm,  iss,  ist^  *stim,  *9uä, 
(statt  *sinp  nach  analogie  von  berand).  Den  dual,  der  tun 
gotischen  und  zwar  ganz  entstellt  erhalten  ist,  erschliesse 
nicht;  su,  suis  anzusetzen  liegt  nahe.  Die  1.  S.  pl.  sind 
nordischen  erhalten,  nur  dass  wie  in  lit.  Ssme,  este^  abulg.  j^ 
^*,  jest<i^  gr.  iaiih'y  iax^^  lat.  estis  aus  dem  sing,  das  schon  in 

'  j- '  indog.  Ursprache  geschwundene  e  restauriert  ward.  Schon  J.  Gr 

;ii  

*)  Dieser  aufsatz  bildete  ursprünglich  einen  tbeil  meiner  aimig« 
beitrage  zur  geschichte  der  germanischen  conjugation  von  Fr.  Klug« 
f.  dtsches  alterth.  1880.  VI,  118  fr.)  Um  die  anzeige  nicht  allm  sehr  « 
dehnen,  habe  ich  ihn  aus  ihr  ausgeschieden  und  lasse  ihn  jetit  hii 
scheinen. 

**)  Ueber  die  personalen  düng  siehe  die  vorige  seile  und  ailK|| 
dtsches  alterth.    1880.    VI,  s.  118. 

i 
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53   gr.  P,  1064  hat  *isum,  *isup  angesetzt,  urgermanisch   können 
jg   sie  freilich  nicht  sein,    wie   das   gotische  lehrt.     Der   hochton 
tjj    blieb  auf  der  endung,  daher  ward  s  zu  z,  r  und  durch  dies  r 
^    der  aus  dem  sg.  übernommene  vocal  urgerm.  i  (got.  ahd.  isf^ 
^    ags.  as.  is)  zu  e  gewandelt   (vgl.  mer,  per,  ser,  ver,  ^r  Sievers 
,.    beilr.  VI,  571):  erum,  ertiä.    Eine  3.  pl.  eru  gesellte  sich  hinzu, 
welche  das  sind  aller  übrigen  germanischen  sprachen  verdrängte. 
^     Nachdem  so  der  ganze  plural  perfectisches  aussehen  gewonnen 
hatte,  ward  auch  der  singular  allmählich  perfectisch  flectiert.  Nach 
analogie  von  varum  zu  sg.  1.  vos,  2.  viist,  3,  vas  erwuchsen  zu 
erum  an   stelle  der  alten   iss,    ist  die   singularformen  2.  est^ 
3.  es*),    beide   nach  Gleasby  diction.  694  bis  ende  des  XII.  jh. 
auf  Island  in  ausschliesslichem  gebrauche,     vas  ersetzte  dann 
sein  s  durch  das  r  des  plur.,  und  es  folgte  nach;  endlich  ward 
die    1.   sg.  em  durch   die    3.  er   verdrängt ,    weil    var  sowohl 
1.  als  3.  sg.  ist.     So   kamen  schliesslich  1.  er,  2.  ert,  3.  er,  pl. 
1.  erum,  2.  eruä,  3.  erii  zu  stände.    Dass  nicht  alle  diese  Um- 
gestaltungen erst  im  sonderleben  des  nordischen  vollzogen  sind, 
wird  sich  alsbald  ergeben. 

Im  gotischen  blieben  von  der  alten  pluralflexion  nur  die 
endungen.  Wie  im  hochdeutschen  des  XII.  jh.  die  bis  dahin 
herrschenden  pluralformen  hirn,  hi/rt  unter  einwirkung  von  sirU 
und  Si  durch  sin,  sTt  ersetzt  werden,  so  sind  im  gotischen  *sum, 
*sup  ip  im  auslaute  aus  ä  entstanden)  unter  einwirkung  von 
sind  und  sijau  zu  sijum,  sijup  (auch  sium,  siup  geschrieben, 
L.  Meyer,  got.  spr.  352)  umgestaltet,  entsprechend  der  dual  siju, 
sijuts.  Wegen  der  Verschleppung  des  optativelements  in  den 
indicativ  erinnere  ich  an  ahd.  ivillu,  got.  viljan,  viljands,  deren 
j  aus  dem  opt.  vil-jau  =  skr.  vriydm,  ved.  vurita^  lat.  velim 
stammt.  Die  neugebildeten  sijum,  sijup  hatten  zur  folge,  dass 
der  nur  durch  die  verschiedene  betonung  anders  als  viljaUy 
herjau  gestaltete    optativ**)    nicht    mehr    als  s-ijau,   sondern 


*)  es  =  ags.  is  mit  Scherer  GDS*  325  als  assimilation  aus  *e8t  zu 
erklären  verbieten  die  lautgesetze. 

**)  Die  regel  für  ursprüngliches  «,  t,  welches  wohl  schon  in  der  urspr. 
vor  vocalen  zu  ij  geworden  war,  vor  anderen  vocalen  als  i  lautet:  in 
der  nach  germanischer  betonung  hochlonigen  silbe  bleibt  es  silbebildend, 
als  a  oder  i  geschrieben,  in  tieftoniger  wird  es  j,  z.  b.  prija^  prije^  ija, 
frijantty  frijön^  ushijanata,  aber  hairdja  aus  *hairdija  wie  nasja  aus  *nasija. 
Daher    sijau  gegen  vüjau. 

Zeitschrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  V.  6.  39 
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als  sij-au  empfunden  und  nach  analogie  von  firaßjaiH 
wurde.  Die  übrigen  germanischen  sprachen  aber  bewahrten  di 
alte  Optativflexion,  welche  voc.  II,  413,  ztschr.  XXIV,  3DS 
behandelt  ist,  weil  sie  die  störende  neubildung  syitm  mck 
theilen.  Kluges  kürzlich  aufgestellte  erklärung  der  nordiscfaB 
und  gotischen  pluralformen  (Paul  und  Braune  beitr.  VI,  381) 
ist  alsbald  durch  Sievers  (ebenda  571)  erledigt. 

Dass  auch  die  westgermanischen  sprachen  einst  plur.  *9m 
*$up  gehabt  haben,  bezeugen  zunächst  ags.  sind^an^  a&  skidm^ 
sid.  s^ind-un,  bair.  sint-un,  deren  ofi,  un  nur  unter  dieser  vonas- 
setzung  entstehen  konnte.  *sumy  *sup  erhalten  zu  sehen  dfilfa 
wir  nur  im  ahd.  erwarten,  dem  einzigen  westgermanischen  dii- 
lekte,  welcher  die  drei  pluralformen  beim  verbum  noch  scheideL 
Ägs.  ap.  afries.  übertrugen  beim  einschrumpfen  ihrer  pluraUIexioi 
der  3.  person  sind('mi,  -tm)^  afries.  setid  die  Vertretung  der  1.  mJ 
2.  person.  Und  im  ahd.  liegen  *sum,  *sup  lautgesetzlich  to- 
ändert  und  überdies  versteckt  wirklich  vor.  Es  hat  nämlich  in 
allen  westgermanischen  sprachen  eine  schritt  weis  verfolgbaie 
verschränkung  von  dsmi  mit  hhdvdmi  stattgefunden,  welche  sich 
gegenseitig  ergänzend  im  lateinischen,  litauischen  und  slawischen 
das  Paradigma  des  verbum  substantivum  bilden« 

bhävami  hat  ags.  zu  lauten  1.  heo  (vgl.  seo  ^  satlbM)i 
2.  *hijs,  byst,  3.  byä  (vgl.  ryd  ==  abulg.  rYvetX)^  pL  beöä  (vgl 
seöä).  Ausser  der  2.  sg.  *bys  sind  alle  diese  formen  erhalteOt 
da  nichts  hindert,  die  3.  sg.  byä  Beöv.  1002,  Andr.  390,  pSi 
118,  136.  111,  9  und  die  2.  sg.  byst  ps.  75,  5.  101,  24.  138, 
6  als  byä,  byst  zu  fassen.  Gegen  die  erklärung  von  beö,  leU 
als  praeteritopraesens  =  an.  bjö,  bjoggum  (Zimmer,  ostgenn. 
und  westgerm.  52  f.)  spricht  die  durchaus  praesenfische  flezioD 
und  die  futurische  bedeutung.  Dass  der  praesens  stamm  der 
WZ.  bhü  im  germanischen  wie  im  sanskrit  »sein«  bedeuten 
kann,  wird  niemand  bestreiten  wollen.  Neben  beö,  *bgs,  iff 
lagen  1.  im,  2.  ist,  3.is  =  an.  em,  est,  es.  Durch  verschmelzm^f 
beider  entstanden  1.  bcöm,  eöm,  2.  bist,  von  welcher  aus  st  statt 
s  zur  allgemeinen  endung  der  2.  sg.  ward,  dazu  nach  falsdier 
analogie  3.  biä  und  nordhumbr.  sogar  pl.  bidan  mit  übertragmv 
des  on  von  sUidon.  Das  eo  von  eom  erklärt  man  als  brechong, 
da  aber  gar  nicht  abzusehen  ist,  wie  im  zu  eom  werden  konnte, 
ist  vielmehr  eöm  anzusetzen  (so  auch  Kluge  beitr.  VI,  388).  Auf 
eam,  nordh.  am  darf  man  sich  nicht  etwa  berufen  zum  bewdse^ 
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dass  eo  kurz  sei,  denn  diese  sind  nicht  lautliche  Wandlungen 
von  eoniy  sondern  haben  das  ea,  a  von  2.  eart,  pl.  earon,  nordh. 
arä,  aron  übernommen,  gerade  wie  das  an.  em  sein  e  an  stelle 
von  i  aus  dem  pl.  erum  hat.  Diese  eart,  earon  sind,  wie  aus 
den  jüngsten  erörterungen  derselben  von  Kluge  und  Sievers 
hervorgeht,  sicher  nicht  praesensformen  der  wz.  es.  Ihre  flexion 
ist  perfectisch.  Man  könnte  also  daran  denken,  eart  mit 
skr.  dsitha  zu  identificieren.  Dann  wäre  man  aber  genöthigt 
anzunehmen,  dass  das  r  aus  dem  plur.  und  das  ea,  a  des  plur. 
aus  dem  singular  übertragen  wäre:  eart  earon  aus  *äst,  "^(eron-, 
das  bedenkliche  liegt  auf  der  band.  Aber  müssen  die  formen 
denn  nothwendig  wurzelverwandt  mit  is  sein?  in  beö,  is,  vese 
haben  wir  schon  drei  wurzeln,  welche  formen  des  verbum 
substantivum  liefern;  sollte  noch  eine  vierte  hinzukommen, 
so  wäre  es  nicht  im  mindesten  verwunderlich.  Der  litauische 
gewöhnliche  ausdruck  für  »ist«  lautet  yrä  oder  abgekürzt  yr. 
Der  accent  von  yrä  lehrt,  dass  es  keine  verbalform  ist,  sondern 
ein  feminines  (vielleicht  ursprünglich  neutrales)  nomen  im  instr. 
sg.*)  Vergleichen  wir  nun  skylä,  skyle  loch:  skilti,  skelt%  pri- 
svylos  angebrannte  kruste:  svUti^  svelti,  pusau-svyra  Zünglein  an 
der  wage:  sverti,  so  werden  wir  auf  ein  verbum  geführt,  dessen 
Wurzelsilbe  in  hochtonigen  präsensformen  er,  in  hochtonigen 
perfectformen  or  gelautet  hat.  Ein  mediales  participium  dieser 
Wurzel  liegt  vor  in  germ.  ermin,  irmin,  erman,  ermun,  welches 


*)  Seine  aufnähme  in  das  verbalsystem  hat  eine  völlige  Zerrüttung 
desselben  herbeigeführt,  yrä  bedeutet  ursprünglich  existentia,  war  also 
für  sing,  und  plur.  gleichmässig  verwendbar.  Dadurch  geriethen  die  3.  sg. 
und  pl.  aller  verba  in  Verwirrung.  Aus  dieser  gieng  in  der  conjugation  der 
verba  auf  -u  die  3.  pl.  veza  (=  *vezant  ztschr.  XXIII,  358),  weil  sie  den 
gleichen  auslau t  mit  yrä  hatte,  als  alleinherrscherin  beider  zahlen  hervor. 
In  der  conjugation  der  verba  auf  -m^  reimte  keine  der  beiden  formen  auf 
2/ra,  weder  die  3.  sg.  eiti,  eit  noch  die  3.  pl,  welche  nach  analogie  der 
participia  preuss.  errvprlki'Sins ,  dat.  emprlki-senUsmu  prae-senti  und  lit. 
gerund,  enti  gehend  (Schleicher  gr.  253,  leseb.  86,  24,  Bezzenberger  223. 
227  anm.,  der  es  nicht  richtig  erklärt),  d.  i.  *j-tnti  (Je  ist  frühzeitig  zu  e 
geworden,  vgl.  voc.  svete  zu  avtczas^  part.  perf.  nom.  handle  zu  gen.  hän- 
dzusio)  als  *dud-enti  =  ab.  dad-qU  oder  mit  secundärendung  *dude(nt)  wie 
veza(nt),  *enti  oder  *e(nt),  sie  gehen  =  dcp  Theognis  716  (d.  i.  *j'turt), 
skr.  yänti  anzusetzen  ist.  Nachdem  bei  den  verben  auf  -w  die  Unter- 
scheidung von  sing,  und  plur.  erloschen  war,  musste  sie  auch  bei  den 
wenigen  verben  auf  mi  erlöschen,  eine  der  beiden  formen  genügte  zur  Ver- 
tretung beider.    Die  spräche  entschied  sich  für  die  3.  sg. 

39* 
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Müllenhoff  ztschr.  f.  d.  a.  n.  f.  XI,  3  =  o^ji*€i/og  setzt  (Ober  abulg. 
rammü  s.  voc.  II,  149),  und  eart  ist  die  regelrecht  zu  erwartende 

2.  sg.  perf.  Die  gleiche  vocalisation  von  sing,  eart  und  pl.  earm 
hat  ein  analogon  an  meaht^  magofi*)^  in  unserenn  falle  mag 
sie  durch  die  gleiche  vocalisation  der  durch  eart,  earon  ver- 
drängten */s^,  "^iron  oder  mit  umlaut  *yron  =  anord.  est,  eru 
begünstigt  sein. 

As.  hmm,  bist  erklären  sich  wie  ags.  heöfn,  bist  Die  3.  gg. 
lautet  schon  im  IX.  jh.  wie  heute  is,  das  ergiebt  eine  ver- 
gleichung  von  102  in  beiden  handschriften  des  Heliand  vor- 
kommenden stellen.  Uebereinstimmend  in  beiden  handschriften 
erscheint  ist  nur  an  6  stellen  1605.  1653.  1793.  2025.  2055. 
2144  ed.  Siev.,  is  an  57  stellen,  an  38  stellen  hat  C.  ist,  M.  ts, 
nur  an  einer  1094  bei  folgendem  t  hat  C.  nis  thi,  M.  nist  ihi. 
Also  M.  hat  95  is,  7  ist,  und  selbst  der  zum  niederfränkischen 
neigende  C.  hat  noch  58  is,  gegen  44  ist.  Demnach  hat  nur 
is  für  den  dialekt  von  M.  zu  gelten.  Die  übrigen  rein  sächsi- 
schen Sprachdenkmäler  haben  auch  nur  is,  der  Werdener  psalmen- 
commentar  15  mal,  die  Freckenhorster  rolle  3  mal,  419.  494. 
555.  Die  niederfränkischen  psalmen  dagegen  kennen  nur  ist. 
Das  mangelnde  t  in  is  und  das  st  von  bist  gegenüber  dem  s 
der  übrigen  verba  bekunden  wie  die  entsprechenden  ags.  /s, 
bist,  an.  3.  es  er,  2.  est  ert  und  wie  sindun  die  einwirkung  der 
allen  gemeingermanischen  perfectflexion.  Berücksichtigt  man 
die  Übereinstimmung  von  as.  is  mit  ags.  is,  an.  es  und  dass 
nur  diejenigen  denkmälcr  (ausser  den  hochdeutschen  nur  der 
Cott.  und  die  niederfränk.  psalmen)  ist  haben,  in  welchen  die 

3.  sg.  der  übrigen  verba  auf  t  auslautet,  wälirend  im  Monac, 
Freckenh.  und  dem  psalmencommentar  dem  is  als  personal- 
endung  der  übrigen  praesentia  -d  gegenübersteht,  dann  wird 
sehr  wahrscheinlich,  dass  dies  ahd.  anfr.  ist  nicht  das  intact 
erhaltene  got.  ist,  sondern  aus  is  durch  anfügung  des  -t  der 
übrigen  praesentia  entstanden  ist.  In  den  psalmen  erscheint 
neben  bist  55,  10;  60,  4;  70,  5.  6  auch  das  den  sächsischen 
denkmälern  fremde  bis:  tJnigidan  bis  anfingere  58,  17**),  ebenso 


*)  mägon,  wie  Grein  und  Koch  lesen,  ist  unmöglich,  die  richtige  quantItAt 
giebt  Zupitza  Elene  582.  583.  1291. 

**)  Auf  bis  thu  %  7 ;  69,  6,  Hei.  30G2  G.  gegen  bist  thu  M.  ist  kein 
gewicht  zu  legen,  da  es  mit  enclise  des  pronomens  aus  bist  thu  entstanden 
sein  k^ii,  vgl.  bistu  3,  3;  58,  18,  saltu  %  9. 
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hat  Tatian  neben  bist  auch  bis  (ohne  nachfolgendes  thu  63,  4; 
82,  12;  87,  2;  97,  8;  103,  2).  Man  hat  darin  schwerlich  die 
alte  endung  des  got.  is,  sondern  eine  gelegentliche  neubildung 
nach  nimis  zu  sehen,  welche  nicht  dazu  gelangte  das  ältere  bist 
zu  verdrängen. 

Auch  die  hochdeutsche  flexion  ist  nämlich  unter  einwirkung 
der  perfecta  umgestaltet.  Von  den  singularforhien  erfordern 
nur  noch  bim  und  der  imperativ  bis  ein  wort,  bis  ist  nach 
analogie  von  ms  neu  gebildet  *),  bim  sicher  nicht  aus  as.  bium, 
ags.  beom  enstanden.  Vielleicht  könnte  man  geneigt  sein  Um 
als  analogiebildung  nach  bist  aufzufassen  wie  ags.  biä.  Doch 
verdient  eine  andere  erklärung,  weil  sie  gleichzeitig  auf  alle  mit 
b  anlautenden  formen  des  verbum  substantivum  anwendbar  ist, 
den  Vorzug.  Beachtet  man  nämlich  die  proportion  bim,  bist: 
an.  em,  est  (ert)  =  birum,  birut:  an.  erutn,  eruä,  so  ist  nicht 
mehr  zweifelhaft,  dass  die  alten  urgerm.  *5ww,  *suä  zunächst 
wie  im  nordischen  zu  ^i^urn,  Hzuä  ergänzt  und  diese  dann 
durch  *bizum,  *bi0uä  =  birum,  birut  ersetzt  sind,  wie  der  sg. 
im,  2.  *ist  =  an.  est,  durch  bim,  bist**).  Man  könnte  etwa 
denken,  *sum  sei  direct  durch  *bisum  ersetzt,  doch  ist  unter 
dieser  Voraussetzung  weder  das  r  von  birum  noch  das  t  von 


*)  Zimmer  ostgerm.  und  weslgerm.  s.  54.  Mit  Scherer  GDS*  328  bis 
aus  *bm8i  =  *bhujäs%  (nur  bhüjä8(i)  wäre  anzusetzen)  herzuleiten,  ver- 
bieten die  lautgesetze. 

**)  So  lehre  ich  seit  jähren  in  meinen  Vorlesungen  (s.  Mahlow  die  langen 
vocale  Äf  E,  Os.  153),  ebenso  spricht  sich  Sievers  beitr.  VI,572  aus,  der  diese 
auffassung  Kögel  verdankt.  Scherer  GDS  *  326  will  ags.  bemny  as.  bium  aus 
urspr.  *bhäu'fni  herleiten.  Von  einer  solchen  bildung  existiert  aber  nirgends 
eine  spur,  und  wenn  sie  existierte,  so  würde  der  pl.  schwerlich  *6tuwi,  *biuä 
=  ags.  beöd  gelautet  haben,  aus  welchen  Scherer  mittels  des  »hiatus- 
füllenden r«  birum,  birut  herleitet,  sondern  büm,  büd.  Um  Wm,  bist  ags. 
biä  zu  erklären,  greift  Scherer  zu  dem  selbst  ganz  dunkelen  lit.  btti  fuit. 
Zugegeben,  dass  er  recht  hätte,  bleibt  bist  unerklärt.  Dass  dies  nach  der 
3.  sg.  ist  gebildet  sei  (a.  a.  o.  331),  ist  bei  der  durchgängigen  Verschieden- 
heit der  2.  u.  3.  sg.  von  vornherein  unwahrscheinlich  und  wird  geradezu 
widerlegt  durch  das  ags.  und  as.,  welche  gar  keine  3.  sg.  ist  haben,  nach 
deren  muster  ihr  bist  gebildet  sein  könnte.  Auch  die  niederfränkischen 
psalmen  und  Tatian  mit  ihrer  2.  sg.  bis  trotz  3.  ist  zeugen  gegen  den 
behaupteten  engeren  Zusammenhang  der  2.  und  3  person.  Vollständig 
stimme  ich  Scherer  darin  bei,  dass  bist  im  ahd.,  afries,  ags.  die  haupt- 
quelle, wenn  nicht  die  einzige,  der  personalendung  -st  an  stelle  des  älteren 
-8  geworden  ist. 
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bist  erklärlich.  *imm,  Hzuä  konnten  die  alte  2.  sg.  is  ver- 
anlassen perfectisches  t  anzunehmen,  nicht  aber  die  von  ihr 
ganz  verschiedenen  *swwf,  *8uä.  Das  ahd.  verfuhr  also  bei  der 
versehränkung  von  im  und  *hiwM  ganz  consequent,  indem  es 
den  formen  des  ersteren  1.  iw,  2.  *  «5^=  an.  est,  pl.  1,  *izufn,  *imdi 
das  h  des  letzteren  gab,  ebenso  afries.  bim,  hin,  bem,  hen^  im 
gegensatze  zu  der  ihren  motiven  nach  dunkelen  ineonsequaiz 
von  ags.  beöt)i,  bist,  as.  bitim^  bist.  Wem  die  hier  dargelegte 
Verschmelzung  zweier  verba  bedenklich  ist,  der  sei  an  den  im- 
perativ bis  erinnert,  zu  dessen  bildung  sogar  drei  verba  (skr. 
as,  bhü,  vas)  zusammengewirkt  haben.  Als  gemeinsam  nordisch- 
westgermanisch ergiebt  sich  also  folgende  flexion,  welcher  ich 
zur  vergleichung  die  urgermanische  gegenüberstelle. 

Nordisch- westgermanisch.  UrgermanisdL 

im  =  an.  an,  ahd.  b-im.  im 

ist  =  an.  est,  ags.  as.  ahd.  b-ist  iss 

is  =  an.  es,  ags.  as.  is  ist 

izum  =  an.  erum,  ahd.  b-iruin  stmi 

iziiä  =  an.  eruä,  ahd.  b4rut  suä 

si^id  =  ags.  siiid-on,  as.  ahd.  sind,  sindr^n  sind. 

Die  Übereinstimmung  des  nordischen  und  westgermanischen  ist 
nicht  durch  zufälligen  eintritt  der  gleichen  Umgestaltungen  im 
sonderleben  der  einzelsprachen  zu  stände  gekommen,  denn  ein 
im  sonderleben  der  einzelsprachen  zu  *  isum  ergänztes  sum  wäre 
nicht  zu  *i0um,  {b)irum,  erum  geworden.  Der  wandel  von  s  zu 
z  nach  dem  Vernerschen  gesetze  fällt  in  die  zeit  der  gemein- 
germanischen lautverschiebung ,  in  oder  vor  dieselbe  also  die 
dem  gotischen  fremde  ergänzung  von  *SMm  z\x*isüm  (oder  gar 
schon  von  *sumefi  zu  *isumen).  Es  ist  dies  eine  der  vielen 
bestätigungen  meiner  voc.  II,  452  dargelegten  auffassung  des 
Verwandtschaftsverhältnisses  der  germanischen  sprachen,  welche 
sich  mir  seitdem  ergeben  haben. 

Neben  dem  nur  äusserlich  perfectisch  aussehenden  hirum 
lag  ein  wirklich  perfectisches  '^biuwum  =  an.  bjoggum.  Ist  es 
da  verwunderlich,  wenn  das  r  von  ersterem  in  letzteres  hinüber 
wucherte  und  birtiun,  birmvis  (Otfr.  IV,  4,  59.  II,  7,  18)  ent- 
standen? Mit  Zimmer  a.  a.  o.  52  auch  birum,  birut  den  an. 
hjoggum,  bjogguä  gleich  zu  setzen  und  als  1.  2.  person  zu  hiruim 
aufzufassen  verbietet  schon  die  constante  zweisilbigkeit  von 
birum,  Unit  gegenüber  den  dreisilbige^  biruun,  biruwU.    Ausser- 
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dem  wären  dies  die  einzigen  ahd.worte,  welche  ein  »hiatusfüllendes 
r«  im   wortinnern   entwickelt  hätten.     Alle   sonst  angenom- 
menen (Grimm  gr.  P,  867;  Lachmann  z.  Nib.  44f6,  3;  Grimm 
gesch.  312;  Müllenhoflf  ztschr.  f.  d.  a.  XII,  397  f.;   Weinhold 
alem.  167.  326;  bair.  169.  278)  sind  anders  zu  erklären.    Im 
zusammenstosse  eines  auslautenden  vocals  mit  folgendem  an- 
lautendem ist  die  entwickelung  eines  unursprünglichen  r  durch 
die  a.  a.  o.  gesammelten  thatsachen  allerdings  gesichert,  ihre 
ältesten   belege   sind   wolar    abur   im   Ludwigslied  v.  57  und 
Ustur  unschtfldic   Erfurter  Judeneid  z.  1   (Müllenhoflf  denkm.^, 
s.  301).    Aber  was  für  den  aus  laut  feststeht,  ist  darum  noch 
nicht  für  den  inlaut  gesichert,  vgl.  z.  b.  das  v  ifpshevaitKov. 
Wo  ein  consonant    zwischen    zwei  vocalen  geschwunden  oder 
in  einem  von  beiden  aufgegangen  ist,  sehen  wir  nirgends  r  zur 
füllung  des  hiatus  eintreten,  vgl.  z.  b.  feor,  fior  =  got.  fidvör; 
hier  =  slaw.  pivo;  piost,  biest  Colostrum:  skr.  plyiishch ;  chneum 
K.,  cneon  gl.  K.  =  kneuuon  Tat.,  got.  knivam;  friunt  =  got. 
frijönds;  friudil  =  abulg.  prijatelt;  flant,  Tat.  fiiatU  =  got. 
fijands,  skr.  ptyanU;  s^la,  sEla  =  got.  saivcda;  leraha,  Urcha 
=  ags.  läverce;  die  reduplicierten  praeterita  hio,  hiu,  Hof,  liuf,  riof, 
wiof  usw.    Angesichts  dieser  und  vieler  anderer  worte  schwindet 
jede  berechtigung  ein  »hiatusfüllendes  r«  im  wortinnern  anzu- 
nehmen.   Die  r  in  ki-screrot,  ana-sterojsun,  corpleruBzi  sind  reste 
des  Wurzelanlautes  von  scrötan,  stömn,  pluozan,  s.  voc.  II,  429, 
anz.  f.  dtsches  alterth.  VI,  122  f.     Endlich  scrirun,  geschriren, 
spiren,  pespiren*).    Otfrid  hat  spiun  VI,   19,   71    variantenlos 
einerseits  neben  bispiuan  V.  bispiuuan  P.  bispian  F.  III,  13,6, 
andererseits  neben  scrirun  IV,  26,  7.  24,  14.    Daraus  geht  wohl 
klar  genug  hervor,  dass  spiren,  pespiren  nicht  aus  spiun,  bispi- 
wan,  bispian   auf   lautlichem  wege  entstanden  sind,  denn  dem 
von  Bopp  vgl.  gr.  P,   36  und  Weinhold  alem.  gr.   326  ange- 
nommenen  übergange   von  w;  in  r  wird  heute  wohl  niemand 
das  wort  reden  wollen.     Den  richtigen  weg  hat  K.  v.  Knob- 
lauch ztschr.  I,  573  gewiesen,  vgl.  auch  Schleicher  comp.  §  308. 
Sigmatische  aoriste  hat  das  germanische  so  gut  wie  alle  stamm- 
verwandten  sprachen  einst  gehabt.     Schon  J.  Grimm  kl.  sehr. 


*)  griri  beruht  auf  falscher  lesung;  »von  mhd.  glie  glei  ist  bis  jetzt 
soviel  ich  weiss  der  pl.  praet.  glim  oder  der  conj.  und  das  part.  nicht 
aufgefundene  MGllenhoff  ztschr.  f.  d.  a.  XII,  398.  Lexer  mhd.  handwörterb. 
setzt  glim  als  pl.  praet.  an,  ohne  einen  beleg  zu  geben. 
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II,  456  wollte  aus  ihnen  das  s  einiger  germanischer  »wurzelnc 
erkliiren,  z.  b.  das  s  von  liusa  aus  ikvaa^  ebenso  Scherer 
GDS^  229.  272.  Da  diese  aoriste  im  altbulgarischen  noch  in 
voller  kraft  stehen,  kann  man  ohne  grosse  kühnheit  vermulbeD, 
dass  reste  derselben  bis  in  das  germanische  sonderleben  herein- 
ragen werden,  wie  reste  des  einfachen  aorists  thatsächlich  herein- 
ragen (ztschr.  XIX,  291  f.  voc.  II,  468).  Wie  letztere,  nach- 
dem sie  unverständlich  geworden  waren,  bei  den  tenipora  ein- 
gereiht wurden,  welchen  sie  ihrer  äusseren  erscheinung  nach 
am  nächsten  standen,  so  wird  es  auch  von  den  sigmatischen 
aoristen  zu  erwarten  sein.  Ueber  die  vocalisation  derselben 
etwas  genaues  zu  ermitteln  sind  wir  ausser  stände;  die  indische 
unbesehens  ins  germanische  zu  übertragen  ist  bei  deren  uner^ 
klärthcit  misslich.  Vor  der  band  muss  genügen,  wenn  wir  eine 
erklärung  finden,  welcher  nicht  positive  hindernisse  entgegen- 
stehen. Nehmen  wir  an,  dass  vocalisch  auslautende  wurzeln 
wie  consonantisch  auslautende  behandelt  seien  und  die  wurzel- 
gestalt,  welche  das  indische  medium  hat,  wie  im  perf.  auch  für 
die  schwachen  formen  des  act.  gegolten  habe,  also  formen  wie 
hi'Sh^  Qu),  adikshi  {dig),  avikshniahi  (vig)  auch  die  regel  für 
die  activen  pluralformen  geben,  dann  ist  "^skri-z-men  =  *skr%eum 
=  scrirum  eine  regelrechte  aoristform.  Got.  speivip  =  skr. 
shthtvati  hat  vorgermanisch  keinen  diphthong  gehabt  und  ist  zum 
ablaut  in  der  i-reihe  erst  gekommen,  als  die  ursprünglich  diph- 
thongischen e^i  auf  das  niveau  seines  stets  monophtongen  7  gesunken 
waren.  Vor  5  verlor  es  sein  v,  wie  got.  spaiskuldr  lehrt  Also 
ist  spiren  ein  regelrechter  aorist  des  ablautend  gewordenen 
splwan.  Nun  lagen  neben  einander  zwei  gleichbedeutend 
gewordene  praeterita,  ein  perf.  spiumn,  spiun  und  ein  aor. 
spirun,  was  wunder,  wenn  nach  dem  verhältniss  von  spiunm: 
gispiwan  auch  ein  participium  pespiren  neben  spirun  erwuchs? 
Im  bairischen  ist  das  r  sogar  bis  in  den  praesensstamm 
gedrungen,  in  f.  schreyren  (Weinhold  bair.  gr.  278).  So  meine 
ich,  dass  das  hiatusfüllende  r  im  wortinnern  aus  der  grammatik 
verschwinden  muss. 

November  1879. 

Johannes  Schmidt 
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Ueber  rdpo/S, 

Dieses  wort  bezeichnet  überall  einen  leiblichen  schaden, 
ein  körperliches  gebrechen  und  nichts  anderes.  In  zwei  stellen 
jedoch  wird  es  eigenthümlich  verwendet.    Rv.  I,  69,  8: 

iM  tu  te  ddnso  yad  dhan  samänair 
nribhir  yäd  yuktö  vive  rdpdnsi  \ 
VI,  31,  3: 

ddga  prapitve  ddha  sü'ryasya 
mushäydg  cakrdm  dvive  rdpdnsi  \ 
Von  krankheiten  kann  in  beiden  stellen  nicht  die  rede  sein. 
Das  vor  apdnsi  stehende  avives,  vives  kann  allein  licht  schaffen, 
Diese  formen  sind  die  zweite  person  sg.  der  perfectvergangen- 
heit  von  vish,  ins  werk  setzen,  ausführen,  thun.  Das  s  gehört 
der  personalendung  an,  und  der  endconsonant  ist  davor  ver- 
schwunden, wie  in  aves,  abhinas  für  avets,  abhinats.  Die  Ver- 
bindung aviverapänsi,  viverapänsi  ist  nicht  in  der  weise,  wie 
es  das  pada  thut,  sondern  in  aviver  apdnsi,  viver  apdnsi  aufzu- 
lösen. Die  Verbindung  von  apa^  mit  Jcartum  ist  gewöhnlich: 
II,  17,  5;  VI,  23,  5;  VII,  20,  1;  I,  68,  5;  70,  8;  VII,  63,  4; 
VIII,  96,  19.  21.  Mit  vish  wird  apdnsi  in  IV,  19,  10;  VII,  21,  4 
zusammengestellt. 

Beide  verse  leiden  noch  an  anderen  gebrechen.  BoUensen 
(in  Z.  d.  m.  G.  XXII,  592)  hat  richtig  erkannt,  dass  in  I,  69,  8 
des  maasses  willen  das  erste  yat  gestrichen  werden  muss,  zu 
weiterem  verständniss  ist  er  nicht  gelangt.    Ich  lese: 

tdt  tu  te  ddnso:  dhan  samdne^  u.  s.  w. 
und  übersetze:    »Das  aber  ist  eine  ausserordentliche  that  von 
dir,    dass   du  an  einem  und  demselben  tage  mit  beiden  ver- 
bündet werke  vollführtest«. 

In  der  zweiten  stelle  ist  daga  wie  schnee  aus  heiterem  himmel 
hineingekommen.  Statt  dessen  schlage  ich  vor,  wie  in  IV,  16, 
12  ahnah  zu  lesen,  und  übersetze:  »Auch  hast  du  in  der  frühe 
des  morgens  der  sonne  ihr  rad  geraubt  und  grosse  thaten  aus- 
geführt«. 

Das  missverstandene  vives  hat  noch  an  einer  anderen  stelle 
schaden  angerichtet,  nämlich  in  X,  147,  1: 

grdt  te  dadhdmi  prathamaya  manydve 
^han  ydd  vritrdm  ndryam  viver  apdh. 
naryam  zu  vritram  zu  ziehen,  wie  z.  b,  Benfey  gethan  hat,  ist 
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nicht  ralhsain,  weil  Vrilra  niemals  mannhaft  genannt  wird. 
Der  accusativ  pl.  apds  ist  in  das  sächliche  dpas  zu  ändern,  wozu 
IV,  19,  10;  II,  2ä,  4;  VII,  21,  4;  VIII,  96,  21;  93,  1  zu  ver- 
gleichen ist  »Glauben  schenke  ich  deinem  grimme,  der  zuerst 
sich  kund  that,  als  du  Vritra  schlugst  und  ein  mannhaftes  werk 
vollbrachtest.  € 

Auch  in  X,  76,  3   findet  sich  viver  apdh^  aber  die  stelle 
ist  mir  wenigstens  nicht  klar. 


Edinburgh,  im  Mai  1871. 


T.  Aufrecht. 


Bemerkungen    zu   band  XXV.  der  Zeitschrift, 

Zu  s.  309.  Die  annähme  der  casusform,  die  sonst  nicht 
vorhanden  ist,  halte  ich  für  unzulässig.  Dazu  wird  durch  diese 
erklärung  der  sinn  verdorben.  Nicht  der  mann  soll  gestalt 
bekommen,  sondern  die  ganze  vorher  im  dunkel  liegende  welL 

Aber  richtig  ist,  dass  in  einer  anrede  an  Indra  nicht  eine 
zweite  andere  stehen  kann. 

Ich  schlage  vor  ajäyata  zu  lesen.  »Indra  ist  da  mit  dem 
morgenlicht  ihr  jungen«  (an  die  Marut  gehend,  deren  thun 
vorher  beschrieben  war).  Die  Marut  heissen  ja  auch  sonst  maryäs. 
Ich  Hesse  aber  auch  eine  anrede  an  die  umstehenden  gelten. 

Zu  d.  vor.  art.  Auch  Rv.  10,  76,  3  ist  für  vwir  apäh  die- 
selbe bedeutung  anzunehmen  wie  1,  69,  8;  6,  31,  3;  10,  147, 1. 
ndryam  apds  heisst  gleichzeitig  die  männliche  und  die  den 
männern  —  menschen  —  nützliche,  zu  ihren  gunsten  unter- 
nommene that:  »Ja  dieser  saft  gehört  ihm:  er  hat  die  that 
vollführt.« 

Für  die  wunderliche,  wohl  fehlerhafte  betonung  apds  habe 
ich  im  augenblick  fünf  fälle;  1,  151,  4;  10,  76,  3;  147,  1;  3, 
1,  3;  11.  In  den  beiden  letzten  verstehe  ich:  ein  werk,  d.  h. 
eine  künstliche  einrichtung  oder  Vorrichtung. 

Das  durch  menschenhand  gemachte,  was  zum  menschlichen 
besitz  gehört,  wie  gewebe,  geräthe  bedeutet  dpas  auch  1,  174, 
3 ;  2,  17,  8. 


Tübingen,  27.  August  1880. 


R.  Roth. 
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Zur  genesis  der  Präkritsprachen. 

Es  ist  bereits  des  öfteren  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
lautwandlungen ,  die  gesetzmässig  in  den  Präkritsprachen  ein- 
treten, sporadisch  schon  im  Sainskrit  erscheinen.  Bislang  jedoch 
blieb  man  eben  bei  vereinzelten  beobachtungen  stehen,  welche 
wohl  Streiflichter  auf  die  Vorgeschichte  des  Präkrit  warfen, 
nicht  aber  das  über  der  entstehung  desselben  aus  dem  Sainskrit 
lagernde  dunkel  aufzuhellen  vermochten.  Dazu  wäre  es  nöthig 
gewesen,  eines  der  grundgesetze  des  Präkrit  schon  im  Samskrit, 
obzwar  nicht  in  derselben  form  —  denn  alsdann  wäre  dasselbe 
ja  nicht  mehr  charakteristisch  für  das  Präkrit  im  gegensatze 
zum  Samskrit  —  sondern  in  einer  solchen  gestalt,  welche  die 
Vorstufe  zu  dem  präkritischen  gesetze  bilden  konnte,  als  all- 
gemein gültig  aufzudecken.  Hierzu  will  ich  nun  im  folgenden 
den  versuch  machen.  Alle  Präkritsprachen,  das  Päli  und  die 
dialekte  der  Agoka-inschriften  eingerechnet,  haben  zwei  grund- 
gesetze gemein :  das  quantitätsgesetz  auf  grundlage  der  position 
und  das  gesetz  der  assimilation  verbundener,  aber  verschieden- 
artiger consonanten.  Andere  gesetze  gelten  nicht  für  alle 
Präkritsprachen,  sondern  nur  für  einzelne  und  auch  in  diesen 
nicht  allgemein.  So  ist  z.  b.  die  ausstossung  von  consonanten 
in  freier  Stellung  im  Päli  und  den  Inschriften  fast  unbekannt, 
im  Jainapräkrit  noch  facultativ,  in  den  übrigen  Präkritdiaiekten 
zwar  bindend,  aber  auch  nur  in  ansehung  gewisser  consonanten, 
hinsichtlich  deren  die  einzelnen  dialekte  nicht  einmal  überein- 
stimmen. Von  den  oben  aufgestellten  grundgesetzen  habe  ich 
bereits  früher  das  quantitätsgesetz  in  dieser  Zeitschrift  besprochen. 
Mit  dem  zweiten,  die  assimilation  der  consonantengruppen  be- 
treffenden, wollen  wir  uns  nunmehr  beschäftigen,  und  zwar  mit 
demjenigen  theile  desselben,  welcher  die  gemination  oder  totale 
assimilation  zur  folge  hat.  Meine  ansieht  ist,  dass  die  assimi- 
lation der  consonantengruppen  im  Präkrit,  soweit  sie  auf  gemi- 
nation herausläuft,  bereits  angebahnt  war  durch  die  Ver- 
doppelung eines  der  beiden  elemente  der  betreffenden  gruppen 
im  Samskrit. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  PrätiQäkhya  und  einheimischen 
grammatiken  der  inder  regeln  geben,  nach  denen  fast  in  allen 
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consonantengruppen  bald  der  eine,  bald  der  andere  theil  ver- 
doppelt werden  soll.  Zwar  widersprechen  sich  die  autoritälen 
in  einzelnen  punkten,  oder  stellen  gar  die  Verdoppelung  über- 
haupt in  abrede,  wie  Qäkalya  nach  Pänini  VIII  4,  51,  wahr- 
scheinlich weil  er  darin  eine  concession  an  die  gemeine  aus- 
spräche erblickte.  Aber  darum  dürfen  wir  doch  nicht  an  der 
thatsache  zweifeln,  wenn  sie  auch  strengen  sprachrichtem  als 
ein  missbrauch  erschien.  Unsere  ausgaben  indischer  texte 
geben  die  worte  durchweg  in  der  etymologisch  begründeten 
form,  richten  sich  also  nach  Qäkalya.  Indische  drucke  und 
handschriften  verdoppeln  namentlich  nach  r  häufig  die  conso- 
nanten;  die  inschriften  endlich,  vornehmlich  die  älteren,  ent- 
halten noch  mehrere  beispiele  der  Verdoppelung. 

In  welcher  beziehung  stehen  nun  diese  erscheinungen  zur 
assimilation  im  Präkrit?  Ich  denke  mir  die  sache  einfach 
folgendermassen :  ein  ursprüngliches  arka  wurde  schon  im 
Samskrit  zu  arkka.  Ob  wir  uns  dieses  nun  nicht  vielmehr  als 
ar^ha  oder  a^^ka  zu  denken  haben,  will  ich  nicht  weiter  unter- 
suchen. Den  Präkritformen  gingen  wenigstens  solche  mit  voller 
Verdoppelung  voraus,  wie  wir  aus  formen  wie  muruhkha  = 
mur^kkha  =  mürkha  ersehen,  wovon  unten  mehr.  Aus  arkka 
nun  musste  durch  vermittelung  von  *a^kka  im  Präkrit  ctkka 
werden,  als  in  folge  des  quantitätsgesetzes  die  spräche  die 
mögliche  consonantenhäufung  auf  zwei  einschränkte.  Dieser 
Vorgang  soll  nun  erwiesen  und  im  einzelnen  gezeigt  werden, 
dass  die  mehrzahl  der  präkritischen  geminationen  sich  un- 
gezwungen aus  den  samskri tischen  Verdoppelungserscheinungen 
herleiten  lassen. 

Im  Präkrit  konnten  der  verdoppelte  consonant  und  der 
die  Verdoppelung  bewirkende  laut  nur  dann  erhalten  bleiben, 
wenn  beide  durch  einen  eingeschobenen  vokal  getrennt 
wurden.  Diese  einschiebung  eines  sekundären  vokals  ist 
ebenfalls  schon  in  der  von  den  Prätigäkhya  vorgeschriebenen 
ausspräche  des  Samskrit  begründet;  sie  führt  dort  den  namen 
svarabhakti,  deren  gesetze  auch  im  Präkrit  nachwirken. 
Man  gestatte  mir  die  betreffenden  regeln  aus  dem  Atharva 
PrätiQäkhya  1,  101  — 104  hierher  zu  setzen,  da  wir  in  der 
folge  uns  auf  dieselben  zu  berufen  haben  werden,  rephäd 
üshmani  svarapare  svaräbhaktir,  akärasyd  Wdham,  cathurtham 
ity  eke.     Zwischen  r  und  fol^exvde«v  ^\Vi\\a.vAÄW  (odft\!  h]^   der 
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einen  vocal  nach  sich  hat,  tritt  svarabhakti,  und  zwar  die 
hälfle  eines  ä;  einige  sagen,  das  viertel  desselben.  Nach  Väja- 
saneyi  Präti^akhya  4,  16  (Ind.  Stud.  IV,  217)  tritt  bei  r  und  l 
als  svarabhakti  ri  und  li  ein,  ebenso  nach  dem  commentar  zu 
Taittiriya  Präti?.  21,  15.  Die  handschriften  zeigen  jedoch 
meist  i  Ind.  Stud.  IV,  218.  —  anyasmin  vyanjane  caturtham 
ashtamam  vd.  Das  viertel  oder  achtel  (eines  ä)  wenn  ein 
anderer  consonant  folgt.  —  tad  eva  sphotanah.  Ebensoviel  der 
sphotana  (das  lautelement,  welches  zwischen  einen  guttural  und 
eine  vorhergehende  muta  einer  anderen  reihe  tritt,  Whitney 
Ind.  Gramm.  §  230  c).  —  pürvasvaram  samyogdvighätag  ca.  Sie 
gehört  zum  accent  des  vorhergehenden  theiles,  hebt  aber  die 
Verbindung  der  gruppenglieder  nicht  auf.  Diese  letztere  be- 
stimmung,  welche  uns  zunächst  angeht,  findet  sich  auch  im 
Rik  Pratigäkhya  1,  411:  na  samyogam  svarabhaktir  vihanti.  — 
Die  nichtaufhebung  der  Verbindung  bedeutet,  dass  der  sekun- 
däre vocal  als  nicht  vorhanden  betrachtet  wird,  mithin  auch 
1)  die  Verdoppelungen  der  consonanten  erfolgen  müssen,  2)  die 
»Verbindung«  ihre  positionsbildende  kraft  behält.  Die  nach- 
wirkung  von  beiden  zeigt  sich  im  Präkrit,  wo  die  svarabhakti 
sich  unter  günstigen  umständen  zu  einem  kurzen  vocal  ent- 
wickelte, der  aber  in  den  ältesten  metrischen  werken  der 
Buddhisten  und  Jainas  oft  nicht  silbebildend  ist,  siehe  meinen 
aufsatz:  üeber  vocaleinschub  und  vocalisierung  des  y  im  Päli 
und  Präkrit,  in  dieser  Zeitschrift  XXIII  p.  594  flf.  Aus  1)  er- 
klärt sich  die  doppelconsonanz  in  den  Präkritworten  duttiya  = 
*dvitya  (cf.  ducca),  puruwa  =  pürva,  muriikklia  =  mürkha, 
sassirtya  =  sagrtka,  sukhila  =  gukla,  sakkunäti  =  *gaknäH; 
aus  2)  die  kürze  des  vokals  in  purava  und  puruwa  =  parva, 
murukkka  =  niurkha,  suhuma  =  siikshnia.  Die  erste  reihe 
von  formen  beweist,  dass  die  Verdoppelung  des  einen  con- 
sonanten erfolgt  war,  ehe  der  andere  schwand. 

Wir  müssen  dasselbe  auch  in  denjenigen  fallen  annehmen, 
in  welchen  svarabhakti  sich  nicht  zu  vollem  vokal  entwickelte, 
wo  also  das  endresultat  der  assimilation  die  gemination  ist. 
Den  beweis  hierfür  wollen  wir  nun  in  der  weise  liefern,  dass 
wir  die  Vorschriften  über  die  Verdoppelung  im  Samskrit  durch- 
gehen und  zeigen,  dass  in  den  meisten  fällen  von  den  betreffen- 
den consonantengruppen  eben  nur  die  gemination  im  Präkrit 
übrig  blieb.     Wir  müssen  diejenigen  falle  ausscheiden,  in  denen 
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die  assimilirte  gruppe  kein  element   der  ursprünglichen   mehr 
enthalt,  z.  b.  acdiarä  =  apsaras,  ajja  =  ärtfa  etc.     Zum  fflhrer 
wäiilen  wir  Piinini,  dessen  Vorschriften  weniger  in  für  unsmi 
zweck  werthloses  detail  eingehen,  als  dies  in  den  Prätifdkhya 
der  fall  ist.    Pänini  VIII,  4,  46  ff.    mo  raJiabhyäm  dve.      Gon- 
sonanten  (ausgenommen  h)  werden  nach  auf  vocal  folgendem 
r  oder  h  verdoppelt.  (46.)    Es  tritt  somit  arkJca  für  ourka  ein. 
Ist  der  zweite  consonant  eine  aspirata,  so  wird  er  durch  den 
nicht  aspirirten  laut  verdoppelt,  wie  die  Präti?äkhya  ausdruck- 
lich vorschreiben,  also  artthu  für  artha.    Aus  arkka  arttha  etc. 
wurde  im  Präkrit  äkka,  attha  etc.,  indem  das  durch  die  Ver- 
doppelung zum  übergewicht  gelangte  element  das  schwächere 
gänzlich  verdrängte.     So  erklären  sich  viele  geminationen  un 
Präkrit.     Hervorzuheben   ist  noch,  dass  im  Samskrit  die   ver- 
doppelung  auf  den   inlaut  beschränkt  ist.     Dem  entsprechend 
findet  sich  in   den  ältesten  Präkritsprachen  noch  häufiger   die 
in  den  späteren  dialekten  nicht  zulässige  unassimilirte  gruppe  im 
anlaut,   vgl.   im  Päli  jyä  vyädhi  vyanjana  kriyä  brähtnana  etc. 
und  in  den  Inschriften  Agoka's  priya  prdna  etc.    (Senart   in 
Journ.  As.  VII  Ser.,  XV,  p.  537  ff.).  —  anaci  ca.    Und  sonst  der 
erste  consonant  (47).     Hier  müssen  wir  mehrere  falle   unter- 
scheiden.    1)  Der   zweite   consonant   ist   ein   halbvocal.      Der 
dann  eintretenden  Verdoppelung  im  Saniskrit  entspricht  gemi« 
nation  im  Präkrit:  gahkra  sakka,  mürkkha  mukkha,  aggra  agga, 
argha  agglia,  jmttra  putta,    hhaddra  lihaMa,  kshippra  khippa, 
vikklaba  vikkava,  kallydna  kalläna,  pakkva  pakka  etc.     2)  Ist 
der  erste  consonant  eine  muta,  der  zweite  ein  nasal,  so  ist  in 
der  Verdoppelung  die  zweite  muta  ein  yama,  d.  h.  ein  nasalirter 
consonant.    Ich  denke  mir  die  entstehung  des  yama  folgender- 
massen:  Bei  einer  gruppe  wie  gm  (z.  b.  in  yugmä)  kann   man 
den  verschluss  für  g  aufheben,  bevor  der  verschluss  für  m  ein- 
tritt, dann  hört  man  deutlich  g  und  m  durch  die  explosion  des 
g  getrennt.     Oder  aber  der  verschluss  für  g  wird  aufgehoben, 
nachdem   die   organe    für  m  schon  eingestellt  sind.     Alsdann 
muss  die  explosion   des  g  durch  die  nasenhöhle  erfolgen;   es 
bliebe  von  dem  g  dann  nur  das  Verschlussgeräusch  übrig,  das 
explosionsgeräusch  würde  dann  nasalen  klang  haben  (vgl.  Sievers 
grundz.  d.  lautphys.  §  19,  2;  Kräuter  ztschr.  XXI,  62).     Letz- 
terer, glaube  ich,   ist  unter  dem  yama  der  indischen  gramma- 
tiker  zu  verstehen.     Verliert  der  yama  seine  nasalierung,   so 
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musste  die  Verdoppelung  in  gemination  resultieren,  also  naggna 
nagga,  pattni  patii,  yuggma  jugga;  siegt  die  nasalierung  des 
yama,  so  entsteht  jmnma  aus  ytig(g)ma,  yaüna  aus  yaj(j)na  etc. 
Endlich  bei  aufhebung  des  verschlusses  ratana  =  rat^na,  pa- 
duma  =  pad^ma.  3)  Besteht  die  gruppe  aber  aus  zwei  mutis, 
so  müsste  nach  obiger  regel  die  erste  verdoppelt  werden, 
woraus  auf  assimilation  des  zweiten  an  den  ersten  im  Präkrit 

• 

geschlossen  werden  müsste.  Das  tritt  aber  nur  ganz  ausnahms- 
weise ein,  z.  b.  in  mukka  =  mukta,  saJclca  =  gakta  etc.;  in  der 
überwiegenden  mehrzahl  der  fälle  wird  die  erste  muta  der 
zweiten  assimilirt,  z.  b.  jutta  ==^  yukta,  patta  =  prdpta.  Jedoch 
lässt  sich  diese  Schwierigkeit  leicht  beseitigen.  Denn  nach  dem 
Taittiriya  Präti(jäkhya  14,  27  (sparqah  spargaparah)  wird  ein 
consonant  der  ersten  fünf  classen  nicht  verdoppelt,  wenn  ihm 
ein  ebensolcher  folgt  —  nach  der  ansieht  einiger.  Wenn  also 
in  diesem  falle  die  Verdoppelung  im  Sainsknt  noch  nicht  ein- 
getreten oder  doch  so  unsicher  war,  dass  sie  gänzlich  geleugnet 
werden  konnte,  so  leuchtet  ein,  dass  das  Präkrit  hinsichtlich 
der  assimilation  seine  eigenen  wege  gehen  musste.  Und  hier 
dürfte  die  Schreibweise  einiger  vedischen  handschriften  wohl 
einen  fingerzeig  geben,  in  denen  t  nach  k  verdoppelt  wird 
(siehe  Böhtlingk  im  commentar  zu  unserer  stelle).  Also  yukta 
wurde  zu  yuktta,  und  dieses  ist  die  Vorstufe  zu  präkriiischem  jutta. 
Ausnahmen  zu  dem  besprochenen  sütra  sind  in  zwei 
värttika  enthalten.  Das  erste  lautet:  yano  mayo  dve  hhavaia 
iti  vakiavyam.  Nach  der  Kä^ikä  sind  hier  zwei  Interpretationen 
zulässig,  je  nachdem  man  yano  oder  mayo  als  gen.  oder  abl. 
fasst:  1)  alle  consonanten,  mit  ausnähme  der  halbvokale,  Sibi- 
lanten und  h,  sollen  nach  halbvokalen,  welche  auf  einen  vokal 
folgen,  verdoppelt  werden;  (oder)  2)  halbvokale  sollen  nach 
einem  auf  einen  vokal  folgenden  consonanten,  ausgenommen 
halbvokal,  Sibilanten  und  h,  verdoppelt  werden.  Nach  der 
ersten  erklärung  wäre  also  z.  b,  vcdkkala  zu  sprechen,  worin 
man  eine  Vorstufe  zu  präkritischem  vakkala  erkennt.  Nach 
der  zweiten  erklärung  würde  sich  die  ausspräche  z.  b.  satyya 
für  satya  ergeben.  Sollte  vielleicht  die  Verdoppelung  der 
halbvokale  der  grund  sein  für  die  erhaltung  derselben  im  Päli 
in  fallen  wie  sakya  arogya  cetya  lepya  (auch  nach  halbvocalen: 
bhavya  puthavyam)  und  in  dem  tvä  tväna  des  absolutivums? 
So  erklärt  sich  auch  präkrit.  sukilla  aus  älterem  guklla.    Das 
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7Aveite  vfirttika  lautet:  (^arah  klmyo  dve  bJiavata  üi  vaktavyam. 
Auch  hier  sind,  wie  eben,  zwei  auslegungen  möglich:  1)  nach 
auf  vocal  folgenden  Sibilanten  sollen  tenues  (oder)  2)  nach  auf 
vocale  folgenden  tenues  sollen  Sibilanten  verdoppelt  werden. 
Die  erste  auslegung  ergiebt  prastflia  dugccarita  etc.  für  preistha 
dugcarita  etc.  Die  Präkrit-reflexe  sind  pattha  duccarita  etc.  Eis 
ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  in  den  fällen,  wo  die  tenuis 
nicht  schon  eine  aspirata  ist,  z.  b.  in  vistara  nigcaya,  das  Prä- 
krit  dennoch  meistens  die  aspirata  aufweist,  cf.  vitihara  nie- 
chaya  etc.  Wir  müssen  hier  also  noch  einen  aspirierenden  ein- 
fluss  der  Sibilanten  annehmen  (s.  Ascoli  krit.  stud.  239  fiF.  251  ff.), 
der  sich  schon  im  Samskrit  häufig  genug  geltend  macht,  z.  b. 
in  den  wurzeln  skhad  skhal  stJuig  sfhal  sthä  sphat  sphcM^  sphoff 
sphut  sphur  sphul  cliad  cJuir  chid,  deren  aspiraten  keinen  anderen 
grund  haben  als  den  noch  vorhandenen  oder  abgefallenen 
Sibilanten  ^).  —  Die  zweite  erklärung  würde  vatssara  opssiMra 
(präkrit.  vacclmra  acchara)  ergeben;  jedoch  scheint  dieselbe 
durch  das  folgende  aufgehoben  zu  werden. 

Das  nächste  sütra  behandelt  einen  speciellen  fall,  wes- 
wegen wir  OS  übergehen  können.  Dagegen  verdient  ein  vftrt- 
tika  angeführt  zu  werden:  cayo  dmtiyäh  gari  Paushkarctsädeh. 
Paushkarasddi  schreibt  die  aspirata  statt  der  tenuis  vor  Sibi- 
lanten vor.  Also  pakhsha  statt  paksha.  Ich  glaube,  wir  dürfen 
nach  dem  princip  der  Verdoppelung  des  ersten  consonanten 
die  weitere  form  *pakkhsha  erschliessen ,  aus  welcher  präkrit. 
pakklia  geflossen  wäre  (vergl.  Ascoli  a.  a.  o.  259  ff.).  Die 
regel  des  Paushkarasddi  ist  auch  noch  insofern  von  interesse, 
als  bekanntlich  das  Zend  und  auch  das  Altgriechische  (cf.  X^E- 
NO^,  (D2YXH  auf  attischen  Inschriften)  die  tenues  vor  Sibi- 
lanten aspiriren.  —  garo  'ci.  Sibilanten  werden  nicht  verdoppelt, 
wenn  ihnen  ein  vokal  folgt  (49).  Also  varslm  nicht  ^varshsha^ 
wohl  aber  darggyate.  Der  grund  scheint  mir  zu  sein,  dass 
zwischen  r  und  einem  Sibilanten  nach  den  oben  angeführten 
regeln  des  Ath.  Prät.  die  svarabhakti  stärker  ist  als  sonst: 
nämlich  Va  bez.  V*  «;  während  sie  vor  andern  consonanten 
nur  V*  bez.  Vs  ä  betrug.  Hier  konnte  dann  die  trennung  der 
beiden  gruppenglieder  derart  werden,  dass  das  r  seinen  ver- 
doppelnden einfluss  nicht  mehr  ausüben  konnte.    Dieses  finden 


»)  Vgl.  jedoch  ztschr.  XXV,  327.  —  Die  redaction. 
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wir  auch  im  Präkrit  bestätigt,  wo  r  -|-  sibilant  meist  in  ri$ 
verwandelt  wird:  ädarisa  =  *äda^ga,  darisana  =  *daf^gana, 
vwrisa  =  "^var^sha,  harisa  =  *har*sha  etc.  Selten  trat  die  Ver- 
doppelung dennoch  ein,  z.  b.  vassa  für  *varssa  =  varsha.  Das- 
selbe gilt  auch  für  r  -|-  A,  in  welcher  gruppe  kein  glied  ver- 
doppelt werden  konnte,  daher  assimilation  unmöglich  war;  so 
erhielten  sich  beide  theile  nach  eintritt  von  svarabhakti  z.  b. 
ariha,  ardhamta  =  ar^ha,  ar^hat  etc.  Wenn  sich  vor  dem  s 
svarabhakti  nicht  zu  vollem  vokal  entwickelte,  so  entstanden 
formen  wie  *varsa  darsana.  Diese  wurden  durch  ausstossung 
des  r  mit  ersatzdehnung  oder  ersatznasalierung  dem  prä- 
kritischen Sprachgefühl  mundgerecht  gemacht;  so  entstanden 
einerseits  väsa  etc.,  anderseits  damsana  etc: 

Endlich  erwähnen  wir  noch  sütra  52:  dtrghdd  äcdrydnäm. 
Manche  autoritäten  verbieten  die  Verdoppelung  bei  vorher- 
gehendem langen  vokal.  Dadurch  deutet  Pänini  die  fakulta- 
tive zulässigkeit  der  Verdoppelung  an.  Solches  findet  sich  auch 
durch  das  Präkrit  bestätigt.  Wir  finden  nämlich  aMa  =  ätman, 
roMi  =  rdtri,  gatta  =  gdtra,  patta  =  patra,  sutta  =  sütra  etc., 
in  welchen  formen  wir  äämany  raUri  etc.  als  samskritische 
Vorstufen  zu  erkennen  haben.  Für  dta  rdti  gdta  päta  süta  etc. 
muss  man  dagegen  auf  äiman  ^ät'^an,  rdtri  *räiri  zurückgreifen. 
Man  könnte  zur  noth  ata  aus  atta  erklären,  da  »im  Präkrit 
Positionslänge  und  natürliche  länge  des  vokals  gleichwerthig 
sind.  Da  aber  die  länge  des  vokals  sich  meistens  nur  in  den 
fallen  findet,  in  welchen  der  vokal  von  haus  aus  lang  war, 
so  muss  die  zweite  erklärung  als  unzulänglich  aufgegeben  und 
die  erste  vorgezogen  werden. 

Wir  sehen  also,  dass  in  den  meisten  fallen,  wo  im  Präkrit 
gemination  durch  totale  assimilation  der  consonanten  eintrat, 
schon  im  Samskrit  die  betreflfenden  consonanten  doppelt  ge- 
sprochen wurden.  Durch  annähme  eines  causalnexus  zwischen 
beiden  erscheinungen  gewinnen  wir  sowohl  eine  genetische 
erklärung  der  gemination  im  Präkrit,  als  auch  das  richtige 
Verständnis  von  der  eigentlichen  bcdeutung  der  bisher  so 
räthselhaften  consonantenverdoppelung  im  Samskrit. 

Münster  i.  W.,  26.  Juni  1880. 

Hermann  Jacobi. 
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Präkrtische  miscellen. 

5.  Mcrti. 

Bekanntlich  führt  der  fabelhafte  götterberg  Meru  auch  den 
namen  Swnem,  nach  der  herkömmlichen  ableitung  =  su-JUeru, 
also  der  »schöne  Meru«.  Es  liegt  auf  der  band,  dass  zu  einer 
kannadh.-composition  mit  su^  nur  solche  Substantive  sich  eignen, 
deren  begriff  einer  qualitativen  oder  quantitativen  modification 
fähig  ist,  nicht  aber  eigennamen:  so  unendlich  auch  die  zahl 
solcher  coniposita  wie  suJcshetra  suräjan  etc.  ist  —  an  einem 
Suränia  =  Bäfna,  einer  Sugaiiga  =  Gangd  würde,  glaub'  ich, 
jeder  Sawiskrtist  anstoss  nehmen  ^).  üebrigens  hat  es  auch  gar 
nicht  den  anschein,  als  ob  das  Sprachgefühl  der  Inder  selbst 
den  namen  so  aufgefasst  hätte;  denn  die  Buddhisten,  bei  denen 
er  ganz  besonders  häufig  ist  (s.  PW.  s.  v.),  unterscheiden 
den  Swneru  vom  Meru. 

Um  das  wirkliche  verhältniss  der  zwei  namen  zu  erkennen, 
erinnere  man  sich,  dass  in  den  präkrtischen  sprachen  manche 
consonantengruppen  —  namentlich  auch  solche  aus  Zischlaut 
-\'  n  m  l  —  entweder  der  lautgeselzlichen  behandlung  (assi- 
milation,  Vereinfachung,  Wandlung  des  s  in  h)  unterliegen, 
oder  durch  vocaleinschub  (viprakarsha)  conserviert  werden. 
So  entstehen  im  Präkrt  und  Päli  jene  bekannten  doppelten 
und  mehrfachen  formen  wie  sanelia  sineJia  neha  aus  sneka^ 
silestmia  süimha  semJia  simbha  aus  ^eshnian,  sirjA  fihd  nahd  ^ä 
aus  snä,  sumar  bhar  (=  mJiar)  sar  mar  (päli  apamära)  aus 
smar  etc.;  und  wie  sineha  zu  neha,  noch  specieller  wie  stwiar 
zu  mar  sich  verhält,  ganz  so  Sumeni  zu  Meru.  —  Also  war 
die  grundform  *Smeru.  — 

Bis  hierher  erscheint,  da  die  grundform  nicht  direct  über- 
liefert ist,  diese  annähme  vielleicht  manchem  als  eine  unbeweis- 
bare möglichkeit.  Geschlossen  aber  wird  die  kette  des  beweises 
durch  die  PäWfovmen  Sineru  Neru.  Dass  diese  zwingend  auf 
*Sneru  führen,  ist  evident^) ;  ebenso  —  indem  die  verschiedene 
färbung  des  hilfsvocals  von  dem  organ  des  folgenden  conso- 


*)  Hiermit  soll  natürlich  die  möglichkeit  solcher  composita  im  präg- 
nanten sinne  (cf.  z.  b.  Jv^aq^q)  nicht  geleugnet  werden. 
*)  So  schon  Ghilders  s.  v.  Sineru. 
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nanten  bestimmt  wird  —  ist  evident  die  gleichung:  Sumeru  : 
Meni  =  Sineru  :  Neru.  —  Also  ist  *Smeru  sicher.  — 

Welches  ist  das  verhältniss  von  *Smeru  zu  *Sneru?  Wechsel 
zwischen  sm  und  sn  ist  in  der  indischen  grammatik  bis  jetzt 
nicht  anerkannt;  aber  auch  wenn  wir  kein  zweites  beispiel 
desselben  aufzuweisen  hätten,,  dürften  wir  die  etymologische 
gleichheit  der  zwei  in  einer  so  individuellen  bedeutung  zusamn^en- 
treflfenden  formen  nicht  bezweifeln.  Wir  hätten  alsdann  einen 
der  fälle,  wo  die  siegreiche  evidenz  eines  belegs  uns  die  Sicher- 
heit gibt,  auf  der  fahrte  eines  neuen  lautgesetzes  zu  sein.  — 
Thatsächlich  aber  ist  unser  fall  nicht  vereinzelt 

»Feder«  heisst  im  Präkrt  pehuna  ^)  =  päli  pekhuna,  wozu 
Childers  pakshman  gestellt  hat.  Noch  kürzlich  erschien  mir 
diese  etymologie,  aus  gründen  der  form  und  der  bedeutung, 
so  unwahrscheinlich,  dass  ich  sie  im  Setu-index  nicht  erwähnt 
habe;  auch  Bühler  lässt  das  wort  unerklärt.  Seither  aber  habe  ich 
die  frappante  beobachtung  gemacht,  dass  pakshman  im  Präkrt 
noch  gar  nicht  die  specielle  bedeutung  »wimper«  hat,  sondern 
»haar  überhaupt«  und  »feder«,  oder  vielmehr  speciell  »haar- 
spitze«, »federfahne« :  ^)  so  steht  es  im  Setu  einmal  (6,  20)  von 
den  auseinanderstarrenden  haarspitzen  einer  gesträubten  mahne, 
einmal  (II,  126)  von  den  emporstehenden  haarspitzen  einer 
rauhen  flechte,  dreimal  (9,81.  13,66.  15,49)  von  den  haaren 
der  cämaras,  zweimal  (14, 58.  15,  73)  vom  gefieder  eines  vogels 
resp.  pfeils.  —  Beiläufig  bemerkt,  bestätigt  sich  durch  diesen 
allgemeineren  gebrauch  des  Wortes,  der  natürlich  als  der  ur- 
sprüngliche zu  gelten  hat,  die  vermuthung  (s.  FW.  s.  v.)  des 
Zusammenhangs  von  pakshman  mit  paksha;  auch  erklären  sigh 
so  die  bedeutungen  von  pakshmala  »haarig,  rauch« ;  »gefiedert«.  — 
Da  also  von  selten  der  bedeutung  die  setzung  von  pehuna  = 
pakshman^)  sich  durchaus  empfiehlt,  trete  ich  ihr  bei:  pekhuna 


')  S.  Päiyal.  126,  Setu  14, 58,  Häla  175  und  dazu  ZDMG.  28,  392.  30, 179. 
In  der  Variante  bei  HsLla  pecchana  =  pakshman ^  falls  sie  mehr  als  ein 
fehler  ist,  hätten  wir  ein  doublet  zu  pehuna  und  einen  neuen  beleg  für  ahm 
=  shn.     Man  wird  aber  gut  thun  eine  weitere  beglaubigung  abzuwarten. 

^)  loman,  roman^  sukshmaroman^  kega^  väla,  lomägra  etc.,  Scholl.  Da 
im  Sawskrt  diese  bedeutung  sich  in  den  koshas  gar  nicht,  und  in  der 
literatur  nur  ganz  vereinzelt  findet  (s.  FW.  V,  nachtr.),  ist  sie  hier  als 
ein  Präkrtismus  anzusehen. 

')  Zu  a  vor  mehrfacher  consonanz  =  e  s.  Präkrtica  p.  6.  —  Weber 's 
erklär ung  des  wortes  als  Weiterbildung  von  pakaha  (ZDMG.  30,  179)  scheint 
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»feder«  und  ixihhmna  »wimper«    bilden   ein   doublet  und  sind 

ein  belog  für  slun  =  shn. 

Für  die  etyniologie  des  *Snwru  —  der  bekanntlich  aus 
gold  bestellt  —  bietet  sich  von  selbst,  nach  Pän.  3,  2,  159 
(cf.  serti  von  st),  die  ^vz.  smi  »hell,  röthlich  strahlenc,  die  im 
Veda  z.  b.  den  hellen  glänz  der  blitze  und  des  morgenroths 
bezeichnet. 

Mit  den  früher  besprochenen  *)  näpita  =  *snäpUa(r),  fnrsh 
=  *smrsh  ist  Meru  =  *Snieru  der  dritte  samskrtische  beleg 
für  den  abfall  eines,  auf  indischem  boden  selbst  noch  nach- 
weisbaren, s  vor  nasal.  In  jedem  dieser  falle  ergaben  sich 
entscheidende  gründe  für  die  annähme,  dass  die  verstummelte 
Sawiskrtform  eine  entlehnung,  resp.  rückbildung,  aus  dem 
Präkrt  ist. 

• 

Oben  wurde  erwähnt,  dass  Meru  und  Sumeru  bei  den 
Buddhisten  als  verschiedene  berge  gelten;  was  ist,  wenn  die 
namen  ursprünglich  identisch  sind,  von  dieser  bedeutungs- 
differenz  zu  halten?  —  Wo  immer  die  entwicklung  der 
»doublets«  ihren  natürlichen  gang  genommen  hat  —  z.  b.  im 
französischen  — ,  hat  sich  zwischen  den  divergierenden  formen 
auch  eine  bedeutungsdififerenz  mit  solcher  regelmässigkeit  ein- 
gestellt {creance  :  croyance,  camp  :  champ  etc.),  dass  die  fran- 
zösischen grammatiker  dieses  moment  als  wesentlich  in  die 
definition  des  terminus  aufgenommen  haben  2).  In  den  Präkrt- 
sprachen  ist  dies  viel  weniger  durchgreifend  der  fall;  selbst 
zwischen  so  stark  divergierenden  formen  wie  z.  b.  süesuma  und 
semha  scheint  meistens  kein  bedeutungsunterschied  zu  sein,  und 
wer  an  den  romanischen  sprachen  die  differenziening  des 
Sinnes  als  ein  noth  wendig  es  product  der  natürlichen  ent- 
wicklung erkannt  hat,  dem  muss  ihre  relative  Seltenheit  im 
indischen  als  eine  folge  der  strammen  etymologischen  discipli- 
nierung,  also  der  künstlichkeit,  der  literarischen  Präkrts, 
auch  des  Päli,  erscheinen').    Umgekehrt  sind  natürlich  diese 


mir  unmöglich :  eine  so  degenerierte  form  wie  *pekhu  *pehu  müsste  nach- 
gewiesen sein,  um  an  sie  zu  glauben. 

»)  S.  Präkftica  p.  7»),  oben  p.  437. 

')  S.  Brächet,  Dictionnaire  des  doublets,  1868,  p.  7;  Ldttr^  Dict  s.  v. 

')  Dass  es  die  gelehrte  kenntniss  des  gemeinsamen  etymons  war,  was 
die  bedeutungen  der  divergierenden  Präkftformen  zusammenhielt,  ist  keine 
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bedeutungsdiflferenzen,  wo  sie  sich  trotzdem  finden,  eine  gewähr 
für  die  echtheit  der  volksthümlichen  grundlage  jener  spra- 
chen^). Und  die  zahl  solcher  echten  doublets  ist  immerhin 
keine  geringe:  so  ajjd  —  ajjü  =  drya;  aMka  —  attha  =  artka;  ia 

—  tiz=  iti;  Jcanerü  —  karenu;  Kanha  —  kctsana  =  Jcrshna;  karcUi 

—  kaali  =  kadaU;  kiräa  —  ciläa  =  kirdta;  kujja  —  khujja  = 
kubja;  khana  —  chana  =  kshana;  khamd  —  chamd  =  kshamd; 
khambha  —  thambha  =  stambha;  khänu  —  Thdnu  =  sthänu; 
chäd  —  chäht  =  chäyä;  puno  —  una  =  puna/r;  pehtma  — 
pamha  =  pakshman;  bappha  —  bäha  =  bäshpa;  mattha  — 
mittha  =  mrshta  etc.^).  In  diese  classe  fallen,  sobald  ihre  be- 
deutung  auseinander  geht,  Meru  —  Sumeru:  ganz  ebenso  bezeich- 
nen unzähligemal  doppelformen  eines  lateinischen  Ortsnamens  im 
französischen  verschiedene  örtlichkeiten ^),  und  wenn  es  er- 
laubt ist  die  fantastische  geographie  der  Inder  mit  der  realen 
in  vergleich  zu  setzen,  so  kann  man  sagen,  dass,  sprachlich 
und  sachlich,  sich  verhalten: 

*Snieru  :  Meru  :  Sumeru  =  Colonia  :  Cologne  :  Caulange. 


6.  sumirdmi. 

Die  ZDMG.  32,  108  von  mir  nachgewiesene  und  später 
Setu  4,  20  edierte  wichtige  form  sumirdmi  =  smardmi  ist, 
trotz  ihrer  vortrefflichen  handschriftlichen  beglaubigung  und 
trotz  der  analogien  kilim  =  klam  und  hiris  =  harsh  (Setu 
10,  63),  von  einer  seite  mit  bestimmtheit  für  »verwerflich«  er- 
klärt worden*).  Praktisch,  ich  meine  für  die  zwecke  des 
herausgebers ,  ist  nun  zwar  die  frage  nach  der  echtheit  der 
form  irrelevant;  denn  wie  man  hierüber  auch  urtheile,  da  sie 
als  lesart  R's  diplomatisch  feststeht,  konnte  die  a.  a.  o.  sup- 
peditierte  ausmerzung  nach  den  elementaren  regeln  der  kritischen 


blosse  vermuthung.  Noch  die  späten  scholiasten,  von  ihrem  samskrt- 
etymologischen  standpunct  aus,  ignorieren  gelegenUich  so  notorische  Spal- 
tungen wie  cfiana  »fest«  und  khana  »augenblick« !  S.  noten  zu  Setu  7,11. 
12,  27  (übs.). 

1)  Cf.  Childers  Dict.  p.  XIV. 

^)  Ein  paar  der  oben  angeführten  traditionellen  etymologien  (z.  b.  von 
ia  mittha)  sind  nicht  ganz  sicher. 

')  S.  Brächet  a.  a.  o.  p.  9. 

*)  S.  Pischel,  Gott.  gel.  anz.  1880  p.  328. 
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technik  nicht  in  betracht  kommen.  Dagegen  ist  diese  frage 
von  beträchtlichem  theoretischem  interesse,  weil  jene  paar 
formen  einstweilen  die  einzigen  belege  für  die  merkwürdige 
thatsache  sind,  dass  die  schwankende  qualität  des  in  eine  con- 
sonantengruppe  eingeschobenen  hilfsvocals  den  stammhaflen 
vocal  der  nachbarsilbe  mit  ergreift.  Aus  diesem  gründe  weise 
ich  darauf  hin,  dass  die  form  garantiert  wird  durch  hindi 
sumirand^)  »sich  erinnern«  mit  seinen  zahlreichen  ableitungen '). 
Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  es  wie  mit  dieser  so  mit  fast 
sämmtlichen  »falschen«  und  »zweifelhaften«  formen  steht,  durch 
die  ich  nach  Pischel  den  text  des  Setu  »entstellt«  habe:  so*) 
mit  7iippJiama  (nach  P.  falsch  für  nippa%  küimmai  eic.  (nach 
F.  zweifelhaft  für  kila''%  tuftatUa  (nach  F.  falsche  form),  dahium 
(nach  F.  falsch  für  da**),  pamhattha  mhi  (nach  F.  falsch  für 
""Ww^  pMdijjai  (nach  F.  falsch  für  phaii'*)  etc.  Soweit  nämlich 
diese  formen  nicht  schon  durch  alte  autoritäten  feststehen  —  so 
nipphamia  durch  Kaipas.  91  etc.  und  andere  Jaina-  und  Päli- 
texte,  hilimmai  etc.  durch  Qak.  123,  8^)  und  Häla,  dahium 
durch  Qak.  72,  12,  pamhattha^)  mhi  durch  Hem.  III,  105, 
phddijjai  durch  Hem.  1,  198.  232  — ,  erweisen  sie  ihre  echt- 


*)  Neuindische  Wörter  transcribiere  ich  nach  ihrer  historischen  Ortho- 
graphie, ohne  rücksicht  auf  die  jetzige  stummheit  gewisser  vocale. 

*)  S.  die  Wörterbücher;  cf.  auch  Beames  I,  p.  131,  Hoernle  Gau^an 
Gram  mar  §  55. 

*)  Es  handelt  sich,  wohlgemerkt,  um  die  grammatische  echtheit 
der  lesarten  der  edierten  recension  R,  und  nicht  um  ihre  kritische 
Schätzung.  Dass  z.  b.  2,12.  6,  63  die  von  zwei  recensionen  bezeugten 
lesarten  niwalia  und  khuUanta  für  die  worte  des  dichters  zu  halten  sind, 
habe  ich  einl.  p.  XVI  gezeigt  (F.  meint,  p.  329,  ich  hätte  dies  nicht  er- 
kannt!). Die  lesarten  der  edierten  recension  sind  also  hier,  wie  in  hun- 
dert fällen,  secundär,  aber  nicht  ungrammatisch.  —  4^  32  daliegen, 
wo  P.  gegen  alle  mss.  niwalia  corrigieren  will,  und  in  allen  anderen 
obigen  fällen  sind  R's  lesarten  theils  gänzlich  unverdächtig,  theils  sogar 
die  allein  beglaubigten;  hier  also  sind  P.'s  änderungen  sogar  von  seinem 
standpunct  der  eklektischen  »kritikc  aus  verwerflich. 

*)  Hier  hat  Pischel  gegen  alle  bengal.  mss.  hilamtfuitdi  corrigiert,  s. 
ZDMG.  32,  108. 

*)  Htha  haben  alle  mss.  des  Setu  wie  des  Hem.  P.  meint  trotzdem 
p.  325 f.,  noch  bessere  (als  Hem.  vor  750  jähren  besass!)  würden  wohl 
""ttho  gehabt  haben.  —  Dass  übrigens  pamhattha  mhi  aus  <^^Ao  mhi  eine 
Samskrtisierung  sein  soll  (cf.  samskrt  pramr s/^o  *«m«7),  wird  manchem 
unbegreiflich  vorkommen.  —  Hem.  HI,  105  übs.  corrigiere  pramftihio  *amß 
statt  ^shtäsmy,  cf.  Präkrtica  p.  6*). 
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heit  durch  ihre  modernen  fortsetzungen:  so  ist  z.  b.  ^uf^' schon 
im  Pingala  äusserst  häufig  und  ebenso  in  den  meisten  neuen 
Präkrts,  dem  Hindi,  Bengali  etc.  —  Mein  ?  im  index  s.  v.  tntf 
war  daher  eine  übertriebene  vorsieht. 

Formen  wie  sumirämi,  welche  uns  die  von  den  gramma- 
tikern  übersehenen  anfange  moderner  entwickeiungen  in  den 
alten  Präkrts  zeigen,  sind  die  xsi/A^ha  gut  überlieferter  texte. 
Ein  anderer  wird  sie,  da  es  nunmehr  nicht  gut  Schreibfehler 
sein  können,  vielleicht  für  »modernisierungenc  erklären. 


7.  purusha  pürusha. 

Von  diesen  doppelformen  gilt  bekanntlich  purusha  als  die 
ursprüngliche  und  pürusha,  in  Übereinstimmung  mit  dem 
padapätha  und  der  übrigen  grammatischen  tradition  (s.  PW. 
s.  V.),  als  »metrische«  dehnung;  dass  diese  annähme  keine  er- 
klärung  ist,  liegt  auf  der  band.  In  der  that  hat  Zimmer 
(oben  24,  221)  mehr  in  der  form  gesehn,  da  er  sie  richtig  mit 
dJiürushadam  und  dJiürushähau  zusammenstellt.  Alle  diese 
formen  sind  mit  svarabhakti  gebildet,  und  zwar  musste  nach 
dem  bekannten  gesetz  Pän.  8,  2,  77  f.  für  pürusha  pu^  die 
grundform  *pürsha  lauten,  wie  ja  dhUrshadam  dhärshähau  für 
dhüru^  factisch  vorliegen;  und  aus  *pärsha  entsteht  pürusha 
ohne  anstand.  Wie  aber  entspringt  daraus  purusha?  Wie 
suJiuma  aus  sükshma,  tikhina  aus  tikshna,  murukkha  aus  mürkha, 
vwiya  aus  mrya  etc.,  cf.  Jacobi  oben  23,  597  f.  25,  294.  Da 
nun  auch  im  Präkrt  und  Päli  neben  diesen  verkürzten  formen 
sich  vielfach  die  mit  langem  vocal  erhalten  haben  {ptria,  päli 
vtriya,  süria  etc.,  s.  Jacobi  a.  a.  o.),  so  ist  der  parallelismus 
mit  pürusha  —  purusha  vollkommen :  diese  bildungen  sind  also 
durchaus  präkrtisch. 

Zur  erklärung  dieser  vocalkürzungen  im  Päli  und  Präkrt 
nimmt  Jacobi  an,  dass  formen  wie  suhuma  viriya  su/riya  nicht 
direct  von  sükshma  virya  etc.  stammen,  sondern  von  den 
hypothetischen  zwischenformen  *sukshma  *virya  etc.;  diese 
ihrerseits  seien  entstanden  kraft  eines  schon  das  »vorhistorische 
Präkrt«  beherrschenden  quantitätsgesetzes,  dass  vocallänge  mit 
Position  unverträglich  sei.    Diese  annähme  wird  —  von  anderem 
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abgesehen^)  —  widerlegt  durch  die  eben  erwähnten  formen 
mit  erhaltener  länge  vtria  süria  etc.  Wie  stark  Jacobi 
selbst  das  gewicht  dieses  einwurfs  empfunden  hat,  zeigt  er 
durch  die  verzweifelte  wendung,  mit  der  er  ihm  entgehen  will: 
präkrt  vtria  und  päli  viriya  etc.  sollen  von  zwei  schon 
in  der  muttersprache  dialektisch  verschiedenen  formen 
stammen! 

In  der  Präkrt -metrik  gelten  bekanntlich  zwei  kurze  silben 
gleich  einer  langen:  der  wortrhythmus  —  in  bezug  auf  den 
das  Präkrt  sehr  conservativ  ist  —  wird  also  durch  die  auf- 
lösung  einer  länge  nicht  tangiert.  Daher  wird,  wenn  hinter 
einer  länge  ein  hilfsvocal  sich  entwickelt,  durch  kürzung  der 
länge  das  gleichgewicht  hergestellt:  so  entstehen  aus  f>trya 
*pursha  ( -  ^ )  vvri/ya  purusha  {^^^Y).     Da  aber  (s.  Jacobi 


^)  Nämlich  davon,  dass  dieses  vom  historischen  Präkrt  auf  das  vor- 
historische abgeleitete  »gesetz«  selbst  für  jenes  nur  imaginär  ist.  Meme 
in  den  Präkrtica  begründete  ansieht  über  diesen  punct  ist  durch  den 
Widerspruch  meines  gelehrten  freundes  (oben  p.  292  fif.)  in  nichts  er- 
schüttert worden.  So  lange  es  feststeht,  dass  ein  dichter,  der  sonst  der 
reinheit  des  reims  die  äussersten  und  sprachwidrigsten  Opfer  bringt,  inff^a 
mit  irm  etc.  reimt,  kann  man  es  nicht  wegdisputieren,  dass  consonanten- 
verdoppelung  hier,  wie  im  französischen,  ein  zeichen  der  vocallänge  ist. 
Und  wenn  Hem.  immer  wiederholt,  dass  i  u  die  kürzen  zu  e  o  sind,  ist 
es  absolut  sicher,  dass  e  o  überall,  und  speciell  auch  vor  doppelconsonanz, 
lang  waren.  Darum  muss  etymologisches  e  o,  um  kurz  zu  werden,  in 
t  u  übergehen,  wie  in  äruhana  älihana  da  diara  vianä  etc.,  in  den 
femininen  düngen  dt  äu  etc.  Dass  manche  mss.  in  solchen  fällen  e  o  statt 
tuschreiben,  verschlägt  nichts:  soll  es  denn  zufall  sein,  dass  dieses 
scheinbare  So  sich  nur  da  fhidet,  wo  die  grammatik  nebenformen  auf 
t  u  lehrt,  und  dass  kein  anderes  e  o  jemals  metrisch  kurz  ist?  —  Dass 
hindt  pema  für  sich  allein  die  ausspracht  präkrt  pimma  noch  nicht 
beweist,  gebe  ich  natürlich  zu;  dass  aber  zwischen  samskrt  priman  und 
hindl  pema  ein  phnma  zu  setzen  sei,  hat  denselben  grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit, als  wollte  einer  aus  der  Schreibung  des  16.  saec.  compldU 
schliessen,  dass  man  zwischen  lat.  completa  und  frz.  compUte  eine  Zeitlang 
compUtte  gesprochen  habe.  Ein  Deutscher,  der  zunächst  an  mhd.  ioäfe», 
nhd.  Waffen  u.  dergl.  denkt,  mag  freilich  leicht  in  diesen  irrthum  fallen; 
den  wahren  standpunct  für  die  beurtheilung  präkftischer  lautprocesse 
bieten  aber,  hier  wie  überall,  die  romanischen  sprachen.  Und  wie  von 
diesem  aus  über  unsern  fall  zu  urtheilen  ist,  ersehe  man  z.  b.  ans  den 
Worten  Littr^'s  (Dict.  s.  v.  camplet):  »L'Acadömie  6crit  compltte;  mais 
pourquöi  ^crit-elle  mttette'i^* 

2)  Kraft  desselben  gesetzes,  in  umgekehrter, richtung  wirkend,  wird 
die  mora  eines  zwischen  consonanten  synkopierten  vocals   durch  die 
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a.  a.  o.  594  ff.)  die  silbenbildende  kraft  der  hilfsvocale  ur- 
sprunglich keine  absolute  war,  sind  anderseits  vtria  (päli  ®ya) 
pürtisha  (urspr.  =  -"  ^ )  ebenso  möglich.  —  Durch  ein  viel- 
leicht zufälliges  aber  frappantes  zusammentreffen  sind  im  Päli 
wie  im  Samskrt  die  verkürzten  formen  die  herrschenden  ge- 
worden ,  während  dort  viriya  (cf.  Fausböll  zu  Dhp.  24)  wie 
hier  pürusha  für  metrische  nöthe  in  der  reserve  bleiben. 

Nach  J.  Schmidt's  darstellung  (Vocalismus  II,  1  ff.,  235  ff.) 
sind  bekanntlich  die  svarabhaktierten  formen  (z.  b.  pwrubhis 
Rv.  1,  58,  8)  die  alten,  die  mit  vokaldehnung  (purbhis)  daraus 
entstanden ;  danach  wäre  *pürsha  nicht  die  grundform,  sondern 
eine  • —  in  diesem  falle  nicht  erreichte  —  entwicklung  von 
purusha.  Zwischen  dieser  auflfassung  und  der  hier  vorgetragenen 
besteht  aber  nur  ein  scheinbarer  gegensatz.  Die  erst  in  den 
Jüngern  indischen  sprachen  ernstlich  durchdringende  svarabhakti 
erscheint  in  solchen  vereinzelten  Samskrtformen  wie  ptirubhis 
vom  Standpunkt  der  indischen  Sprachgeschichte  als  ein  Prä- 
krtismus:  darum  kann  sie  doch  uralt  sein.  —  üebrigens  wird 
die  Wirklichkeit  und  das  alter  von  "^pürsha  durch  päli  posa 
absolut  garantiert;  s.  Zimmer  a.  a.  o. 


dehnung  des  benachbarten  compensiert  in  den  vom  Veda  an  (s.  A.Kuhn 
beitr.  4,  198)  durch  das  Päli  und  Präkrt  hindurch  bis  ins  modernste 
Hind!  lebendigen  formen  dhitä  dhiä  dhüä  dhtyä  =  duhitar.  Frappanter 
lässt  sich  in  der  that  die  zweiseitige  Wirkung  dieses  gesetzes  nicht  illustrieren 
als  durch  die  gegenstücke  dähäti  aus  *dhäti  und  dACta  aus  duhitä. 

Strassburg. 

Siegfr.  Goldschmidt. 
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19  u.   lis  Dann  st  Denn. 

I.     Sachregister. 


Ablaut:  einsilbiger nominalstämme 
13  ff.;  zweisilb.  nominalst.  21  ff.; 
dreifacher  der  nomina  agentis  26  ff. 

Accent:  der  determin.  composita 
im  skr.  16;  der  nomina  auf  -tar 
im  skr.  altbaktr.  28  f.  —  Accent- 
gesetz  indogerm.:  1)  ä  unmittel- 
bar vor  der  tonsilbe  bewahrt, 
schwindet  30  ff.;  2)  langer  vocal, 
unmittelb.  vor  der  tonsilbe  ver- 
kürzt, schwindet  35 ;  3)  diphthong, 
unmittelb.  vor  der  tonsilbe  unver- 
ändert, auf  sein  2.  element  redu- 
cirt  35  ff.  —  Fem.  oxyt.  auf  %  im 
skr.  =  griech.  m,  ja  36;  accent 
der  Wörter  auf  -iV,  -i^og  und  auf 
i«  im  griech.  36.  —  Accentgesetz 
indogerm.  in  der  composition  54 ff.; 
nebenaccent  56;  der  urspr.  in  der 
comparation  156;  accent  der  ab- 
stracta  auf  -as  im  skr.  (spuren 
im  griech.)  157.  —  Siehe:  Wurzeln. 

Adjektiva  auf  -atU?  im  skr.  95  ff. 

Analogiebildungen:  sieheForm- 
association. 

Assimilation:  im  Präkrit  603  ff. 

Aorist:  redupl.  im  griech.  61.  75; 
im  arischen  75;  sigmatischer  599  f. 

Diphthonge:  «v  276  f.  (vulg.  h 
277  f.).  —  Siehe:  Accent. 

Formassociation  bei  den  indo- 
germ. numeralien  mit  besonderer 
berücksichtigung  der  griech.  225  ff. 

1)  progress.  reihena-ssociation  229  f. 

2)  regress.  reihenanalogie  230  f. 

3)  correlat.  analogie  233  f. ;  4)  ca- 
suale  associationsbildungen  235.  — 
I.  theil:  adverbialnumeralien,  Ver- 


vielfachungszahlwörter, proportio- 
nalia,   zahlsubstantiva,    numeral- 
compositionen  236  ff. :  1)  adverbial- 
numeralien auf  -x*c  236 f.;  2)  ad- 
verb.    vervielfachungszahlw.     auf 
-/«  244  ff.;  3)  proportional ia  auf 
'nl&üioq,  -nlaaioiVf  multiplic.  ad- 
ject.  auf  -nlois,  substantiYnuine- 
ralien  und  numeralcompositionea 
248  ff.   —  Anhang:    a)  mullipli- 
cativbildung   253  ff.;    b)   verviel- 
fältig, zahl  w.  255;  c)  distribut.257flf. 
Hiatus:   dreierlei  im  griech.  zwi- 
schen a,  €,  II,  o,  0)  und  folg.  be- 
liebigem vocal  265 ff.;  1)  zwischen 
zwei  aus  ursprachl.  zeit  her  neben 
einander  befindl.  vocalen*265  f.; 

2)  durch  wegfall  von  j,  n  267  f.; 

3)  durch  ausfall  des  /  268  £f.,  in 
der  flexion  271  f.,  in  der  coi\ju- 
gation  273  ff.  a)  in  den  suffixen 
273;  /3)  durch  wurzelanlaut  be- 
dingt 274;  y)  durch  wegfall  von 
wurzelh.  /  vor  verb.  flexionselement 
274;  (f)  im  praesens  der  zweisilb. 
verba  auf  ito  274.  —  Hiatusfüllen- 
des r  im  hochd.  292  ff. 

Infinitiv:  auf  tv  kret  herakl.  25; 
formen  mit  an  statt  des  inf.  im 
altbaktr.  581.  —  Dialektspuren  im 
ved.  gebrauche  der  infinitivformen 
329  ff. 

Intensiva  vedische  76. 

Kasus:  der  nomina  agentis  und  ver- 
wandtschaftsworte  40  ff.  —  Accus. 
PL  auf  c  im  präkrit  438.  —  Gen. 
PL  -säm  5.  —  Loc  pl.  Suffix  des 
loc.  pL  im  griech.  38;  befolgung 
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der  pronominalanalogie  im  loc. 
pl.  5;  nominativ  pl.  der  masc. 
nominalen  a-stämme  5.  —  Dativ  pl. 
herakl.  auf  -aaah  590  ff. 

Kausativa  107  ff. 

Komparation:  betonung  und  vo- 
calisation  im  skr.  156  f.  —  Siehe: 
Accent,  Päli. 

Komposita:  auslaut.  -uh  im  1. 
gliede  287  f.  —  Siehe:  Accent. 

Konsonanten: 
Gutturale.  —  Vor  urspr.  i,  y 
67;  intakt  vor  »,  i  im  skr.  68; 
nirgends  vor  i^y  im  altbaktr.  68; 
intakt  vor  suffixal.  «,t?imR.V.  und 
altbaktr.  68  f.;  vor  n  im  R.V.  u. 
altbaktr.  70,  vor  m  ibd.  70;  vor 
Stammbild,  r  im  ved.  u.  altbaktr. 
71;  vor  r  im  skr.  73;  vor  a  in 
redupl.  Silben  76;  gerechtfertigt 
durch  vocale  (ausser  e)  in  den 
europ.  spr.  77  f. ;  im  perf.  des  skr. 
82;  vor  nominal,  a  im  arisch. 
100  ff. ;  unveränderlich  vor  stamm- 
bild.  a  nicht  urspr.  106  f.  — 
Guttural  reihen:  Vermischungen 
beider  114  ff. :  (?,  i,  iÄ  und  Ä,  flf,  gh 
114  ff.;  f,  z,  zh  vor  8  und  im  ausl. 
regelm.  zu  It  im  skr.  118;  Ä,  f  vor 
8  nicht  zusammenfallend  im  alt- 
baktr. altpers.  119  f.;  sA^A,  l68h 
arisch  zu  8Z,  ks  im  lit.  120;  Über- 
sicht der  reihen  123 ff.;  differenzen 
zwischen  den  arischen  und  slavo- 
lett.  spr.  125  ff.;  Ä;,  g,  gh  neben  U, g, 
gh  und  q,  i,  ih  im  arischen  131  f. ; 
lautwerth  negativ  bestimmt  134  f. 
—  Siehe:  Wurzeln. 
Palatale  64 ff.— Einwirkung  voni 
65;  palat.  vor  m  im  R.V.  u.  in  der 
spätem  spr.  71 ;  vor  r  von  personal- 
endungen  71;  nicht  (2.  reihe)  vor 
r,  altbaktr.  ere  72;  nur  vor  i,  y 
entstanden  73;  erklärt  durch  europ. 
6  76  f.;  vor  verbalem  a  im  ari- 
schen 100  ff.;  in  verbalformen 
durch  ausgleichung  herrschend 
104;  in  nomina  agentis  und  actio- 


nis  105  f. ;  bildungen  auf  a/Mt  11 1  ff. ; 
palat.  im  lit.  slav.lett.  135;  palatal- 
affection  geschwunden  151. 175. 177 ; 
palatale  in  redupl.  silben  vor  e,  * 
161;  palatale  zu  doppellauten  172. 
—  Palatale  im  griech.:  A.  Te- 
nues  135 ff.;  Wechsel  von  t  miin 
136  ff.  B.  Mediae  144  ff. ;  1)  (f  oder 
C  =  altbaktr.  z,  altpers.  z,  d,  alt- 
bulg.  z,  lit.  i  145  ff. ;  2)  <f  oder  C 
=  skr.  altbaktr.  j  151  ff.  C.  Aspi- 
ratae  164 ff.;  1)  *  =  skr.  Ä,  alt- 
baktr. z,  altperis.  d,  altbulg.  z,  lit. 
i  164ff.;  2)  ;^  ~  skr.  Ä,  altbaktr. 
j  (zh),  altbulg.  i,  lit.  g  168  ff.; 
schlussergebniss  174  ff.;  alter  der 
palat.  179.  —  Siehe:  Wurzeln. 
Tenuis  und  media  165  f.,  419  ff. 
Tenues  aspiratae  327. 
j9  =  arisch  g  161;    scheinbar  = 

skr.  j  161. 
y,  /  =  arisch  i,  ih  151.  174  f. 
<f  =  arisch  g,  i  161. 
"k  arisch,  slavolett.  =  Ä  der  andern 
spr.  140  f. ;   X  =  arisch  f  176; 
kh  statt  k  im  altbaktr.  410. 
?r  =  arisch  c  140;  y  =  ar.  ^^173. 
T  =  arisch  f ;  t,  <f  cy,  ^  =  ar.  Äf, 

g.  gh  176. 
ts  armenisch  132. 
V  zwischen  gutt.  und  I,  i,  e  im  slav. 

178. 
j:  260ff. 

f  skr.  =  slav.  lit.  k  W,  =  th  alt- 
baktr. 402. 

Konsonantengruppen:  (f/  261; 

ics  arisch  =  altbaktr.  A:^«^   138; 

kv  slav.  =  k  der  andern  spr.  178; 

8t  aus  dt^  tt  im   lat.  =  88  166; 

tj  =  c  303;  zd  indogerm.  —  germ. 

8t  313  f.;  8m,  sn  anl.  im  ind.  612. 
Lykisch  441  ff. 
Nomina  agentis:   anlehnend  an 

die   form   des   verb.   finitum  79; 

mit  palatal  IC^f. 

Nu  m  erus:  Sg.  des  verb  beim  neutr. 
plur.   im  Avesta  und  Veda  521; 
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iieulra    im    plur.    als   leiiiin.    im 
Avesta  56(5. 
Pa  li  314  ff.:  declination  315  f.;  com- 
paration  318  f.;   pronomina  319; 
verbaltlexion  319  ff. 
Perfectum:   e  in   den   schwachen 
perfectformen  des  skr.  lat.  got.  ir. 
(50;  schwaches  des  griech.  212  ff.; 
im  griech.  lat.  mit  sigmat.  erwei- 
termig  266;  perfecta  blaut  der  wur- 
zeln mit  innerem  a  im  skr.  8  ff. 
Person alendungen:  2.  sg.  -k25; 

1.  pl.  ä-mas  im  skr.  7,  -,a*ff  25. 
P  r  iik  ri  t :      siehe :      Assimilation, 

Quantität. 
Pronomen:  ai  in  der  declin.  schon 

in  der  urspr.  5  f.;  interrog.  66. 
Quantität:  quantitätsgesetz  in  den 

präkritsprachen  292  ff.  616. 
Reduplication:  attische  9 ;  vocalis- 
mus  der  reduplicationssilben   und 
seine  bedeutung  hinsichthch   der 
palatale   in  den  arischen  redupli- 
cationssilben 32  f.,  73  ff. 
Stämme:  dreifach  ablaut.  der  urspr. 
59;  der  pronom.  91  ff. 
'08  st.  neutr.,  nicht  oxyt.  im  skr.  26. 
-X-st.  nach  analogie  der  ^-st.  147. 
-tar  skr.  =  lit.  nom.  auf  -tojiSy 
altbulg.  'teU  (taj)^  griech.  -rw(> 
stark,  -70Q  schwach  26  ff. 
'tri  skr.  =  lat.  trl'C  29. 
'tra  skr.  =  dlo  westslav.,  -lo  süd- 
slav.;  'tla  lit.  (slav.  -dlo)  zu  -kkiy 
6ech.  dli  =  lit.  kle  (m.  kly'S)  29. 
Suffixe.  —  a  primär  99  ff.;   ana 
112 f.;  ant  =  europ.  ent  6^;    os 
arisch  =  europ.  es  109  ff.;    äna 
113;   tra,  tla  (werkzeug)  27;   vo 
283.  —  Sanskrit:  gva,  gvin  255; 
dha  247,255;  i?aya,var^tf,w*<  255; 
gas  242.  —  Altbaktrisch:  vant 
255,401.  — Griechisch:  x*ff236ff.; 
7iXd<fM,  nkoo  248;  /«  244  f . — L  a  t  e  i  - 
nisch:  ni,  em  257;  spanisch:  avo 
244.  —  Germanisch:  falp  257; 
ins  (ndd.)  244;  nist  (allem.)  244. 


—  Litauisch:  ert,  erio8 (distrib.) 

229.  244;  gxjs,  gis  (bez.  altersjahre) 

229,  guhas  257;  linkas  257. 
Svarabhakti  604 ff. 
Verbum  substantivum:    flexion 

desselben  im  germanischen  592  ff. 
Verwandtschaftswörter  289  f. 
Vocale:  a- laute  zwei  arische  1  ff.; 

a  arisch  =  germ.  lit.  a,   griech. 

lat.  slav.  0  vor  einf.  konson.  3  f.; 

ä  der  urspr.  60 ;  u  umbr.  der  a-reihe 

14;  ü  indogerm.  =  lit.  u  165;  e 

skr.  auf  a  deutend   60  ff.;    e  vor 

kasusendungen  des  plur.  5;  c  zu  9 

51,  zu  »  dial.  92 f.;  rskr.  =  arkad. 

aQj  QU,  OQ  158.  —  Siehe:  AcceDt, 

Hiatus,  Wurzeln.* 
Vocalcontraction:    «cc,    ac.    <ut, 

«*,  ««,  (ri,  «»,  ly«,  ^»,  (*»;,  o*,  o€»,  o*. 

00,  o}(,  m  278  f.;  ausnahmen  vom 

att.  contr.-gesetz  280. 
Vocaldehnung:  «-«,  «-«*,  ihov  264 

(episch). 
Vocalisation   der  abstr.  auf  -as 

157. 
Vocalschwächung:    a   zu    t   in 

histor.  zeit  fast  nur  indisch,  nicht 

auch  iranisch  1. 
Vocalschwund  des  indogerm.  -tr^a 

37  f. 

Vocalvorschlag:  Färbung  des- 
selben 48. 

Wurzeln:  wechselnd  zwischen  gut- 
tur.  und  palat.  78  ff. ;  wurzelanlaut 
abhängig  von  der  qualität  des 
wurzelvocals ,  wurzelauslaut  von 
der  des  folg.  suffixalen  vocals 
95;  Verschiedenheit  der  wurxel- 
vocale  bei  verschied,  betonung 
156  f. 

Zahlwörter:  indogerm.,  besonders 
griech.  225  ff.,  260  ff.;  stamm  der 
zahl  vier  43  ff.,  283  ff.;  bildung 
der  addirten  zahlen  von  11—19, 
von  21  an  284  f.;  Zahladverbien 
auf  'Ctxig  286  f.  —  Siehe:  Form- 
association. 


II.    Wortregister. 


A.    Arische  sprachen. 


1.  Sanskrit. 

amhü  168. 

ankä'S,  änc-,  äcati  100. 

ägra-m  117. 

aghä  100.  115. 

äcukrudhat  75. 

ati-ri  55. 

ddri'Samhata  169. 

anä'  3. 

a-ni-shangä  102. 

änegam  61. 

dpa«  3,  602. 

apä-märgä-s  101.  114. 

abhi-jnü  53. 

abhi-shtanä'S  4c, 

aratni'  3. 

arw5  3. 

arÄd-s,  drcati  100. 

ar^Äd  100.  173. 

drÄait  100. 

at?d-  3. 

dt?i-s  3. 

ävocam  75. 

dfn  117.  130. 

asÄia   130.  232. 

asita-jrm-s  53. 

rtSM^rp  311. 

äsrgran  u.  s.  w.  115. 

ähi  115.  173. 

d'^as  23. 

ätä  517. 

dprd  311. 

d'i/i«s  24  fif. 

dpis  81. 

m^a  100. 

mdra-dru~8  53. 

trmd-5  1. 

ishä  567. 


ücyati  100. 
teddn-  22. 
w^d-  22. 

tepa-^dd;  -ftdi  55  f. 
ulka  100. 
t*5Äd5-  24. 
usra  24. 
urna,  urna  49. 
ürdhva-jnu  53. 
ekadagan  231. 
^'a<i  100. 
edÄi  61. 
ofca-  100. 
kakud  76. 
^dA;5Aa  76. 
käkhati  76. 
fcaccÄtira  327. 
Ä;d<a  72.  91. 

■ 

Ä;aiard  136. 

käti  91. 

X;aw  90  f. 

karkari  76. 

karna  583. 

karsh-  89. 

Ädt/d  79. 

kiyedha  62. 

Hto  476  f. 

Ätte-s  1. 

Ä:MfcÄZa  118. 

fcw^t  49. 

kubja-  314. 

kumbha  327. 

^•tlw^^Ä^Ä;a  583. 

Z/uZma^  530. 

kuhayate  u.  s.  w.  165. 

Ruhara  165. 

ä;wäm'  165. 

%;tZM  165. 

krkavaku  128. 


Ärnd^^i  72. 

kfgä  176. 

Äe^a-s  79, 

Ä;e«w  78. 

kepi  62. 

fcrdfa  128. 

klam  127. 

ÄsÄi-  173. 

X;^^sa  327. 

khyä  67. 

^ad  87. 

gabh  88.  115. 

graw  85  ff. 

gäya  79.  115. 

^ar  (rufen)  80. 

'gara-s  85.  161. 

gard'S  4.  85.  161. 

^dr5Äa  152.  177. 

garh'  87. 

gähanam,  gahmoun  62. 

5fdvt  18. 

gahate  161.  167. 

gftV-  81. 

gftr*-s  1. 

gu  161. 

guru-s  49. 

SfÄrfd-  49. 

guhatij  gudhä  164  f. 

^rÄd  127. 

.^d'tts  17.  54.  161. 

gna  115.  129. 

griva  152.  177. 

5fÄa,  Äa  95.  117. 

ghanä-  80.  168. 

gharmä'  80.   133.  168. 

^Äas  57. 

ghäta  168. 

^Arnd  133. 

gkrtd-snu  53. 
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caJcrä  76.  161. 

catii/r  43.  46.  49.  283  ff. 

catvaras  14.  43. 

caji  90  f. 

caya-j  cäya-  79. 

cdyate  78.  136. 

cärati  138. 

cdrtana-  72.  91. 

ci  84.  141. 

cinu'  141  f. 

ctra-m  1. 

cud  69  f. 

cr^  72. 

cetati  78. 

cyw  276  f. 

jamh  116. 

jagrhhÜ8  10. 

jagtne  10. 

jagrasänd  10. 

jagMna  112.  117. 

janghd/nti  168  f. 

janghd  100. 

jdnas  4. 

jdmbha  u.  s.  w.  88. 115. 

yai/a-  79.  115.       [133. 

^ar  80  f. 

jardS'OS  23. 

jarhrsh  72. 

jdsate  129. 

-^'a  15  f. 

jdnä'mi  148. 

^'a  nt«,  itiu-  50  ff. 

jami  150. 

^a  spae»  15  f.  115.  130. 

jighnate  169.         [145. 

^*ira  151. 

^tÄma  1.  68.  149. 

^tvd  159. 

junami  149. 

jttsÄ  145. 

jfmbhate  127. 

jehamana-  61  f. 

yi/a  115.  161. 

jrdyas  130. 

^Vi  130.  161. 

^oib  104. 

tatdj  tätd  34. 

/drima  144. 


tnrjati  162. 

ifarÄ  128. 

#d7ina  u.  s.  w.  144. 

hie-  100. 

tundate  435  f. 

tur-iya  22. 

trn^^f  62. 

<fp  311  f. 

tiiaU  104. 

tokd-m  100. 

«yaji*  100.  302. 

Ufägd'8  100. 

^ro^am  230. 

^nrafr«  283. 

ircdÄd  230. 

ddmshtra  126. 

dandd  52. 

ddma-s  3. 

darpana  437. 

dart;i  50. 

ddgati  126. 

daÄ,  ddÄat«  100.  173. 

dä'ti  56. 

(2d'^um,  (2iti  56. 

daru,  dru'  50  ff. 

ddf-  217.  224. 

digdhd'  116. 

din-a-m  23. 

dtvcw-d  59. 

diÄ  101. 

dirghä-  101. 

du^Aa  101. 

du^tYdr  34.  116. 

duhkha  438  f. 

dürdüpabdas  56. 

dr'mhatij  d/rdhd  116. 

'deghd-s ,    deAd-«    101. 

de^i  61.  [116. 

dögha-s  101. 

-dyt«  57  f. 

drahydt  116. 

druvdt/a-  52. 

-dro^/ki  101. 

dvayd'8  3. 

dvitayam  230. 

dMfia,  d^nd  214.  217. 

-dÄrÄ  115. 

dhfhi  61. 


ndJb  u.  s.  w.  1.  117. 
ndpatamj  naptt   14.18. 
nijyäte  159. 
ni'dhägd-8  100. 
nind  555. 
nir-mdr^d  114. 
ni8hkd'8  101. 
nid-t^am«,  -i«AtAa  62. 
nau  55. 
paX;«Ämafi  611. 
paA;Mma2a  611. 
pdcati,  päkd-a  101. 
pd^s  3. 

pcul-,  päd'  3.  55. 
pagftt-  57. 
pa^^rp  311. 
pänkta  554. 
pttd'  1.  33. 
pttd-s  1. 
purusha  615. 
purve  58. 
pra-A;e<d-s  78. 
-pra-jas  16. 
prei^'ütf  53. 
prd^t  3. 
pro^Ä  11. 
pra'rekd'8  102. 
pro^d-  130. 
6aAi«-  128.  168. 
bddh  170. 
bhdgä'tti  56. 
bhdga'8  4.  101. 
bhangä'8  101. 
bhdjati  101. 
bhdramcmas  3. 
öAdra-8  4. 

6Ädr^.a  101.  111.  114. 
6AtsAai,  -aJbh'  117.  214. 
6At8  21. 
ö^H/d^t  101. 
ftÄuraj  128.  131. 
bhfjjdti  128. 
bhogd'8,  bhögas,   bkö* 

jäte  101. 
ftÄr^;-  101.  111*  129. 
bhr&g  129. 
bhresh  62. 
mom^te  101. 
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rtiaghd'tti  56. 
maghd-m  101. 
mani-8  3. 
rmnye  148. 
markä'S  101. 
maryä  309  f. 
marg  130. 
maÄ-  128. 
wa^dr  34. 
marshti  101. 

• 

mita-jnü  53. 

miyedha  62. 

w^ra-s  1. 

mM^(2Ad-  116. 

wwc-,  mimC'dti  102. 

mt«sAX;d-d  21. 

wwÄ-  102. 

murkha-f  mü'rchatil02, 

mush-as  21. 

mrjdti  101. 

we^Äd-  102.  116. 

medhra-m  116. 

medha   62. 

iJferw  610. 

meha-  116. 

mehati  102. 

7woÄ:a-  102. 

mögha  102.  116. 

möha-s  102. 

wiroÄ;d-s,  -mröcati  101. 

mleccha  327. 

ydkrty  yahnds  23.  140. 

yajnds  145. 

2/d^<^»  ^dji'a  115. 

yugd-m  102. 

yüpavraskd-  102. 

1/ws,  yüsha  589. 

yöga-Sj  yöjate  102. 

rdmÄa^e  173. 

raghüf  laghü  65.  173. 

rd^'as  161. 

rdtha-s  3. 

rapas  601. 

rdbhaSy  rarabhmd  10. 

rdsa-5,  rosd'  3.  526. 

riyd^i  130. 

r^/d^t  102. 

rugant-  117. 


rwÄ  165. 

reca^i  102. 

rofcd,  rdco^c  102.  117. 

rd^a-s  102. 

Idbhhate  160. 

2idÄd  131. 

ZoÄ;d-8  102. 

io^d-s  102. 

vaÄrd,  vdÄva  72. 

i?ac  306. 

«rdr^a  163. 

vdrca«  100. 

ran/  102.  162. 

vdsu'tti  56. 

vasnd'  46. 

i;dÄ:d-a  102. 

rd^Adt  116. 

vdf  11. 

m-madhya  527. 

vt-wrgwan  114. 

vig-pdti  17. 

t??  (pra-^  526. 

vrka-8  102. 

• 

vrndjww  162. 

vegd-Sy  vega-s  102. 

fato-m-,  -t-  234. 

gamyd  530. 

farand  118.  126. 

gdrdhas  132. 

^a^ame  10. 

fas  11.  127. 

fdÄa-  102. 

fdZd  118.  126. 

gdgadüs  10. 

fds  81. 

giras  133. 

^tisÄi  126. 

güdrd  165. 

yeM»  10. 

göka-s  102. 

fwdfTM  126. 

fram  127. 

gn  126. 

frM«Ä^»  126. 

f t>df Mra ,    gvagru    126. 

sa-,  sam-  112.        [134. 

sdkhi-  66. 

sagdhi-  57. 


«a^A-  116. 

«de-  101.  103. 

5«i-  102. 

san-jitu  53. 

sanitär,  sanutdr  92. 

san-degkd-Sy  -dehd-8 

samd'S  4.  [116. 

«ardÄ  u.  s.  w.  98  f.  116. 

sarga-s  102.  115. 

«an?a  261. 

sdhas  116. 

sakd-m  103. 

sddhd'  116. 

8d7tt  29. 

«dnt«,  «nu-  51. 

«dnt^sAdA;  103. 

stc,  8i9icdt%  103.  525. 

«iwid-  1. 

«MÄ:^  438  f. 

8u-drU'S  53. 

/St^meru  610. 

8rkd  103. 

sf^d^i  102, 

8eka'8y  8ecate  103. 

sedtl«  10. 

8trt  29.  36. 

sthä'tar  56. 

s^Md«  1. 

spa^o-s  4. 

«rava-«  4. 

«vflwar-  42. 

Äamsd-«  127. 

ham8l  19. 

Äan  80.  168.  170. 

Mra8  80.  133.  168. 

hari'drU'8  53. 

hdryati  171. 

Äi  (Partikel)  117. 

Äi  ( Wurzel)  117. 

2.  P&li. 

aggisälä  325. 
aticchatha  324. 
d;»a^i  326. 
iddham  325. 
%;a<iA;d,  kathikä  325. 
Ä^i^i  326. 
kucchurakhasd  327. 
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khanati  326. 
caturo,  cattäro  46. 
jantäghara  325. 
te-msati  230. 
nihhanadhatuyä  326  f. 
Neru  610. 
pamussati  437. 
2>eX:Auna  611. 
pharasu  u.  s.  w.  326. 
tnüakkha  327. 
t;a^^a  324. 
sammiiffjati  324. 
sammuti  326. 
Äiwcru  610. 
hupeyya  326. 

3.  Pr&krit. 

ddvai  437. 
dfuruttora  436. 
pamÄusai'  437. 
pehuna  611. 
sumiramt  613. 

4.  Hindi. 

6a8na  328. 
baithnä  328. 

■ 

5.  Zigreuneriseh« 

6es,  besdva  328. 

6.  Altpersisch« 

aÄ;unat«8  307  f. 
adarsnaus  307  f. 
adinä  115. 
at;a-  3. 

a-^<u{-afia  145. 
ugatasana  120. 
Ä^^uda  167. 
gaitha  79. 
jadiyämiy  87. 
[Zortadre«  398.] 
«rwra  149. 
Mareia  132. 
daraya  130. 
du2d  101.  116. 
daustar  145. 
drauga  101. 
nipistonaitf  120. 
parikarä  u.  s.  w.  88  f. 


ptta  2. 
6a^a  4.  101. 
»tyu  277. 

7.  Altbaktrisch. 

aühya  517. 
att(;t>u  206. 
aitoidana  479. 
aiwi-fru  204. 
aitoi'varez  202. 
ao^ö  111. 
aojanh  526. 
aot^ravana  583. 
aont  585. 
aoshanh  183. 
aÄ»-  100. 
akana  112.  567. 
afc««-  117. 
a^Äa-  100.  115. 
aghana  112.  115. 
a>iAtt  476. 
a;er  385. 
a;?Ät-  115. 
an-ä'Cakhta  193. 
ondAtta  378. 
anu-zaf  519. 
anupoithtoarit  401. 
anuvarsto  556. 
apishma  527. 
apu^Ara  193. 
a-fra-nhareza  102.115. 
af'rashimafUd  559. 
a&da  188.  385. 
amiüitoa  531. 
a-mereea-  114. 
ar  (w.)  193. 
araeA:a  566. 
arejaiti  100. 
arezazki  558. 
ilrdtJt  187.  378  ff. 
arsAa,  arsAno  23. 
arstt,  arstya  519. 
at^a  3. 
o^ra  523. 
agkeMa  211. 
a^;^  528. 
agpacina  402  f. 
axAa  210. 


ashaya  566. 
ashe-maogha  102.  116. 
a«to  130. 
osiran^d  528. 
d-Ä^Aedir-tm  22.  46. 
d-£rAftic6f^a(-€t^  52. 
äiarecarana  566.  564. 
dtorevojerona  567. 
ätare-gaoka  102. 
d/W»  516. 
ämaTMnha  523. 
dvoya  408. 
d^itö^d^tt  522. 
ä'Qtar  194. 
d-8Aitt2«-ca  52. 
irikhta  192. 
isAa  567. 
tra  556. 

uz'ükhsh  405.  483. 
UjertMtona  209. 
uz-gerembyd  164. 
uzgeretoya  558. 
uz-daeza  116. 
uzdateza  584. 
uZ'dista  116. 
udra-  22. 
upa-thtoareg  568. 
upatnaghem  210. 
upa^ndth'  586. 
ufttjfdt  585. 
uru^mi  559. 
urutAtoonA  210. 
tirtmya  567. 
urup-i,  -a  410. 
wva^£;a  162. 
t«rvae^  559. 
t«rt;ara  589. 
urvig  586. 
t«rt^dra  407. 
ti(ndttt  586. 
erezusha  479. 
a0anA115.127.181.168. 
kaüya'  91. 
Ä^iena  78.  136. 
kaozhda  401. 
karana  583. 
X:are<a  520. 
karedha-  132. 
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karpan  382. 

karahordzanh  522. 

kavi  382. 

kagyapa  566. 

kasha  76. 

ÄMms  567. 

kutaka  566. 

ÄusÄ  207. 

kshuis  57. 

gatni  568. 

gawüaii^  478  f. 

qagura  126. 

graraofcÄsÄwa  190. 

khaodha  167. 

Ä:Äad  190. 

khavza  583. 

khumba  327.  583.  585. 

A;Arum  u.  s.  w.  513. 

Ä;Ärvt-<irw  53.  513. 

khshaeta  405. 

khshäudri  589. 

ÄÄsÄtwi  190. 

khstävi  557. 

^oc^Äa  79.  391. 

gaotema  555. 

^aona  402. 

gaosha  525. 

^atts  161. 

^(2*  95.  117. 

gfam  u.  s.  w.  85  ff. 

gaya  79.  523. 

gara  (loblißd)  81. 

gara  (gift)  161. 

garebus  152. 

garema  80.  133.  168. 

garo  81. 

gereza  88. 

geredha  127. 

grw  481. 

^rtra  152. 

ghana  80. 

^Äena  115.  129. 

cattt  91. 

caA;us  531. 

cathrucashma  582. 

ca<Ä«7ar-  u.  s.w. 44.  46f. 

caränya  201.  [283. 

caresha  481. 


cikayat  137. 

cithravaiti  .589. 

etwa  589. 

cinman  518. 

eis,  ca%a  186. 

jaifUi  80. 

jaidhyetni  87. 

janhentu  187. 

jazhu'  117. 

jatanro  514. 

jafra-  u.  s.  w.  88. 

jaya-  79. 

jarezya  87. 

^'ara  555. 

^ent  115. 

jäfnu-  115. 

jV«  161. 

^*2/««<*  151. 

jvödakhsta  197. 

jsrair»  133.  168. 

zairita  133. 

zairimyanura  407. 

Zairivairis  898. 

zaeman,  -nanh  117. 

2^an^a-  100.  116. 

zanva  50. 

;sra/ar  530. 

zafare,  zafan-  88.  133. 

2^aya  523. 

zaranya  133. 

^roÄ  129. 

^a,  ^t  404. 

<?rtO  116. 

zäragca  138. 

zävare  149. 

^i^a  117. 

r/nat  115. 

xri  117. 

ztzananti  115. 

^^M  149. 

;?Mra  149. 

2ft<«fa  145. 

zembäyiite  88. 

zrayanh'  130.  J6l. 

taoshay  521. 

^anruiia  410. 

^aÄ;a  4. 

tacaiti  104. 
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^on^ra  585. 
^'Mi-  104. 
täshydo  172. 
tkaesha  80. 

• 

^AamnanA  897.  483. 
thrizhat  187. 

• 

^rus^a  566. 
thwäsha  521. 
-(iaeflra  101. 
(?ac«a  484. 
eiaflfÄa  100.  479. 
dazhaiti  100. 
danare  589. 
darezayeiti  116. 
darena  483.  519. 
darshi'dru  53. 
däitya  200. 
ddüyogätus  585. 
däuru  50. 

dduru-ttpadarana  580. 
dfdta  205. 
dädhmainya  566. 
(2it(;£rÄ  586. 
dughdhar-j   dugedd  u. 

s.  w.  34.  116. 
durae-X;aeto  78. 
derexra  116. 
draogho  101. 
draona  205. 
draosha  181. 
draos-ca  52. 
drazhaiti  u.  s.  w.  115. 
dro/awÄ  101. 
drua  395. 
drv-acnis  52. 
drf^'a  561. 
dvaidt  247. 
«ae^a  411.  590. 
naÄ;^uru-  117. 
nara  477. 
7{aid%do7iA  554  f. 
nä^neni  568. 
ni-jan  526. 
nemata  568. 
nmana  581. 
pat^i-muc  539. 
pairinharsta  566. 
patrts-^andna  566. 
41 
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\Vorlrt¥'''ter. 

paoiri/ötkaethd  ftS'i. 

bdidhista  5H2. 

eac-  14. 

pmirrane  Ml. 

("iffAfi  101. 

OajrAirt  482. 

paeaiti  109. 

biltura  .~>67. 

vor  416. 

panea  lä6. 

bäbeam  btiS. 

vara  180. 

pailcShya  5iA. 

bi-taegka  IM. 

Paro(a  518  f. 

paütan  5ö0. 

bifra  iK. 

varedha  589. 

paref  181. 

terWöwifd-em  187. 

.-öT-MAaii  482.  559. 

paroit  483. 

bäiaiih  128.  168, 

vär,  vrä  481. 

parshu  523. 

-6da  55. 

ünraresA.-  561. 

paf«  57. 

maejiAa.m(K?al02.116. 

i'üfin/  569. 

päata  484. 

maga-  101. 

ri.-Att»fca  207. 

ptto  2.  33. 

mar-  128. 

eifu  410: 

pifro585. 

maregha  18». 

vttära  &68. 

pufa  401. 

rffAts  524. 

PeMoemUio  39Ö. 

micti  393. 

vidhäoTUe  198. 

poi(rHfpi(tAs(i  516. 

tnafi/no  176. 

DimaidAya  536. 

poumsqäthra  628. 

mahrka-  101. 

t^fAica  189. 

fra-gusat/  584. 

»«■«H  400. 

eff 0  396. 

/ra-ma«  516. 

müU  116. 

rtf  518. 

/ra-rata  103. 

VKregha  IfiS. 

vti-paüi  17. 

fra-jaocaff  584. 

mereneaiU  101. 

oeArio  102. 

fra-tagti  S84. 

iHerwu  523. 

omtru-jarestt  87. 

/■ra-ffte»^«  Ö2. 

;/agsA£,  ^aesAn  561. 

vSighna  484. 

fra-fciAbana  82. 

yaolAiH  385. 

i;yÖtii522. 

^ra-sAaefca  103. 

yoojaSie  102. 

vyätiaAt  476. 

fra-ihnaoB  53. 

yaothdd  479. 

f  <itr»Aj,a  585. 

/rnoreeetMa  102. 

i/<w  145. 

taiTya  581. 

/i-aoref  515. 

jfaoa  589. 

(aoka  378. 

/raiAsA-ti  515. 

ifofttd  145. 

CnoceAMm  102. 

/rofi  526. 

yüo.iA  479. 

fatäyus  266. 

fra^na  562. 

yäkare  23. 

fod  517. 

/Vofnäiii  588. 

yäre-careshö  89. 

fadAayofM  192. 

froQparegha  482. 

rae(Ato-  479.  567. 

aaredha  132. 

fracpät  518. 

raoitAgAna-  117. 

fima  482.  530. 

/i-nfTdia  520, 

roocayetti  117. 

tiihdra  407.  481. 

/•»"wASiereiJ  559. 

raodAay  581. 

puÄwrujw .      (wX^tM-e 

/VasAoeorelar  555. 

raiiAo  526. 

20G.  410. 

/rasÄMa  528. 

raaura  387. 

i-uptidarenga  529. 

/Va8(i  522. 

rata  476, 

fäno  198. 

/rdfca  379. 

furo  378,  531  f. 

fräpa  558. 

rü^are  563, 

(eHdanh  517. 

fräshmi  525. 

rdna  520- 

f  Aain/a  566.  586. 

/räsAydi  484. 

reÄjyS  172. 

ftarana  566. 

./sAu  57. 

rena  520. 

tkeUda  211. 

ioeai^za  117.  484. 

vaidAi  568, 

Qlaman  4. 

bagka  4.  101. 

wiSsAa-  102. 

f«aodAa,187. 

baräna  101.  114. 

vaedhem  567. 

(paregha  482. 

Iiare/ii  521. 

vatAgA-  405. 

ep«  (w^.)  617. 

Wortregister. 


627 


fpa  568. 

gpitidöithra  561  f. 
Qraosha-  126. 
(}ra^c  399. 
gm  589. 
grva-  127. 
grvt-gti  530. 
SÄ«  276  f. 
haoma  480. 
häkha  3. 
ha-ghdhanhu  57. 
hazanh  116. 
Äaw  563. 
haptäiti  231. 
ÄareÄra  103. 
ÄaredM*  189. 
/»at;anAa  513. 
havana  526. 
/kzsAt-  66. 
häthra  568. 
Aiik/i^i  581. 

Ate,  hiücaiti  103.  525. 
higidhyät  483. 
Aunu  561. 
hufraourvaega  404. 
hubämya  532. 
huvarezäna  556. 
Ad9)»  205. 
Ampa  203. 


8.  PehlTi. 
A;«49A^ano  207. 
dartm  583. 
(^nar  589; 

9.  i^eopersisch. 

ar-jt-?  558. 
dsan  582. 
ftamt  567. 
parsh  481.  523. 
Pesheng  398. 
<u^t<g  582. 
taghär  586. 
^amna^  397. 
^an  562. 
cor  566. 
cär  cashm  582. 
caros  481. 
carish  481. 
cakush  531. 
^'Aun2)  583. 
A;At;än  568. 
dtiA:^^  34.  ^ 

duX;A/ar  116. 
da^A  479. 
dtn  562. 
rudah  585. 
reA;A  566. 
2ranu  50. 

£:tir/'iw,  ifti/rtn  530. 
Zartr  398. 


sott  530. 
sargtn  585. 
8tA»r  566. 
stm  530. 
farasp  518. 
Ajws  567. 
kushtan  207. 
ÄaÄÄa/"  566. 
Aitid,  kod  566. 
ArtleraA  583. 
A;tc,  gtc  582. 
giidärah  568. 
pard  519. 
puZ  589. 

10.  Ossetisch. 

yäz  127. 
miegha  116. 

11.  Armenisch« 

Otitis  132. 

dtf;r<,  dtis^  34.  116. 

erek  161. 

Z^seZ  132. 

lütaanel  132. 

»wep,  mc;5  116. 

ödz  132. 

oreaaZ  132. 

ötsanel  132. 

sa^  127. 

«ifcesw  127.  134. 


dya&og  150. 

«yij?  23. 

dyiviio  48. 

«yx«^«»',  c?yx«f  39. 

dyxoiyt]  112. 

«y>'€öi  48. 

ayos  23. 

dyx-oyfiy  'oyii  112.  115. 

«(Thi??  264. 

dd(X(f;f6g  152. 

«cT^i'  155. 

(idyoy  145. 

«'Ctt^f  150. 

«/if ,  ctcf  u.  s.  w.  24  f.  35. 


B.    Griechisch. 

al&on-  19. 
«n  151. 
olxijifi  176. 
a/irii'  25. 

dxiyayfittTa  u.  s.  w.  136. 
«x^oii'  15.  [172. 

dkyita  155. 
UJioavdyri  22. 
di(f>i6ißoiak  173. 
«^o?  1.  92. 
«^<fi7>'  130.  173. 
n/U(fUaffi^g  160. 
d/uqinoXoQ  138. 
frvaxfiXf  223. 


aVaro^lij  138.  152. 
cci/cra«  262. 
dytipMg  14. 
((i/^iai  155. 
dyrmfiaatcfiiyta  137. 
äyjgoy  143. 
«VTül  143. 
ai^oi  262. 
ao<r<ri7T4^  139. 
«;r«|  253. 
dniguno  168. 
dnodtdoay^ir  221. 

ftTIV-Tf IfTOI,    -Tfi<raT6)  78. 

dQaQvlti  9.  [137. 
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agßoy  241. 

ägtiiffarog  168. 

*AQid-dyrj,  -yyti  145. 

aQTjaxTug  250. 

agatiVf  uQQtjy  23. 

clanaQayos  482. 

Ucniv^iog  139. 

(cCötty  arttt  172. 

«tftfoi/  168. 

aTa^ldf  144. 

avi{}vaav  276. 

ccv&fjfdSQog  58. 

av^^  23. 

av(f.t]y,  avxvy  130.  173. 

«vwff  21. 

i9a^»ff  161.  167.  173. 

ßaXJi(ü  153  ff.  159. 

ßaya  115.  129.  160  f. 

^«TTTw,  ßttffii  167.  173. 

/Scf^a^^K  153.  159. 

ßaqioi  155. 

/Sa^i/;  49.  155  f.  159. 

ßdaiXo),  ß&ikka  154. 

ßiiofjiah  159. 

ßflrog  155. 

ßiiifXysg  152  f. 

BfA^^o«  152. 

jSij'i^of  161.  167.  173. 

ßiQi&Qoy  153. 

ßfj&vXog  160. 

i5«  61. 

/Sia  161. 

/5ioff  159. 

/3»d?  161. 

ßliifVQa  158. 

/3A^(>  153.  159. 

ßoj:-  17.  19.  161. 

ß09i  161. 

jSo^cr  161. 

'ßoQog  85. 

^o(>dc  4.  161. 

ßovtfOQag  51.  159.  177  f. 

j3^c>of  152.  159.  177. 

ßQif  ßQhttQog  130.  161. 

Bto^rnv  160. 

/9a)fy  19. 

yofl«,  yi?  145  ff. 

yafKptilai  88. 


yi  (y«;  95. 
yiQMog  23. 
y^^a;  81.  158. 
y(vy(3y  50. 
y^^ac  23. 
yAvxvf  153. 
yyv^,  yyvTiij'  52. 
y6fd(ffOg  88. 
ydi'»'«  u.  s.  w.  262, 
yoyog  4. 
ydi'i;  15.  50. 
y^dartg  10. 
y^a(u  10. 
yvytj  129. 
ytoyia  50. 
ydSyog  50. 
(T«,  cf^  ^y^;  145. 
daXuyxay  172. 
dd/^tag  150. 
ddnsdoy  146. 

cfftTTTÖl    150. 

cf«v/i'a  173» 
(fdifUfj  173. 

dsdav/Ltiyoy  u.  B.'w.  9. 
(facTf-,  cf^(fi7^a  224. 
d(di<fao^M  219.  224. 
cf^cfcüxa  216.  219  ff. 
cff/cTw  u.  s.  w.  137.  261. 
cf«'^>?  u.  s.w.  152.  177. 

262. 
dilB-aQ,  -TQoy  153.  159. 
<f€Xlöi  159. 

cffAyrff  152.  159.  177. 
diydQoy  52. 
diQf&Qoy  153.  159. 
dsanoTfjg  15  f.  115.  129. 
divda»M  145.         [145. 
(fer(>o,  (Tat;«  150. 
(fcv-TC^o^,  -rarec  298  ff. 
(f4^;io;  160. 
JflfjuirrjQ  145. 
cTiwT«  151.  159. 
cf/cfv^off  150.  160. 
dtfQog  151.  159. 
cfw^ov^tf  158  f.  177. 
dyoifog  150. 
cToidf  3. 
doXffog  152. 


dofiog  3. 
(fo^v  50. 
(fo/^d(  1.  149  f. 
cf^ia  50.  142. 
(f^v-  52. 
dvya/nM  148  f. 
Jiodoiyti  160. 
(fcuxoi;«  216. 
J(u^i?  .50. 
ißd^tl  115.  160. 
Ißdf/u^xoyra  935. 
fy/f>ltif  173. 
^(foixa  216  f.  330. 
rC«A«  155.  169. 
i^i^loi  171  f. 
Idijx«  217. 
c2(fa^  219.  261. 
ilxa  218. 
e?xdtf*o*  234. 
«Txw  176. 

ilyoci-yahog ,       -iffifJilms 
elnoy  306.  [262  f. 

Ixaroytaxtg  234« 
^^la^^dc  174. 
^>lft<r<rwy  172  f. 
üccffQog  173  f. 
iXaxvg  65. 
iJUxflOTr-  19. 
fixoi  143. 
Ifiito  143. 
^/iTiiV  173. 
Ii^a-,  IW-  251. 
^i'tty^c  23. 
iyiyjnoy  139. 
iyinof  305. 
iyj^fyäxoyra  260  ff. 
ÄwTifpV  307.       [304  ff. 
^viTTToi ,     ^yicrcNn     139. 
^1'»'«-  u.  s.  w.  263  f. 
iyyia  230.  263. 
l^yytxa  u.  s.  w.  262. 
iRyyocidag  145. 
^i'o;!!}  306. 
tyrifiotg  137. 
intCagfi'    u.  9.  w.    166. 
^;reKi^9<riK  220.  [168  f. 
l7r«(y>yov  168  ff.  172  f. 
intittayot  24. 
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iniß&at  55. 
inifAttiofAttb  148. 
imctafdM  148. 
tnofjiai  139. 
f^fjSoff  110.  161. 
tQinTo/nai  130. 
^QCrjv  23. 
^tfcr«iUoyT€ff  153. 
?<rra-xa,  -/um  223. 
iCXHOiv  137. 
Ircfft^o;  143. 
?Tf(>off  92. 
ertT/uov  139. 
*Tr«x«i/  220. 

fV^iHVOQ  58. 

i(fS-0QX(6s  158. 
itfQtjxa  220. 
€/K  173. 
ßimja  137. 
/«Tio?  139. 
ßfQyapou  46. 
j:*xa<f*off  249. 

JTOTI-    14. 

c«  ry^;  145. 

C^/JvTtt»  152.  161. 
^(idtOQog  278. 
CfAx*«  133. 
C*af*>'  153.  159. 
CiQi^Qoy  153.  159, 
C<t;<ra<T^aft  145. 
C^i'  151. 
^6(fog  151. 
Cv^off,  Cv^»7  589. 
^iQ-  23. 
^x«  218. 
niAoff  143.  261. 
ijyfixa  176. 
^vinanov  139. 
iJi'OTr-  19. 
r;6a  23. 
^71«^  23.  140. 
^0)?  24. 
&aka&&ag  172. 
^«aw  168. 
^d<f<f(oy  104.  172. 
;^*iVco  80.  168  ff.  172, 
&ivttQ  170. 
^fOTiQonog  130. 


*«^^6j  80.  133.  168. 
d-iQo/^ai  168. 

^«poff  80.  133. 

»iQöog  157. 

^^xi?  214.  217. 

»^Q  172.  178. 

&ic(aos  142. 

»Qacvs  174. 

d-Qoyog  174. 

&Qoai(os  157. 

^■wyffT»;^  34. 

^tJi/ai  262. 

r«  36. 

?«t'w  276. 

/yj'Vff,  ^yi^i;«  53. 

Ixaro)  262. 

Ujj-^*,  -xa  213. 

/7i»/d^  307. 

hctlog  48. 

x«y/aCw  76. 

xaC<>tf  153. 

xalos  261. 

xdfdya}  10. 

xdgifCD  163. 

xaxfoßkixp  15. 

x«v»^cri^  276. 

xfxted-y  xfxaa-fÄti^og  10. 

xiyyog  u.  s.  w.  244. 

xf^ad?  127. 

xfv^oi  164  ff. 

xf?  21. 

X*/f<V£el  262. 

KXfoTfi/uto  137. 

-XiiXpf   xXtOTT'   15. 

xoloGOog  176. 
xo>la)i/d<:  112. 

XOQßttf   XOVQt],   XOQIJ  261. 

xo^Tf^A  157. 
xor^-j  xoA-foff  261. 
xox<avti  112.  116  f. 
XQayioy  133. 
XQsrog  157. 
xvxJlo;  161. 
Kvxlmxp  19. 
xü^ro;  72. 
xvtfd;  126. 
xv(f>6g  313. 
>l«/5f»j'  u.  s.  w.  304. 


ladoiajo  304. 
l(iC-o/ua$  9     -i;/<a»    160. 
ka/ußäyo)  160.       [303  f. 
IdtfVQoy  160. 
A«>laxv«a  9. 
kikaoTM  u.  s.  w.  9. 
Afvxdf  118. 
>lft;<r<rai  139. 
lov6Coy  139. 
loffy-ig,  'idMt  117.  139. 
fiaiofjiai  148. 
fjid/ufifi  34. 
fAtegnto}  130. 
fi&ccioy  176. 
fif/uaxvla  9. 

fjttjloTt'   19. 

fjiriCT(0(}  27. 

^la  36. 

/uvl^tf^arog  168. 

fAvqhoyjüxig  234. 

^t>ff  21. 

»'oc-,  •'^p-»  »'«txr»-  20. 

t'«i(j^»  173. 

yf(fgoi  173. 

yijmaxog  u.  s.  W.  141  f. 

WCq>,  >'*7rr-  159. 

ytiftrog  173. 

yvx^og  1. 

ytOQon-  19. 

I^fjro?  u.  g.  w.  262. 

^-  112. 

o>Ad?  155.  172. 

o>Xd?  155.  159. 

oVf^ld?  155.  159.  172. 

oVoJlxai  152.  155. 

odvy^(f>ccTog  168. 

oiyoßuQfiioy  155. 

olyoTt'  19. 

oi'f  3. 

5xTftJ  u.  s.  w.  230. 

oUixcu  218. 

^at;^»  218. 

o^lof  261. 

"OlvfATioq  261. 

JAcuAfx«  218  f.  222. 

d/io;  4. 

Syiyflfik  48. 

OTT»  137. 
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öntorni  II.  >.  u.   lo!». 

op/o?  261. 

epiVw  48. 

oGCu^  ocoouttt  139. 

Sff<r*  1311  f." 

OTTI?   137. 

or(f*y«xi  244. 
ov^og  201. 
orxi  244. 
ovAoc  261. 
ot'(>off  261. 
otftg  173. 
oifQvg  21.  174. 

77«;^*i*'   170. 

TiKTTTT«.  Tiännog  34. 
71  tcQaßiwTTfg  15. 
7rft<r(r(ür  168. 
7i(trr,o  1.  33. 
Tiaiftav  168. 
TT*^«  1.5. 
TTflXQ»    176. 

TTfifffi  78.  137. 
/-7«i-6i,  -o^a*  138. 
Tifunaui^uy  137. 
7ii/unf^  Ttiuniog  1.37  f. 
7r*Vr*  1.36. 
Titnyvutyog  142. 
TifTiTog  139. 
nfQinio/uivwy  iy.  138. 
mQijfUofiiytüy  iy.  138. 
ntQQoj-  u.  s.  w.  261. 
;i^<r<ri>^f  j  46.  48.  138. 
nicato  139. 
nitraqa  48.  138. 
7ii<ficyT(u  9. 
71(^17  220. 
ntqfyiufy  169  f. 
TTJ^iv«  139. 

HiiQioy  143. 
Tnyvjog  48.  141. 
nlavQfg  46  ff. 
nirvlog  48. 
TTocT-  13. 
noifdrjy  15. 
rroij/^  78.  136  f. 
TTOilAo-  261. 

TrJio^  138. 


.70f*  7rü(*  14. 
7io<ri$  3. 

Tioaüog.  Tioifog  91. 
r7or*()oc  136. 
Tioruog  139. 
:7oi;;  14. 

TT^OTI    3. 

7iq6x»^v  53  (bis). 
TtQOMifog  174. 

7fT«f  21. 

nvlt-rdog  261. 

niokito  138. 

,-iw?  13  f.  15.  30. 

^ffi^o;  162  f. 

(mutfa^ai  ii.  s.  w.  163. 

QUifttööd  163. 

giußtay  ^U(f.-os  162  f. 

Qiutfa  173. 

^oo;  4. 

or/Joff  l(i2  f. 

öißouai  301  f. 

IhßQog  302. 

tffifti  277. 

atuyog  302. 

tff<rcr()ria  9. 

<rc(;ai  276  f. 

aiifÄfQov  303. 

tf^Tff  u.  3.  w.  25.  303. 

aiaXog  142. 

tfixv^  48. 

tf/ff  Cti?)  137. 

axiXXofiat  155. 

(fxXfjQog  155. 

exonog  4. 

«rxoi^  178. 

coßaQog  302. 

tfo/S^o)  301  f. 

öTud-d/uti  48. 

«rrcn*^^  56. 

aiicTog  1. 

üth'yog  u.  3.  w.  262. 

<rr&Ma  4. 

CToyog  4. 

tftV»  |v>'  103. 

rrTilcc  144. 

rduyof  153  f. 

TuQßog  u.  s.  w.  162. 

T*/J^oj  302. 


riO-fXtt.  rid-ftsttc  317. 

itiutug  137. 

rfio»  78.  136. 

TiÄJU»  138. 

TtJUror  89. 

liuym  153  f. 

Tf rf  ap-,  Tirrn^-  u.  s.  w. 

43  ff.  138.  384. 
ThXQaßaq^mr  49.  138. 

TfT^tfXOKTCr  235. 

rer^tt^C  45. 
T^rra  34. 
T#7'(>a  173. 
Ti;ZoZ  139. 
TtfioxttQkfo^  137. 
Ttyayfog  172. 
T»KaV(rfti  136. 
tiyvuai  142. 
TiVoi  262  f. 
nV .  T»  93  f.  136. 
TQthttCtt  15.  34.  47. 
T^#/ft>  187. 

T^K>-TT«C,  -wif  137  f.  140. 

T^»TP;  u.  s.  w.  240  f. 

T^vtfdXfta  A7. 

vßQ^g  307. 

vynic  151. 

vdgot,  vd^a^  v&t»Q  22. 

vAi;  261. 

vntgqfiaiog  142. 

p\f.tfll6g  307. 

ff^td^os  173. 

<^'(t»o;  173. 

<^iUC»  171  f. 

(fayäy  171. 

tfOQVfiot  174. 

(f,ttiitta  139. 

<;p«Toc  168  ff.  172. 
ffoV'  139. 
^i'-  168  ff. 
ipivyoi  169. 
^^yo)  169. 
(pfQOfdtyog  3. 
(f4gv(Qos  u.  8.  w.  174. 
<f>eTTa2oc  174. 
rf  li^  174  (bis), 
^.»ayoi  262. 


(f^ivü)  173.  !26iJf. 

4>ti6(fftQos  174. 

(fiTv(o  48. 

(ftidto  174. 

(f'Xiyog  111. 

(fXißoi  174. 

(ftoiya  174. 

<y;oVoff  80.  168  ft".  172. 


c. 


1.  Lateinisch. 

aftoZerc  218. 

actdeus  523. 

aevom  24. 

anguilla  173. 

an^ae  517. 

apis  150.  173. 

armus  1. 

awrora  21. 

bi'  260. 

6öt?-  17. 

cocAmnan  76. 

cacumen  76. 

castrare  11. 

cert7t4«  127. 

coir-,  cur-averunt  166. 

coZtts  112. 

coHSO^rtnus  42. 

cont;icium  306. 

coqiAO  94. 

cottidie  94. 

coica  76. 

coxim  94. 

cra^cs  49. 

cucu^u«  118. 

cwdo  (lielm)  167. 

cum  103. 

cunnus  126. 

curia  166. 

czi^^os  166. 

cu^t8  166. 

dextans  260. 

dte9  58. 

Diespiter  58. 

dtu,  -^inus  59. 

dodrans  260. 

donius  3. 

dttc^n^eni  235. 


Wortregister. 

(f'OQog  4. 

(fQttöi  38. 

(f^^»'  15. 

(fQoyog  174. 

q'V^aya^  304. 

<f  viU«  174. 

/fAA»?tfTt;ff  u.  s.  w.  249. 
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Xigy^ßoy  159. 

XoXog  168. 
i//cf^  u.  s.  w.  20  f. 
tJXiyti  3. 
cJi'o;  46. 

-W7I-  19  f. 


Italische  sprach 

dulcis  -153. 
/endo  170. 
ferua  172. 
fluvius  131. 
forct-iSj  -um  116. 
/brmtt»  80.  133.  168. 
/Wuo  48. 
gemmuB  150. 
^enM  50. 
germen  133. 
gramen  133. 
granum  49. 
gratus  49. 
gravis  49. 
^reüis  (vulg.)  233. 
^ti^  85.  94. 
Aaruspea;  1. 
/ie/vus,  AoJvtia  133. 
Äira  1. 
tnco2a  94. 
tn^ruen  155. 
tngutun^  67. 
interdius  59. 
jfcciir  23. 
J0CU8  150. 
^'lis  (brühe)  589. 
lana  49. 
Zä^MS  49. 
Zt^tt^a  150. 
linguo  131. 
/ucco  118. 
luna  258. 
mä/us  313. 
f/kimma  34. 
manus  148. 
mare  1. 

meridionalis  233. 
mt/e«  313. 


en. 


monüe  3. 
nefrundinea  173. 
itepo«,  nep^  14.  18. 
mnpuZt  233. 
nodua  313. 
nanaginta  260. 
noo;  1. 

nundinae  23. 
oc^ona  260. 
actavus  260  ff. 
octetnbre  (vulg.)  232. 
octogeasia  236.  254. 
octonta  (langob.)  234. 
octuag-inta^  -ies  229. 

260  ff.  281. 
octussis  254. 

0ÜU8  3. 

opus  3. 

oguoZ^od  12<). 

Ovis  3. 

papa  34. 

perdius  59. 

pe«  13. 

-pZea:,  -plus  256. 

po^a  78. 

postridie  94. 

potufi  1. 

pro/es  313. 

quadru-  44.  46  f.  283. 

quattuor  49. 

QMe-,  gMO-,  q«i-  94. 

quintus  137. 

g[UO<  91. 

radix  49. 

ro^a  3. 

senexter  233. 

sepfu-  281. 

8e»c-M«ctrt,  -ii^w:  260. 


2M. 
sociu«  3. 
soror  *2. 
epicio  527. 
Stator  SR. 
8trn<u8  4(1. 
lata  34. 
tragaia  40. 
Iri-  260. 
tricenntuin  '24!>. 
triccssis  254. 
ttina  3. 
uni^A  22. 
urgueo  131. 


vigessis  254. 
eac-  14. 


-Borus  4.  ST.. 

'J.  RklieBiscb. 
''tni/ui'  234. 

mrllu.ita  234. 

OUlMtllWMM)  229. 

-ph'M,  -plo  233.  257. 

scslernn  229. 
frentegimo  S.W. 

3.  Sp&nlscb. 

ciBCO  230. 

decena,  doccna  2.W  f. 


sestentesiuto  Kit. 


deseiM  258. 
octagegimo  239. 


guarontMa  259. 
ucAnta  S58. 
vmtcnnio  259, 

5.  ProTen^allMih. 
milen  259. 

6.  FnuuSHlsch. 
düaine  258. 
dou^oMM  258. 
Auänwte  Wi. 

7.  ObUwIi. 
.lioxontT  212. 
petora  49. 

8.  Unbriub. 
(^u-pttrstM  14. 
pelur-  46. 

petur-jwrsiu  14.  44.  4S 
pnfe  14. 
pws-  14, 
viüuf  48. 


1.  lltkeltlNcli. 

aicxeUo-  167. 
Iieirw-  4G  f. 
Petm-cortJis  44. 

2.  Kjinrlsch. 

cu,  cudd,  cuddio  166. 
j«d  16G. 
uchd  167. 
UM  106. 

3.  Cornlsch. 

cudhe,  cullte  IGfi. 
c«/"  160. 
tus  im. 
un  166. 

4.  Anuorlsch. 
euff  166. 
cueet  166. 


Keltische  spräche: 
5.  Iri  Bell. 

ad-ro-gegon-sa  82. 
6m  115.  129. 
benini  170. 
coimA  167. 
condufo-bath  171, 
ct-eftm  167. 
CTide  167. 
cttithech  167. 
cirie  167. 
deruM  50. 
dofui-hnim  170. 
doTod-ba  171. 
je^raa  82.  171. 
gegnatar  82. 
ffejMin  82.  171. 
gignither  82. 
guidid  87. 
inär-benim  170. 
mörchute  167. 
noi&  167. 


öl»  166. 

r-mdor-poi  171, 
ro  ftefte  171. 
rot-gäd-sa  87. 
rwad  167. 

^uoM  166. 
uasirf  167. 
utll,  Häe  167. 
umaighte  206. 


ooasfe  167. 
ooill,  ooil  167. 
rooffijA  167. 


Wortregister. 
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1.  Gotisch. 

abrs  311. 

af-dauij)8  18. 

agga  173. 

aggvtis  131. 

ainlihim  244. 

atvs  24. 

aleina  3. 

aqm  117.  130. 

auhjon  306. 

iawja  170  f. 

heidan  170. 

bimampjan  164. 

dauhtar  34. 

diwps  164. 

dragan  115. 

/at/ar  33. 

faihu-geigo  61. 

/•flt/s  3. 
^'rfwr-  46. 
fidur-dogs  44. 
fidvor  14.  43. 
fidüorim  244. 
/ras^t-  313. 
^a-  103. 
gageigan  61. 
gaggan  116. 
greipan  164. 
haidus  78. 
hakuls  118. 
haurds  49. 
hals-agga  130. 
/i^^^d  166. 
hvairnei  133. 
Äva«,  hvapar  91. 
Äa/io  152. 
Ärawn  148. 
kaurja-  49. 
Äawrn  49.  133. 
/cwzM  50. 
knussjan  52. 
ietÄis  65. 
wmn  235. 
qairnus  133. 
2/no  115.  129. 
Wgt«  161. 


E.    Germanische  spra 

5ama  4. 
statin  235. 
skauda-raip  167. 
fitim«  1.  92. 
sunc^f  0  92. 
svt'Äw«  302. 
taihtm  235. 
taihunim  244. 
Mw  50. 
^2%U9  116. 
tvalibim  244. 
tveihnai  259. 
füts-  255. 
j&m  17. 
])ragjan  187. 
varw8  80.  133.  168. 
va^o  22. 
vaurts  49. 
rrat^s  162. 
i;u//a  49. 

2.  Althochdeutsch. 

anc^a  164. 
ae«  3. 
ftano  171. 
6ora-  174. 
cÄaZp  152. 
cAe^a  85. 
cÄt'/ftwrra  152. 
CÄMO  17  f. 
drir-or  255. 
du/rchü  49. 
cme«,  -^  255. 
^n/^o  137. 
fnehan,  fnah  218. 
^a//a  133. 
5re«7  171. 
gclo  133. 
ging-Of  -en  61. 
girumpfan  163. 
gluoan  133. 
gruoni  133. 
Äeie  78. 
Äor^  166. 
^uoA  76. 
M^  166. 
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chen. 

hwer^  hwedar  91. 
imbi  173. 
limphan  160. 
mas^  313. 
mtiotna  34. 
nacho  20. 
neatil-Oy  -a  313. 
ni/*«  14.  18. 
ntoro  173. 
quterdar  153. 
gm//u  154. 
gutf't^  80. 
rad  3. 

rampfy  ramph  163. 
rtwflfi  173. 
rumfungun  163. 
/oeJo,  ^0(2a  34. 
fo^o,  ^o^a  34. 
trag  an  115. 
v^r-wawwn  20. 
wazzar  22. 
£f^(;ene  259. 
ie;«(;iV-  255. 

8.  Mittelhochdentscht 

acht-ende,  'Onde  229. 
eilf  231. 
ÄaÄse  76. 
hirmen  127. 
lunger  65. 
meisch  129. 
ntZwe  20. 
rimphen  163. 
scÄar^  178. 
sesenzein  232. 
sunder  92. 
Äfwc//"  231. 
£:«(?onc  259. 

4.  Neuhochdeutsch« 

bethätigen  301.  804. 
&et;ormun(2^  801. 
wiarÄ:  314. 
masche  314. 
ficÄo^c  167, 
«MCÄ^  301. 
42 
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umringen  304. 
zergen  115. 

5.  AltsaehsiHch. 

calf  152. 
enes  255. 
kö  17  f. 
meni  3. 

6.  Angrelsäehslscli. 

cealf  152. 

cilfor-lamb  152. 

/c^  13. 

güä  171. 

^oreJ  166. 

hrympelc  163. 

hvcoJil  u.  s.  w.  76. 161. 

hydan  166. 

läccan  160. 

Umpan  164. 

lungre  65.  173. 


mä8t  313. 
noca  20. 
rhnpan  164. 
sfrcc  314. 
<eor  50. 

7.  Engrliscli. 

/ord  481. 
8Äm//»  167. 

8.  Friesisch. 

ahtunda  229. 
ewis  255. 
^fli  76. 

9.  Altnordiscli. 

hö(t  171. 
d^y^rt,  dö  18. 
rfra^^a  115. 
/fftr,  fötr  13  f. 
(jfimw  171. 


heid,  heidr  78. 
AodcZ  166. 
hvall,  höü  112. 
Av^Z,  Au»  76. 
kalfr  152. 
A't/r  17  f. 
naU'St  20. 
JVda-eun  20. 
nökkvi  20. 
fkJ-r  20. 
örr  3. 
otr  22. 
8ffrÄ:r  314. 
skam  178. 
skarpr  164. 
skauäir  167. 
8^A;fi  302. 
fvennir  259. 
^t;is-t;ar  255. 
<t/rf* ,  Öörr  50. 
i/ZflT  36. 


F.     Le 

1.  Altpronssiseli. 

addle  153. 
on^r^is  115. 
ay»mi8  176. 
hirgakarlls  128. 
c?eiwa-M  23. 
dlrstlan  116. 
drüktai  115. 
garrcwingi  133. 
^cnno  115.  120. 
gimoytois  133. 
^orme  80.  133.  168. 
^oro  133. 
gurcle  153. 

caymiSf  kaiminafi  127, 
kekulis  118. 
klausitön  126. 
cor<o  72.  91. 
cwrwis  127. 
lasinna  128. 
?as#o  128. 
Zauajnos  117. 
Zts^is  128. 
ifwysis  117. 


ttisch-slavisclie  s 

»nas^e  128. 
2M(m7-s  79. 
2)cc^'a  12(). 
sardis  127. 
Sßi^/zms  127. 
swlrins  172. 
s?/rwc  133. 
/äZis  139. 
täws  34. 
täsimtons  234. 
t(7{(2s  22. 

waiS'pattin  (acc.)  17. 
toinsiis  130.  173. 
wjwnrfa«  22. 
wyzere  130. 

2.  LitAuiscli. 

afcm?/  15.  126. 
afc«/rti  117.  126. 
rtü^a  173. 
angä  115.  127. 
an^2S  115. 
änksztas  115.  127. 
«WS  3. 


prachen. 

apibresekia  129. 
äpgamas  130. 
a5£r(rii8  117.  130. 
as£r/äni  130. 
asztimtas  232. 
aM«£rra  21.  24. 
av/s  3. 
baztnas  128. 
hing  US  128. 
62i;3;^u  129. 
&2d^a8  128. 
brekszta  129, 
cZaA;f2i«^'  126. 
daugeriöpas  24L 
dena  23. 
derra  50. 
dlrias  116. 
dövyti  18. 
druA;to8  115. 
duA:^^  34.  116. 
egle  153. 
gaidrus  173, 
gaüüs  171. 
gaisas  173. 
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gamtnti  ISO. 
gdras  133. 
gärdas  127. 
gMraa  173. 
geltas  133. 
gembe  88.  133. 
gemü  115.  130. 
^enaa  129. 
gentis  130. 
^^os  174. 
^crtM  85. 
germ  153. 
pe«^Ä  129. 
gHia^  gizius  61. 
-5f»  95.  117. 
giji^  161. 
flnVtÄ  81. 
gtrnos  133. 
-flfM  95.  117. 
giiüi  1.  49. 
gümbas  88. 
gurUys  153. 
^6^^a  165. 
guzietojis  165. 
^uih'  165. 

i-St-5ftiS2:^^S  165. 

jeknos^  jcicnfMS  23. 
ieÄ;s£:J*  117.  130. 
j^szmas  176. 
jafcaa  150. 
kaimynas  127. 
^'a^na-s  112. 
kankalas  76. 
^•arre  127. 
^•a8^»  11.  127. 
Ä^ma«  127. 
Ä:tTdii«  132. 
ketur-  46. 
kHuris  44. 
ketveri  43. 
ketvUias  44. 
Ä;trm?/a*  127. 
klampä  127. 
Ä;Zau9t/^»  126. 
itW«  126. 
X;rattÄ;tti  128. 
kuszys  126. 
JauAr^i«  117. 


{^^a9  65. 
2^i<t  181. 
Zusm  117. 
m^ti  116. 
migla  116.  127. 
moma  34. 
naküs  117. 
tiepo^,  fiepet«  14.  18* 
neszü  176. 
pa-g^zH  61. 
po^f«  3. 
poiaros  133. 
peA^us  126. 
pemu  15. 
pmA;to«  137. 
peszti  176. 
p^anfii,  p/as^f  11. 
praszyti  130. 
rasa  3. 
rd^aa  3. 
rengiis  173. 
sesi»  42. 
smakrä  126. 
8U-grainbtt  164. 
szeimyna  127. 
szeivä  127. 
szeszuras  126.  184. 
fa2o^*a  144. 
^c^a,  ^e^ta  24. 
tcüos  34. 
<oa  139. 
^MJertopoa  241. 
tidra  22. 
tinpurys  115. 
vandii  22. 
verziü  131. 
visZ'pats  17. 
vl/na  49. 
mdAt'as  245. 
id7iaa  133.  168. 
iam^a  88. 
zärdis  127. 
iq«l8  19.  127. 
zebti  88. 
^e/a*  133.  168. 
zeme  147. 
iaittos  115.  130. 
ierm  133. 


i^mts  133. 
üureH  133. 
io2^  133. 
zvaigzde  127. 
iveHa  172. 

3.  Lettisch. 

birga  128. 
5ir;ka^i<  128. 
d/^s^u,  dßst  129. 
^u?«  17  f. 
hüse  126. 
satme  127. 
satu^a  127. 
sedlif  segli  153. 
/ctt«  133. 
skärda  178. 
sludinät  126. 
yöfts  88. 
fwaigfne  127. 
e^s  34. 
tidens  22. 

4.  Altbiilgftrisch« 
ctgoriäft  115. 

q^ros«  u.  s.  w.  115. 127. 

frla5Wtil28.    [(bis).  131. 

blMü  129. 

blisk-,  bmt-aU  129. 

bogii  4. 

6r<5;?<^*  120. 

(rtix^tt  131. 

bruSaj  128.  131. 

c^wa  78. 

ceta  139. 

cetvero-  u.  s.  w.  43. 

cr($da  132. 

davt^i  18. 

desna  126. 

dirn-  23. 

domü  3. 

dr^t;o  50.  53. 

drXZ'ü,  -ati  116. 

drilq  115. 

drumü  53. 

drut7a  52. 

düsti  34.  116. 

droldy  247. 

dvoj  3. 


